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Ueber  das  staatsrechtliche  Yerhältniss  Littauens 
zu  Polen  unter  Jagietto  und  Witold. 


Von 

Dr.  Anatol  Lewicki. 


Es  ist  schon  in  dieser  Zeitschrift  mit  Bedauern  bemerkt 
worden,  daß  die  deutschen  Geschichtsschreiber  die  einschlägige 
polnische  Literatur  allzusehr  vernachlässigen.  Selbst  hervor- 
ragende Forscher,  wenn  sie  in  ihren  Werken  in  das  Gebiet  der 
polnischen  Geschichte  eingreifen,  begnügen  sich  damit,  auf  die 
deutschen  Bearbeitungen  des  betreffenden  Stoffes  hinzuweisen, 
als  wenn  hier  eine  selbständige  Forschung  nicht  mehr  nöthig 
■wäre.  Meistenteils  ist  daran  freilich  die  Unkenntnis  der  Sprache 
schuld;  aber  selbst  solche  Werke,  die  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben  sind,  oder  Sammlungen  der  Quellen  in  lateinischer 
oder  deutscher  Spraohe,  solche,  wie  Dogiel,  Codex  diplomaticus 
Poloniae,  Theiner  Monumenta  Poloniae  und  dergl.,  werden  mit- 
unter übergangen,1)  weü  man  eben  darauf  verzichtet,  in  dieses 
Gebiet  mit  der  sonst  so  trefflich  bewährten  Methode  selbständig 
einzugreifen.  Nichts  liegt  uns  ferner,  als  die  ausgezeichneten 
Verdienste  der  deutschen  Geschichtsforscher  für  die  polnische 
Geschichte  zu  unterschätzen :  die  Namen  Roepell,  Zeissberg,  Caro 
u.  s.  w.  sind  auch  bei  uns  die  gefeiertsten  Namen.  Aber  wenn 
die  Wissenschaft  überhaupt  nicht  still  steht,  so  kann  man  das 
von  der  polnischen  Geschichtswissenschaft  in  ganz  vorzüglichem 
Maße  behaupten,  welche  namentlich  seit  der  Stiftung  der  Kra- 
kauer Akademie  der  Wissenschaften  intensiv  und  extensiv  einen 


1)  Siehe  Finkeis   Besprechung   der   österreichischen   Geschichte   von 
A.  Huber  in  „Kwartalnik  historyczny"  Jahrg.  VII.,  Heft  IV ,  1893,  Seite  593. 
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2  Ueber  das  staatsrechtliche  YerhältuiÜ  Littauens  zu  Polen  etc. 

sehr  erfreulichen  Aufschwung  genommen  hat.  Die  von  der 
Krakauer  Akademie  veröffentlichten  geschichtlichen  Werke  ver- 
schiedenen Inhalts  weisen  bereits  eine  stattliche  Sammlung  auf: 
6  Bände  der  Monumenta  Poloniae  historica,  14  Bände  der  Mo- 
numenta  medii  aevi,  14  Bände  der  Scriptores  rerum  Polonicarum, 
6  Bände  des  Archivs  der  historischen  Kommission,  12  Bände 
der  Acta  Historica,  29  Bände  der  Abhandlungen  (Rozprawy) 
und  außerdem  viele  besondere  Werke  geschichtlichen  Inhaltes, 
die  in  die  obigen  Kategorien  nicht  einschlagen,  von  denen  aus 
dem  Gebiete  verwandter  Wissenschaften  und  den  außeraka- 
demischen Publicationen  nicht  zu  sprechen.  Um  die  übrige  ge- 
lehrte Welt  über  ihre  Thätigkeit  im  Contact  zu  halten,  giebt 
auch  die  Krakauer  Akademie  jeden  Monat  in  deutscher  und 
französischer  Sprache  den  „Anzeiger  der  Krakauer  Akademie" 
(Bulletin  international)  heraus,  wo  auch  die  wichtigsten  Ergeb- 
nisse der  in  der  Akademie  vorgelesenen  und  von  ihr  gedruckten 
Werke  und  Schriften  dem  nichtpolnischen  Publicum  mitgetheilt 
werden.  Diese  Publikationen  enthalten  vor  Allem  eine  reiche 
Fülle  neuen  Quellenmaterials,  das  namentlich  die  Konstruction 
der  älteren  polnischen.  Geschichte  gänzlich  umgestalten  dürfte; 
durch  ihre  Ignorierung  begeht  man  einen  Anachronismus,  der 
nothwendig  auf  falsche  Wege  führen  muß. 

Anlaß  zu  diesen  Bemerkungen  gab  uns  die  jüngst  in  dieser 
Zeitschrift  erschienene  Abhandlung  des  Herrn  Anton  Sarnes 
„Witold  und  Polen  in  den  Jahren  1427— 1430" J),  wo  der  Ver- 
fasser in  der  Hauptsache  der  älteren  Arbeit  Schiemanns  folgend2) 
diejenigen  Ereignisse,  die  sich  um  den  vielbesprochenen  Krö- 
nungsversuch Witolds  gruppiren,  einer  eingehenderen  Besprechung 
unterzieht.  Herr  Sarnes  citirt  zwar  unter  seinen  Quellen  und 
Bearbeitungen  Vieles  aus  der  einschlägigen  polnischen  Literatur, 
bespricht  auch  Manches,  namentlich  die  Arbeiten  Prochaskas 
und  beutet  den  Codex  Witoldi  desselben  Gelehrten  reichlich  aus; 


1)  Altpreußische  Monatsschrift  Bd.  XXX.  Hit.  1/2,  1893,  S.  101—206. 

2)  Schiemann,  Rußland,  Polen  und  Livland.    1.  Bd.  passim. 
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nichtsdestoweniger  kennt  er  die  betreffenden  polnischen  Quellen 
nicht  in  dem  Maße,  daß  er  ein  wahrheitsgetreues  oder  wenig- 
stens ein  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  entsprechendes 
Bild  dieser  Ereignisse  zu  geben  im  Stande  gewesen  wäre.  Im 
Besonderen  sind  ihm  die  neuesten  Publicationen  des  Unterfertig- 
ten, der  Codex  Epistolaris  saec.  XV.  Band  II,  1891,  und  Pow- 
stanie  Swidrygielly  (Der  Aufstand  des  Swidrigiello),  1892,  wo 
die  ihn  beschäftigenden  Fragen  mit  neuen  Quellen  belegt  und 
ausführlicher  besprochen  werden,  unbekannt  geblieben.  Wir 
haben  uns  deshalb  einen  Platz  in  der  „Altpreußischen  Monats- 
schrift" erbeten,  um  im  Anschluß  an  die  Abhandlung  des  Herrn 
Sarnes  für  die  von  ihm  besprochenen  Fragen  die  polnische  Li- 
teratur vollständig  auszunützen  und  dieselben  von  einem  anderen 
Standpunkte  aus  zu  beleuchten.  Da  aber  die  stürmischen  Er- 
eignisse der  letzten  Jahre  Witolds  nur  dann  richtig  verstanden 
werden  können,  wenn  man  sich  sowohl  über  die  der  polnischlittaui- 
schen  Union  zu  Grunde  liegenden  Prinzipien  überhaupt,  als  auch  im 
Besonderen  über  das  staatsrechtliche  Verhältniß  Littauens  zu 
Polen,  eine  klare  Vorstellung  verschafft  hat,  so  sollen  hier  in 
erster  Reihe  diese  letzteren  Fragen,  in  wie  fern  sie  die  Zeiten 
Witolds  betreffen,  zur  Sprache  gelangen,  woraus  sich  dann,  wie 
wir  hoffen,  die  richtige  Auffassung  der  Krönungsangelegenheit 
von  selbst  ergeben  wird. 


I. 

Das  Programm  der  littauisch- polnischen  Union. 

Als  Jagieüo,  der  Großfürst  von  Littauen,  um  die  Hand 
der  Königin  von  Polen,  Hedwig,  anhielt,  so  versprach  er  unter 
Anderem,  laut  der  noch  jetzt  erhaltenen  Originalurkunde,  die  in 
Krewo  den  14.  August  1386  ausgestellt  worden  ist,  den  römisch- 
katholischen Glauben  anzunehmen  „cum  omnibus  fratribus  suis 
nondum  baptisatis,  proximis,  nobilibus,  terrigenis  maioribus  et 
minimis,    in  suis  terris  existentibus" ;  ferner  versprach  er,  „terras 

1* 
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suas  Lithvanie  et  Kussie  corone  regni  Polonie  perpetuo  appli- 
oare". *)  Diese  beiden  Versprechungen,  die  auch  von  Jagiello 
treulich  erfüllt  wurden,  bilden  die  Grundlagen  der  polnisch- 
littauischen  Union;  deshalb  müssen  wir  sie  auch  näher  ins  Auge 
fassen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  bisher,  unserer  Ansicht 
nach,  allgemein  nicht  richtig  erklärt  wurden. 

Die  erste  Stelle  bedeutet,  daß  sich  der  Großfürst  verpflich- 
tete, alle  seine  Unterthanen,  ohne  Unterschied,  Littauer  und 
Ruthenen,  seine  Verwandten  und  Brüder,  selbst  diese,  die  schon 
griechische  Christen  waren,  zum  römisch-katholischen  Glauben 
zu  bekehren.  Man  machte  bisher  bei  der  Interpretirung  dieser 
Stelle  eine  Ausnahme  in  Bezug  auf  die  Brüder  Jagiellos,  da  es 
heißt:    cum  omnibus  fratribus  suis    nondum  baptisatis.     Das 


1)  Die  Originalurkunde  befindet  sich  im  Krakauer  Kapitelarchiv  und 
ist  abgedruckt  im  Codex  Epistolaris  saeculi  decimi  quinti,  Bd.  L,  Th.  1, 
No.  8,  S.  4.  Um  Mißverstandnisse  in  den  Gitaten  zn  vermeiden,  wird  es 
vielleicht  von  Nutzen  sein,  darauf  hinzuweisen,  daß  dasselbe  Werk  auch 
als  Monumenta  medii  aevi  historica,  res  gestas  Poloniae  illustrantia  Bd.  II. 
citirt  wird.  Diesen  letzteren  Titel  führt  nämlich  eine  Abtheilung  der  Quellen  - 
publicationen  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften,  die  für  die  Heraus- 
gabe der  mittelalterlichen  Urkunden,  Briefe,  Acten  u.  s.  w.  bestimmt  ist. 
In  diese  Abtheilung  fällt  auch  der  oben  citirte  Codex  Epistolaris  saec.  XV., 
von  welchem  bis  jetzt  zwei  Bände  erschienen  sind.  Der  I.  Band,  bestehend 
aus  zwei  besonders  paginirten  Theilen,  ist  herausgegeben  noch  im  Jahre  1876 
von  August  Sokoiowski  und  Joseph  Szujski  und  bildet  den  II.  Band  der 
Monumenta  medii  aevi ;  den  IL  Band  des  Codex  Epistolaris  (als  Monumenta 
medii  aevi  Bd.  XII.)  hat  der  gelertigte  Verfasser  im  Jahre  1891  heraus- 
gegeben ;  der  III.  Band  des  Codex  (Monumenta  medii  aevi  XIV.  f  auch  vom 
Verfasser  redigirt,  befindet  sich  im  Druck  und  wird  hoffentlich  baldigst 
erscheinen.  Daß  diese  Erläuterung  nicht  überflüssig  ist,  wird  ein  Beispiel 
an  Herrn  Anton  Sarnes  oben  citirter  Abhandlung  „Witold  und  Polen  in 
den  J.  1427—1480"  nachweisen.  Derselbe  citirt  unter  seinen  Quellen  (S.  102): 
Monumenta  medii  aevi  Bd.  XI. :  Codex  Epist«  »laris  XV.  saeculi,  von  Lewicki, 
Krakau,  1888,  citirt  aber  falsch.  Meinen  Codex  Epistolaris  Bd.  II.  kennt  er 
nicht,  eben  so  wenig  Codex  Epistol.  Bd.  I.,  wie  aus  seiner  ganzen  Arbeit 
und  namentlich  aus  seinen  Bemerkungen  auf  S.  106  zu  ersehen  ist.  Durch 
das  obige  Citat  meint  er  meinen  „Index  Actorum  saec.  XV."  (Mon.  med. 
aevi  Bd.  XI.),  wo  nur  die  bereits  gedruckten  Urkunden  politischen  Inhalts 
kurz  regestrirt  sind.  Neue  Quellen  finden  sich  hier  nicht,  wohl  aber  in  den 
beiden  Bänden  des  Codex,  die  dem  Herrn  Sarnes  unbekannt  geblieben  sind. 
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nondum  baptisatis  aber  heißt  nicht:  „die  noch  nicht  getauft 
waren",  sondern:  „die  noch  nicht  römisch-katholisch  waren". 
Es  ist  nämlich  bekannt,  daß  man  im  Mittelalter,  sowohl  in  der 
griechischen  als  auch  in  der  römischen  Kirche,  nur  diejenigen 
Christen  nannte,  die  denselben  Ritus  bekannten.  Die  Katholiken 
nannten  den  griechischen  Ritus  den  schismatischen,  russischen, 
griechischen,  aber  nicht  christlichen  Glauben,  wogegen  die 
Griechen  den  katholischen  Glauben  als  den  römischen,  lateinischen, 
deutschen,  polnischen,  aber  nie  als  den  christlichen  Glauben  an- 
sehen wollten,  und  die  Bekenner  desselben  Römer,  Lateiner  u.  s.  w., 
aber  nie  Christen  nannten.  „Er  ist  ein  Russe  und  kein  Christ", 
lesen  wir  oft  in  den  Schriften  des  deutschen  Ordens;  „wir  sind 
Christen  und  keine  Deutschen",  sprechen  wieder  die  ruthenischen 
Geistlichen.  Das  Wort  „baptisare"  aber  ohne  einen  Zusatz  be- 
deutet in  den  westeuropäischen  Schriften  des  Mittelalters  nie 
Anderes  als  „taufen  im  römisch-katholischen  Glauben";  und 
wenn  die  Notwendigkeit  eintrat,  von  einer  Taufe  im  orientalischen 
Bitus  zu  schreiben,  so  schrieb  man,  nicht  ohne  einen  gewissen 
Sarkasmus:  „baptisare  in  scismaticam  sectam,  rutenice"  und  dgl. 
Demzufolge  bedeutet  auch  „baptisatus"  unter  der  Feder  eines 
römischen  Katholiken  nur  einen  römischen  Katholiken,  und  die 
anderen,  die  Schismatiker,  waren  nicht  „baptisati".  Wenn  dafür 
Beweise  verlangt  würden,  so  führen  wir  unten  einige  an,  die 
uns  eben  zur  Hand  sind.  Hier  begnügen  wir  uns,  auf  eine  in 
dieser  Hinsicht  klassische  Stelle  in  einem  Edikte  Jagiellos  vom 
Jahre  1423  hinzuweisen,  wo  der  König  verordnet,  daß  die  auf 
die  Ehescheidung  aufgelegte  Geldbuße,  genannt  „rozpust",  nicht 
behoben  werde,  falls  „aliquis  vel  aliqua  baptisatus  vel  baptisata 
virum  aut  uxorem  scismaticum  vel  scismaticam  dimiserit",  woraus 
doch  ganz  klar  hervorgeht,  daß  in  dem  westeuropäischen  Schrift- 
gebrauch   ein  scismaticus  nicht  baptisatus  ist.1)      So  kann  denn 


1)  Das  Edict  in  Codex  Vitoldi  No.  1108,  S.  607,  Ein  russischer 
Annalist  erzählt  folgendes  Gespräch  zwischen  Witold  und  dem  ruthenischen 
Metropoliten  Gregor  Zemblak  „Warum  hältst  Du  Dich,  Fürst,  an  den 
polnischen  Glauben  und   nicht   an  den  orthodoxen,  den  christlichen?'4 
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also  auch  die  oben  angeführte  Stelle  der  Krewer  Urkunde  nicht 
anders  verstanden  werden,  als  daß  sich  Jagieüo  darin  verpflich- 
tete, nebst  allen  seinen  Unterthanen,  auch  alle  seine  Brüder, 
selbst  die,  die  schon  russische  Christen  waren,  in  den  Schooß 
der  römisch-katholischen  Kirche  hinzuführen. 

Die  zweite  oben  angeführte  Stelle  der  Krewer  Urkunde 
lautet  dahin,  daß  sich  Jagiello  dort  verpflichtete,  alle  seine 
Länder,  die  littauischen  und  ruthenischen,  der  Krone  Polen 
für  ewige  Zeiten  anzueignen  (applicare).  Das  ganze  Gewicht 
dieser  Stelle  liegt  in  dem  Worte  applicare.  Seine  Bedeutung 
ist  jedoch  ziemlich  vag,   wir  stehen  deshalb  von  dem  Versuche 


Und  Witold  hieß  ihn  nach  Rom  gehen  und  den  Papst  gewinnen,  „dann 
werden  wir  alle  Christen  werden,  sonst  werde  ich  alle  meine  Völker  zum 
deutschen  Glauben  bekehren"  (Latopis  Sof.  in  Polnoje  Sobranie  HL  260). 
Ein  anderer  russischer  Chronist  nennt  Witold,  den  römischen  Katholiken, 
geradezu  einen  Heiden  (Latop.  Pskowski  I.  in  Poln.  Sobr.  IV.  197).  Siehe 
auch  Latop.  Nowogr.  in  Poln.  Sobr.  IV.  95  etc.  Die  Deutschordensritter 
schrieben  nach  Rom,  daß  Jagiello  seine  Schlösser  mit  Hauptleuten  besetzt 
habe,  „die  Bussen  sie  und  nicht  Cristen"  (Voigt,  Cod.  dipl.  Pruss.  VI. 
No.  61,  S.  65).  Von  Witold  wird  gesagt:  „tenet  se  magis  ad  Litwanicos  et 
Rutenicos  et  infideles,  quam  ad  christianos"  (Cod.  Vitoldi  S.  996); 
von  einem  Bruder  Jagiettos:  „si  idem  non  magis  Rutenus  sit  quam 
christianus,  hoc  est  deo  notum"  (daselbst  S.  998,  ähnliches  999).  Siehe 
auch  noch  z.  B.  Scriptores  rer.  Pruss.  HI.  498  etc.  Ueber  den  Gebrauch 
von  baptisare  siehe  z.  B.  Cod.  Vitoldi  S.  997,  wo  es  von  Witold  heißt: 
„baptizare  se  fecit  in  Tappeaw  .  .  post  hoc  fecit  se  rutenice  baptizare", 
siehe  auch  daselbst  S.  196,  1080  etc.  In  dem  Landgericht  von  Sarok  ver- 
pflichtete sich  im  Jahre  1425  der  römische  Katholik  Johannes  de  Ralsko, 
über  sich  den  Feuertod  verhängen  zu  lassen,  wenn  er  noch  weiter  mit 
einem  ruthenischen  Weibe,  Tatianna,  wohnen  sollte,  weil  dieselbe  nicht 
getauft,  non  baptisata  war  (Akta  Grodzkie  i  Ziemskie,  Bd.  XI,  S.  22, 
No.  168).  Und  Senko  Bybelski,  aus  dem  bekannten  ruthenischen  Adels- 
geschlecht, der  eine  katholische  Jungfrau  Hedwig,  Tochter  des  Fredro,  hei- 
rathen  wollte,  ging  vor  dem  Landgericht  von  Przemysl  im  Jahre  1441  die 
Verpflichtung  ein,  sich  vor  der  Trauung  taufen  zu  lassen,  baptisare,  war 
also  bisher,  wiewohl  ein  griechischer  Christ,  noch  nicht  getauft,  nicht 
baptisatus  (Akta  Grodzkie  i  Ziemskie  Bd.  XIII.,  S.  104,  No.  1491).  Das 
mag  hinreichen,  wenn  auch  solche  Beweise  sich  noch  in  unendlicher  Folge 
fortführen  ließen. 
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ab,  dasselbe  auf  lexikalischem  "Wege  zu  erläutern.  Wenn  wir 
aber  noch  sonstige  Thatsachen  und  staatsrechtliche  Bestimmungen 
über  das  Verhältnis  Littauens  zu  Polen  mit  in  Betracht  ziehen, 
so  wird  es,  unserer  Meinung  nach,  keinem  Zweifel  unterliegen 
können,  daß  hier  an  nichts  anderes  als  nur  an  eine  Aneignung, 
Einverleibung  Littauens  der  Krone  Polen  gedacht  werden  kann. 

Es  ist  bekannt,  daß  Jagiello  fast  unmittelbar  nach  seiner 
Trauung  und  Krönung,  im  Winter  1386/7,  nach  Littauen  zog, 
dort  das  Volk  taufen  ließ,  ein  Bisthum  gründete  und  sonstige 
kirchliche  Einrichtungen  traf,  um  den  christlichen  Glauben  in 
diesem  Lande  für  immer  einzupflanzen.  Auf  diesem  seinem 
apostolischen  Zuge  gab  er  außerdem  zwei  denkwürdige  Edikte 
aus,  die  deutlicher  als  Alles  zeigen,  was  für  Absichten  er  jetzt 
in  Bezug  auf  sein  Littauen  hatte,  die  auch  beweisen,  daß  durch 
jenes  applicare  nichts  anderes  als  Einverleiben  zu  verstehen  ist. 
In  dem  einen  dieser  Edikte,  vom  20.  Februar  1387,  ertheilt  der 
König,  zum  Lohne  für  den  guten  Willen,  den  das  littauische 
Volk  bei  der  Annahme  der  Taufe  an  den  Tag  legte,  allen  seinen 
littauischen  Bojaren,  die  ihm  'und  namentlich  seinem  Bruder 
Skirgieüo  unterthan  sind,  Freiheiten  und  Rechte,  die  die  ersten 
Grundlagen  eines  staatsbürgerlichen  Lebens  bilden;  und  im  be- 
sonderen verordnet  er,  daß  fernerhin  jeder  Bojar,  der  den 
katholischen  Glauben  annimmt,  und  dessen  Erben  das  Recht 
besitzen  sollen,  über  ihre  Besitzthümer  frei  zu  verfügen,  „auf 
daß  sie  ähnliche  Rechte  gebrauchen  und  genießen,  wie  die 
übrigen  Adeligen  in  den  andern  Ländern  unsers  Königreiches 
Polen,  damit  diejenigen  in  ihren  Rechten  nicht  ungleich  erscheinen, 
die  die  Unterthänigkeit  derselben  Krone  zu  Einem  und  demselben 
gemacht   hat."1)      Er   verordnet   ferner,    daß    in   jedem  Bezirke 


1)  (Dzialynaki),  Zbi6r  praw  litewskich  (Sammlung  der  littauischen 
Rechte)  S.  1.  Die  Ausschlag  gebende  Stelle  lautet:  „ut  iuribus  similibus 
utantur  et  fruantur,  quibus  et  caeteri  nobiles  in  terris  aliis  regni  nostri 
Poloniae  potiuntur,  ne  videantur  in  iuribus  dispares,  quos  eidem  coronae 
sabiecto8  (soll  wohl  heißen:  subiectio)  fecit  unum". 
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und  Lande  Littauens  Richter  bestellt  werden,  „entsprechend  der 
Sitte  und  dem  Recht  der  anderen  Land-  und  Bezirksriohter, 
die  in  den  Gerichten  unseres  Reiches  Polen  den  Vorsitz  führen."1) 
Er  ertheilt  den  littauischen  Bojaren  völlige  Freiheit  ihre  Töchter 
und  Angehörigen  zu  verheiraten  und  vergißt  auch  hier  nicht 
hinzuzufügen,  „wie  die  übrigen  Weiber  und  Wittwen  in  den 
andern  Ländern  unseres  Königreichs  verheirathet  werden."2) 
Nachdem  er  endlich  die  Bojaren  noch  von  den  Frohnden,  mit 
einigen  Ausnahmen,  befreit  hat,  schließt  er  die  Verordnung  in 
folgender  Weise:  „Jeder  aber,  der  den  heiligen  katholischen 
Glauben  annehmen  und  dann  von  ihm  in  verdammenswerther 
Weise  abfallen  oder  denselben  anzunehmen  sich  weigern  würde, 
solle  sich  durchaus  keiner  von  den  obigen  Rechten  erfreuen." 
Zwei  Tage  später,  in  dem  Edikt  vom  22.  Februar,  erklärte  der 
König,  daß  er  zur  Vermehrung  des  katholischen  Glaubens  in 
seinen  littauischen  und  ruthenischen  Ländern,  im  Einvernehmen 
und  mit  Einwilligung  seiner  Brüder,  Fürsten  und  Adels  be- 
schlossen habe,  alle  eingeborenen  Littauer  zum  römischkatholi- 
schen Glauben  selbst  mit  Gewalt  zu  bekehren;  und  verbietet  zu 
diesem  Zwecke  mit  Androhung  von  Leibesstrafen,  daß  niemand 
von  den  Littauern  mit  den  schismatischen  Ruthenen  ein  Ehe- 
bündniß  eingehe,  wenn  nicht  früher  der  schismatische  Theil  den 
katholischen  Glauben  angenommen  habe.8)  Zu  diesen  beiden 
Edikten,  die  von  solcher  Feindschaft  gegen  den  schismatischen 
Glauben  beseelt  sind,  haben  die  königlichen  Brüder  Skirgieöo, 
Wladimir  und  Korybut,  obwohl  dieselben  selbst  Schismatiker  ge- 
wesen sein  sollen,  ihre  Namen  gesetzt.  Ausgefolgt  von  dem 
eben  bekehrten  König  beim  Antritt  seiner  neuen  Stellung  selbst, 


1)  ibid.:  „more  et  iure  conformibus  aliorum  iudicum  terrarum  et 
districtuum,  iudiciis  regni  nostri  Poloniae  praesidentium". 

2)  ibid.  S.  2:  „prout  et  caeterae  mulieres  viduae  in  aliis  terris 
regni  nostri  maritantur". 

3)  Die  Urkunde  ist  gedruckt,  leider  nur  in  polnischer  Uebersetzung, 
bei  der  Edition  der  Wapowski'schen  Chronik,  veranstaltet  durch  Malinowski, 
Bd.  I.,  S.  74,  Note  1.     Lateinische  Fragmente  bei  Stryjkowski  ed.  1846  S.  81. 
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enthalten  diese  Verordnungen  das  ganze  Programm,  von  dem  er 
sich  bei  diesem  Vereinigung  seines  Reiches  mit  Polen  leiten  ließ. 
Littauen  sollte  dem  Königreich  Polen  einverleibt  und  ihm  in 
jeder  Beziehung  gleich  gemacht  werden,  das  war  die  Summe 
dieses  Programms. 

Was  zunächst  die  Religion  betrifft,  so  sehen  wir,  daß  hier 
Jagiello  nur  das  Versprechen  erfüllte,  das  er  in  dem  Krewer 
Akte  gegeben  hatte.  Im  Grundsatz  sollen  alle  seine  Unter- 
thanen,  auch  die  Ruthenen,  selbst  seine  bereits  schismatischen 
Brüder,  „zum  Gehorsam  def  römischen  Kirche"  gebracht  werden. 
Einige  der  königlichen  Brüder  erscheinen  hier  als  Mitaussteller, 
so  daß  man  sich  kaum  anders  denken  kann,  als  daß  sie  früher, 
in  Krakau,  wo  sie  bei  der  Taufe  Jagiellos  zugegen  waren,  mit 
ihm  zusammen  zum  römisch-katholischen  Glauben  übergetreten 
sein  mußten.  Wirklich  schrieb  so  später  der  König  an  das 
Constanzer  Concil,  daß  er  nämlich  damals  den  katholischen 
Glauben  angenommen  hatte,  mit  allen  Fürsten,  Baronen  und 
Adeligen,    die   in  seinem  Gefolge  gewesen  waren.1)     Der  Schis- 


1)  Codex  Vitoldi  S.  1005:  „intrantes  regnum  Polonie  opus  suum 
perfecimus,  per  baptismi  graciam  fidem  catholicam  devotissime  assumendo, 
cum  omnibus  principibus,  baronibus  nobilibusque  tunc  in  nostris  exer- 
citibos  comitatu  et  sequela".  Dasselbe  sagt  auch  der  Latopis  ed.  Danilowioz 
8.  40:  „i  pojechaw  Krakowu  w  Liadskuju  zemliu,  tamoze  sam  krstisia 
i  bratija  jeho  i  kniazi  i  bojare  Litovskija  zemli".  Die  Erzählung  des 
Dlugosz  (Hist.  Bd.  HL,  460  ed.  Przezdziecki)  steht  damit  wenigstens  nicht 
in  Widerspruch,  denn  auch  aus  ihm  scheint  hervorzugehen,  daß  sich  damals 
in  Krakau  alle  Brüder  Jagiellos  zum  römisch-katholischen  Glauben  bekannt 
hatten,  nur  wollten  sie  nicht,  wie  man  es  ihnen  zumuthete,  sich  das  zweite 
Mal  taufen  lassen.  Es  handelte  sich  hier  nur  um  die  Frage,  ob  die  griechische 
Taufe  für  die  römischen  Katholiken  bindend  sei  oder  nicht.  Die  Frage 
blieb  jedenfalls  damals  zweifelhaft.  Erst  der  Papst  Alexander  VI.  hat  die 
Frage  im  Jahre  1501  zu  Gunsten  der  griechischen  Taufe  entschieden  (Th einer, 
Monomenta  Poloniae  IL,  No.  319,  S.  295).  So  konnte  sich  auch  die  polnische 
Geistlichkeit  schließlich  damit  begnügt  haben,  daß  diese  Fürsten  das  römische 
Glaubensbekenntniß  abgelegt  haben.  Dasselbe  folgt  auch  aus  der  damaligen 
Lage  der  Dinge.  Jagiello  ■  hat  ja  eben  in  Krewo,  wie  wir  sahen,  die  Ver- 
pflichtung übernommen,  alle  seine  Brüder  zum  katholischen  Bekenntniß  zu 
bringen :  wie  konnten  also  seine  Brüder,  die  ihm  nach  Krakau  gefolgt  waren, 
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matiker  Skirgiello  war  es  auch,  der  an  der  Spitze  der  Gesandt- 
schaft stand,  die  um  die  Hand  Hedwigs  warb  und  damit  auch 
jenes  Versprechen  bezüglich'  des  Uebertrittes  Littauens  und 
Reußens  zum  römisch-katholischen  Glauben  überbrachte  und  ein- 
ging.1) Demselben  Skirgiello  übergab  gleich  darauf  der  König, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  die  Statthalterschaft  von  Littauen 
und  mit  ihr  zugleich  selbstverständlich  den  Auftrag,  diese  seine 
Edikte  auszuführen,  die  Edikte,  deren  Spitze  gegen  den  Glauben 
gekehrt  war,  zu  dem  sich  eben  Skirgiello  selbst  bekannt  hatte. 
Freilich  wollten  die  schismatischen?)  Brüder  Jagiellos  damals, 
nach  der  Erzählung  des  Dlugosz,  sich  nicht  wieder  taufen  lassen, 
was  übrigens  nicht  unumgänglich  war,  und  waren  in  Folge 
dessen  in  der  eigenthümlichen  Lage,  daß  sie  je  nachdem,  für 
Katholiken  oder  für  Schismatiker  gelten  konnten.  Andere 
Brüder  Jagiellos  waren  ihm  nicht  nach  Krakau  gefolgt,  was 
wohl  nicht  anders  aufgefaßt  werden  kann,  als  daß  sie  sich 
seinen  Plänen  entgegensetzten  und  naturgemäß  an  die  Spitze 
der  Opposition  traten,  die  sich  nun  zu  bilden  begann. 


den  Großfürsten  gleich  an  der  Schwelle  seines  neuen  Königreiches  Lügen 
strafen;  was  für  eine  Bolle  würden  sie,  die  renitenten  Schismatiker,  damals 
in  Krakau  hei  diesen  Feierlichkeiten  gespielt  haben,  die  einen  so  ausschließ- 
lich katholischen  Charakter  hatten.  Wenn  sie  durchaus  bei  ihrem  alten 
Glauben  verbleiben  wollten,  so  würden  sie  dem  Bruder  nicht  nach  Krakau 
gefolgt  sein.  So  thaten  auch  andere  Brüder  Jagiellos,  aber  eben  deshalb 
wurden  sie  zu  Häuptern  der  Opposition.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  daß  man 
jene  ersteren  Brüder  nebenbei  auch  später  namentlich  von  Seiten  des 
deutschen  Ordens  als  Schismatiker  darstellte  und  daß  überhaupt  bis  jetzt, 
vielleicht  in  Folge  jener  Krakauer  Vorgänge,  über  das  eigentliche  Glaubens- 
bekenntnis derselben  ein  Zweifel  besteht.  S.  darüber  besonders:  Stadnicki, 
Bracia  Wladyslawa  Jagielly  (die  Brüder  Wladislaus  Jagiellos)  passim. 

1)  Siehe  die  Krewer  Urkunde  in  Codex  Epist.  saec.  XV.,  Bd.  L,  1, 
No.  3,  S.  4.    Dlugosz  Hist.  III.  450  et  passim. 

2}  Ich  gebrauche  die  Bezeichnung  „schismatisch",  weil  sie  wohl  die 
bündigste  ist,  ohne  natürlich  damit  Jemandem  zu  nahe  treten  zu  wollen. 
Absichtlich  gebrauche  ich  auch  die  Benennung  „Reußen"  (Ru&),  um  dadurch 
den  Unterschied  des  ruthenischen  Volkes  und  Landes  von  Rußland  (Rossya, 
Moskau)  zu  bezeichnen. 
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Auch  die  Völker  JagieHos,  Littauer  und  Euthenen,  sollten 
katholisch  werden.  Aber  einstweilen  machte  man,  denn  man 
mußte  es  machen,  einen  Unterschied  zwischen  den  Littauern 
und  Euthenen.  Die  geborenen  Littauer  alle  ohne  Unterschied, 
selbst  die,  die  schon  den  schismatischen  Glauben  angenommen 
hatten,  mußten  dem  katholischen  Bekenntnisse  beitreten.  Um 
jeden  Zweifel  darüber  zu  beheben,  ließ  der  König  gleich  da- 
mals, als  er  mit  seinem  apostolischen  Werk  beschäftigt  war, 
zwei  angesehene  littauische  Bojaren,  die,  dem  schismatischen 
Bekenntniß  bereits  angehörend,  den  römisch-katholischen  Glauben 
anzunehmen  sich  weigerten,  unverzüglich  die  Todesstrafe  er- 
leiden.1) Aber  dafür  sollten  diejenigen,  die  den  katholischen 
Glauben  annahmen  und  dadurch  den  Polen  gleich  wurden,  nach 
und  nach,  je  nach  ihrem  Fortschreiten  in  der  katholischen 
Lebensweise,  dieselben  Rechte  und  Freiheiten  erhalten,  deren 
sich  schon  die  Polen  erfreuten,  „damit  diejenigen  in  ihren 
Rechten  nicht  ungleich  erscheinen,  die  die  Unterthänigkeit  der- 
selben Krone  zu  einem  und  demselben  Körper  gemacht  hat". 

Anders  mußte  man  mit  dem  ruthenischen  Volke  verfahren. 
Auch  dasselbe  sollte  mit  der  Zeit  zum  katholischen  Bekenntniß 
gebracht  werden,  aber  an  sofortiges  gewaltsames  Bekehren  dieser 
ungeheueren,  schon  christlichen  und  seines  Glaubens  bewußten 
Volksmasse  war  nicht  zu  denken.  Man  mußte  es  der  Zeit  und 
der  kirchlichen  Propaganda  überlassen,  wobei  es  wahrscheinlich 
ist,  daß  man  schon  von  Anfang  an  an  die  kirchliche  Union  der 
Euthenen  dachte,  worauf  sowol  die  Stiftung  eines  slavisch-katho- 
lischen  Benedictiner-  Klosters  in  Kleparz  bei  Krakau,  als  auch 
die  späteren  eifrigen  Bemühungen  JagieHos  in  dieser  Beziehung 
hinzudeuten  scheinen.  Aber  unverweilt  nahm  man  in  Bezug 
auf  die  schismatische  Kirche  die  Stellung  der  „ecclesia  militans" 


1)  Latop.  Nowogr.  in  Poln.  Sobr.  IV.,  95  und  Latop.  Sofijksi  w  Poln. 
Sobr.  V,242:  „I  dwa  Litwina  u  neho  bolszyi  jeho,  a  tie  krestiszasia  w 
chriatijatiskuju  wieru,  on  ze  chotie  ich  krestiti  w  swojuze  wieru  latyiiskuju, 
oni  ie  ne  posluazawsze,  korol  ze  Jahajlo  kazni  ich  mnohimi  mukami  i  smerti 
powelie  predati". 
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an;  gab  durch  das  Edikt  über  die  Mischehen  dem  katholischen 
Element  dort  das  Uebergewicht,  wo  er  mit  dem  ruthenischen 
in  Berührung  kam ;  erzeugte  durch  die  Privilegirung  der  Katho- 
liken bei  den  Ruthenen  das  Gefühl  der  Inferiorität  und  warf 
ihnen  einen  Köder  hin,  um  sie  zum  VerlassAn  ihres  Glaubens 
und  zum  Uebertritt  zum  Katholizismus  zu  verleiten.  Noch  ein 
Umstand  soll  hier  hervorgehoben  werden,  der  sowohl  von  dem 
festen  Entschluß  Jagieüos  in  allen  seinen  Ländern  den  Katho- 
lizismus durchzuführen,  als  auch  von  seiner  ungewöhnlichen 
Thatkraft  ein  Zeugniß  ablegt,  der  Umstand  nämlich,  daß  er  die 
Euthenen  sich  eidlich  verpflichten  ließ,  nie  einen  Andern  für 
ihren  Herrn  zu  haben,  nur  einen  römisch-katholischen  Fürsten, 
wie  das  später  die  Ruthenen  selbst  vor  dem  Basler  Konzil  be- 
kannten.1) 

Das  war  das  Programm  Jagiellos  für  Littauen  in  kirch- 
licher Beziehung.  Was  das  politische  Verhaltniß  Littauens  zu 
Polen  anbelangt,  so  ist  die  allgemeine  Meinung  irrig,  daß 
Jagiello,  als  er  den  polnischen  Thron  bestieg,  Littauen  seine 
Selbständigkeit  erhalten  wissen  wollte,  daß  somit  das  Verhaltniß 
beider  Reiche  anfangs  nur  eine  Personalunion  gewesen  ist;  denn 
gerade  das  Gegentheil  ist  wahr:  nach  den  Absichten  Jagiellos 
sollte  Littauen  seine  Selbständigkeit  verlieren  und  ein  Theil 
des  Königreichs  Polen  werden.  Das  folgt  schon  aus  der  Aus- 
drucksweise jener  grundlegenden  Edikte,  die  wir  eben  kennen 
gelernt  haben,  wo  von  Littauen  die  Rede  ist  nicht  wie  von 
einem  Staate,  sondern  wie  von  einem  Theile  des  Königreichs 
Polen,  wo  die  littauischen  Länder  nur  andere  Länder,  die 
Beamten  nur  andere  Beamten,  die  Unter thanen  nur  andere 
Unterthanen  desselben  Königreichs  heißen.  Aber  es  giebt  noch 
andere  schlagende  Beweise.  Während  der  Krönungsabsichten 
Witolds  und  des  Aufstandes  des  Swidrigiello,  hatte  König  Jagiello 

1)  Ein  Brief  der  Ruthenen  an  das  Basler  Konzil  bei  Martene  et 
Durand,  Veter.  Script.  Coli.  VIII.,  576:  „immo  praesentibus  fatemur  nos 
ante  tempora  iurasse  et  ita  velle  observare,  nunquam  habere  dominum  nee 
obedire,  nisi  esset  verus  catholicus  et  fidei  ecclesiae  Romanae", 
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mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  sich  über  das  wahre  staatsrecht- 
liche Verhältnis  Littauens  zu  Polen  zu  äußern,  und  aus  diesen 
Aeußerungen  folgt,  daß  selbst  zu  jenen  späteren  Zeiten  Littauen 
nur  als  ein  Theil  Polens  angesehen  wurde.  So  schrieb  er  im 
Jahre  1431  klagend  an  den  Hochmeister:  „Es  weiß  das  die 
ganze  Welt  und  euch  wird  es  auch  nicht  unbekannt  geblieben 
sein,  daß  wir  nach  unserem  Vater,  dem  Großfürsten  Olgierd, 
immer  der  oberste  Fürst,  der  wahre  und  rechte  Erbe  und  ge- 
borene Herr  von  Littauen  waren,  ja  thaisächlich  ohne  Unter- 
brechung nach  dem  Rechte  selbst  sind.  Und  wenn  wir  auch 
dem  weiland  Großfürsten  "Witold,  wegen  seiner  Verdienste  und 
vieler  Leistungen,  die  er  uns  auf  unsere  Aufforderung  mit 
Kriegsvolk  und  sonstigerweise  vielfach  und  ununterbrochen  er- 
wies, namentlich  in  Anbetracht  seines  Eifers  und  Treue  in  der 
Verwaltung  und  Erweiterung  unserer  Länder,  das  obgenannte 
Fürstenthum  einräumten  und  für  seine  Lebensdauer  ertheilten, 
mit  Vorbehalt  unseres  obersten  fürstlichen  Rechts  und  des  Rück- 
falls des  Großfürstenthums  an  uns  und  unsere  Nachfolger:  so 
wurden  wir  doch  dadurch  nicht  unseres  Rechtes  und  unserer 
erblichen  Herrschaft  entäußert,  da  im  Gegentheil  derselbe  Fürst 
Witold  anerkannte,  daß  wir  der  oberste  Fürst  der  genannten 
Länder  und  sein  legitimer  Herr  sind,  wie  das  seine  Schriften 
und  nicht  minder  seine  Thaten  klar  erweisen".  Weiter  erinnert 
der  König  daran,  wie  ihn  Witold  für  diese  Wohlthat  mit  Gaben 
beehrte,  wie  er  ihm,  so  oft  er  in  diesen  seinen  Ländern,  die 
sein  eigen  waren,  verweilte,  alle  seine  Bedürfnisse  besorgte, 
„nicht  anders,  als  es  seine  übrigen  Hauptleute  (Capitanei)  zu 
thun  gewohnt  waren",  und  wie  er  ihm  vor  dem  Tode  alle  diese 
Länder  unverkürzt  zurückerstattet  hatte.1)     Merkwürdig  ist  hier 


1)  „Non  minus  quam  ceteri  capitanei  nostri  nobis  facere  consueverunt". 
Der  Brief  mit  dem  Datum:  In  loco  oampestri  prope  Hrodlo,  14.  Juli  1481, 
wurde  das  erste  Mal  ziemlich  fehlerhalt  gedruckt  in  Turgeniew,  Supplementa 
ad  hist.  Russiae  monumenta,  S.  298-802,  No.  117.  Dann  habe  ich  selbst 
denselben  Brief  aus  einer  anderen  und  besseren  Handschrift  herausgegeben 
in  meinem  Codex  Epistolaris  saec.  XV.,  Bd.  II.,  No.  191,  S.  257. 
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die  Vergleichung  der  Stellung  Witolds  mit  derjenigen  der 
Starosten,  Hauptleute,  eine  Vergleichung  aber,  die  auch  sonst 
vorkommt:  „Ouch  sprechen  die  Polen",  schrieb  aus  Rom  der 
Procurator  des  deutschen  Ordens,  „das  herczog  "Witold  sei  ein 
houbtman  des  reiches  czu  Littawen  und  nicht  ein  herre  der  lant".1) 
Noch  deutlicher  äußert  sich  in  dieser  Hinsicht  ein  Protest,  den 
man  gegen  die  Krönung  Witold 's  von  Seiten  des  Königs  bei 
dem  päpstlichen  Stuhl  einlegte  und  vor  den  deutschen  Fürsten 
verlas.  Es  wird  hier  gesagt,  daß  Jagiello  auch  noch  dann,  nach- 
dem er  schon  König  von  Polen  geworden  war,  in  den  littauischen 
Ländern  die  großfürstliche  Macht  selbst  ausübte,  und  erst  später 
aus  gewissen  Gründen,  aber  nicht  in  der  Absicht  der  Losreißung 
Littauens  von  seinen  Nachfolgern  und  vom  Königreich  Polen, 
welchem  er  es  für  ewige  Zeiten  einverleibt  hatte  (perpetuo 
annexit  et  appropriavit,  adiunxit),  sondern  nur  wegen  der  großen 
Entfernung  desselben  es  für  gut  fand,  den  littauischen  Ländern 
einen  Statthalter  (gubernatorem)  zu  geben  und  Witold,  einen 
minder  angesehenen  (minus  principalem)  littauischen  Fürsten, 
„zum  Antheil  an  seinen  Begierungssorgen  annahm"  (in  partem 
sue  solicitudinis  assumpsit),  ihn  zum  Statthalter  (gubernatorem) 
der  genannten  Länder  machte  und  ihm  das  Oroßfürstenthum  in 
denselben  gab,  das  er  bis  zu  seinem  Lebensende  unter  der  Be- 
dingung halten  sollte,  daß  er  ihm  immer  brüderliche  Liebe  und 
Treue  erweise  und  nach  seinem  Tode  alle  diese  Länder  an 
Jagiello,  seine  Nachfolger  und  die  Krone  Polen  zurückfallen,  mit 
Ausnahme  einiger  für  Witolds  Bruder  Sigismund  bestimmten  Land- 
schaften, für  welche  aber  auch  er  Jagiello  und  der  Krone  Polen 
dienen  und  unterthan  sein  sollte.8)    Nichts  anderes  besagen  alle 


1)  Codex  Vitoldi  No.  14BB,  S.  942. 

2)  Codex  Epistol.  saec.  XV.,  Bd.  IL,  No.  17b,  S.  237-241.  Die 
wichtigste  Stelle  lautet:  „[Licet  rex  Polonie  ipsas  terras  tenuit  et  possedit] 
antequam  fuit  regnum  Polonie  adeptus  et  eciam  tempore  adepti  regni  Polonie, 
in  eisdem  terris  magnum  dncatum  tenendo,  regendo  libere  et  feliciter  gaber- 
nando,  et  tunc  demum  tempore  succedente  ipse  ser.  d.  Wladislaus  r.  P. 
ipsi   regno   iam  presidendo,   ex   certis  causis   racionabilibus   animum    euum 
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staatsrechtlichen  Urkunden  und  die  Unionsakten,  die  wir  unten 
noch  näher  kennen  lernen  werden.  Wo  nur  »das  Verhältniß 
Witolds  zu  Jagiello  bestimmt  wird,  so  gebraucht  man  dort  ge- 
wöhnlich, deshalb  offenbar  mit  Absicht,  die  obige  charakteristische 
Ausdrucksweise,  daß  der  König  den  Witold  zum  Antheil  an 
seinen  Regierungssorgen  annahm,  „in  partem  solicitudinis  suae 
assumpsit",  aber  nur  bis  zu  dessen  Lebensende,  denn  nach 
seinem  Tode  sollen  sowohl  das  Großfürstenthum  als  auch  alle 
littauischen  Länder  und  Theilfürstenthümer,  unbedingt  an  den 
König  und  die  Krone  Polen  zurückfallen.  Am  bezeichnendsten 
drückt  sich  in  dieser  Beziehung  die  Horodloer  Union  aus.  Wenn 
zwar  wir  schon  damals,  sagt  dort  der  König,  als  wir  uns  tauften 
und  die  polnische  Krone  erhalten  haben  (im  Jahre  1386),  unsere 
littauischen  Länder  dem  Königreiche  Polen  „appropriavimus, 
incorporavimus,  coniunximus,  univimus,  adiunximus,  confedera- 
vimus",  so  thun  wir  es  auch  jetzt  (im  Jahre  1413)  von  neuem, 
„iterum  de  novo  incorporamus,  invisceramus,  appropriamus,  con- 
iungimus,  adiungimus,  confoederamus  et  perpetue  annectimus,"1) 
und  das  war  noch  in  dieser  Zeit,  als  Witold  schon  längst  Großfürst 
von  Littauen,  berühmt  und  mächtig  geworden  war.  Wir  kennen 
viele  Homagialur künden  von  den  littauisch-ruthenischen  Theil- 
fürsten  in  den  ersten  Jahren  der  polnisch -littauischen  Union 
ausgestellt ;  alle  diese  Fürsten,  Demetrius  Korybut  von  Nowogrod, 
Wasyli  von  Püisk,  SkirgieHo  von  Traken  und  Polock,  Simeon 
Lingwen,  Alexander  Wigant  von  Kiernow,  Wladimir  von  Kiew, 
Demetrius  Olgierdowicz,  Georg  von  Smolerfsk,  Fiedor  Lubartowicz 


moventibus,  non  tarnen  intencione  alienandi  dictas  terras  legittime  a  suis 
legittimis  heredibus  et  successoribus  ac  ab  ipso  regno  Polonie,  cui  ipsas  per- 
petuo  annexit  et  appropriavit ,  adiunxit,  sed  propter  longam  distanciam 
earundein,  volens  ipsis  de  gubernatore  providere,  illustrem  principem  d. 
Alexandrum  alias  Vythawdum,  ducem  Litbwanie  minus  principalem,  in  partem 
sue  solicitudinis  assumpsit  ipsamque  gubernatorem  dictarum  terrarum  con- 
stitoit"  etc. 

1)  Dziafynski,  Zbiör  praw  litewskich  p.  11—12.    Der  Text  bei  Dlugosz, 
Hist.  IV.  153  ist  an  dieser  Stelle  verstümmelt. 
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und  endlich  Witold,  leisteten  naoh  der  Erhebung  Jagiellos  auf 
den  polnischen  Thron  den  Eid  der  Treue  dem  Könige,  der 
Königin  und  der  Krone  von  Polen,  nicht  aber  einem  Groß- 
fürsten von  Littauen,  dessen  in  den  Urkunden  nicht  einmal 
eine  Erwähnung  geschieht.1)  Sehr  charakteristisch  ist  die  Ur- 
kunde vom  13.  Juni  1395,  kraft  welcher  Jagiello  einen  Theil 
Podoliens,  eines  littauischen  Landes,  dem  polnischen  Magnaten 
Spytek  von  Melsztyn  verleiht:  er  beschenkt  ihn  damit  als  einer 
ewigen  und  unwiderruflichen  Schenkung,  „mit  vollem  fürstlichem 
Recht,  wie  solches  unsere  übrigen  littauischen  und  ruthe- 
nischen  Fürsten  zu  besitzen  pflegen,"  mit  denselben  Pflichten, 
wie  sie  diese  Fürsten  haben,  und  verspricht  ihm  zugleich  den- 
selben königlichen  Schutz,  wie  er  ihn  den  übrigen  littauischen 
und  ruthenischen  Fürsten  gewährt,  wobei  er  den  anderen  Theil 
Podoliens  für  sich  selbst  behält.2)  Podolien  gehört  also  speziell 
weder  zu  dem  littauischen  noch  zu  dem  polnischen  Theil  des 
Reiches,  es  ist  einfach  Eigenthum  der  Krone  und  wird  zu  einem 
Theil  mittelbar  durch  Spytek,  zum  anderen  unmittelbar  ver- 
waltet; Littauen  ist  kein  besonderer  Staatskörper,  alle  seine 
Fürsten  stehen  in  demselben  unmittelbaren  Verhältniß  zum 
König;  einen  Großfürsten,  der  zwischen  ihm  und  den  Fürsten 
stünde,  giebt  es  gar  nicht,  wiewol  damals  schon  Witold  die 
Regierung  Littauens  führte.  Als  später  im  Jahre  1448,  wo 
Littauen  schon  einen  besonderen  Staatskörper  bildete,  zwischen 
beiden  Theilen  der  Streit  um  Wolhynien  und  Podolien  in 
heftigster  Weise  entbrannte,  da  schlugen  die  Polen  den  Lit- 
tauern  vor:  „Wozu  sollen  wir  denn  streiten?  Kehren  wir  lieber 
zurück  zu  dem  Verhältniß,  wie  es  gemäß  den  Absichten  unserer 
ersten  Fürsten,  Wladilaus-JagieHo  und  Witold,  bestand;  es  möge 


1)  Codex  Vitoldi  NNo.  29,  80,  83,  40,  48,  51 ;  Codex  Epiatol.  saec. 
XV.  L,  1.  NNo.  7,  10,  13,  14;  Lewicki,  Index  Actorum  NNo.  28,  29,  30,  81, 
82,  66,  78,  79,  86,  102,  117,  121.  Vgl.  auch  über  eine  scheinbare  Ausnahme 
S.  28,  Note  2. 

2)  Codex  Vitoldi  No.  115,  S.  87-89. 
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nur  einer  König  nnd  Fürst  sein  und  die  beiden  Reiche  sollen 
fernerhin  Königreich  Polen  genannt  werden,  mit  Aufhebung  des 
Titels  des  Großfürstenthums  Littauen;  die  Länder  Littauen, 
Samogitien  und  Reußen,  die  jetzt  (1448)  unter  dem  Großfürsten- 
thum  sind,  sollen  fortan  in  dasselbe  Verhältniß,  Bedingung, 
Recht,  Privileg  und  Freiheit  treten,  wie  die  Länder  Krakau, 
Sandomir,  Siradien,  Podolien  und  die  anderen."1)  Das  ist  klar 
gesprochen.  Littauen  bildete  damals  kein  Reich,  es  war  nur 
ein  Theil  des  Königreichs  Polen,  ihm  einverleibt,  wie  die 
Krewer  Akte  mit  ihrem  „applicare"  es  besagt.  Deshalb  wurden 
auch  die  internationalen  Traktate,  die  Littauen,  beziehungsweise 
sein  Großfürst  einging,  im  Namen  Jagiellos  geschlossen  und  mit 
Vorbehalt  seiner  Bestätigung2);  die  littauischen  Fürsten,  auch 
der  Großfürst,  nannten  den  König  „unsern  Bruder  und  Herrn" 
und  die  Königin  „unsere  Schwester  und  Herrin"8).  Noch  im 
Jahre  1428,  in  den  Zeiten  der  höchsten  Macht  "Witolds,  bekennt 
derselbe,  daß  seine  Gemahlin  Julianna  von  den  ihr  verschriebenen 
Gütern  der  Krone  Polen  (nicht  etwa  dem  Großfürstenthum) 
Gehorsam  schuldig  sei  und  daß  nach  ihrem  Tode  diese  Güter 
unverkürzt  der  Krone  anheimfallen.4) 

Solches   war    das    staatsrechtliche  Verhältniß  Littauens  zu 
Polen,  wie  es  der  König  verstand  und  die  beiderseitigen  Unions- 


1)  Dlugosz,  Hist.  V.,  46:  „ut  videlicet  regnum  Poloniae  cum  ducatu 
magno  Lithuaniae,  secundum  intentionem  primorum  principum,  Wladislai 
Poloniae  regia  et  Withawdi  magni  ducis  Lithuaniae,  sab  uno  rege  et  principe 
foret  et  ntramque  dominium  de  caetero  vocaretur  regnum  Poloniae,  titulo 
ducatus  magni  Lithuaniae  extincto;  quodque  Lithuaniae,  Samagittiae  et 
Hussiae  terrae,  quae  nunc  ducatui  magno  subsunt,  in  eadem  sorte,  conditione, 
iure,  privilegio  et  libertate,  qua  terrae  Cracoviensis,  Sandomiriensis,  Sira- 
diensia  etc.    Podoliae  et  aliae  consisterent". 

2)  Siehe  beispielsweise  Codex  Vitoldi  NNo.  268,  288—290;  Codex 
Epist.  L,  1,  No.  81. 

8)  Codex  Epistol.  I.,  1,  No.  20,  32;  Codex  Vitoldi  Appendix  No.  2, 
S.  959;  Codex  Epist.  II.,  App.  No.  1:  „coram  serenissima  principe  domina 
Hedwigi  regina  Polonie  Lithuanieque  principe  suprema  et  herede  Bussie, 
domina  et  sorore  nostra  carissima*'. 

4)  Cod.  Vitoldi  No.  1321. 

Altpr.  MouAtwKjhrift  Bd.  XXXL  Bf t  1  u.  2.  2 
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akten  besagten.  Witold  hieß  zwar  seiner  Zeit  auch  Großfürst 
von  Littauen  neben  dem  König  von  Polen;  aber  seine  Würde 
verstand  der  König  und  die  Polen  nicht  so,  als  wenn  "Witold 
Souverain  von  Littauen  und  der  König  sein  Suzerain  gewesen 
wäre;  denn  Souverain,  Monarch,  erblicher  Großfürst  von  Littauen 
war  Niemand  anders  als  nur  Jagiello  selbst.  Das  Reich  Jagiettos 
ist  das  Königreich  Polen,  und  Littauen  ist  ein  Theil  dieses  König- 
reichs. Littauen  zerfällt  in  Territorien,  welche  Jagiello  Anfangs 
entweder  durch  seine  Hauptleute  verwaltet  oder  an  die  Mitglieder 
des  regierenden  Hauses,  aber  auch  an  andere  hochverdiente 
Männer,  ja  sogar  an  Polen,  als  erbliche  oder  zeitweilige  Besitz- 
tümer vertheilt,  und  die  Stellung  der  letzteren  dem  König 
gegenüber  ist  von  derjenigen  der  Hauptleute  nicht  wesentlich 
verschieden.  Auch  dann,  als  er  einem  von  den  Fürsten  das 
Großfürstenthum  Littauens  verlieh,  war  derselbe  nur  sein  „in 
partem  solicitudinis  assumptus",  sein  Stellvertreter,  sein  lebens- 
länglicher Statthalter,  Gubernator,  Generalstarost  und  nahm  ihm 
gegenüber  dieselbe  Stellung,  wie  die  übrigen  Fürsten,  ein,  ver- 
waltete das  Reich  nur  in  seinem  Namen  und  mit  Vorbehalt 
seiner  Bestätigung  oder  Genehmigung;  wenn  er  die  Grenzen 
Littauens  erweiterte,  so  that  er  es  nicht  für  sich,  sondern  für 
Jagiello  und  für  Polen;  er  bekleidete  seine  Würde  nur  fiär  seine 
Lebenszeit,  denn  nach  seinem  Tode  sollte  ganz  Littauen  an  den 
König  und  an  die  Krone  unbedingt  zurüokfallen. 

In  Anbetracht  solcher  Zeugnisse  und  solcher  Thatsachen 
kann  somit  hier  von  einer  Personalunion  nicht  die  Rede  sein; 
Littauen  sollte  nach  dem  Plane  Jagiettos  dem  Königreich  Polen 
einfach  einverleibt  werden,  und  man  blieb  dabei  auch  dann,  als 
schon  in  Littauen  ein  besonderer  Großfürst  regierte.  Vom 
littauischen  Standpunkt  aus  kann  man  behaupten,  daß  Jagiello 
seinem  Volke  Gewalt  anthat,  seinem  Glauben,  seinen  Neigungen 
und  seinem  Selbstbewußtsein,  man  zweifelt  erstaunt,  ob  das 
überhaupt  möglich  war,  und  fragt,  was  denn  der  Fürst  den 
Littauern  dafür  gab,  daß  er  ihnen  solche  Opfer  zumuthete? 
Abgesehen  von  der  Religion,    erhielten  die  Littauer  unmittelbar 
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diese  Vortheile:  Zunächst  die  staatsbürgerliche  Gleichheit  mit 
den  Polen,  „damit  diejenigen  in  ihren  Rechten  nicht  ungleich 
erscheinen,  die  die  Untertänigkeit  derselben  Erone  zu  einem 
und  demselben  Körper  gemacht  hat".  Gleich  sollten  grundsätz- 
lich alle  werden,  natürlich  auch  die  Ruthenen,  wenn  sie  künftig- 
hin der  katholischen  Kirche  beitreten.  An  eine  völlige  unmittel- 
bare Gleichmachung,  und  eben  deshalb  an  einen  plötzlichen  Um- 
sturz der  bisherigen  Staatsverhältnisse  war  begreiflicherweise 
nicht  zu  denken.  Diese  Gleichheit  sollte  nur  das  Postulat  der 
Zukunft  sein,  einstweilen  sprach  man  nur  den  Grundsatz  aus 
und  gab  den  Littauern  die  ersten  Grundlagen  eines  staatsbürger- 
lichen Lebens  gleichsam  als  Bürgschaft  ihrer  künftigen  voll- 
ständigen Gleichstellung.  Dieser  Vortheil  war  nicht  zu  unter- 
schätzen, denn  die  Polen  erfreuten  sich  damals  öolcher  Freiheiten 
und  Rechte,  wie  sie  schwerlich  irgendwo  in  Europa  zu  finden 
waren.  Außerdem  erhielten  nun  die  Littauer  Schutz  und  Hilfe 
gegen  den  deutschen  Orden,  dem  sie  bisher  trotz  der  beträcht- 
lichen Ausdehnung  ihres  Reiches  nicht  standhalten  konnten  und 
der  ihnen  mit  solcher  Vernichtung  drohte,  wie  den  stammver- 
wandten Preußen.  Nun  stieß  ihm  Jagietto  die  Waffen  aus  der 
Hand  und  Littauen,  im  Verein  mit  Polen,  das  auch  mit  dem 
Orden  alte  Rechnungen  auszugleichen  hatte,  gewann  über  den- 
selben sowohl  in  materieller  als  auch  moralischer  Beziehung  ein 
unverkennbares  Uebergewicht.  Diese  Vortheile  waren  gewiß 
bedeutend  und  einleuchtend,  doch  scheinen  sie  nichtsdestoweniger 
nicht  auszureichen,  um  die  Staunens werthe  Thatsache  zu  er- 
klären, daß  ein  Volk  seine  Selbständigkeit  verlieren  sollte,  um 
in  einen  fremden  Staatsorganismus  freiwillig  aufzugehen.  Es 
war  vorderhand  freilich  nur  der  Wille  des  Fürsten,  der  sie  an 
Polen  band;  sie,  die  kein  Joch  Boden  ihr  eigen  nennen  und 
ihre  Töchter  nicht  nach  eigenem  Willen  versorgen  konnten, 
ließen  einstweilen,  wenn  auch  nicht  ohne  einen  gewissen  Wider- 
stand, mit  sich  machen,  was  der  Fürst  wollte.  Aber  was  mehr 
zu  verwundern  ist,  bald  lebten  sie  sich  in  das  neue  Verhältnis 
ein,  und  wenn  sie  Anfangs  nur  dem  Willen  des  Fürsten  folgten, 

2* 
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so  schließen  sie  sich  nicht  lange  darnach  aus  eigenem  Antriebe 
den  Polen  an  und  gehen  mit  ihnen  förmliche  Unionsverträge  ein, 
die  im  Grunde  genommen,  wie  wir  bald  sehen  werden,  von  den 
Bestimmungen  nicht  abweichen,  die  JagieUo  ursprünglich  vor- 
gezeichnet hatte.  Ja,  wenn  man  aus  den  Acten,  die  sie  den 
Polen  ausstellten,  auf  ihre  Denkweise  schließen  darf,  so  fehlen 
in  keiner  derselben  Versicherungen  ihrer  Erkenntlichkeit  für  das, 
was  man  mit  ihnen  gemacht  hatte.  Meiner  Ansicht  nach  kann 
man  diese  beispiellose  Erscheinung  nicht  anders  zur  Genüge  er- 
klären, als  nur  durch  die  Attraction,  die  ein  höheres  Kulturleben 
auf  die  ungebildeten  Völker  naturgemäß  ausübt.  Dem  Reiz  zu 
einem  gebildeten  europäischen  Gemeinwesen  als  gleichgestellt 
zu  gehören,  konnten  die  Littauer  um  so  weniger  widerstehen, 
als  ihnen  das  auch  höchst  wichtige  politische  Vortheile  darbot. 
Gewöhnlich  stellt  man  die  polnisch-littauische  Union  als 
ein  "Werk  des  bloßen  Zufalls  dar;  der  Großfürst  von  Littauen 
heirathete  die  Königin  von  Polen,  und  das  Uebrige  hat  sich 
dann  von  selbst  gemacht.  Ich  glaube,  daß  die  obige  Darstellung 
eine  solche  Ansicht  ausschließt;  denn  wir  sahen,  daß  die  polnisch- 
littauische  Union  schon  in  ihren  Anfängen  nicht  etwa,  wie  man 
erwarten  könnte,  eine  Personalunion  war,  die  mit  dem  Tode  des 
Fürsten  zerfällt,  sondern  daß  ihr  ein  ganz  bestimmter,  schon 
fertiger  Plan  zu  Grunde  lag,  ein  Plan,  der  im  vorhinein  darauf 
ausging,  zwei  bisher  fremde  Gemeinwesen  auf  der  Grundlage 
der  Gleichheit,  der  Einheit  des  Glaubens,  der  Staatseinrichtungen 
und  der  Rechte,  für  ewige  Zeiten  zu  verschmelzen.  Der  Plan 
erlitt  im  Laufe  der  Zeit  vielfache  Modifikationen,  wie  wir  dies 
bald  sehen  werden,  aber  dasjenige,  was  an  ihm  das  Wesentliche 
ist,  zieht  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  die  ganze  folgende 
Geschichte  der  littauisch -polnischen  Beziehungen,  bildet  das 
Ideal,  das  man  von  polnischer  Seite  in  jeder  Phase  dieser  Be- 
ziehungen zu  erreichen  bestrebt  war.  Deshalb  kann  man  auch 
schwerlich  annehmen,  daß  der  Plan,  wie  wir  ihn  kennen,  das 
Werk  eines  augenblicklichen  Entschlusses  gewesen  war;  vielmehr 
ist  die  Wahrscheinlichkeit    groß,    daß   er  schon  lange  vorher  in 
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der  Luft  schwebte,  ein  Gegenstand  vielfacher  Berathungen  und 
beiderseitiger  Verhandlungen  gewesen  sein  mußte.  Unerwarteter 
Weise  können  wir  auch  einen  merkwürdigen  Quellenbeleg  dafär 
anfthren.  Nach  Johannes  de  Segovia  ließ  der  Bruder  Jagiellos, 
Swidrygiello,  durch  seinen  Prokurator  dem  Baseler  Konzil  vor- 
legen, daß  sein  und  Jagiellos  Vater,  Olgierd,  verordnet  hätte: 
nut,  si  contingeret  eum  (Jagellonem)  aliquod  regnum  ad- 
ipisci,  ducatus  ipse  Littuaniae  in  personam  veniret  dicti  Witri- 
galdiV)  Also  schon  unter  Großfürst  Olgierd,  einem  Zeitgenossen 
Kasimirs  des  Großen  in  Polen,  war  der  Gedanke  in  Schwebe, 
für  dessen  Sohn  Jagiello  ein  „regnum  adipisci",  worunter  wohl 
kaum  ein  anderes,  als  regnum  Poloniae  verstanden  werden  kann. 
Die  Nachricht  ist  durchaus  vereinzelt,  die  Grundlage  zu  schwach, 
als  daß  man  auf  sie  eine  bestimmte  Behauptung  zu  stützen  be- 
rechtigt wäre.  Wenn  man  aber  bedenkt,  daß  zwischen  dem 
Abschluß  der  polnisch-littauischen  Union  und  dem  Tode  des 
großen  polnischen  Königs  Kasimir  ein  Zeitraum  von  nicht  mehr 
als  15  Jahren  lag;  daß  in  Folge  des  Aussterbens  der  männlichen 
Agnaten  Ludwigs  von  Ungarn,  des  präsumtiven  Nachfolgers 
Kasimirs,  man  schon  zu  dessen  Lebzeiten  sich  mit  der  Eventua- 
lität befassen  konnte,  daß  nach  Ludwigs  Tode  in  Polen  eine 
von  seinen  Töchtern  folgen  würde;  wenn  man  dann  erwägt,  daß 
es  in  dem  System  Kasimirs,  des  Schöpfers  der  polnisch-ungarischen 
Union,  lag,  durch  Verträge  die  Zukunft  zu  bereiten  und  die 
zwischen  den  Staaten  herrschenden  Gegensätze  in  deren  dauernder 
Vereinigung  aufzulösen:  so  wäre  man  fast,  unterstützt  durch 
obiges  Queüenzeugniß,  versucht,  den  ersten  Gedanken  der 
polnisch-littauischen  Union  in  der  Seele  dieses  großen  Königs 
aufkeimen  zu  lassen,  der  schon  eine  Schwester  Olgierds  zur  Frau 
gehabt  hatte  und  mit  Littauen  wegen  der  ruthenischen  Länder 
in  fast  unlösbaren  Gegensatz  gerathen  war. 

Das    will   aber   nichts  mehr,    als  nur  eine  ganz  anspruchs- 
lose Vermuthung  sein.     Wie  bei  den  meisten  großen  geschioht- 


1)  Monumenta  Conciliorum  Saec,  XV,  Bd,  IL,  619, 
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liehen  Erscheinungen,  muß  die  Wissenschaft  auch  hier  darauf 
verzichten,  den  wahren  Urheber  der  polnisch-littauischen  Union 
je  mit  Bestimmtheit  herausfinden  zu  können.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  Jagiello  und  die  polnischen  Großen  waren  es,  die  das 
Werk  zu  Stande  gebracht  haben.  Besonders  aber  tritt  hier 
Jagiello  ganz  in  den  Vordergrund;  denn  nur  er  war  es,  dessen 
Machtgebot  Littauen  zu  Polen  brachte.  Noch  mehr.  Littauen, 
das  damals  auf  dem  Punkte  sich  befand,  wo  die  Annahme 
des  Christenthums  unumgänglich  geworden  war,  stand  an  dem 
Scheidewege  zwischen  der  östlichen  und  westlichen  Kirche.  Es 
schien  nicht  mehr  zweifelhaft,  daß  es  sich  gegen  Osten  wenden 
werde.  Die  Mehrheit  seiner  Länder  war  schon  ohristlich-ruthe- 
nisch,  die  Mutter  Jagiellos,  einige  seiner  Brüder  und  manche 
littauischen  Bohren  bekannten  den  ruthenischen  Ritus;  der 
lateinische,  polnische,  deutsche  Glauben  war  in  dieser  Umgebung 
ein  „von  Gott  verabscheuter  Dienst";  an  dem  littauischen  Hofe 
war  schon  sogar  ein  gewisser  Zelotismus,  eine  Propaganda  zu 
Gunsten  des  ruthenischen  Eitus,  indem  dort  Fürsten,  wie  z.  B. 
Witold,  zum  ruthenischen  Bekenntniß  gezwungen  wurden1);  kurz, 
das  littauische  Staatsschiff  steuerte  schon  mit  vollen  Segeln  nach 
Osten.  Jagiello  hatte  den  Muth  und  die  Kraft,  es  nicht  nur  in 
seinem  Laufe  aufzuhalten,  sondern  auch  in  gerade  entgegen- 
gesetzter Sichtung,  gegen  Westen,  zu  wenden.  Auf  sein  Gebot 
verläugnen  seine  schismatischen  Brüder  ihren  Glauben,  sie  gehen 
nach  Krakau,  um  in  seinem  Namen  selbst  das  Werk  ins  Leben 
zu  rufen  und  helfen  ihm  mit,  den  Glauben,  den  sie  eben  noch 
bekannten  und  vielleicht  beförderten,  zu  vernichten.  Das  kann 
kein  gewöhnlicher  Mensch  gethan  haben,  und  man  thut  gewiß 
Jagiello  Unrecht,  wenn  man  ihn  bald  als  einen  blutigen  Mörder, 
bald  als  einen  gutmüthigen  indolenten  Menschen  darstellt.  Denn 
weder  seine  Mordthaten  noch  seine  Beschränktheit  sind  er- 
wiesen;   hell  leuchten  dagegen  diese  seine  Maßnahmen,    die  die 


1)  Klageschrift  Witolds   in   Script,   rer.  Pruss.  ET.,  713:    „und   hisen 
mich  selbir  dennoch,  das  ich  den  Russchen  glowben  solde  czu  mir  nemenu. 
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polnisch-littauische  Union  zur  Folge  hatten  und  die  auch  nicht  er- 
mangeln werden,  ihm  einen  Ehrenplatz  unter  den  lichten  Gestalten 
zu  sichern,  die  die  Fackel  der  Civilisation  den  Völkern  vorantrugen. 
Denn  die  polnisch  -littauische  Union  war  vorzugweise  ein 
Culturwerk  im  großen  Mafistabe.  Sie  trug  das  Christenthum 
und  die  mit  ihm  schreitende  abendländische  Cultur  so  weit  nach 
Osten  hin,  als  die  littauischen  und  ruthenischen  Länder  reichten, 
und  zwar  nicht  mit  dem  Schwert,  sondern  auf  friedlichem  "Wege. 
Sie  schuf  im  Gegensatz  zu  dem  bisherigen  Bekehrungssystem  eine 
neue  Form  der  civilisatorischen  Arbeit,  die  in  der  Vereinigung 
und  Verschmelzung  der  barbarischen  mit  civilisirten  Völkern 
auf  dem  Prinzipe  der  Gleichheit  bestand.  Sie  steht  auch  einzig 
und  allein  da.  Es  folgten  zwar  nachher  ähnliche  Völkerbünde, 
wie  die  kalmarische,  spanische,  großbritannische  und  andere 
Unionen,  aber  keine  von  diesen  läßt  sich  mit  der  polnisch -lit- 
tauischen vergleichen;  denn  dort  vereinigten  sich  Völker  und 
Länder  von  derselben  Herkunft  und  Kulturstufe  und  geographisch 
auf  sich  angewiesen  zum  gemeinschaftlichen  Staatsleben,  hier 
schlössen  sich  Barbaren  einem  civilisirten  Volke  an,  um  mit 
demselben  in  ein  Gemeinwesen  zu  verschmelzen.  Es  ist  auch 
nicht  zu  verkennen,  daß  die  Leute  damals  sich  auch  dessen  be- 
wußt waren,  was  sie  thaten,  daß  sie  mit  Absicht  auf  die  hohen 
Ziele  zusteuerten.  Ein  Beweis  dafür  liegt  darin,  daß  man  mit 
dem  Abschlüsse  der  Union  das  Programm  noch  nicht  für  ab- 
geschlossen erachtete,  sondern  an  eine  weitere  Action  der  nun 
vereinigten  und  christlichen  Völker  gegen  den  barbarischen  und 
schismatischen  Osten  dachte.  Bereits  im  Jahre  1388,  somit  un- 
mittelbar nach  der  Union,  trug  man  sich  mit  dem  Gedanken 
eines  Kreuzzuges  gegen  die  Türken,  Tartaren  und  Schismatiker 
herum,  und  Jagietto  schickte  an  den  Papst  Urban  VI.,  um  von 
demselben  geistliche  Gnaden  für  die  Theilnehmer  zu  erbitten.1) 
Der  große  Krieg  gegen  die  Tartaren  unter  der  Führung  "Witolds 
aus   den  Jahren  1398/99,    der    mit  der  Niederlage  der  Christen 


X)  Cod.  Epist.  Bd.  IL  No.  18, 
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an  der  "Worskla  endete,  scheint  nur  die  Ausführung  desselben 
Planes  gewesen  zu  sein.  Bald  begegnen  wir  einem  neuen,  ganz 
originellen  und  eigentümlichen  Gedanken.  Nach  der  Christiani- 
sirung  Littauens  verlor  der  Deutsche  Orden  den  moralischen  Boden 
seiner  Herrschaft  in  Preußen,  aber  seine  Mission  hörte  nicht 
auf,  so  lange  es  noch  Ungläubige  gab.  Diese  Mission  sollte 
nun  das  vereinigte  Polen -Littauen  übernehmen,  der  Deutsche 
Orden  ihm  zur  Seite  stehen  und  zu  diesem  Zweck  an  die  Grenzen 
der  Türken  und  Tartaren  übersiedeln.  Von  da  aus  sollte  nun 
ein  systematischer  Kampf  mit  den  Ungläubigen  und  Schisma- 
tikern nach  dem  Muster  der  „Reisen"  des  Deutschen  Ordens 
geführt  werden;  man  erwartete,  daß,  wie  ehemals  nach  Preußen, 
so  jetzt  an  die  littauisch-ruthenischen  Grenzen,  Fürsten,  Bitter 
und  Knappen  aus  Europa  zum  heiligen  Kampfe  eilen  würden, 
und  man  suchte  bei  dem  Papste  Ablaß  und  geistliche  Gnaden  zu 
diesem  Zwecke  zu  erlangen.  Diese  Pläne  scheiterten  an  der 
Weigerung   des  Papstes   sein  Jawort  dazu  zu  geben,1)   aber  sie 


1)  Joh.  v.  Posilge  in  SS.  rer.  Pruss.  III.,  S.  288  erzählt  beim  Jahre 
1407:  „Item  in  desim  iare  arbeite  der  herre  koning  und  herczoge  Wytowt 
groslichin  im  hofe  czu  Rome  an  deme  pabist,  mit  grosin  presentin  und  gobin 
kegen  den  cardinalen,  das  der  pabist  wolde  gebin  den  applas  und  gnade 
furstin,  herrin,  rittern  und  knechtin,  die  durch  got  und  der  ere  qwemen 
ken  Littowin,  czu  betwingen  czu  dem  geloubin  die  Russin  und  heydin,  dy 
den  landen  gelegin  werin,  czu  twingen  und  uff  die  czu  reysin,  glycher  wys, 
als  her  gegebin  ist  dem  Dutschin  ordin  czu  Prussin  und  Lyffland;  und  sie 
kundin  der  gnaden  von  dem  pabist  nicht  behaldin".  Vgl.  Dlugosz,  Hist.  IV.,  124, 
wonach  Jagietto  im  Jahre  1411  den  Papst  ersuchte:  „ut  regi  contra  Tartaros 
crucem  et  generale  passagium  largiretur".  Wahrscheinlich  dahin  ist  auch 
zu  beziehen  die  vereinzelte  und  unverständliche  Nachricht  in  einer  Instruction 
des  Hochmeisters  bei  Voigt,  Cod.  dipl.  Pruss.  VI.,  No.  61,  S.  66,  wonach 
JagieUo  und  Witold  beim  Papste  thätig  waren,  um  von  ihm  die  Krone  von 
Littauen  und  Reußen  zu  erlangen.  Von  der  Uebersiedelung  des  deutschen 
Ordens  an  die  türkischen  und  tartarischen  Grenzen  ging  damals  oft  die 
Rede;  wir  fuhren  hier  eine  Stelle  aus  der  Klage  der  Polen  vor  dem  Kon- 
stanzer Konzil  an,  in  Cod.  Vitoldi  S.  1017:  „Vellemus  igitur,  quod  fratres 
predicti  o.  T.,  qui  famam  nostram  semper  suis  detraccionibus  delacerant, 
iuxta  professionem  et  constitucionem  sui  ordinis,  loca  tarn  delicata  et  vitam 
ipsorum  sordidancia  relinquerent  et  finitima  adirent  et  inhabitarent  in  metis 
Tartharorum  et  Turcorum,  insultus  eorundem  nobiscum  viriliter  deponendo." 
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zeigen  jedenfalls,  wie  die  Urheber  der  polnisch -littauischen 
Union  dieselbe  auffaßten  und  was  für  Gedanken  ihnen  dabei 
vorschwebten;  sie  zeigen,  daß  es  sioh  hier  nicht  um  eine  schöne 
Frau  und  die  fetten  Latifundien  handelte,  sondern  um  die 
höchsten  Güter  der  Menschheit,  die  Civilisation  und  den  Glauben. 
Der  große  deutsche  Meister  der  Geschichte,  L.  Sänke,  kann 
nicht  umhin,  „diese  Verbindung  der  beiden  Nationalitäten  als 
das  größte  Ereigniß  anzusehen,  welches  seit  dem  Einbruch  der 
Tartaren  die  östliche  Welt  erschüttert  hat"1).  Das  ist  gewiß 
wahr,  nur  der  Unterschied  besteht  zwischen  den  beiden  Ereig- 
nissen, daß  bei  dem  Einbruch  der  Tartaren  Asien  aus  seinen 
Ufern  trat,  um  Europa  mit  Vernichtung  zu  überfluthen;  in  der 
polnisch-littauischen  Union  Europa  Asien  damit  vergalt,  daß  es 
ihm  den  grünen  Zweig  des  Glaubens  und  der  Civilisation 
200  Meilen  weit  ins  Land  verpflanzte. 


n. 

Die  Ausfuhrung  des  Programms. 

Wir  haben  im  vorigen  Kapitel  das  Programm  kennen  ge- 
lernt, das  die  Urheber  der  polnisch-littauischen  Union  derselben 
zu  Grunde  legten  und  das  den  nachfolgenden  Generationen  bis  zu 
der  endgiltigen  Lubliner  Union  vom  Jahre  1569  zur  Richtschnur 
diente.  Einheit  der  Eeligion,  des  Thrones,  der  Staatseinrich- 
tungen, der  politischen  und  socialen  Rechte,  sollte  das  Band 
sein,  das  die  beiden  Staaten  und  die  drei  Völker  für  ewige 
Zeiten  mit  einander  zu  einem  einzigen  Gemeinwesen  vereinigen 
sollte.  Das  war  aber  nur  das  ideale  Programm ;  als  man  an  seine 
Ausführung  herantrat,  zeigten*  sich  bald  Schwierigkeiten,  die  im 
Einzelnen  gewisse  Modiücationen  des  Programms  nöthig  machten. 


1)  L.  Bänke,  Zwölf  Bücher  preuß.  Gesch.  I.,  Werke  Bd.  XXV.,  S.  63. 
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Die  polnisch-littauische  Union,  als  eine  ganz  neue  und  uner- 
wartete Bildungsform,  mußte  notwendigerweise  von  allen  Seiten 
eine  starke  Opposition  erwecken.  Vor  allem  in  Littauen,  dem 
man  seine  Selbständigkeit  nahm,  und  in  den  ruthenischen 
Ländern,  deren  Glauben  man  Krieg  ankündigte.  Aber  auch 
nach  außen  hin  mußte  die  Union  eine  starke  Reaction  veran- 
lassen. Im  ganzen  Osten  wurden  die  Machtverhältnisse  auf  ein- 
mal gründlich  verschoben,  und,  was  noch  mehr  sagen  will,  man 
sprach  hier  den  Grundsatz  einer  freiwilligen  Verbindung  der 
Völker  auf  dem  Principe  der  Gleichheit  aus,  einen  Grundsatz, 
der  mit  Hinsicht  auf  die  übrigen  Staaten,  in  hohem  Grade  revo- 
lutionär war.  Man  brauchte  auch  nicht  lange  zu  warten,  um 
seinen  gefährlichen  Einfluß  zu  erfahren.  Ein  Jahr  nach  der 
Trauung  Jagiellos  legt  ihm  der  Vasall  Ungarns,  der  Wojewode 
der  Moldau,  freiwillig  den  Lehnseid  ab,  ihm  folgen  bald  die 
Wojewoden  der  Wallachei  und  Bessarabiens.  In  Preußen,  dem 
Lande  des  Deutschen  Ordens,  sohließt  das  Volk  ein  Decennium 
darnach  einen  Bund,  der  gegen  die  Herrschaft  gerichtet  ist, 
dessen  Folgen  sich  bald,  nach  der  Schlacht  von  Tannenberg,  in 
furchtbarer  Weise  gegen  den  Orden  entluden  und  schließlich 
dazu  führten,  daß  sich  die  Ordenslande  von  ihrer  Herrschaft 
lossagten  und  an  Polen  freiwillig  als  ein  drittes  Glied  der  Union 
anschlössen.  Sympathien  für  die  Union  werden  auch  in  Böhmen 
und  in  Ungarn  rege;  beide  Völker  suchen  bald  ihre  Könige  in 
Krakau  und  in  Wilno  auf,  die  Kronen  des  heil.  Stephan  und 
des  heil.  Wenzel  schmücken  in  Kürze  die  Häupter  der  Jagietlonen. 
Im  folgenden  Jahrhunderte  schloß  sich  sogar  noch  Liefland  an 
die  Union.  Kein  Wunder  also,  daß  die  Begebnisse  im  Osten 
allen  Herrschern  der  Nachbarstaaten  Furcht  einflößten  und  daß 
man  unverweilt  daran  zu  arbeiten  begann,  den  seltsamen  Bund 
zu  sprengen,  der  eine  solche  Destruction  rings  um  sich  zu 
verbreiten  drohte  und,  wie  sich  bald  zeigte,  wirklich  ver- 
breitete. In  erster  Reihe  stand  hier  natürlich  der  Deutsche 
Orden,  der  es  wol  begriff,  daß  ihm  jetzt  ein  Kampf  um  das 
Dasein   seiner  Herrschaft   in  Preußen   bevorstand.      Aber   auch 
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die  beiden  Luxemburger,  die  Könige  von  Ungarn,  Böhmen  und 
dem  Deutschen  Reiche  waren  hier  unmittelbar  bedroht  und  mußten 
naturgemäß  zu  unversöhnlichen  Feinden  der  Union  werden. 
Und  fugen  wir  hinzu,  daß  im  Hintergrunde  zwar  fern  von  der 
abendländischen  "Welt,  aber  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von 
Littauen,  noch  Moskau  lag,  das  schon  damals  Beschützerin  der 
schismatischen  Kirche  gewesen  ist. 

Man  hatte  also  in  Polen  einen  schweren  Stand,  wenn  man 
das  vorgefaßte  Programm  in  seiner  ganzen  Rücksichtslosigkeit 
durchfuhren  wollte.  Schon  während  der  Krakauer  Feste  pflanzten 
ein  Stiefbruder  Jagiellos,  Andreas  von  Polock  und  der  Fürst 
Swiatoslaw  von  Smolensk  die  Fahne  des  Aufruhrs  auf  und  man 
mußte  aus  diesem  Anlasse  eiligst  die  in  Krakau  anwesenden 
Fürsten  nach  Littauen  zurückschicken.  Der  Aufstand  wurde 
bald  gedämpft  und  nun  folgte  der  apostolische  Zug  nach  Littauen. 
Das  Bekehrungswerk  ging  in  Littauen  selbst  rasch  von  statten, 
Samogitien  blieb  nur  noch  drei  Decennien  heidnisch,  und  gegen 
die  fiuthenen  wurden  die  uns  schon  bekannten  Edicte  erlassen. 
Damals  trat  man  auch  zuerst  an  die  Frage  über  die  künftige 
Verwaltung  Littauens  heran.  Wir  sahen,  daß  man  in  den  eben- 
genannten,  damals  erlassenen  Edicten  an  dem  Grundsatz  fest- 
hielt, daß  Littauen  nur  ein  Theil  Polens  sei.  Aber  mit  Rück- 
sicht auf  seine  bisherige  Selbständigkeit,  wie  nicht  minder  auf 
seine  große  Entfernung  von  dem  Centrum  Polens,  hatte  man 
es  billig  und  gerathen  gefunden,  ihm  einen  obersten  Verwalter 
zu  geben.  Hatte  doch  Großpolen  immer  einen  eigenen  General- 
starosten. Zu  einem  solchen  Generalstarosten  von  Littauen  wurde 
nun  der  Bruder  des  Königs  Skirgiello  gesetzt,  derselbe,  der  an 
der  Spitze  der  Brautwerber  Jagiellos  gestanden  hatte,  das  meiste 
für  das  Zustandekommen  der  Union  gethan  zu  haben  und  deshalb 
auch  der  geeignetste  zu  sein  schien,  die  der  Union  zu  Grunde 
liegenden  Intentionen  ins  Leben  zu  führen  und  Littauen  in  die 
neuen  Bahnen  zu  bringen,  die  man  ihm  nun  vorgezeichnet  hatte. 

Bisher  stellte  man  allgemein  das  nunmehrige  politische 
Verhältniß  zwischen  Littauen  und  Polen  in  der  Weise  dar,  daß 
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damals  Jagiello  seinen  Bruder  SkirgieHo  zum  Großfürsten  von 
Littauen  ernannte,  während  er  selbst  den  Titel  eines  obersten 
Fürsten  annahm. 1)  Diese  Meinung  hat  sich  aber  nach  den  neue- 
sten Ausführungen  des  Barbaszew  und  Wolff2)  als  unrichtig 
erwiesen,  da  es  sich  zeigt,  daß  SkirgieHo  nie  Großfürst  von 
Littauen  geheißen  noch  gewesen  ist.  Zu  den  dort  angefahrten 
Beweisen  fügen  wir  noch  den  hinzu,  daß,  wie  wir  oben  sahen,  der 
König  selbst  es  bezeugt,  daß  er  schon  nach  Erlangung  der  pol- 
nischen Krone  eine  Zeit  lang  die  Regierung  in  Littauen  selbst 
führte  und  erst  später  Witold  „zum  Antheil  an  seinen  Begie- 
rungssorgen" annahm,8)  woraus  klar  hervorgeht,  daß  vor  Witold 
Niemand  außer  dem  König  Großfürst  von  Littauen  gewesen  war. 
"Wenn  nun  aber  behauptet  wird,  daß  SkirgieHo  in  den  ersten 
Jahren  der  Union  den  übrigen  littauischen  Fürsten  gleichgestellt 
war  und  nur  einen  moralischen  Einfluß  ausübte,  so  geht  man 
gewiß  zu  weit,  denn  es  läßt  sich  erweisen,  daß  er  damals  jeden- 
falls einige  Zeit  hindurch  die  oberste  Leitung  Littauens  hatte. 
Das  Privileg  vom  Jahre  1387  ertheilt  der  König  den  littauischen 
Boiaren  ,,nostrae  ditioni  ac  signanter  illustris  prinoipis  domini 
Skirgaylonis  ducis  Lithuaniae  et  domini  Trocensis  et  Polocensis 
etc.  subditis"4),  woraus  wenigstens  folgt,  daß  SkirgieHo  eine  be- 
sondere Stellung  in  Littauen  einnahm.  In  einer  Urkunde  von 
demselben  Jahr  verspricht  der  König  seinem  Bruder  SkirgieHo 


1)  Caro,  Gesch.  Pol.  III.,  42. 

2)  Barbaszew,  Witowd  i  jeho  polityka  do  grinwaldzkoj  bitwy  (Witold 
und  seine  Politik  bis  zur  Schlacht  von  Grünwald,  eine  russische  Arbeit, 
S.  187—141);  Wolff,  R6d  Gedymina  (Das  Geschlecht  Gedimins),  S.  146—150. 
—  Caro  1.  c.  fuhrt  zur  Begründung  seiner  Ansicht  ein  Excerpt  einer  uns 
sonst  nicht  bekannten  Urkunde  an,  das  lautet:  „Recognitio  fidelitatis  quo- 
rundam  subditorum  Skirgelloni  duci'',  und  erklärt  die  Urkunde  als  einen 
dem  SkirgieHo  geleisteten  Huldigungsact  der  littauischen  Lehnsfürsten. 
Aber  abgesehen  davon,  daß  das  Excerpt  in  einer  andern  Fassung  (Ryka- 
czewski,  Inventariuin)  magno  duci  Littuaniae  statt  Skirgelloni  duci 
hat,  kann  man  doch  subditorum  nicht  durch  Lehnsfürsten  übersetzen,  und 
Unterthanen  hatte  auch  SkirgieHo  gewiß  gehabt 

S)  Siehe  oben  S.  15. 

4)  Dzialyneki,  Zbiör  praw  litewskich,  S.  1. 
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unter  Anderem,  „daß  er  ihn  höher  als  die  anderen  Brüder  halten 
wolle",1)  und  später,  daß  er  ohne  seinen  Willen  Niemandem  die 
Hauptstadt  Wilno  übergeben  werde.2)  Skirgiello  ist  es,  der  in 
den  Jahren  1390  und  1391  die  oberste  Leitung  des  Krieges  mit 
"Witold  und  dem  Deutschen  Orden  führt,  er  verhandelt  mit  dem 
Orden  und  schließt  im  Namen  des  Königs  mit  ihm  Verträge; 
der  Orden  nennt  ihn  sogar  „supremus  dux  Lettovie",  dem  neben 
dem  Könige  die  Länder  Littauen  und  Eeußen  unterthan  sind,8) 
der  in  Vertretung  des  Königs  Littauen  regiert4).  Dasselbe  be- 
hauptet endlich  auch  zu  wiederholten  Malen  Dlugosz,  dessen 
Bezeichnung  der  Stellung  SkirgieHos  wohl  die  zutreffendste  ist. 
Er  sagt  nämlich,  daß  er  vom  König  aufgestellt  war  „pro  prin- 
cipali  duce,  ut  summae  rerum  in  Lithuania  praeesset".6) 
Skirgiello  war  somit  der  erste  Fürst,  der  oberste  Leiter  des 
Landes;  aber  Großfürst  in  der  Bedeutung  eines  Souverains  war 
nur  JagieQo  geblieben,  der  auch  damals,  wie  wir  sahen  und 
noch  sehen  werden,  unmittelbare  Begierungshandlungen  in 
Littauen  ausübte. 

Aber  diese  Anordnung  hatte  keine  lange  Dauer.  Skirgiello 
war  nicht  die  Persönlichkeit,  um  den  neuen  Zustand  in  Littauen 
ins  Leben  zu  fuhren.  Dlugosz  n^nnt  ihn  einen  halb  wahn- 
sinnigen Trunkenbold;  wichtiger  ist  es,  daß  er  in  confessioneller 
Beziehung  unverläßlich  war.  Wenn  er  sich  zwar  in  Krakau 
wahrscheinlich  zum  katholischen  Glauben  bekannt  hatte,  so  ließ 
er  sich  nicht  wiedertaufen.  Im  Deutschen  Orden  stellte  man  ihn 
immer  als  Schismatiker  dar   und  man   scheint  Hecht  gehabt  zu 


1)  Codex  EpistoL  saec.  XV.,  Bd.  I.,  1,  No.  9,  S.  9 :  „a  deriati  mi  jeho 
wyeze  useie  naszeiie  bratiie". 

2)  Ibidem  No.  17,  8.  16. 

8)  Codex  Vitoldi  No.  34,  S.  12;  femer  ibidem  NNo.  46,  47,  58,  57,  58, 
62,  69;  Codex  Epist.  L,  1,  No.  7;  Cod.  Epistol.  IL,  Nr.  18;  Lewicki,  Index 
Actorum  NNo.  120,  122—124,  152;  Job.  v.  Posilge  in  SS.  rer.  Pruss.  IV.,  162. 

4)  Cod.  Vitoldi  S.  1025:  „eo  abseilte  Schirgail  frater  euus,  qui  tunc 
vice  8ua  regebat  Litwaniam". 

5)  Dlugosz,  Hist.  IIL,  477. 
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haben,  da  auch  Dlugosz  versichert,  daß  er  bei  den  Ruthenen 
sehr  beliebt  war.  Andererseits  breitete  sich  in  Littauen  die 
Opposition  immer  mehr  ans.  An  deren  Spitze  trat  bald  Witold, 
den  es,  nach  den  Worten  des  ruthenischen  Annalisten,  grämte, 
daß  jetzt,  was  früher  in  Littauen  nicht  geschah,  Fremde  im 
Großfürstenthum  regierten.1)  Wie  alle  littauischen  Mißvergnügten 
warf  er  sich  in  die  Arme  des  Ordens  und  übergab  demselben 
seine  Frau,  Schwester,  Bruder  und  Bruderssohn  als  Geißeln;  er 
knüpfte  mit  dem  Großfürsten  von  Moskau  Verhandlungen  an 
und  gab  diesem  schismatischen  Fürsten,  zum  Aerger  der  Welt, 
seine  Tochter  zur  Gattin.  Für  ihn  erklärt  sich  Samogitien,  das 
zugleich  mit  dem  Orden  ein  Bündniß  eingeht;  ihm  unterwirft 
sich  Polock,  ihm  schließen  sich  die  schismatischen  Brüder  und 
Verwandten  des  Königs  an,  ganz  Littauen  theilt  sich  „zwischen 
SkirgieHo  und  Witold44.2)  Der  König  kann  bald  den  Littauern 
so  wenig  vertrauen,  daß  er  sich  entschließt  polnische  Besatzungen 
ins  Land  zu  schicken  und  Polen  littauische  Burgen  zu  über- 
geben. Selbst  die  Hauptstadt  Wilno  erhielt  jetzt  einen  Polen, 
Clemens  von  Moskorzow,  zum  Starosten.8)  Auch  das  half  nicht, 
da  Witold  und  seine  Bundesgenossen  im  Lande  Unterstützung 
fanden.  Als  sie  im  Jahre  1390  Wilno  belagerten,  war,  nach 
der  Erzählung  Posilges,  in  dem  Heere  „genug  futers  und  spyse 
von  fleysche  und  mels,  das  dy  Littowen  und  Samaythin  czu- 
furten;  man  mochte  sicher  von  dem  here  rytin  bynnen  sechs 
mylen  und  holen,  was  man  bedorfte,  ungehindert".  Nur  die 
Deutschen  und  Polen,  die  auf  dem  Hause  waren,  „werten  sich 
menlicher".4)     Als    der   König   im   November  1390   mit   neuen 


1)  Latopis  ed.  Danilowicz  S.  44 : , ,1  byst'  jemu  nuino,  ii  czeho  preie  ne 
bywalo  w  litowskoj  zemli,  storonam  wladiejuszczim  welikim  kniazeniem, 
tohda  so  wie  t  sotwori  so  mnohimi  kniazmi  i  bojary  litowskimi<;.  Derselbe 
Latopis  ist  auch  von  Popow  edirt. 

2)  Ibidem;  Joh.  v.  Posilge  in  SS.  rer.  Pruss.  III.,  164—166,  174; 
Dlugosz,  Hist.  IIL,  479  sq;  Codex  Vitoldi  NNo.  67,  68. 

8)  Dlugosz,  Hist.  III.,  480.    Vgl.  Caro,  Gesch.  IIL,  99. 
4)  Joh.  v.  Posilge  L  c.  S.  166. 
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Kriegsvorräthen  nach  Littauen  kam,  fand  er  das  Land  in  ver- 
zweifelter Lage.  Clemens  von  Moskorzow  legte  sein  Amt  nieder 
und  weder  er  noch  irgend  ein  Pole  waren  zur  Uebernahme  des- 
selben zu  bewegen.  Offenbar  war  Skirgieüo  hier  die  eigentliche 
Ursache  der  Lage;  so  entschloß  sich  denn  der  König  ihn  seines 
Amtes  zu  entheben  und  einen  Polen,  den  Johann  von  Olesnica, 
an  seine  Stelle  zu  setzen,  dem  er  bald  neue  Truppen  und  Kriegs- 
vorräthe  aus  Polen  nachschickte.1)  Die  Stellung  des  Olesnicki 
war  gewiß  eine  andere,  als  die  des  Clemens  von  Moskorzow.  Der 
letzere  war  nur  ein  gewöhnlicher  Starost  vonWilno,  dem  Skir- 
gieüo untergeben;  Johann  von  Olesnica  dagegen  war,  wie  es 
ausdrücklich  bezeugt  wird,  Generalstarost  von  ganz  Littauen, 
der  selbst  über  die  Brüder  des  Königs  wie  über  seine  Unter- 
gebenen verfügte, 2)  er  trat  einfach  an  die  Stelle  Skirgieöos. 
Dazu  also  war  es  schon  gekommen,  daß  über  Littauen  ein  Pole 
die  oberste  Gewalt  führte,  da  offenbar  der  König  kein  Zutrauen 
mehr  zu  seinen  littauischen  Unterthanen  haben  konnte.  Aber 
auch  Johann  Olesnicki  hatte  nicht  Rath  schaffen  können,  da 
der  Widerstand  im  Lande  zu  stark  war.  Als  im  Dezember  1391 
Witold  und  die  Truppen  des  Deutschen  Ordens  Grodno  belagerten, 
war  es  nur  ein  dort  zurückgelassenes  Häuflein  von  18  Polen, 
die  sich  vertheidigen  wollten;  die  Littauer  und  Buthenen  dagegen 


1)  Dlugosz,  Hist.  HL,  498:  „capitaneatum  Vünensem  et  totius  Littua* 
iriae";  vgl.  die  folgende  Note. 

2)  Von  Clemens  von  Moskorzow  sagt  Dlagosz  S.  491 :  „Quam vis  Nico- 
laus (soll  heißen:  Clemens)  de  Moskorzowo  castrum  Wilnense  administravit, 
(lux  tarnen  Skirgello  summae  rerum  praeerat";  Johann  von  Olesnica  dagegen 
war  nach  ihm  capitaneus  totius  Littuaniae  (s.  vorige  Note).  Dasselbe  be- 
zeugt das  Calendarium  Cracoviense  in  Monnm.  Poloniae  histor.  Bd.  IL,  S.  909,  , 
wo  sein  Tod  angemerkt  wird:  „Johannes  de  Oleschnicza  iudex  Cracoviensis 
pater  domini  Sbignei  Cracoviensis  episcopi,  qui  fuit  generalis  capi tan eus 
terre  Lytwanie  tempore,  quo  cruciferi  de  Prussia,  post  receptionem  dni 
Wladislai  de  Lythwania  in  regem  Polonie,  terram  ipsam  Lithwanie  aquirere 
et  castrum  Wylnense  recipere  nitebantur."  Dlugosz  1.  c.  495  sagt  von  diesem 
Johann:  „praeficiens  illi  (exercitui)  in  capitaneum  Alexandrum  alias  Yigunth 
dacem,  regia  Poloniae  germanum,  ad  obsidendum  et  castrum  eins  Nawgarth 
tnmsmittit". 
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schlössen  jene  in  einer  Stube  ein  und  übergaben  die  Stadt. 
Von  den  Polen  wurden  16  „gekoppet"  und  drei  gegen  Preußen 
gesandt.1)  Solche  Begebnisse  mußten  den  König  überzeugen, 
daß  er  einen  falschen  Weg  eingeschlagen  habe,  er  beschloß  um- 
zukehren und  die  oberste  Verwaltung  Littauens  wieder  einem 
einheimischen  Fürsten  zu  übergeben.  Es  wurde  zu  dieser  Stelle 
zuerst  ein  jüngerer,  allgemein  geliebter  Bruder  des  Königs, 
Alexander -"Wigunt  ausersehen,  als  aber  dieser  inzwischen  starb,2) 
entschied  man  sich  fiir  einen  höcht  gefährlichen  Ausweg:  man 
beschloß,  demjenigen  diese  Stelle  zu  übertragen,  der  eben  an 
der  Spitze  der  Bewegung  in  Littauen  stand,  nämlich  "Witold, 
offenbar  in  der  Erwägung,  daß  "Witold  allein,  da  er  große  Sym- 
pathien im  Lande  besaß,  im  Stande  sein  werde,  das  aufgeregte 
Volk  zur  Ruhe  zu  bringen.  Wahrlich,  der  Zustand  muß  ein 
verzweifelter  gewesen  sein,  wenn  man  zu  einem  solchen  Mittel 
greifen  mußte,  und  selbst  Skirgiello  dazu  gerathen  hatte.8)  Be- 
kanntlich ließ  Witold  nicht  lange  auf  sich  warten,  durch  Ver- 
mittelung  Heinrichs,  Prinzen  von  Masovien,  gewonnen,  verrieth 
er  noch  einmal  den  Orden  und  stellte  sich  dann  im  August  1392 
in  Ostrow  ein,  um  dort  mit  dem  Könige  und  der  dort  ebenfalls 
anwesenden  Königin  Hedwig  sich  endgiltig  zu  verständigen. 

Ueber  die  Verhandlungen  von  Ostrow  sind  wir  nicht  im 
Einzelnen  unterrichtet,  wir  kennen  nur  drei  von  den  dort  damals 
ausgestellten  Urkunden.  In  der  einen  von  diesen,  datirt  vom 
5.  August  1392,  bekennt  Witold  „dux  Lytwanie  dominus  Tro- 
censis,  Lucensis  etc.u,   daß  König  Wladislaus,    sein  Bruder  und 


1)  Joh.  v.  Posilge  1.  c.  176. 

2)  Ibid.  S.  179,  Dlugosz  1.  c.  498.  Cf.  Joh.  de  Segovia  in  Mon. 
Concü.  IL,  619. 

3)  J.  v.  Posilge  S.  179 :  „Da  wart  der  Eonig  von  Polen  des  czu  rathe 
mit  Skirgal,  und  ludin  Wytowt  mit  briffen  heymelich."  Caro  1.  c.  HI.,  111 
läßt  diese  Stelle  unbeachtet  und  stellt  deshalb  dieses  Ereigniß  wie  überhaupt 
die  damaligen  Verwickelungen  anders  dar.  Die  Zwietracht  zwischen  Skir- 
giello und  Witold  entstand  nach  Posilge  185  erst  später,  der  da  beim 
Jahre  1393  schreibt:  „Item  in  desin  cziten  was  Wytowt  und  Skirgal  czn 
Witwisken  (Witebsk)  und  wordin  czweytrechtig  undereynander". 


Von  Dr.  Anatol  Lewioki.  33 

Herr,  ihm  alle  seine  früheren  Versündigungen  vergeben,  seine 
ganze  ihm  genommene  väterliche  Erbschaft  zurückgegeben  und 
ihn  mit  neuen  Besitzungen  beschenkt  hat.  Dafür  sagt  er  dem 
König  unermeßlichen  Dank  und  verspricht,  dessen  Wunsche  nach- 
kommend, sammt  allen  seinen  Besitzthümern  und  deren  Ein- 
wohnern der  Königin  von  Polen,  Hedwig,  daß  er  sie,  das  Reich 
und  die  Krone  Polen,  nie  werde  verlassen  und  niemals  eine 
andere  Herrin  außer  ihr  suchen,  sondern  zur  Vermehrung  ihrer 
Macht,  Ehre  und  Ruhmes  beitragen,  sie  vor  allen  Feinden  be- 
schützen, vertheidigen  und  bewachen,  gegen  dieselben  sich  er- 
heben und  kämpfen,  wie  oft  sich  Gelegenheit  darbietet  zu  ewigen 
Zeiten.  Er  will  auch  allen  Unwillen,  den  er  gegen  die  An- 
hänger des  Königs  haben  möchte,  vergeben  und  denselben  in 
Liebe  verwandeln. *)  Eine  Urkunde  desselben  Inhalts  hat  Witold 
auch  dem  Könige  ausgestellt,2)  welche  uns  aber  nicht  erhalten  ist. 
Die  zwei  anderen  uns  bekannten  Urkunden,  gleichlautend  und  von 
demselben  Datum,  stammen  von  der  Gemahlin  Witolds,  „Anna 
dncissa  Lithuanie  domina  Trocensis  Luczensis  etc."  her,  und  ent- 
halten eine  Verbürgung  Annas  für  ihren  Gemahl,  daß  er  die  in 
den  ersteren  dem  König  und  der  Königin  ausgestellten  Urkunden 
gemachten  Versprechungen  halten  werde.8)  Das  urkundliche 
Material,  das  wir  von  den  Vereinbarungen  von  Ostrow  besitzen, 
enthält  somit  nichts  anderes,  als  nur  die  Beurkundung  Witolds 


1)  Diese  Urkunde  ist  gedruckt  aus  einer  Kopie  in  Codex  Vitoldi, 
Appendix  No.  2,  S.  959.  Das  Original  befindet  sich  in  dem  Czartoryskischen 
Archiv  in  Krakau  unter  No.  238.  Die  Kopie  ist  ziemlich  fehlerhaft,  der 
wichtigste  und  hier  maßgebende  Unterschied  zwischen  ihrem  Wortlaut  und 
dem  des  Originals  besteht  darin,  daß  dort  Witold  titulirt  wird:  magnus 
dux  Lytwanie,  während  er  im  Original  nur  die  Titulatur  dux  Lytwanie 
trägt  Dieser  Unterschied  hat  schon  viel  Verwirrung  bei  der  Darstellung 
dieser  Verhältnisse  gebracht.  Seine  Gemahlin,  die  doch  den  Titel  ihres 
Mannes  fähren  sollte,  heißt  in  den  beiden  unten  zu  citirenden  Urkunden 
auch  nur  ducissa  Lithwanie,  domina  Trocensis,  Luczensis  etc. 

2)  Das  sagt  Anna  in  der  Urkunde  in  Codex  Vitoldi  No.  92,  S.  80. 

8)  Die  Urkunde  für  Wladislaw  in  Cod.  Vit.  No.  92;  für  Hedwig  in 
Cod.  epistol.  saec.  XV.  Bd.  L,  1,  No.  18,  S.  16. 
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über  die  ihm  zurückerstatteten  und  neugeschenkten  Besitzungen, 
so  wie  das  Versprechen  der  Treue  für  den  König,  die  Königin 
und  die  Krone  Polens,  ein  Versprechen,  wie  es  auch  von  allen 
übrigen  littauischen  Fürsten  urkundlich  geleistet  wurde.  Von 
einer  Ertheilung  des  Großfürstenthums  von  Littauen  an  Witold 
ist  hier  keine  Rede  und  auch  keine  Andeutung,  ja  die  Ur- 
kunden scheinen  den  Gedanken  daran  auszuschließen,  wenn 
hier  Witold  und  seine  Gemahlin  nicht,  wie  man  es  erwarten 
müßte,  den  großfürstlichen  Titel  führen.  Nichtsdestoweniger 
ist  es  bekannt,  daß  Witold  unmittelbar  darnach  die  Ober- 
leitung Littauens  übernahm.  Daß  er  damals  Großfürst  von 
Littauen  geworden  war,  sagt  nur  der  Latopis  von  Lit- 
tauen.1) Dlugosz  spricht  darüber  in  der  Weise,  daß  der 
König  „Jaschkone  de  Oleschnicza  ex  capitaneatu  Lithuanico 
amoto,  Withawdo  duci  illius  demandat  regimen  et  non  solum 
sortem  illi  paternam  et  castra  adempta  restituit,  sed  et  univer- 
sorum  castrorum  Littuaniae  et  Bussiae,  et  administrationem 
plenariam  terrarum  praedictarum  suae  tradidit  ditioni,  obligante 
se  duce  Withawdo  tarn  iureiurando  quam  publicis  literis,  terras 
praefatas  pro  rege  et  regno  Poloniae  fideliter  teuere  et  reges 
atque  regnum  Poloniae  nunquam  deserere  in  prosperis  et  ad- 
versis".  Denn  der  König  wußte  von  früher  her,  sagt  Dlugosz 
weiter,  daß  Niemand  anders  fähiger  sei,  die  in  den  letzten 
Kriegen  in  Littauen  verursachten  Schäden  und  Verwüstungen 
gut    zu    machen,    weshalb    er    ihn    denn    seinen    vier   leiblichen 


1)  Latopis  tytowski  ed.  Popow  S.  12.  Darnach  soll  Jagiello  zu  Witold 
geschickt  haben  und  ihm  sagen  lassen:  „Wozmy  sebi  welykoje  kniazenie 
u  Wilni,  stol  diadi  swojeho  .  .  .  A  kniaz  welykij  Witowt  sowit  sotwori  so 
kniaziami  swoimi,  so  kniazein  Iwanom  OZgimuntowiczem  i  pojdi  w  J^ytwu 
i  siadi  w  Wilni  w  Lytwi  na  welikom  kniazenii  .  .  .  i  rada  byla  jemu  Wsia 
zemla  tytowskaja  i  raskaja".  In  der  anderen  Edition  dieses  Latopis  von 
Danilowicz  findet  sich  diese  Stelle  nicht.  Der  sogenannte  Latop.  des 
Bychowiec  schreibt  diese  Stelle  nach.  Eine  dem  Konstanzer  Konzil  vorgelegte 
Schrift  des  deutschen  Ordens  (Cod.  Vit.  S.  1029)  sagt,  daß  die  Boten  des 
Königs  Witold  „de  principatu  Litwanie  taliter  securavemnt,  quod  de  cetero 
de  ipso  dubitare  non  habuit". 


Von  Dr.  Anatol  Lewicki.  gß 

Brüdern  vorzog  und  ihn  zum  „rector  terrae  Lithuaniae"  setzte.1) 
Mit  dieser  breiten  Bezeichnung  der  neuen  Stellung  Witolds 
meint  Dlugosz  gewiß  nicht  die  großfürstliche  Würde,  denn  nach 
ihm  hat  ihm  der  König  erst  sieben  Jahre  später,  im  Jahre  1399, 
den  „magnum  ducatum  Lithuaniae"  übertragen.2)  Wenn  wir 
ferner  die  uns  bekannten  Thatsachen  aus  der  nächstfolgenden 
Zeit  berücksichtigen,  so  folgt  aus  ihnen  auch,  daß  Witold  im 
Jahre  1392  die  großfürstliche  Würde  nicht  erhalten  haben 
konnte.  Wenn  er  dieselbe  damals  besessen  hätte,  so  würde  man 
doch  wenigstens  erwarten  müssen,  daß  der  König  nunmehr  nicht 
unmittelbar  in  die  Regierungsgeschäfte  Littauens  eingriffe,  wie 
nicht  minder,  daß  die  übrigen  littauischen  Fürsten  in  diesem 
Falle  unmittelbar  Witold  und  erst  mittelbar  dem  König  unter- 
geben wären.  Dem  ist  aber  nicht  so  gewesen,  vielmehr  kann 
man  bis  zum  Jahre  1401  nicht  die  geringste  Veränderung  in 
dem  staatsrechtlichen  Verhältniß  Littauens  zu  Polen  bemerken, 
außer  derjenigen,  daß  dort  nicht  mehr  Skirgiello  oder  Jasko 
von  Olesnica,  sondern  Witold  die  oberste  Leitung  der  Staats- 
geschäfte führte.  Wir  sahen  oben,  daß  im  Jahre  1395  der 
König  ein  littauisches  Land,  Podolien,  einem  Polen,  dem  Spytek 
von  Melsztyn  als  ein  besonderes  Fürstenthum  schenkte,  ohne 
Witold  zu  fragen  oder  selbst  zu  erwähnen,  und  von  dem  Be- 
schenkten dieselben  Dienstleistungen  forderte,  zu  denen  die  an- 
deren littauischen  Fürsten  verpflichtet  waren.8)  Ganz  ebenso, 
ohne  Witold  zu  beachten,  bestätigt  die  Königin  Hedwig  den 
4.  November  1393  dem  Fürsten  Feodor  die  Erbschaft  Ostrog,  das 
in  Wolhynien,  also  wieder  einem  littauischen  Lande  liegt,  als 
Belohnung  für  die  treuen  Dienste,  die  er  und  seine  Vorgänger 
ihrer  Majestät  und  ihren  Vorgängern  den  Fürsten  von  Littauen 


1)  Dlugosz,  Hiat.  III.,  600. 

2)  Dlugosz,  Hist.  HI.,  626  beim  Jahr  1899:  „Alexander  alias  Withowdus 
Lithuaniae  magnus  dux,  cui  eodem  anno  per  Wladislaum  Poloniae  regem 
magnus  ducatus  Lithuaniae  donatus  et  ad  vitae  tempora  precario  con- 
cessus  fuerat". 

3)  oben  S.  16. 

3* 
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und  Beulen  erwiesen  haben,    indem  sie  zugleich  ihm  dieselben 
Dienste  für  sie,  ihre  Nachfolger  und  die  Krone  Polen  auferlegt, 
wie    man    sie   Lubart    dem  Fürsten  von  Wladimir  ehemals  ge- 
leistet habe.1)     Einige  Monate  früher,  den  23.  Mai  1393,  verlieh 
wieder  der  König  dem  Fürsten  Feodor  dux  Wlodimiriensis  (vom 
wolhynischen   "Wladimir)     das   Land    Sewerien,    an    der   Desna 
von   jener  Seite  des  Dniepr  gelegen,    „ad  suae  regalis  benepla- 
citum  voluntatis",    um  denselben  zu  um  so  treuerem  Dienst  für 
den    König,    die   Königin,    die    Krone  Polen,    das  Fürstenthum 
Littauen   und    das   dominium   Russiae    anzueifern,    wofür  Fedor 
sich  zur  Treue  gegen  dieselben  verpflichtet.2)    Wenn  man  diese 
Urkunden   liest,    ohne    etwas  Anderes    zu  wissen,    so  wird  man 
gewiß,  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,    daß  in  den  auf  diese 
Weise    vergebenen  Länderschaften    noch  ein  Fürst  regiert,    der 
auch    sein  Wort    dazu   zu  sagen  hätte.     Fügen  wir  noch  hinzu, 
daß  Witold    in    den    drei    ersten  Jahren    seiner  angeblich  groß- 
fürstlichen   Regierung   gar   nicht,    vom  Jahre  1395   angefangen 
nur   zeitweise    sich    des  großfürstlichen  Titels  in  den  Urkunden 
bedient,  in  denjenigen  Dokumenten  aber,  die  ein  Verhältniß  zu 
Polen   betreffen,    noch    viele  Jahre  später  einfach  nur  dux  Lit- 
tuaniae    heißt.     Freilich,    wenn    man    an    die  spätere  ruhmvolle 
Laufbahn  Witolds  denkt  und  weiß,  daß  er  sie  im  Jahre  1392,  seit 
er  die  Verwaltung  Littauens  erhalten,  antrat,  so  läuft  man  leicht 
Gefahr,  seine  anfängliche  bescheidene  Stellung  mit  der  späteren 
zu  identificiren.    Und   dieser  Umstand  ist  es  wol  gewesen,    der 
alle    neueren  Forscher,    auch    uns  darunter,8)    verfahrt  hat,    daß 
man  den  wahren  Stand  der  Frage  übersah;    deshalb  ist  es  auch 
um    so   leichter   zu    erklären,    daß  der  littauische  Annalist,    der 
doch  nicht  so  kritisch  wie  wir  vorging,  denselben  Fehler  begehen 
konnte.     Aber   nach  näherer  Einsichtnahme  wird  man  wohl  zu- 


1)  Archiwum  ksiaiat  Sanguszköw  L,  No.  16,  S.  15. 

2)  ibidem  NNo.  14  und  15,  S.  18-14. 

3)  In  unserer  Schrift  Powstanie  Swidrygietty  (Der  Aufstand  des  Swi- 
drigietto). 
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geben  müssen,  daß  nur  Dtugosz  das  Sichtige  wiedergiebt,  der 
Witold  im  Jahre  1392  nicht  zum  Großfürsten,  sondern  nur  zum 
„rector  Lithuaniae"  ernennen  läßt,  und  zwar  muß  man  das  um 
so  mehr,  als  man,  wie  wir  bald  sehen  werden,  im  Stande  ist, 
ganz  genau  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wann  Witold  sich  die 
großfürstliche  Würde  öffentlich  anmaßte  und  wann  ihm  dieselbe 
bestätigt  wurde. 

Durch  die  Uebertragung  Littauens  an  Witold  im  Jahre  1392 
hat  man  also  an  dem  staatsrechtlichen  Verhältniß  desselben  zu 
Polen  nichts  geändert.  Es  war  nur  ein  Personenwechsel,  statt 
Johann  Oleönicki  wurde  Witold  zum  Generalstarosten  von  Littauen 
ernannt,  und  zwar,  wie  unser  Berichterstatter  sagt,  weil  man 
die  Hoffnung  hegte,  daß  nur  er  allein  fähig  sei,  das  aufgeregte 
und  schwer  heimgesuchte  Land  zur  Buhe  zu  bringen.  Man  muß 
auch  noth wendig  annehmen,  daß  Witold  sich  damals  in  Ostrow 
mit  dem  Littauen  vorgezeichneten  System  einverstanden  erklärt 
hatte,  daß  ihm  ferner  damals  ein  gewisses  Programm  seiner 
Handlungen,  wenigstens  seine  ersten  Maßnahmen  aufgetragen 
wurden;  denn  einerseits  wäre  sonst  kein  üebereinkommen  mög- 
lich gewesen,  andererseits  sollte  Witold  nichts  anderes  sein,  als 
nur  der  Vollstrecker  der  Absichten  der  maßgebenden  Kreise. 
Das  heißt  also,  Witold  verließ  die  Sache,  für  die  er  bis  jetzt 
gefochten,  und  trat  jetzt  als  Verfechter  des  Königs  und  seiner 
Pläne  auf  —  ein  Gesinnungswechsel,  ein  Verrath,  wie  er  solcher 
viele  auf  dem  Gewissen  hatte.  Er  begann  mit  der  Verjagung 
einzelner  Fürsten  aus  ihren  Antheilen,  offenbar  derjenigen,  die 
dem  neuen  System  Widerstand  leisteten.  Zuerst  traf  sein  Arm 
die  Brüder  des  Königs,  Dimitr  Korybut,  Wladimir  von  Kijow 
und  Swidrigietto,  von  denen  man  nachweisen  kann,  daß  sie 
Gegner   der   neuen    Ordnungen    in  Littauen   waren.1)    Zur  Be- 


1)  Daß  Dimitr  Korybut  mit  dem  Könige  damals  verfeindet  war,  zeigt 
die  Bürgschaft,  die  dessen  Schwiegervater  Oleg  von  Riazan  dem  König  für 
ihn  am  14.  November  1893  leistet  (Archivum  Sanguszköw  L,  No.  17  und 
Codex  EpißtoL  I.  1,  No.  22).  Ueber  Wladimir  siehe  Prochaska,  Latopis 
Utewski  S.  19  sq.     Diese  beiden  Fürsten,  hatten  die  ersten  uns  bekannten 
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zwingung  Wladimir«  hatte  der  König  selbst  Witold  Hilfstruppen 
gesandt;  den  Korybut  und  Swidrigiello  schickt  Witold  nach 
Krakau,  wo  sie  der  König  versorgt.  Es  ist  offenbar,  daß  er 
damit  nur  die  Verordnungen  des  Königs  exequirte  und  die 
Delinquenten  ihm  zuschickte,  damit  er  mit  ihnen  anfange  was 
er  wolle.  Den  königlichen  Brüdern  folgten  bald  Feodor  Lubar- 
towicz  in  Wolhynien,  Teodor  Koriatowicz  in  Podolien,  Georg 
Swiatoslawicz  in  Smolensk,  deren  Länder  Witold  einnahm  und 
mit  seinen  Statthaltern  besetzte,  oder  die  dann  in  anderer  Weise 
versorgt  wurden. 

Das  Alles  war  nur  im  Sinne  der  ihm  ertheilten  Aufträge. 
Man  schien  sich  nicht  getäuscht  zu  haben.  Unter  dem  starken 
Arm  Witolds  und  vielleicht  unter  dem  Einfluß  der  Sympathien, 
die  er  im  Volke  besaß,  legten  sich  die  aufgeregten  Wogen,  die 
Gemüther  fügten  sich  und  Ruhe  kehrte  wieder.  Aber  die  un- 
gemein raschen  Erfolge  hoben  auch  das  Selbstbewußtsein  Witolds 
mächtig  empor,  er  trat  bald  ganz  selbstständig  auf,  ohne  sich 
an  den  König  und  die  Polen  zu  kehren.  Bald  fühlten  seine 
Macht  Pskow,  Nowogrod,  Moskau,  die  Tartaren;  in  etlichen 
Jahren  war  sein  Name  der  gefürchtetste  im  Osten.  Auch  das 
Volk  hing  an  seinem  neuen  Regenten,  unter  dessen  Führung 
die  großen  Zeiten  des  Gedimin,  Olgierd,  Kiejstut  wiederzukehren 
schienen.  Ihn  konnte  man  nicht  mehr  absetzen,  wie  man  mit 
Skirgiello  gethan.  Und  dennoch  nicht  Witold  war  der  Monarch, 
denn  alles  was  er  that,  das  that  er  nur  im  Namen  Jagiellos  und 
zu  Gunsten  der  Krone  Polen.  Der  Widerspruch,  der  in  der 
Zumuthung  zu  bestehen  schien,  daß  ein  Staat  in  einen  andern 
freiwillig  aufgehe,  trat  jetzt  grell  zu  Tage.  Es  ist  auch  klar, 
daß  die  Gegner  der  littau ischpolnischen  Union,    namentlich    der 


Edikte,  wie  wir  oben  sahen,  unterfertigt,  sie  müssen  also  ihr  Verfahren 
nachher  geändert  haben.  Ueber  Swidrigiello,  der  der  erbitterste  Feind  des 
neuen  Systems  immer  gewesen  war  und  später  an  der  Spitze  des  großen 
littauischen  Aufstandes  stand,  siehe  Kronika  Bychowca  S.  33;  J.  v.  Posilge 
1.  c.  243-244  und  185;  Stadnicki,  Bracia  Wl.  JagieMy  S.  306—308;  Caro, 
Gesch.  HI.,  189-190. 
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Deutsche  Orden,  es  nicht  versäumten,  diesen  Widerspruch  zu 
nähren  und  die  Selbstständigkeitstriebe  der  Littauer  anzufachen. 
Der  König  bezeugt  ausdrücklich,  daß  der  Gedanke,  für  Littauen 
einen  besonderen  Großfürsten  aufzustellen,  von  dem  Deutschen 
Orden  ausging1);  da  aber  diesen  Titel  eben  der  Monarch  von 
Littauen  fährte,  so  bedeutete  es  nichts  anderes,  als  die  Los- 
lösung Littauens  von  Polen.  Und  wirklich  begann  Witold  bald 
diesen  Titel  in  den  öffentlichen  Urkunden  zu  gebrauchen.  Ob 
er  ihn  in  dem  letzteren  Sinne  verstanden  wissen  wollte,  mag 
dahin  gestellt  sein ;  aber  jedenfalls  mußte  der  Umstand,  sowie 
überhaupt  das  ganze  selbstständige  Gebahren  Witold  s  die 
größten  Bedenken  in  Polen  erregen.  Bald  kam  es  auch  zum 
offenen  Konflikt,  und  zwar  wegen  Podolien.  Als  Witold  aus 
diesem  Lande  den  Koriatowicz  verdrängte,  so  kehrte  es,  wie  über- 
haupt alles,  an  Polen  zurück  und  die  Krone  konnte  darüber  ver- 
fügen nach  ihrem  Ermessen.  Der  König  gab  einen  Theil  davon 
dem  Spytek  von  Melsztyn,  das  übrige  behielt  Witold.  Nun  aber 
zog  man  in  Polen  eine  Verschreibung  Beußens  an  Hedwig,  die 
sie  von  ihrem  Gemahl  als  Morgengabe  erhielt,  hervor,  und  da 
man  Podolien  als  einen  Tbeil  Beußens  ansah,  so  forderte  die 
Königin  von  Witold,  er  solle  ihr  von  Podolien  Zins  bezahlen. 
Das  empörte  Witold.  Er  berief  seine  Bojaren,  legte  ihnen  den 
Brief  der  Königin  vor  und  fragte,  ob  sie  den  Polen  Tribut 
zahlen  wollten.  Natürlich  wies  man  das  Ansinnen  mit  Ent- 
rüstung zurück.  Witold  begiebt  sich  nun  heimlich  an  die 
Preußische  Grenze  und  schließt  dort  den  12.  Oktober  1398  auf 
der  Insel  Sallyn  mit  dem  Deutschen  Orden  einen  Freundschafts- 


1)  So  klagte  der  König  über  den  Orden  vor  dem  Konstanzer  Concil, 
Codex  Vitoldi  8.  1008:  molientes  divisionem,  sedicionem  omneque  malum 
inter  nos  et  fratres  nostros,  iramo  inter  omnes  nobiles  et  plebeios,  terrarum 
nostrarum  indigenas,  Seminare.  Procura vereint  eciam  arte  et  ministerio 
diabolico  bellum  intestinum  in  terris  nostris,  pacem  dei  volentibus,  inducere. 
Promiserunt  enitn  quibusdam  fratribus  nostris,  quod  ipsos  ad  sedem  supremi 
principatus  nostri  voluemnt  extollere  et  regnum  de  terris  nostris  erigere  ac 
eos  poetmodum  coronare. 
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Vertrag  ab,  in  welchem  er  demselben  auf  eigene  Hand  Samo- 
gitien  abtritt.  So  von  dieser  Seite  versichert,  läßt  er  sich  von 
den  Littauern  und  Reußen,  wie  ein  deutscher  Chronist  erzählt, 
„aufwerfen  zum  König  von  Littauen  und  Beußen,  das  vor  nie 
gehört  warV)  Erst  dies  ist  der  Anfang  der  großfürstlichen 
"Würde  in  Littauen,  denn  daß  der  hier  von  dem  Chronisten  ge- 
brauchte Titel  „König"  nicht  etwa  im  abendländischen  Sinn 
einen  gesalbten  und  gekrönten  Herrscher,  sondern  überhaupt 
Monarch,  nach  littauischer  Benennung  „Großfürst"  zu  bedeuten 
hatte,  wird  wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein.  Es  war  also  ein 
Akt,  den  der  Chronist  treffend  als  Aufwerfung  bezeichnet,  der 
Ausdruck  des  Selbstständigkeitstriebes  der  Littauer,  und  be- 
deutete, so  wie  er  da  steht,  nichts  anderes,  als  die  Lostrennung 
Littauens  von  Polen,  da  Witold  hier  Jagieüo  von  dem  Throne 
Littauens  stürzte  und  sich  selbst  zum  Monarchen  desselben 
„aufwarf". 

Es  war  das  eine  der  gefährlichsten  Wendungen  in  der 
viel  bewegten  Geschichte  der  littauisch-polnischen  Union;  denn 
man  kann  nicht  absehen,  ob  bei  diesem  Stand  der  Dinge  der 
Knoten  auf  eine  andere  Weise  als  mit  dem  Schwert  gelöst  werden 
konnte,  da  doch  weder  Jagieüo  sich  seines  erblichen  Reiches 
begeben,  noch  die  Polen  auf  Littauen  verzichten  konnten.  Wenn 
es  dazu  nicht  kam,  so  scheint  dies  nur  die  furchtbare  Nieder- 
lage, die  Witold  bald  darnach  von  den  Tartaren  an  der  Worskla 
erlitt,  veranlaßt  zu  haben;  denn  diese  Niederlage  lähmte  in  der 
schmerzlichsten  Weise  die  ungestümen  Entwürfe  Witolds  und 
den  Drang  nach  Selbstständigkeit  des  littauischen  Volkes  und 
ließ  sie  nicht  die  Vortheile  mißachten,  die  sie  von  der  Anlehnung 


1)  Die  Begebenheit  erzählt  ausführlich  Joh.  v.  Posilge  1.  o.  S.  219 
und  224.  Die  Verschreibung  Reußens  für  Hedwig  vom  25.  Januar  1396  bei 
Rzyszczewski  et  Muczkowski,  Cod.  dipl.  Polon.  II.,  No.  333  und  bei  Pieko- 
sinaki,  Cod.  ecclesiae  cathedr.  Cracoviensis  II.,  No.  410.  Darin  ist  nur  von 
Beußen  und  Cuiavien,  nicht  von  Littauen  die  Rede,  daher  ist  die  Angabe 
des  Posilge  zu  berichtigen.  Gf.  Dlugosz  beim  Jahre  1399  und  Cod.  Vitoldi 
No.  232,  worüber  naher  unten. 
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an  den  Nachbarstaat  hatten.     Nach  allem,  was  wir  von  Jagietto 
wissen,  scheint  er  es  gewesen  zu  sein,    der  einen  Ausweg  fand, 
der   den  Ansprüchen   beider  Theile    gerecht   wurde.     Es    heißt, 
daß  der  König  schon  im  J.   1399  "Witold  den  magnum  ducatum 
Littauens  auch  von  seiner  Seite  übertrug1),  endgiltig  wurde  das 
neue  Verhältnis  Littauens    zu  Polen    erst    am    18.  Januar  1401 
in  Wilno  geordnet.     Wir  haben  nämlich  von  diesem  Tage  zwei 
dieses  Yerhältniß  bestimmende  Urkunden.    In  der  einen  derselben 
sagt  Witold  „dux  Littuaniae",  daß  er  zu  jener  Zeit,  als  die  Polen 
Wladislaus    zu    ihrem  König    angenommen    hatten,    demselben 
König,  der  Krone,  dem  Reich  und  den  Kronunterthanen  Polens 
schriftlich  versprochen  hatte,  dieselben  nie  zu  verlassen,  sondern 
ihnen    mit   all   seinem  Vermögen  und  Kräften  beizustehen  und 
gegen  alle  Feinde  zu  helfen.     Nun  aber,  (demum  quia)    da    ihn 
Wladislaus  „in  partem  suae  solicitudinis  assumpsit  supremumque 
principatum  terrarum  suarum  Littwanie  et  ceterorum  dominiorum 
suorum  ducatus  de  manu  sua  nobis  dedit  et  contulit  ad  tempora 
vite  nostre",    wolle  Witold  dem  König,    der  Krone,    dem  Reich 
und  den  Reichsunterthanen  mit  um  so  festerer  Treue  anhängen, 
er  erneuere    und  bekräftige  deshalb  hiermit  die  frühere  schrift- 
liche Zusage  und  verspreche  ihnen  dauernden  Anschluß,  stabilem 
assistentiam.      Ferner  verspricht  er,    daß  nach  seinem  Tode  der 
principatu8  supremus  Littauens  und  andere  Dominia  des  Königs, 
sammt    allen    väterlichen    Besitzthümern    Witolds,     „ad    ipsum 
dominum  Wladislaum  regem  et  eius  successores  et    ad  coronam 
ac  ad  regnum  Polonie  debent  reverti,  adiungi  plenarie  et  redire", 
mit  Ausnahme    einiger   hier   genannten    Güter,    welche  Witold 
für   seinen    Bruder    Sigismund    bestimmt,    von    welchen   jedoch 
Sigismund  nichtsdestoweniger  dem  König,    der  Krone  und  dem 
Reich,   wie  alle  übrigen   littauischen  Fürsten,    unterthänig    sein 
und   dienen    soll.      Ebenso    soll    die    Gemahlin   Witolds,  Anna, 
nach  dessen  Ableben,   in  den  ihr  als  Morgengabe  lebenslänglich 
zugetheilten    Gütern    belassen    und    beschützt    werden,    welche 


1)  Siehe  vorige  Anmerkung. 
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Güter  jedoch  nach  dem  Tode  Annas  wieder  an  den  König,  seine 
Nachfolger  und  die  Krone  Polen  unverkürzt  zurückkehren  werden. 
Die  zweite  Urkunde  von  demselben  Datum  wurde  von  den  mit 
Namen  genannten  littauischen  Großen  in  ihrem  und  aller  übrigen 
Namen  ausgestellt.  Sie  sagen  hier  auch,  daß  sie  zu  jener  Zeit, 
als  die  Polen  Wladislaus  zu  ihrem  König  angenommen  hatten, 
demselben  König,  dem  Reich,  der  Krone  und  den  Kronunter- 
thanen,  versprochen  haben  und  nun  auch  hiermit  versprechen, 
ihnen  beizustehen,  sie  nicht  zu  verlassen  und  ihren  Nutzen  wie 
ihren  eigenen  zu  befördern,  was  auch  sie,  die  Polen,  gegenseitig 
verbunden  sein  werden  ihnen  zu  leisten.  Dann  folgt  derselbe 
Passus,  wie  in  der  Urkunde  Witolds:  Nun  aber,  demum  quia, 
da  der  König  Wladislaus  Witold  „duci  Littuaniae  ipsum  in 
partem  sue  solicitudinis  assumens  supremum  principatum"  u.  8.  w. 
lebenslänglich  ertheilt  hat,  so  wollen  sie  dem  König  dafür  mit 
um  so  festerer  Treue  anhängen  und  versprechen,  daß  der  supre- 
mus  principatus  und  die  anderen  Besitzthümer  nach  dem  Tode 
Witolds,  der  obigen  Urkunde  des  letzteren  gemäß,  an  den  König 
und  die  Krone  zurückfallen  werden.  Ferner  sagen  sie,  daß  sie 
auch  mit  ihren  Nachkommen  und  Nachfolgern  nach  dem  Ab- 
leben Witolds  dem  König  Wladislaus,  der  Krone  und  dem  Reich 
Polen  anhängen,  unterwürfig  sein,  gehorchen  und  dienen  und 
außer  ihm  und  der  Krone  keine  anderen  Herren  suchen  werden. 
Wenn  aber  Wladislaus  ohne  Nachkommen  verschiede,  so  sollen 
gegenseitig  die  Polen  ohne  Wissen  und  Rath  Witolds  und  der 
Littauer  sich  keinen  König  erwählen,  mit  denen  sie  gegen- 
seitigen und  dauernden  Anschluß  und  ewige  unwiderrufliche 
Union  halten  wollen.1) 

Die  Macht  der  Voreingenommenheit  ist  wirklich  groß,  wenn 
wir    alle    so    lange    diese  Urkunden   mißverstehen  konnten.     Es 


1)  Die  beiden  Urkunden  in  Cod.  Vitoldi  NNo.  233  und  234.  Die 
Gegenurkunde  der  Polen  d.  d.  Iladom,  11.  März  1401  bei  Rzyszczewski  und 
Muczkowski,  Cod.  dipl.  Pol.  L,  No.  151.  Hier  wird  auch  die  Urkunde  Ja- 
giellos  für  Witold  erwähnt,  die  uns  nicht  erhalten  ist. 
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liegt  auf  der  Hand,  daß  sie  aus  Anlaß  der  Verleihung  des  Groß- 
fürstenthums  an  Witold  ausgestellt  worden  sind  oder  anders,  daß  sie 
Reversalien  auf  eine  uns  nicht  erhaltene  Urkunde  JagieMos  sind, 
womit  der  König  Witold  das  Großfürstenthum  Littauens  verlieh. 
Die  Motivirung    ist   ja    die,    daß  Witold   und  die  Littauer  zwar 
schon  früher  das  Versprechen  der  treuen  Anhänglichkeit  an  Polen 
gegeben  hatten,  jetzt  aber,  da  Witold  eben  das  Großfürstenthum 
erhalten,    dieses    Versprechen    erneuern    und    ergänzen.      Diese 
Urkunden    enthalten    zugleich    den  Ausweg,    den   man  aus  der 
durch   die  Usurpation  Witolds  entstandenen  Krise,    gewiß  nach 
längeren  Verhandlungen,  gefunden  hat.     Die  Sache  verhielt  sich 
nämlich  so:    Witold    hatte    sich    die    großfürstliche    Würde    an- 
gemaßt, das  war  nicht  mehr  rückgängig  zu  machen,  ohne  einen 
Krieg  mit  Littauen  herbeizufuhren;    man  entschloß  sich  endlich 
also  ihm  das  Großfürstenthum  als  von  Seiten  der  Krone  gegeben 
zu  verleihen,  aber  mit  den  mannigfachen  Einschränkungen,    die 
eben  die  Urkunden  aussprechen;    Witold  aber  und  die  Littauer, 
durch    die    eben    erlittene  Niederlage    mürbe    gemacht,    mußten 
sich  in  die  Einschränkungen  fügen. 

Bei  der  weiteren  Erläuterung  der  Urkunde  heben  wir  zu- 
nächst hervor,  daß  hier  Witold  den  supremum  principatum 
Littauens  erhält,  der  also  identisch  ist  mit  magnus  ducatus, 
was  bei  einer  andern  Gelegenheit  auch  ausdrücklich  ausgesprochen 
wird.1)  Die  Behauptung,  daß  schon  damals,  oder  eigentlich 
schon  bei  der  ersten  Einrichtung  der  beiderseitigen  Verhältnisse, 
von  dem  König  der  Titel  supremus  dux  als  ein  höherer  Titel, 
zum  Unterschiede  von  magnus  dux,  angenommen  wurde,  fällt 
damit  in  sich  zusammen.  Diese  Unterscheidung  kam  erst  mit 
der  Zeit  nach  und  nach,  und  zwar  in  dem  Maße  auf,  als  Littauen 


1)  So  lesen  wir  in  einem  Protest  gegen  die  Krönung  Witolds  in 
Codex  Epist.  saec.  XV.  Bd.  IL,  No.  179:  „suppremus  seu  magnus  principatus 
terrarum  Lithwanie  ...  ad  ipsum  d.  Wladislaum  regem  et  ad  uullum 
alium  .  .  .  devolvetur".  Auch  nannte  man  Witold  mitunter  Supremus  dux: 
1405  (Cod.  Vit.  No.  320);  1413  (ib.  No.  492);  Jagiello  aber  den  6.  December  1392 
heißt  magnus  dux  (Cod.  Epist.  L,  1,  No.  19). 
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seine  staatliche  Existenz,  die  es  anfangs  nicht  gehabt,  wieder 
zu  gewinnen  begann.  Amtlich  wurde  dies  erst  nach  dem  Tode 
Witolds  im  Jahre  1432  in  der  Urkunde  ausgesprochen,  laut 
welcher  der  König  dem  Bruder  Witolds,  Sigismund,  magnum 
ducatum  ertheilt,  „titulo  supremi  principatus  Lithuaniae,  quo 
uti  consuevit,  pro  se  et  suis  successoribus  reservato".1)  Aber 
das  bedeutet  auch,  daß  Sigismund  schon  amtlich  von  dem  König 
und  den  Polen  als  ein  Souverain  von  Littauen  anerkannt  wurde, 
während  es  Witold,  wie  wir  sehen  werden,  rechtlich  nicht  ge- 
wesen war. 

Um  nämlich  die  neue  staatsrechtliche  Stellung  Littauens 
und  seines  Beherrschers,  wie  sie  aus  den  besprochenen  Urkunden 
hervorgeht,  zu  verstehen,  müssen  wir  den  Wortlaut  der  Urkunden 
genau  in's  Auge  fassen,  denn  es  ist  bezeichnend,  wie  ängstlich 
damals  die  Leute  in  solchen  Fällen  mit  Worten  umgingen. 
Es  heißt  hier,  daß  der  König  „Witowdo  duci  Litwanie,  ipsum 
in  partem  sue  solicitudinis  assumens,  supremum  principatum 
terrarum  earundem  Litwanie  ceterorumque  dominiorum  suorum 
ducatus  dedit  et  contulit  et  ipsum  in  eis  de  manu  sua  statuit 
ad  vite  eiusdem  domini  ducis  Witowdi  terminum  ultimum  et 
extremum"2);  das  bedeutet,  daß  der  König  aus  eigener  Macht- 
befugnis es  für  gut  fand  einen  dux  Lithuaniae  zum  Antheil  an 
seinen  Regierungssorgen  anzunehmen  und  ihm  den  supremum 
principatum  seiner  Länder  für  dessen  Lebensdauer  zu  verleihen. 
Damit  wird  den  Littauern  das  Recht,  Jemanden  zu  ihrem 
Herrscher  „aufzuwerfen",  wie  sie  es  eben  gethan  hatten,  abge- 
sprochen, da  über  Littauen  Niemand  anders,  als  nur  der  König 
selbst,  zu  verfügen  hat.  Einem  dux  Lithuaniae  wird  nun  der 
supremus  principatus  gegeben,  damit  er  Antheil  an  den  Regie- 
rungssorgen des  Königs  habe  oder,  wie  es  in  der  Gegenurkunde 


1)  Die  Urkunde  bei  Dlugosz  Hist.  IV.,  482. 

2)  Die  Worte  sind  entnommen  aus  der  Urkunde  der  Littauer,  ähnlich 
lauten  sie  in  der  des  Witold, 
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der  Polen  heißt,1)  den  König  vertrete.  Dadurch  wird  er  aber 
noch  nicht  zum  magnus  dux,  welchen  Titel  nur  der  erbliche 
Herr  von  Littauen,  der  König,  trägt,  er  ist  nur  ein  dux,  cui 
rex  supremum  principatum  in  seiner  Vertretung  contulit,  und 
zwar  nur  für  dessen  Lebenszeit,  da  nach  seinem  Tode  Alles 
wieder  in  das  frühere  staatsrechtliche  Verhältnis  zurückkehrt. 
Es  ist  hier  deutlich  zu  erkennen,  daß  diese  Bestimmungen  nur 
aus  der  Zwangslage  hervorgingen,  in  welche  man  in  Folge  der 
Usurpation  "Witolds  gerathen  war.  Es  ist  ein  Tibi  sdli,  nur  für 
Witold  allein  macht  man  eine  Ausnahme  und  verleiht  ihm  das 
oberste  Fürstenthum  in  Littauen,  aber  mit  Einschränkungen, 
die  trotz  alledem  das  alte  staatsrechtliche  Verhältnis  wahren 
sollten.  Daraus  ist  auch  die  befremdende  Thatsache  zu  erklären, 
daß  Witold  trotz  dieser  formellen  Verleihung  des  Großfürsten- 
thums  auch  noch  längere  Zeit  nach  dem  Jahre  1401  in  den 
für  Polen  ausgestellten  Urkunden  nicht  magnus  dux,  sondern 
einfach  dux  Lithuaniae  heißt,  weil  die  Polen  ihm  offenbar  diesen 
Titel  nicht  zuerkennen  wollten,  bis  man  endlich  auch  über  diese 
kleinliche  Formalität  sich  hinwegsetzte2). 

Aber  jedenfalls  hatte  sich  in  Folge  dieser  Maßnahmen  das 
staatsrechtliche  Verhältnis  Littauens  zu  Polen  wenigstens  für 
die  Lebensdauer  Witolds  geändert.  Das  Großfürstenthnm  war 
doch  etwas  anderes  als  die  Generalstarostei,  was  sich  schon  darin 
bekundet,  daß  der  Großfürst-Stellvertreter  lebenslänglich  und 
unabsetzbar  war,  während  der  Starost  zu  jeder  Zeit  abberufen 
werden  konnte.  Der  König  begiebt  sich  nun  der  ihm  in  Littauen 
zustehenden  Gewalt  zu  Gunsten  Witolds  als  seines  Stellvertreters, 
daher  greift  er  nun  nicht  unmittelbar  in  die  Regierungsgeschäfte 
Littauens  ein,  die  nun  Witold  selbst  führt;  die  Statthalter,  die 
Starosten  werden  nun  nicht  von  dem  König,  sondern  von  Witold 


1)  Rzyszczewski  und  Muczkowski,   Cod.  dipl.  Pol.  L,   No.  1B1 :   „eum 
loco  gui  in  eisdem  (principatibus)  statuit". 

2)  Das    erste  mal,   soweit   wir  wissen,    im   Jahre    1412   (Cod.    Vit. 
Ko.  492). 
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eingesetzt,  und  die  dem  Großfürstenthum  unterstehenden  Fürsten 
sind  jetzt  nur  mittelbar  dem  König,  unmittelbar  aber  Wifcold 
untergeben.  Sie  mußten  nur  zur  Wahrung  der  Rechte  der 
Krone  und  zur  Bürgschaft  des  künftigen  Heim  falls  ihrer  Länder 
an  dieselbe,  neue  Urkunden  ausstellen,  denen  zufolge  sie  sich 
verpflichteten,  im  Falle  daß  Witold  vor  dem  König  aus  dem 
Leben  scheiden  sollte,  Niemanden  anders  zu  ihrem  Herrn  an- 
zunehmen, als  nur  den  König  und  die  Krone  Polens.1)  Nichts- 
destoweniger hielt  man  auch  nachher,  wie  wir  sahen,  an  dem 
Grundsatze  fest,  daß  Littauen  nur  ein  Theil  Polens  sei.  Was 
Witold  that,  das  konnte  er  nur  in  der  Voraussetzung  thun,  daß 
es  dem  Willen  und  den  Absichten  des  Königs  nicht  zuwider- 
läuft; namentlich  Alles  dasjenige,  was  die  Zukunft  Littauens 
betrifft,  alle  dauernden  Verpflichtungen  und  Verträge  konnten 
ohne  Einwilligung  JagieHos  rechtlich  nicht  zu  Stande  kommen, 
was  auch  Witold  selbst  bei  vielen  Gelegenheiten  bekannte.2) 

Wenn  aber  durch  alle  diese  Bestimmungen  in  staatsrecht- 
licher Beziehung  die  Bande,  die  Littauen  an  Polen  knüpften, 
nachgelassen  wurden,  so  wurden  sie  dafür  von  einer  anderen 
Seite  her  um  so  fester  zugezogen  —  und  da  zeigt  sich  der 
einigende,  der  gesellschaftsbildende  Geist,  der  die  Union  beseelte. 
Bisher  stand  das  beiderseitige  Verhältniß  ausschließlich  auf  dem 
Willen  des  Herrn  von  Littauen,  Jagiello;  das  Volk,  die  Großen 
wurden  darum  nicht  gefragt.  Zwar  hatte  der  König,  wie  wir 
sahen,  schon  in  seinen  ersten  Edikten  das  Prinzip  der  Gleich- 
heit der  beiden  Theile  ausgesprochen  und  den  littauischen  Adel 
mit  den  grundlegenden  polnischen  Privilegien  begabt,   aber  bis- 


1)  Alexander  Patrykiewicz  von  Starodub  schon  den  31.  Dezember  1400 
in  Akta  Zapadnoj  Rossyi  I.,  No.  17;  Georg  und  Andreas  Michajlowicz  von 
Zaslaw  den  24.  Febr.  1401:  ibid.  No.  19  und  Cod.  Epistol.  I.,  1,  No.  28; 
Georg  Dowkowd  den  24.  Febr.  1401:  ibid.  No.  20  und  Cod.  Epist.  I.,  1,  No.  29; 
Semen  von  Druck  den  11.  Mai  1401:  Cod.  Epist.  I.,  1,  No.  30;  Iwan  von 
Olszany  den  12.  Febr.  1401:  Akta  Zap.  Ross.  L,  No.  18  und  Cod.  Epist.  I.,  1, 
No.  27. 

2)  Sieh  z.  B.  Codex  Vitoldi  NNr.  268,  279,  302. 
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her  bildeten  die  Littauer  in  politischer  Beziehung  eine  passive 
Masse,  mit  der  man  machte,  was  man  wollte.  Erst  jetzt,  bei 
Gelegenheit  der  neuen  Einrichtung  des  beiderseitigen  Verhält- 
nisses, wurden  die  Littauer,  das  heißt  ihre  Großen,  herangezogen, 
um  nach  der  Art  der  Polen  auch  ihr  Jawort  dazu  zu  sagen 
und  als  Vertreter  des  Volkes  mit  denen  Polens  einen  Bund 
abzuschließen.  Das  Verhältniß,  das  bisher  eine  Staatenunion 
war,  wurde  nun  zu  einer  Union  der  Völker;  denn  auch  die 
Polen  stellten  bald  darnach,  am  LI.  März  1401  in  Radom  den 
Littauern  ein  gleichlautendes  Dokument  aus,  worin  sie  ihnen  ewige 
Freundschaft,  Anschluß  und  Beistand  gelobten  und  außerdem 
garantirten,  daß  der  König  Witold  bei  dem  obersten  Fürsten- 
tum bis  zu  dessen  Tode  belassen  werde.1)  Dadurch  wurde 
zweierlei  erreicht.  Das  beiderseitige  Band  wurde  stärker,  da  das 
Verhältniß  nunmehr  nicht  allein  von  dem  Willen  des  Herrschers 
abhing,  sondern  auf  dem  beiderseitigen  Versprechen  der  Ver- 
treter der  Völker  beruhte.  Ferner  wurde  das  Prinzip  der  Gleich- 
heit, das  eben  die  einigende  Kraft  besaß,  zu  neuem  Ausdruck 
gebracht.  Aber  es  war  darin  vorderhand  bloß  eine  neue  Bürg- 
schaft für  die  Zukunft;  denn  Littauen  war  auch  nach  diesen 
Bestimmungen  der  Krone  mit  nichten  gleich.  Die  Littauer  an- 
erkannten auch  von  ihrer  Seite  die  prekäre  und  untergeordnete 
Stellung  ihres  Großfürsten  und  gaben  auch  zu,  daß  nach  dessen 
Tode  Littauen  mit  allen  seinen  Ländern  an  die  Krone  fallen 
werde,  um  einen  ihrer  Theile  zu  bilden.  Es  ist  erstaunenswert!), 
daß  sie  es  thaten.  Sahen  sie  Polen  wirklich  als  ein  höheres 
Gemeinwesen  an,  dem  sie  sich  zur  Stunde  nur  nähern,  aber 
mit  dem  sie  sich  noch  nicht  vergleichen  könnten?  Oder  hat 
sie  die  Noth,  die  Niederlage  an  der  Worskla,  so  bescheiden 
gemacht?  "Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Littauer  auch  in  den 
spätem  Unionen  mit  einer  ihnen  nur  stufenweise  gebotenen 
Gleichheit  zufrieden  sind,  so  wäre  man  fast  geneigt,  neben  dem 
Letzteren  auch  das  Erstere  vorauszusetzen. 


1)  Rzyszczewski  und  Muczkowski,  Cod.  dipl.  Polon.  I,  Nr.  151. 
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Seit  dieser  Zeit  bis  zum  vorletzten  Jahre  "Witolds  kamen 
keine  ernstlicheren  Streitigkeiten  zwischen  Witold  und  JagieUo, 
zwischen  Littauen  und  Polen,  vor.  Witold  bewältigt  in  dieser 
Zeit  neue  Aufstände  in  Reußen,  er  bringt  Pskow,  Groß  Nowo- 
grod  unter  seine  Botmäßigkeit,  versucht  sich  an  Moskau,  hilft 
dann  mit  mächtiger  Hand  dem  Deutschen  Orden  den  gewaltigen 
Stoß  bei  Tannenberg  versetzen.  Ueberall  begleitet  ihn  Glück, 
Jagiello  verblaßt  neben  ihm.  Der  Orden  und  König  Sigismund 
versäumen  keine  Gelegenheit,  um  ihn  mit  dem  Phantom  der 
Unabhängigkeit  zu  verlocken  und  von  Polen  zu  trennen.1)  Er 
rafft  sich  auch  von  Zeit  zu  Zeit  auf,  geht  seinen  eigenen  Weg, 
ohne  auf  den  König  und  Polen  zu  achten,  aber  der  Gedanke  an 
Trennung  ist  ihm  fern,  so  daß  man  sich  wundern  muß,  daß  er 
der  Versuchung  nicht  erlag.  Als  die  Polen,  über  sein  Ver- 
fahren beunruhigt,  verlangen,  daß  er  sich  förmlich  verpflichte, 
keine  Verträge  mit  dem  Orden  einzugehen,  daß  er  das  Ver- 
sprechen der  Treue  erneuere,  so  thut  er  es,  mit  einer  gewissen 
Ungeduld  darüber,  daß  man  ihm  nicht  traue,  „um  die  Mäuler 
der  Verläumder  und  Zwietrachtstifter  zu  verstopfen"2).  Endlich 
legt  er  seinen  Entschluß,  treu  und  ewig  es  mit  Polen  zu  halten, 
klar  an  den  Tag,  indem  er  zusammen  mit  JagieUo  die  denk- 
würdige Union  von  Horodlo  am  2.  October  1413  zu  Stande  bringt. 

Die  Horodlo'er  Union,  die  sich  uns  in  drei  Urkunden,  die 
eine  gemeinschaftlich  von  Jagiello  und  Witold,  die  zweite  von 
den  Littauern,  die  dritte  von  den  Polen  ausgestellt,8)  erhalten 
hat,    bekundet    einen   wichtigen  Fortschritt   in    dem    littauisch- 


1)  Siebe  unten  S.  68.   Anm.  3. 

2)  Cod.  Epist.  saec.  XV.  I,  Nr.  81,  S.  23  und  Cod.  Vit  Nr.  268,  S.  92: 
„volentes  ora  obloquencium  et  discordias  inter  fratres  seminancium  obstruere" ; 
daselbst  Nr.  302,  S.  107. 

3)  Die  Urkunde  Jagiettos  und  Witolds  vielmal  gedruckt,  sieh  Lewicki 
Index  Actorum  Nr.  741.  Wir  gebrauchten  die  Urkunde  nach  Dzialynski, 
Zbi6r  praw  litew.  S.  7  sq.  Die  Urkunde  der  littauischen  Großen  nur  bei 
Dzialynski  1.  c.  S.  20;  die  Urkunde  der  Polen  gedruckt  in  Rzyszczewski  und 
Muczkowski,  Cod.  dipl.  Poloniae  I,  Nr.  162,  8.  286.  Diese  letztere  Ur- 
kunde ist  besonders  charakteristisch. 
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polnischen  Verbände,  ohne  jedoch  dessen  ursprüngliche  Grund- 
lagen zu  verlassen.  Es  sind  in  ihr  wieder  diejenigen  Haupt- 
richtungen bemerkbar,  welche  wir  schon  früher  beobachtet  haben, 
das  Bestreben,  die  Littauer  und  Polen  aneinander  anzuschließen, 
sie  gleichzustellen  und  zu  verbrüdern,  wie  nicht  minder  das- 
jenige, dem  katholischen  Glauben  in  den  littauischen  Ländern 
die  ausschließliche  Herrschaft  zu  verschaffen.  In  ersterer  Be- 
ziehung ist  es  bezeichnend,  daß  hier  wieder  bei  jeder  Anordnung, 
die  für  Littauen  getroffen  worden,  der  Eefrain  wiederkehrt: 
„wie  in  Polen",  selbst  eine  solche  Treue  sollen  die  Littauer  für  ihre 
Herrscher  bewahren,  wie  die  Polen.  Polen  ist  hier  das  Muster, 
nach  dem  das  Staatsleben  Littauens  umgestaltet  werden  soll. 
Außer  den  polnischen  Freiheiten,  die  ihnen  schon  früher  ertheilt 
worden  sind,  erhalten  jetzt  die  Littauer  polnische  Staatsinstitu- 
tionen, dieselben  "Würden,  Sitze  und  Aemter;  die  neuen  littaui- 
schen Würdenträger  erlangen  folgerichtig  dieselbe  Stellung  im 
Staate,  sie  bilden  von  nun  an,  wie  die  polnischen,  den  Kronrath 
oder  Senat  von  Littauen,  dem  wir  in  dieser  Urkunde  das  erste 
Mal  begegnen.  Ein  jeder  der  von  Witold  gewählten  Littauer 
bekommt  ferner  „zur  Bezeichnung  seines  Titels,  Namens  und 
Adels"  ein  polnisches  "Wappen;  sie  erlangen  dadurch,  nach  den 
damaligen  Begriffen,  die  höchste  gesellschaftliche  Stufe,  sie  werden 
zu  Wappenbrüdern  der  Polen,  gleichfalls  zu  Mitgliedern  ihrer 
Familien  und  der  europäischen  Gesellschaft.  Völlig  gleich  werden 
sie  auch  jetzt  nicht:  die  Gleichheit  erstreckt  sich  nur  auf  die 
in  der  Urkunde  angeführten  Rechte,  die  noch  nicht  alle  polnischen 
Freiheiten  umfassen;  es  wird  namentlich  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, daß  die  littauischen  Großen  auch  fernerhin  Burgen 
und  Heerstraßen  bauen  und  die  Steuern  nach  alter  Sitte  zahlen 
maßten.  In  den  Angelegenheiten,  die  ein  beiderseitiges  Ein- 
vernehmen erheischen,  soll  sich  der  littauische  und  der  polnische 
Adel  in  Lublin  oder  in  Parczow  oder  an  anderen  Orten  ver- 
sammeln. Doch  alle  diese  Rechte,  Freiheiten  und  Auszeich- 
nungen erstrecken  sich  ausschließlich  nur  auf  diejenigen  von  den 
Littauern,   welche    den    katholischen  Glauben  bekennen  und  zu 

Altpr.  HonatMohrift  Bd.  X3XL  Hft.  1  n.  ä  4 
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den  polnischen  Wappen  aufgenommen  worden  sind;  namentlich 
wird  nachdrücklich  hervorgehoben,  daß  alle  Würden,  Kastel- 
laneien  u.  s.  w.  nur  ausschließlich  den  Bekennern  „des  christ- 
lichen" d.  i.  katholischen  Glaubens  ertheilt  und  nur  solche  zum 
Kronrath  zugelassen  werden  sollen,  denn,  sagt  man,  „der  Unter- 
schied im  Glauben  verursacht  oft  den  Unterschied  der  Gesinnung 
und  nur  Gleichgesinnten  stehen  die  Rathschläge  offen,  die  ein 
Geheimniß  verbleiben  sollen".  Nachdrücklicher  konnte  wohl  die 
katholische  Tendenz  nicht  angedeutet  werden,  als  durch  diese 
Bestimmungen,  aber  neu  ist  hier  nur  die  an  die  Privilegierten 
gestellte  Forderung,  daß  sie  zu  den  polnischen  Wappen  gehören, 
solcher  aber  nennt  die  Urkunde  nur  47.  Da  in  den  früheren 
Privilegien  der  König  die  in  der  Horodlo'er  Akte  namhaft  ge- 
machten Rechte  allgemein  den  littauischen  Katholiken  ertheilte 
und  man  nicht  annehmen  darf,  daß  er  hier  die  Zahl  der  Privi- 
legierten vermindern  wollte:  so  muß  wohl  vorausgesetzt  werden, 
daß  es  damals  unter  den  littauischen  Bojaren  nur  47  katholische 
Familien  gab,  wobei  aber  nicht  außer  Acht  gelassen  werden 
darf,  daß  hier  die  Familie  in  dem  weitesten  Sinne,  als  Geschlecht, 
Stamm,  verstanden  werden  soll,  wie  das  auch  die  polnische 
Horodto'er  Urkunde  ausdrücklich  erläutert.1) 

Was  das  nunmehrige  staatsrechtliche  Verhältnis  Littauens 
zu  Polen  anbelangt,  so  ändert  daran  die  Horodlo'er  Union  im 
Grunde  genommen  nichts,  denn  sie  sagt  nach-  und  ausdrück- 
lich, daß  die  littauischen  Länder  so  wie  von  Anfang  an  Polen 
für  ewige  Zeiten  einverleibt  bleiben.2)  Nichtsdestoweniger  kann 
man  nicht  umhin,  einige  Nuancen  in  diesem  Verhältniß  zu  be- 
merken. Zunächst  sieht  man,  daß  die  Stellung  Witolds  hier 
schon  etwas  anders  sich  darstellt.  Schon  früher  fing  Jagietto 
an,    die    öffentlichen    Littauen    betreffenden    Akten    gemeinsam 


1)  ].  c. :  „primo  domus  arma  stirps  clenodium  genelogia  et  proclamacio 
nobilium  Lelywa  cum  domo  et  stirpe  nobilis  Monywid,  item  arma  Zadora 
cum  stirpe  et  genelogia  Jawni  etc.  sunt  coniuncti". 

2)  Siehe  oben  S.  15  und  Note  1. 
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mit  Witold  auszustellen1);  hier,  wie  seitdem  meistentheils,  er- 
scheint Witold  zwar  an  zweiter  Stelle,  aber  neben  dem  König, 
als  ein  die  monarchischen  Prärogativen  ausübender  Herrscher; 
der  König  führt  hier  den  Titel  supremus  dux  Littuaniae,  Witold 
magnus  dux.  In  Wilno  im  Jahre  1401  stellte  Witold,  dux,  dem 
der  König  den  supremum  principatum  gegeben,  eine  Bescheini- 
gung seiner  Unterwürfigkeit,  wie  die  übrigen  littauischen  Fürsten 
aus;  hier  erläßt  der  magnus  dux  gemeinsam  mit  dem  supremus 
dux  Bestimmungen,  die  die  Zukunft  Littauens  betreffen,  Lit- 
tauen ist  hier  beiden  gemeinsam  unterthan2);  Witold  übt  hier 
in  Littauen  unmittelbar  die  monarchischen  Rechte  aus;  er  ist  es 
namentlich,  welcher  die  Bojaren  erwählt,  die  die  polnischen 
Wappen  erhalten  sollen,  wenngleich  er  es  thut  auf  Anordnung 
und  Genehmigung  Jagieüos.  Hier  handelt  schon  Witold  wie 
ein  Souverain  von  Littauen  neben  dem  König.  Um  diese  Zeit 
verschwindet  auch  aus  den  Urkunden  die  früher  von  Witold  ge- 
brauchte charakteristische  Benennung  Jagieöos:  unser  Bruder 
und  Herr.  Dem  entsprechend  ist  ebenso  die  Stellung  Littauens 
eine  andere  geworden.  Außer  den  wiederholten  Versicherungen 
eines  ewigen  Bundes  finden  wir  nun  ein  gegenseitiges  Ver- 
sprechen, keinen  Krieg  auf  eigene  Hand,  sondern  nur  auf  gegen- 
seitige Aufforderung  und  mit  Einverständnis  zu  führen;  die 
Littauer  versprechen,  daß  sie  die  Feinde  Polens  für  ihre  eige- 
nen halten  werden,  was  freilich  keine  Neuigkeit  war,  sondern 
aus  dem  Wesen  des  Bundes  sich  ergab.  Wichtiger  ist  der  Um- 
stand, daß  wir  in  keiner  der  drei  Urkunden  die  früher  immer 
wiederkehrende  Bestimmung  finden,  daß  Littauen  nach  dem 
Tode  Witolds  zusammen  mit  allen  seinen  Territorien  an  die 
Krone  Polen  einfach  zurückfällt;  hingegen  wird  hier  die  Even- 
tualität  in  Aussicht   genommen,    daß   nach   dem  Tode  Witolds 


1)  Etwa  vom  Jahre  1411  an,  siehe  Raczynski,  Cod.  dipl.  Lith.  S.  125, 
129,  184,  158. 

2)  Es  heifit  in  der  Urkunde:  „terras  Lythwanie  et  earmn  incolas  nostro 
(seil.  Wladislai  et  Witoldi)  subditos  dominio"  etc. 

4* 
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in  Littauen  ein  anderer  besonderer  Großfürst  herrschen  könne. 
„Auch  fügen  wir  hinzu,"  schreiben  in  ihrer  Urkunde  die  beiden 
Monarchen,  „daß  die  Barone  und  der  Adel  Littauens  nach 
dem  Tode  Witolds,  des  jetzigen  Großfürsten,  Niemanden  zum 
Großfürsten  und  Herrn  von  Littauen  nehmen  und  erwählen 
werden,  sondern  nur  denjenigen,  den  der  König  von  Polen  und 
dessen  Nachfolger  mit  Eath  der  polnischen  und  littauischen 
Prälaten  und  Barone  erwählen,  bestellen  und  einsetzen  werden. 
Ebenso  werden  die  Prälaten,  Barone  und  der  Adel  Polens  im 
Falle  des  kinderlosen  Ablebens  des  Königs,  sich  keinen  König 
und  Herrn  ohne  Wissen  und  Bath  Witolds  und  der  Barone 
und  Adeligen  X»ittauens  erwählen."  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  in  diesen  Bestimmungen  eine  neue  Konzession 
für  Littauen  enthalten  ist,  denn  die  früheren  Akten  setzen  über- 
haupt keine  Nachfolger  Witolds  im  Großfürstenthum  nach  dessen 
Tode  voraus,  sondern  nur  einen  einfachen  Rückfall  Littauens  an 
Polen.  Aber  trotzdem  ist  es  schwer,  diese  Konzession  so  zu  ver- 
stehen, als  wenn  der  König,  beziehungsweise  die  Polen,  sich  hier 
förmlich  gegen  die  Littauer  verpflichteten,  daß  die  letzteren  nach 
dem  Tode  Witolds  immer  einen  besonderen  Großfürsten  haben 
werden;  denn  erstens  müßte  doch  eine  so  wichtige  und  neue 
Konzession,  wenigstens  in  der  Haupturkunde  der  beiden  Herr- 
scher, einen  präciseren  Ausdruck  finden;  ferner  schließt  ein 
Artikel  der  letzteren  Urkunde  eine  solche  Interpretation  aus, 
nämlich  derjenige,  womit  der  König  alle  Briefe,  die  er  dem 
Königreich  Polen  und  den  littauischen  Ländern  vor  acht  oder 
sieben  Jahren  und  nach  oder  in  der  Zeit  seiner  Krönung  ge- 
nehmigt und  gegeben  hat,  mit  der  neuen  Urkunde  bestätigt 
und  derselben  eingeschrieben  wissen  will.  Denn  demzufolge 
werden  auch  die  früheren  Bestimmungen,  wonach  Littauen  nach 
dem  Tode "  Witolds  unbedingt  an  Jagieüo  und  die  Krone  zurück- 
fällt, in  ihrer  vollen  Kraft  erhalten,  das  heißt,  in  Bezug  auf  den 
obigen,  die  Nachfolge  in  Littauen  betreffenden  Artikel,  daß  man 
zwar  den  Littauern  die  Möglichkeit,  nach  dem  Tode  Witolds  be- 
sondere Großfürsten    zu    erhalten,    einräumte,    es  aber  dem  Er- 
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messen  des  Königs,  beziehungsweise  der  Polen  überließ,  ob  diese 
Eonzession  auch  wirklich  ins  Leben  treten  sollte. *)  Aber  jeden- 
falls wurde  diese  Angelegenheit  unbestimmt  gelassen  und  des- 
halb bildete  sie  später  den  Streitpunkt,  der  schwere  Verwicke- 
lungen nach  sich  zog.  Endlich  muß  noch  hervorgehoben  werden, 
daß  die  Littauer  auch  jetzt  noch  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnis den  Polen  nicht  gleichgestellt  worden  sind;  nur  die 
Littauer  verpflichten  sich,  die  Feinde  Polens  für  ihre  eigenen 
anzusehen,  während  die  Polen  diese  Verpflichtung  nicht  haben; 
beim  Thronwechsel  aber  wählen  die  Polen  selbst  ihren  König, 
nur  mit  Wissen  und  Rath  der  Littauer;  den  Großfürsten  hin- 
gegen ernennt  der  König,  mit  Bath  der  polnischen  und  litaui- 
schen Barone;  denn  Littauen  ist  und  bleibt  erbliches  Beich  des 
Königs,  der  Großfürst  ist  und  bleibt  nur  dessen  Stellvertreter. 
Die  Union  von  Horodlo  bildete  fortan  das  Grundgesetz, 
auf  dem  das  staatsrechtliche  Verhältniß  zwischen  Littauen  und 
Polen  bis  zum  Jahre  1601  beruhte.  In  diesem  Jahre  wurde 
nämlich  eine  neue  Union  vereinbart,  in  der  der  Prozeß  der 
Assoziation  beider  Theile  schon  so  weit  vorgeschritten  erscheint, 
daß  man  das  beiderseitige  Verhältniß  mit  den  Worten:  „unum 
et  indivisum  ac  indifferens  corpus,  una  gens,  unus  populus,  una 
fraternitas  et  communia  consilia,  eidemque  corpori  unum  caput 
unus  rex  unusque  dominus"  bezeichnen  konnte,  bis  endlich  der 
darin  enthaltene  Gedanke  in  der  Lubliner  Union  vom  Jahre  1569 
ausgeführt  wurde.  Ueberblickt  man  nun  die  einzelnen  Phasen 
des  Verhältnisses,  wie  es  sich  unter  JagieUo  und  Witold  ge- 
staltete, so  sieht  man,  daß  es  nicht  richtig  ist,  wenn  man  sagt,2) 


1)  Daß  die  Polen  die  Sache  wirklich  so  verstanden,  folgt  unzweifel- 
haft aus  Dlugosz,  Hist.  IV.,  435.  Als  nämlich  nach  dem  Tode  Witolds 
Swidrigiello  ohne  Zuthun  der  Polen  zur  Großfurstenwürde  erhoben  wurde, 
so  verlangten  die  Polen  von  ihm,  er  solle  zu  einer  conventio  nach  Polen 
kommen,  „ut  in  huiusmodi  conventione  de  ducatu  magno  Lithuaniae  .  .  . 
dispositio  fieret  et  dux  ipse  ducatum  praefatum  a  rege,  regno  et  ducatu, 
sibi  de  illo  provideri  et  sibi  illum  conferri,  peteret  et  postularet". 

2)  Sarnes  US.  107, 
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daß  hier  Polen    „seine  Oberherrlichkeit  von  Jahr  zu  Jahr  fühl- 
barer machte",    sondern    daß  im  Gegentheil  die  staatsrechtliche 
Stellung  Littauens  in  dem  Bunde  von  Jahr  zu  Jahr  freier  wurde, 
daß  es,  ursprünglich  Polen  einfach  incorporirt,  nach  und  nach  seine 
staatliche   Existenz    wiedergewann.      Nichtsdestoweniger   wurde 
der  Bund  mit  jedem  Tage  inniger  und  fester;    denn  wenn  sich 
auch  das  äußere,  staatsrechtliche  Verhältniß  beider  Theile  immer 
mehr  lockerte,  so  zogen  sich  dafür  die  inneren  Bande  zwischen 
ihnen   um    so    fester   zusammen,    indem    das   ursprünglich   aus- 
gesprochene Prinzip  der  Gleichstellung  beider  Theile,   in  der  in 
Littauen  sich  immer  mehr  einwurzelnden  katholischen  Religion, 
in  den  den  Littauern  ertheilten  polnischen  politischen  und  socialen 
Rechten,  in  den  nach  dem  Muster  Polens  umgestalteten  littauisohen 
Staatseinrichtungen,  in  der  Aufnahme  der  Littauer  in  die  polni- 
schen Qeschlechtsverbände,  immer  mehr  zur  Geltung  kam.     Man 
kann  sagen,    es  war  das  eine  Erziehung  des  littauisohen  Volkes 
zur  Freiheit.    Es  war  eine  Erziehung,  denn  hier  sehen  wir  ein 
reiferes  Volk,  das  ein  niederes  in  seine  Pflege  aufnimmt,  es  an 
sich  heran-  und  emporzieht,  sich  gleich  und  immer  freier  macht, 
sich  und  der  Civilisation  aneignet;    es    war   eine  Erziehung  zur 
Freiheit,  denn  Freiheit  ist  hier  das  pädagogische  Mittel  und  das 
ideale  Ziel,  das  man  anstrebt.    Wenn  man  die  Vergleichung  weiter 
fahren  wollte,  so  könnte  man  auch  eine  gewisse  Herzlichkeit  in 
diesem  Verhältniß  bemerken,    eine  freudige  Opferwilligkeit  von 
Seiten  des  Erziehers,    eine  dankbare  Hingebung  von  Seiten  des 
Zöglings.  „Wir  geben  ihnen  unsere  Geschlechter,  unsere  Familien, 
unsere  Geschlechtszeichen  und  Kleinodien",  sagen  in  ihrer  Ho- 
rodlo'er  Akte  die  Polen,    „möge    sie   uns    die  Liebe   verbünden 
und  diejenigen  gleich  machen,  die  die  Gleichheit  des  Glaubens, 
der  Rechte  und  der  Gnaden  verband."1)     „Wir  wollen  ihnen  so 
viele  Wolthaten  und  Dienste  vergelten",    antworten    darauf  die 


1)  Bzyszczewski  et  Muczkowski,  Cod.  dipl.  Pol.  L,  No.  162,  S.  288: 
„Uniat  eos  nobia  Caritas,  pares  efßciat,  quos  religionis  cultus,  iurium  et 
graciarum  ydemptitas  eociavit". 
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Littauer,  „wir  wollen  ihnen  dafür  eine  billige  Genugthuung  ver- 
schaffen, daß  sich  an  uns  nicht  ein  Verdacht  einer  Unterschied- 
lichkeit oder  Undankbarkeit  zeige."  *)  Das  war  das  Resultat  des 
27  jährigen  Znsammenlebens  Littauens  und  Polens,  wie  es  die 
Horodlo'er  Union  erweist.  Das  staatsrechtliche  Verhältnis  ge- 
staltete sich  freier,  aber  um  so  inniger  wurde  die  Verbindung 
der  Völker. 


Die  Krönungs-Affaire. 

Zur  Charakteristik  Witolds  wie  nicht  minder  zum  richtigen 
Verständniß  der  weiteren  Ereignisse  ist  es  wichtig,  noch  einmal 
festzustellen,  daß  die  Horodlo'er  Union  ebenso  das  Werk  Jagieüos 
als  Witolds  war.  Es  ist  auch  festzustellen,  daß  damals,  im 
Jahre  1413,  durchaus  kein  äußerer  Zwang  zu  solchen  Ab- 
machungen für  Witold,  wie  etwa  im  Jahre  1401,  bestand,  daß 
somit  die  Union  unmöglich  anders  als  nur  als  ein  ganz  freier 
Willensakt  Witolds  angesehen  werden  darf.  Es  ist  freilioh  be- 
quem, ihm  dabei  Gedanken  unterzuschieben,  die  man  eben 
haben  will  —  die  Gedanken  bleiben  immer  untergeschoben,  That- 
sache  bleibt  dagegen,  daß  Witold  es  war,  der  zusammen  mit 
Jagiello  die  grundlegende  Urkunde  ausstellte,  daß  er  selbst  un- 
mittelbar dabei  thätig  war,  daß  er  mit  Einwilligung  des 
Königs  die  littauischen  Bojaren  auswählte,  die  mit  den  polni- 
schen Wappen  und  den  damit  verbundenen  Rechten  begabt 
werden  sollten2),  daß  er  überhaupt  zusammen  mit  dem  König 
alle  Bestimmungen  traf,    wie    das    sowohl   aus    der   Natur    der 


1)  Dziafynski,  Zbiör  praw  S.  22:  „Volentes  tot  beneficiorum  merita 
compensare  et  ipsis  dignas  vices  pro  eis  impendere,  ne  disparitatis  in  nobis 
ant  ingratitudinis  contagia  .  .  .  cernerentur  vendicare". 

2)  In  der  Urkunde  heißt  es:  „Praeterea  nos  Allexander  alias  Vitowdus 
de  consensu  Serenissimi  principis  domini  Wladislai  regis  Poloniae,  fratris 
nostri  charimriini,  eligimus  ad  arma  et  clenodia  nobilium  regni  Poloniae, 
terrarum  nostrarum  Lyttwaniae  nobiles  infra  scriptos  .  .  .  ", 
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Saohe,  wie  auch  aus  dem  ganzen  Wortlaut  der  Urkunde  sich 
ergiebt.  Also  Witold  war  es  auch,  der  hier  den  Ausspruch  that, 
daß  Littauen  für  ewige  Zeiten  Polen  einverleibt  sein  sollte,  er 
war  es  zusammen  mit  Jagietto,  der  alle  hier  ertheilten  Rechte 
und  Freiheiten  nur  auf  die  Katholiken  beschränkte,  er  war  es, 
der  verordnete,  daß  die  Schismatiker  von  allen  Aemtern  in 
Littauen  und  vom  Kronrath  des  Großfürsten  ausgeschlossen  bleiben 
sollten.  Wenn  man  nicht  alles,  was  in  den  Urkunden  geschrieben 
steht,  als  Lüge  ansehen  will,  so  muß  man  doch  nothwendig  aus 
der  Horodto'er  Union  die  Folgerung  ziehen,  einerseits,  daß  Witold 
damals  den  festen  Entschluß  hatte,  bei  Polen  zu  verharren, 
andererseits,  daß  das,  was  man  von  Witolds  kirchlicher  Toleranz 
zu  schreiben  beliebt,  nichts  als  Einbildung  ist. 

Es  ist  überhaupt  unserer  Ansicht  nach  ein  Irrthum,  einen 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  Tendenzen  JagieHos  und 
denen  Witolds  zu  machen.  In  der  ersten  Periode,  der  Sturm- 
und Drangperiode  Witolds,  mochte  es  freilich  anders  gewesen 
sein;  aber  um  die  Zeit  der  Horodlo'er  Union  bildete  sich  ein 
wahrhaft  freundschaftliches,  vertrauliches  Verhältniß  zwischen  den 
beiden  Fürsten,  so  daß  sie  beide  in  dem  ganzen  Doppelreiche 
gemeinschaftlich  regierten,  wie  einst  ihre  Väter  Olgierd  und 
Kiejstut.  Man  wußte  das  zu  Hause  und  in  Europa,  daß  man  bei 
jeder  wichtigeren  Angelegenheit  von  JagieHo  die  Antwort  er- 
halten werde,  er  sei  nicht  gewohnt,  sie  ohne  Witold  zu  erledigen 
und  umgekehrt;  man  wandte  sich  denn  auch  gewöhnlich  an 
beide,  denn,  sagte  man,  sie  seien  eine  Seele  in  zwei  Leibern. 
Es  war  das  auf  kein  Gesetz  oder  Vertrag  gegründet,  Jagieüo 
sah  sich  immer  für  den  alleinigen  Herrn  von  Polen  und  Littauen 
an  und  Witold  für  seinen  lebenslänglichen  Vertreter  in  dem 
letzteren  Lande;  aber  die  Macht  der  Verhältnisse,  die  persön- 
liche Tüchtigkeit  Witolds  und  die  Weisheit  JagieHos  bewirkten, 
daß  der  König  Witold  für  gleich  hielt,  daß  er  ihn  neben  sich 
auf  den  Thron  setzte  und  mit  ihm  gemeinsam  alle  Angelegen- 
heiten berieth,  und  zwar  nicht  nur  die  littauischen,  sondern  auch 
die  polnischen,  auf  welche  Witold  mitunter  den  größten  Einfluß 
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ausübte.  Man  erklärte  das  ans  der  Schwäche  des  Königs,  einer 
Seite  des  Charakters,  die  Jagietto  ehedem  wohl  fremd  gewesen 
war;  es  hindert  aber  nichts,  in  dieser  vermeintlichen  Schwäche 
ein  System  zn  erkennen.  Das  Verhältnis  zwischen  Jagietto  und 
"Witold  war  eben  ein  trenes  Bild  desjenigen,  das  zwischen  Polen 
and  Littauen  bestand.  Das  Verhältnis  der  beiden  Reiche  war 
höchst  unsicher  und  voll  von  Gefahren,  es  beruhte  nur  auf 
ihrem  guten  Willen  und  gegenseitigen  Vertrauen:  die  freund- 
schaftliche Heranziehung  des  Vertreters  Littauens  sollte  diese 
Gefahren  beschwören.  Die  Macht  der  Thatsachen  brachte  es 
mit  sich,  daß  man  für  Littauen  einen  besonderen  Großfürsten 
anerkennen  mußte,  aber  man  hielt  trotzdem  unverbrüchlich  an 
dem  Grundsatz  fest,  daß  Littauen  und  Polen  nur  ein  Reich 
bildeten:  die  Zulassung  Witolds  zu  allen,  selbst  den  polnischen 
Regierungsgeschäften,  sollte  eben  der  äußere  Ausdruck  dessen 
sein,  daß  es  trotz  der  zwei  Herrscher  nur  ein  Reich  und  nur 
eine  Regierung  gäbe  und  daß  alle  Staatsangelegenheiten  beiden 
Theilen  gemeinsam  seien.  Jedermann,  der  das  menschliche 
Znsammenleben  mit  Ruhe  und  unbefangen  erwägt,  wird  es  selbst- 
verständlich finden,  daß  in  diesem  Verhältnisse  mitunter  Stö- 
rungen vorgekommen  waren,  denn  das  menschliche  Leben  ist 
keine  Idylle,  zumal  dort,  wo  es  sich  um  Staatsangelegenheiten 
handelt.  Es  ist  also  wahr,  was  man  mit  großem  Aufgebot  von 
Scharfsinn  nachzuweisen  strebt,  daß  Witold  mit  Jagietto  und 
noch  mehr  mit  den  polnischen  Großen  mitunter  in  Differenzen 
und  auch  Streitigkeiten  gerieth;  aber  diese  hatten  nie  einen 
größeren  Umfang  angenommen  und  betrafen  nie  das  wesentliche 
Verhältniß  der  beiden  Staaten,  da  "Witold  immer,  bis  zum  Jahre 
1429,  den  Bestimmungen  der  Horodlo'er  Union  treu  blieb.  Erst 
das  letztere  Jahr  brachte  Alles  aus  den  Fugen. 

Wenn  aber  eine  solche  gemeinsame  Regierung  sich  durch 
viele  Jahre  erhalten  konnte,  so  war  die  eine  Bedingung  un- 
umgänglich nöthig,  daß  nämlich  die  beiden  Fürsten  sich  in  der 
Regierung  von  denselben  Hauptgrundsätzen  leiten  ließen  und 
dasselbe  Endziel  für  Littauen  verfolgten.     Thatsachen  erweisen, 
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daß  es  wirklich  so  gewesen  war,  wenigstens  seit  der  Union  von 
Horodlo.  Wir  bemerkten  eben,  daß  diese  Union  eben  so  gut 
Jagiellos  als  Witolds  Werk  gewesen  war,  dieses  Grundgesetz, 
das  die  ganze  Zukunft  Littauens  bestimmte.  Littauen  mit  Polen 
für  ewige  Zeiten  zu  vereinigen,  durch  Vermittlung  Polens  die 
abendländische  Kultur  und  das  abendländische  Christenthum 
nach  Littauen  zu  pflanzen,  war  das  Endziel  sowohl  Jagietios  als 
Witolds.  £8  mag  vielleicht  eine  Ueberhebung  sein,  wenn  Dlugosz 
von  Witold  sagt,  daß  er  während  seiner  ganzen  Regierung  Leute 
polnischer  Nation  in  höchsten  Ehren  und  Achtung  hielt.1)  Aber 
die  ruthenischen  Chronisten  behaupten  dasselbe  und  klagen 
darüber,  daß  Witold  den  Polen  seine  Burgen  zu  halten  übergab.2) 
Es  ist  gewiß  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  diejenigen,  die  Witold 
am  nächsten  standen,  gewöhnlich  Polen,  Littauer,  mitunter  auch 
Deutsche,  aber  keine  ßuthenen  waren.  Seine  Sekretäre,  die  wir 
kennen,  waren  die  Polen:  Pietrasz,  Konrad,  Cebulka,  Czechowski 
Nicolaus,  Bartholomäus  von  Görka,  Maldrzyk  Nicolaus,  Lutko 
von  Brzezie,  Domarat  Johann  von  Stadkow  und  ein  Deutscher 
Johann  Lichtenwald.8)  Man  braucht  nur  die  Zeugen  der  von 
Witold  ausgestellten  Urkunden  mit  denjenigen  seines  Nachfolgers 
Swidrigietto,  eines  eifrigen  Beförderers  des  ruthenischen  Elements, 
zu  vergleichen,  um  den  gewaltigen  Unterschied  in  den  Begie- 
rungsmaximen beider  herauszufühlen,  um  die  Gewißheit  zu  er- 
langen, daß  Witold  ganz  und  gar  der  westlichen  Kulturrichtung 
ergeben  und  dieselbe  in  seinem  Lande  zur  Herrschaft  zu  bringen 
bestrebt  war.     Es    war  das  gewiß  keine  besondere  Polenfreund- 


1)  Hist.  IV.,  S.  864:  „Non  enim  alterras  nationis  nisi  Poloniae  homines 
per  omne  tempus  aetatis  suae  visus  est  in  honore  amplissimo  et  reverentia 
habuisse." 

2)  La  top.  ed.  Danilowicz  unter  dem  Jahre  1401,  S.  220:  „Smolniane  £e 
ne  mohu8zcze  terpieti  nasilija  ot  inowernych  Lachow",  d.  h.  von  Witolds 
Angestellten.  Ibid.  S.  223 :  „Wo  Smolenstie  posadi  (Witold)  swoi  namestniky 
a  Liachom  dast'  hrad  prederziati." 

8)  Wolff,  Senatorowie  litewscy  passim.  Vgl.  dort  die  Namen  der 
Beamten  Witolds  mit  denen  Swidrigieüos. 
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schaft1),  um  so  weniger,  als  Witold  auch  Deutsche  gerne  bei 
sich  sah;  aber  jedenfalls  war  das  eine  Freundschaft  für  die 
abendländische  Kultur,  und  nur  darum  handelt  es  sich  in  einer 
objektiven  Geschichte. 

Auch  das  Verfahren  Witolds  in  den  kirchlichen  Angelegen- 
heiten  beweist    dasselbe.      Wir   haben   zwar   äußerst    spärliche 
zeitgenössische  Zeugnisse  über   diese  Angelegenheiten    und   die 
späteren  sind  parteiisch  und  unverläßlioh ;    aber  schon  das,    was 
wir  wissen,  reicht  aus,  um  die  leitenden  Grundsätze  Witolds  in 
dieser  Beziehung   zu    erkennen.     Ein  ruthenischer  Chronist  be- 
nennt Witold    ,, einen  Heiden,    der  dem  orthodoxen  christlichen 
Glauben   abtrünnig   geworden    war,    einen  Feind  der  Wahrheit 
und  Eidbrüchigen".2)    Der  katholische  Dlugosz  dagegen,  obgleich 
er    sehr    oft  durch  das  Verfahren  Witolds  in  seinem  einseitigen 
Patriotismus  sich  verletzt  fühlte,   kann    doch  nicht  umhin,  den- 
selben   bei  jeder  Gelegenheit    für    seinen  Eifer  im  Glauben  zu 
preisen.    Solche  Zeugnisse  sind  wohl  die  kompetentesten.    Witold 
hat  zusammen  mit  Jagietto  Samaiten  bekehrt   und    ein  Bisthum 
dort  errichtet;  er  war  der  Begründer  eines  römisch-katholischen 
Bisthumö    in   dem    wolhynischen  Wladimir   und    trug   sich  mit 
dem  Gedanken  herum,  eine  besondere  katholische  Erzdiözese  für 
Littauen  zu  gründen.8)     Witold  sowie  Jagielto  wurden  von  den 
Päpsten    und   den  Concilien   mit    besonderen  Gnaden  und  Ver- 
trauen beehrt,    sie    beide    wurden  zu  Generalvikaren  für  Pskow 
und  Nowogrod  ernannt4),    seiner   eigenen    bei  jeder  Gelegenheit 
kundgegebenen    Aeußerungen    nicht   zu   gedenken.6)    Was   den 
ruthenischen,  den  schismatischen  Ritus  anbelangt,  so  hat  Witold, 


1)  Dagegen  will  sich  nämlich  H.  Sarnes  verwahren,  S.  106. 

2)  Pskower  Latop.  I.  in  Polnoje  Sobranije  IV.,  197. 

3)  Codex  Epistel  saec.  XV.    Bd.  II.    Nr.  89. 

4)  Targeniew,  Hißt.  Boss.  Mon.  I.  NNr.  119  and  120;  Tb  einer,  Mon. 
Pol.  H.f  NNr.  26  und  26. 

6)  Siehe  z.  B.  seine  Briefe  aus  den  Jahren  1429—1430,  wo  er  mit 
besonderer  Heftigkeit  dem  König  Jagietto  dessen  vermeintliche  Hussiten- 
freundschaft  vorwirft. 


60         Ueber  das  staatsrechtliche  Verhältnis  Littauens  zu  Polen  etc. 

als  er  die  Regierung  Littauens  antrat,  schon  hier  das  gegen 
diesen  Ritus  gerichtete  System  angetroffen  und  hat  selbst  in 
diesem  System  nicht  nur  nichts  geändert,  sondern  auch  dasselbe 
nur  noch  mehr  befestigt.  Den  nachdrücklichsten  Beweis  dafür 
giebt  ja  die  Horodlo'er  Union  ab,  die  von  einer  so  grellen 
katholischen  Ausschließlichkeit  gekennzeichnet  ist.  Und  sie  war 
auch  in  dieser  Beziehung  kein  leeres  Wort  geblieben.  Wir 
bemerkten  schon  oben,  daß  Witold  sich  am  liebsten  mit  Polen 
und  Deutschen  umgab  und  Polen  oft  seine  Burgen  anvertraute, 
daß  dagegen  Ruthenen  in  seiner  Umgebung  nur  ausnahmsweise 
angetroffen  werden,  so  daß  man  selbst  voraussetzen  könnte,  daß 
die  Namen  seiner  Begleiter,  die  einen  ruthenischen  Klang  haben, 
Personen  angehörten,  die  schon  zum  katholischen  Glauben  über- 
getreten waren.  Wir  haben  aber  auch  ein  ausdrückliches  Zengniß 
darüber,  daß  Witold  seine  Schismatiker  mit  eisernen  Händen 
zurückhielt  und  sie  zn  seinen  Aemtern  und  Burgen  nioht  zuließ. 
Es  bezeugt  das  ein  polnischer  Bischof  nach  dem  Tode  Witolds, 
indem  er  dessen  Regierung  derjenigen  seines  Nachfolgers  Swi- 
drigielto  entgegenhält:  „Heute  (1432),  sagt  er,  halten  die  schis- 
matischen  Ruthenen  fast  alle  wichtigeren  Burgen  und  Aemter 
in  ihren  Händen,  was  zu  Zeiten  des  unlängst  verblichenen 
Fürsten  Witold  nicht  gewesen  war,  im  Gegentheil  wurde  es  in 
der  zwischen  dem  Königreich  Polen  und  dem  Fürstenthum 
Littauen  bestehenden  Abmachung  verordnet,  daß  die  schis- 
matischen Ruthenen  nie  Burgen  in  Littauen  halten  noch  zu  dem 
Kronrath  zugelassen  werden  sollen".1)    Solche  Zeugnisse  können 


1)  Codex  Epist.  II.,  Nr.  204,  S.  290:  „ex  quo  fere  omnia  castra  pociora 
et  officia  in  manibus  suis  tenent  (scilicet  Rutheni  anno  1432),  quod  in  vita 
ducis  Withawdi  noviter  defuncti  non  fiebat,  ymmo  per  expressum  cau- 
tum  fuit  in  litteris  concordie  inter  regnum  Poloniae  et  ducatum  Lythwanie 
facte,  quod  scismatici  Rutheni  nunquam  castra  in  Lythwania  tenere  nee 
eciam  ad  consilium  publicum  et  commune  admitti  debueiunt  .  .  ."  und  an 
einer  anderen  Stelle  ibidem:  „Traxerat  nempe  .  .  Switrigal  ad  se  secrete, 
adhuc  vivenle  illo  victorioso  principe  duce  magno  Withowdo,  omnes  fere  illos 
scismaticos  prineipes  et  nobiles  favoribus  multis,  quos  ille  strictissima 
cohercione  sibi  subiecerat". 
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nicht  weggeläugnet  werden.  Nur  ruthenische  Fürsten  finden 
wir  neben  Witold,  wie  neben  Jagiello  bei  den  Regierungshand- 
lungen thätig,  aber  dieser  Umstand  ändert  nichts  in  der  Charak- 
terisirung  ihres  Systems,  denn  das  waren  meisten theils  ihre 
nächsten  Verwandten.  Freilich  fehlt  es  nicht  an  Stimmen,  die 
auf  das  Gegentheil  schließen  ließen.  Aber  diese  Stimmen  kommen 
von  einer  Seite  her,  der  es  daran  lag,  das  Christenthum  in 
Littauen  als  unaufrichtig  darzustellen,  nämlich  von  dem  Deut- 
schen Orden,  der  nicht  versäumte,  vor  der  Curie,  vor  dem  christ- 
lichen Abendland,  über  Jagiello  und  "Witold  Klagen  zu  fähren, 
daß  sie  im  Grunde  genommen  mehr  mit  den  „Bussen  und  Un- 
gläubigen als  mit  den  Christen  halten",  daß  sie  ihre  Burgen 
und  Schlösser  mit  Hauptleuten  besetzen,  „die  Bussen  sind  und 
nicht  Cristen".1)  Doch  wo  immer  wir  im  Stande  sind,  die  that- 
sächliche  Grundlage  dieser  Klagen  zu  prüfen,  da  zeigt  es  sich, 
daß  sie  nichts  zu  bedeuten  hatten,  denn  bald  ist  hier  Skirgiello 
gemeint,  der  doch  als  leiblicher  Bruder  des  Königs  nicht  über- 
gangen werden  konnte,  bald  ein  Bund  mit  dem  schismatischen 
Moskau,  Nowogrod,  Psköw,  den  auch  der  Orden  gegebenenfalls 
gewiß  nicht  verschmähte.2)  Solche  Klagen  richten  sich  selbst; 
weil  man  auf  sie  mehr  als  sich  gebührte  Gewicht  legte  und  die 
anderen  Zeugnisse  überging  oder  nicht  kannte,  daher  kam  es, 
daß  man  auch  die  Tendenzen  Jagiellos  und  Witolds,  sowie  ihr 
beiderseitiges  Verhältniß,  unrichtig  auffaßte. 

Wenn  aber  nicht  gezweifelt  werden  kann,  daß  Witold  so 
wie  Jagiello  die  griechisch -orientalische  Kirche  hintansetzte,8) 
so  folgt  daraus  noch  nicht,  daß  sie  die  Buthenen  als  solche  be- 
drückten, denn  ein  solcher  Druck  war  den  damaligen  Begriffen 
fremd,  sie  beide  stellten  Urkunden  in  der  ruthenischen  Sprache 
aus,  diese  Sprache   gebrauchten  sie  gewöhnlich  und  korrespon- 


1)  Voigt,  Cod.  dipL  Pruss.  VI.,  Nr.  61,  S.  66. 

2)  Codex  Vitoldi  in  Appendice.   S.  996. 

8)  Ueber  ihr  Verhältnis  zur  griechischen  Metropolitie  und  die  kirch- 
liche Union  siehe  unten. 
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dirten  in  derselben  mit  einander.1)  Nicht  um  die  Abstammung 
handelte  es  sich  dort,  sondern  nur  um  den  Glauben.  Freilich 
erwachte  sohon  damals  unter  den  Slaven  das  Bewußtsein  ihrer 
Gemeinsamkeit,  vom  „linguagium  Slavonicum"  wurde  viel  ge- 
sprochen und  geschrieben,  und  auch  auf  die  politischen  Ge- 
staltungen hatte  es  einen  nicht  geringen  Einfluß.  Aber  es  war 
nur  ein  Stammesbewußtsein  der  Slaven  im  Gegensatz  zu  den 
Germanen,  an  einen  Unterschied  innerhalb  der  Slavenwelt, 
zwischen  den  Polen,  Buthenen,  Böhmen  u.  s.  w.  wurde  damals 
nicht  gedacht.  Als  auf  dem  Kongreß  in  Luck  die  Polen  dem 
König  Sigiemund  ihre  Hülfe  gegen  die  Böhmen  antrugen,  da 
antwortete  er  in  der  ihm  eigenthümlichen  wegwerfenden  Weise: 
„Was  sollen  Polen  gegen  Polen!"2);  und  als  ein  polnischer 
Bischof  die  Gefahr  bezeichnen  wollte,  welche  aus  einer  Verbin- 
dung der  Böhmen  mit  den  Buthenen  die  Christenwelt  bedrohte, 
so  wies  er  unter  Anderem  darauf  hin,  daß  sie,  die  Böhmen  und 
Ruthenen,  dasselbe  Idiom  sprechen.8)  Für  die  Stellung  Witolds 
und  sein  geschichtliches  Wirken  ist  nichts  bezeichnender,  als 
eine  seiner  Urkunden,  mit  der  er  eine  neue  Location  der  Stadt 
Bielsk  in  Podlachien  genehmigt  und  worin  er  dem  Unternehmer 
gebietet,  die  Stadt  mit  Leuten  römisch-katholischen  Glaubens, 
Polen  und  Deutschen,  zu  besiedeln,  aber  den  schon  angesiedelten 
Ruthenen  kein  Unrecht  zu  thun.4)     Auch  strebte  weder  Witold 


1)  Siehe  z.  B.  Codex  Vitoldi  Nr.  1852,  1358  etc. 

2)  Grünhagen  in  Scriptores  rer.  Silesiacarum  VI.,  Nr.  113,  S.  83,  und 
Palacky,  Urkdl.  Beiträge  IL,  Nr.  669,  S.  16. 

8)  Cod.  Epist.  IL,  No.  204,  S.  289. 

4)  Die  diesbezügliche  Urkunde  d.  d.  Grodno,  2.  Januar  1430,  die  in 
dem  bald  fertigen  III.  Bande  des  Codex  Epistolaris  veröffentlicht  werden 
wird,  befindet  sich  im  Original  in  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften 
sub  No.  18.  Darin  sagt  Witold,  daß  er  beschlossen  habe,  seine  „solitudines 
nemorum  collocare  s.  Romane  ecclesie  cultoribus  quibuscumque,  ut  exinde 
in  partibus  neophitorum  fide  augmentante  laus  et  gloria  divini  cultus 
uberius  augeatur".  Deshalb  habe  er  die  Vogtei  der  Stadt  Bielsko  in  terra 
Drohiciensi  einem  gewissen  Andreas  verliehen,  „ita  tarnen,  quod  ad  eundem 
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noch  Jagietto   eine  Latinisation    der  Enthenen    an,    sie    wollten 
nur,    und    zwar  vielleicht  weniger  aus  Gewissensrücksichten  als 
im  wohl  erwogenen  Staatsinteresse,  daß  im  ganzen  Doppelreiche 
nur  eine  Kirche  sei,    die    wohl  das  kräftigste  Band  darbot,    um 
die  drei  Völker    mit    einander  zu  vereinigen.     Die  ruthenischen 
Chronisten  erzählen,    daß,  als  einmal  der  ruthenische  Metropolit 
Gregor  Zemblak  Witold  mit  der  Frage  entgegenkam:    „Warum 
hältst  du  dich,  Fürst,  an  den  polnischen  Glauben  und  nicht  an 
den    orthodoxen    christlichen",    Witold   ihm   darauf  antwortete: 
„Willst  du,    daß    ich    und    mein    ungläubiges  Volk    in  Littauen 
zum  orthodoxen  Glauben  übertreten,  so  gehe  nach  Born  und  be- 
spreche   dich   mit   dem  Papst  und  seinem  Bath;    wenn    du  ihn 
überzeugst,   so    werden   wir   alle  Christen  werden,    wenn  nicht, 
so  werde  ich  alle  meine  Völker  zu  dem  deutsohen  Glauben  be- 
kehren".1)     Diese    Erzählung    charakterisirt    ganz    treffend    die 
kirchlichen    Tendenzen    Witolds.     Es    war    ihm    nicht   an    dem 
Bitus  gelegen,  denn  er  wäre  bereit,  selbst  den  slavischen  Bitus 
anzunehmen,    sondern  nur  daran,    daß  der  Glaube  von  Born  als 
wahr  anerkannt  und  im  ganzen  Beiche  nur  einer  sei.     Um  nun 
diese  Einheit   herbeizuführen,    dazu    sollte  die  kirchliche  Union 
dienen.     Diese  kirchliche  Union    hatte   aber   für   das  littauisch- 
polnische  Doppelreich  eine  noch  andere  Bedeutung.    Die  littauisch- 
polnische  Union  bestand  auf  dem  Prinzip  der  Gleichheit  beider 
Theile;    es   war    aber   in   ihr    von  vornherein  ein  Widerspruch, 
wenn   innerhalb    des  Beiches  die  ganze  Masse  des  ruthenischen 
Volkes   von   dieser  Gleichheit   ausgeschlossen  blieb.     Wenn  die 
Gleichheit   und    somit   die  Union   zur  Wahrheit   werden  sollte, 
so  mußte    sie    auf  alle  Länder  ausgedehnt  werden,  sonst  würde 
sie  über  kurz  oder  lang  zusammenbrechen  müssen.    Die  damalige 


(sie)  opidom  Bielsko  tantum  ritns  Romani  homines,  Polonos  videlicet  et 
Theutunicos,  de  alienis  provineiis  tenebitur  collocare  et  vocare,  Ruthenis 
antiquiß  ibidem  et  circumquaque  residentibus  in  eorum  metis  et  gadibus  in 
xraüo  penitus  dampnum  vel  preiudicium  faciendo". 

1)  Latop.  ßof.  in  Polnoje  Sobranje  III.,  S.  260  a.  1417. 
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kirchliche  Befangenheit  konnte  es  nicht  zulassen,  daß  die  Anders- 
gläubigen dieselben  Rechte  besitzen  könnten,  deshalb  wurden 
die  Ruthenen  von  den  politischen  Eechten  ausgeschlossen.  Die 
kirchliche  Union  sollte  nun  die  Brücke  sein,  über  welche  die 
Ruthenen  zur  Gleichheit  mit  den  katholischen  Littauern  geführt 
werden  sollten;  denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  daß  sie  nach 
ihrer  Katolicisirung  dieselben  Rechte  erhalten  hätten.  Die  kirch- 
liche Union  sollte  somit  die  politische  von  Horodlo  ergänzen, 
sollte  den  Fehler  gut  machen,  welchen  diese  begehen  mußte, 
sollte  das  Princip  der  Gleichheit  zur  vollen  "Wahrheit  und  den 
gleichberechtigten  Bund  der  Länder  und  Völker  zur  Wirklich- 
keit werden  lassen. 

Wir  haben  schon  oben  angedeutet,  daß  man  sich  in  Polen 
schon  von  Anfang  an  mit  dem  Gedanken  befaßte,  die  schis- 
matischen Buthenen  in  der  Form  einer  kirchlichen  Union  mit 
der  römisch-katholischen  Kirche  zu  vereinigen.  Im  Jahre  1406, 
nach  dem  Tode  des  Metropoliten  Kiprian,  erwählte  man  auf  Ver- 
anlassung Witolds  einen  besonderen  Metropoliten  Theodosius, 
damit  er  in  Kijow  residire.  In  erster  Reihe  handelte  es  sich 
damals  darum,  für  das  littauische  Reußen  ein  eigenes  Kirchen- 
haupt zu  haben,  um  es  von  einem  Metropoliten  zu  befreien,  der 
von  Kijow  den  Namen  trug,  aber  in  Moskau  residirte.  Aber 
wenn  man  die  späteren  Ereignisse  kennt,  so  darf  man  voraus- 
setzen, daß  man  schon  durch  diese  Maßnahmen  eine  Vereinigung 
der  ruthenischen  Kirche  mit  der  römischen  vorbereiten  wollte. 
Als  nun  später  das  allgemeine  Concil  zu  Konstanz  zusammen- 
trat, von  welchem  man  eine  Reform  der  ganzen  christlichen 
Welt  erwartete,  so  trat  jene  Absicht  schon  ganz  klar  zu  Tage, 
denn  Witold  brachte  es  damals  bis  zu  einem  Schisma  in  der 
orientalischen  Kirche,  indem  er  auf  der  Synode  von  Nowogrod 
im  Jahre  1415  seine  ruthenischen  Bischöfe  gegen  den  Moskauer 
Metropoliten  Photius  einen  eigenen  Metropoliten,  in  der  Person 
des  Gregorius  Zemblak,  wählen  ließ,  und  Jagieöo,  der  auch 
hier  ebenso  gut  wie  Witold  thätig  war,  sich  unverweilt,  schon 
im  Jahre  1415,    an    das  Concil  mit  der  Bitte  wandte,    die  Ver- 
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einigung  der  beiden  Kirchen  in  Angriff  zu  nehmen.1)  Leider, 
erst  zu  Anfang  des  Jahres  1418  ging  Gregor  mit  seinen  Bischöfen 
nach  Konstanz,  die  Angelegenheit  wurde  nicht  erledigt,  gewiß 
nicht  deshalb,  wie  Posilge  sagt,  weil  Gregor  nach  der  Ankunft 
in  Konstanz  erklärt  haben  soll,  er  wolle  bleiben,  was  er  gewesen 
war,  denn  in  solchen  Fällen  werden  doch  die  Grundlagen  der 
Verhandlung  im  Voraus  vereinbart;  sondern  nur  deshalb,  weil 
das  Concil,  wie  bekannt,  bald  darauf  vertagt  wurde.2)  Jagiello 
versäumte  auch  später  nicht,  in  dieser  Sache  Verhandlungen, 
namentlich  mit  dem  der  Union  geneigten  byzantinischen  Kaiser 
Manuel,  zu  pflegen8),  er  mußte  sich  aber  schließlich,  mit  der 
Hoffnung  vertrösten,  daß  das  neue  Concil,  das  bald  in  Aussicht 
gestellt  wurde,  diese  Vereinigung  zu  Stande  bringen  werde. 
Die  Hoflnung  erfüllte  sich  wirklich  im  Jahre  1439  auf  dem 
Concil  von  Florenz,  aber  weder  Jagiello  noch  Witold  war  es 
beschieden,    diese  Erfüllung   zu    erleben.     Unterdessen    blieb  es 


1)  Schon  am  15.  October  1415  schrieb  darüber  Peter  de  Palka  der 
Wiener  Universität,  siehe  Firnhaber  im  Archiv  für  Österr.  Gesch.  Bd.  XV., 
S.  35. 

2)  Firnhaber  1.  c.  S.  85,  64,  68;  Hardt,  Conc.  Const.  IV.,  868;  Raynald, 
Ann.  a.  1416,  Band  VIII.,  Nr.  29,  S.  464;  Nr.  18,  S.  492  und  493;  drei 
wichtige  Briefe  Jagieüos  in  dieser  Angelegenheit  im  Codex  Epistol.  II., 
NNr.  77,  81,  88.  In  dem  ersten  derselben  vom  80.  November  1417  schreibt 
Jagiello:  „ut  illa  veterna  Grecorum  rebellio,  de  qua  non  semel  sancti- 
tatum  vestrarum  opem  consiliumque  invocavi,  ad  .  .  obediencie  .  . 
metas  nnici  et  indnbitati  pastoris  .  .  ipso  duce  deveniet."  Es  ist  somit 
nicht  richtig,  wenn  man  diese  kirchliche  Angelegenheit  nur  von  Witold 
ausgehen  laßt,  ja  sie  als  gegen  Jagiello  und  die  Polen  gerichtet  ansieht, 
denn  aus  den  citirten  Quellen  geht  unzweifelhaft  hervor,  daß  sie  von  ihnen 
beiden  gemeinschaftlich  betrieben  wurde.  Die  betreffende  Stelle  des  Posilge 
1.  c.  S.  876.  Seiner  Behauptung,  daß  Zemblak  die  Union  verworfen  habe, 
kann  man  noch  die  Nachricht  des  Frankfurter  Abgesandten  entgegenstellen, 
der  den  1.  März  1418  an  seinen  Rath  schrieb:  „der  obirste  bischof  von 
Grecien  (offenbar  Zemblak)  hat  sich  auch  unserm  heiigen  vatter  dem  babist 
gehorsamlichen  geunderniget  uud  zu  unserm  Christenglauben  genczlichen 
ergeben,  daz  in  vil  langen  zuten  nie  me  gewest  ist'1  (Janssen,  Frankfurter 
Reichscorr.  L,  Nr.  552,  S.  319). 

3)  Dzialynski,   Lites  ac  res  gestae  HL,   S.  218;    Caro,   Liber   Cancell. 
St  Ciolek  IL,  NNr.  29,  187;  Prochaska,  Cod.  Vitoldi  Nr.  895. 

Aitpr.  Monatsschrift  Bd.  XXXI.  Hit.  U2.  & 
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noch  lange  dabei,  wie  es  gewesen  war:  die  Union  von  Horodlo 
blieb  unvollständig,  die  ruthenischen  Schismatiker  waren  auch 
späterhin  unter  Jagielto  und  Witold  von  den  littauischen  Frei- 
heiten, den  Aemtern  und  dem  Kronrath  ausgeschlossen.1) 


1)  Die  neueren  Bearbeiter  der  bezüglichen  Fragen,  Th.  Schiemann 
und  A.  Sarnes,  haben  in  dieselben  große  Verwirrung  gebracht  Schiemann 
schreibt:  „Das  zustimmende  Verhalten  Witolds  zu  den  einseitig  den  Katho- 
licismus  fördernden  Satzungen  des  Tages  von  Hrodlo  ist  nur  zu  verstehen, 
wenn  man  die  Gedanken  kennt,  mit  welchen  der  Großfürst  sich  in  Bezug 
auf  seine  zahlreichen  Unterthanen  griechisch  -  katholischen  Bekenntnisses 
trug.u  „Es  ist  bezeichnend,  daß  auf  seine  Initiative  im  Jahre  1415  im 
littauischen  Nowgorodek  eine  Synode  der  griechisch-orthodoxen  littauischen 
Geistlichkeit  stattfand,  auf  welcher,  in  bewußtem  Gegensatz  zu  den  Bestim- 
mungen der  Generalconföderation  von  Hrodlo,  die  Unabhängigkeit  und 
Selbständigkeit  der  litt auisch -russischen  Geistlichkeit  garantirt  wurde.  Nur 
der  Metropolit  von  Kiew  und  der  Patriarch  von  Constantinopel  sollen  ihr 
zu  gebieten  haben"  (1.  c.  S.  584).  Schiemann  scheint  aber  die  drei  auf  die  Synode 
von  Nowgorodek  bezüglichen  uns  erhaltenen  Urkunden  (Druckorte  in  meinem 
Index  Act.  Nr.  859—861)  nicht  gelesen  zu  haben,  denn  dort  ist  keine  Spur 
von  einem  bewußten  Gegensatz  zu  den  Bestimmungen  von  Horodto  zu  finden ; 
einzig  und  allein  der  Gegensatz  zu  der  Abhängigkeit  Littanens  von  dem 
Moskauer  Metropoliten  war  es,  der  die  Maßnahmen  der  Synode  von  Now- 
gorodek veranlaßte.  Es  ist  auch  nicht  recht  abzusehen,  wie  denn  die  Synode 
bestimmen  konnte,  daß  der  littauisch-russischen  Geistlichkeit  nur  der  Metro- 
polit von  Kiew  und  der  Patriarch  von  Constantinopel  sollen  zu  gebieten 
haben,  da  ihr  auch  bis  jetzt  Niemand  anders  zu  gebieten  hatte  als  der 
Patriarch  und  der  Metropolit,  der  zwar  in  Moskau  residirte,  aber  Kiewer 
Metropolit  hieß.  Freilich  garantirte  sie  der  Geistlichkeit  Unabhängigkeit 
und  Selbstständigkeit,  aber  nur  dem  Moskauer  Metropoliten  gegenüber,  -was 
mit  der  Horodloer  Union  nichts  zu  schaffen  hatte.  Man  kann  im  Gegentheil 
sagen,  daß  die  Beschlüsse  der  Synode  von  Nowgorodek  der  Horodioer  Union 
zu  gute  kamen,  da  sie  augenscheinlich  in  der  bewußten  Absicht  gefaßt 
wurden,  gegen  Photius  einen  Antimetropoliten  zu  bestellen,  der  der  die 
Horodioer  ergänzenden  kirchlichen  Union  geneigt  wäre.  Aber  auch  diese 
kirchliche  Union  wurde  von  Schiemann  schief  dargestellt.  Er  sagt:  „Nicht 
nur  einen  besonderen  von  Moskau  unabhängigen  Metropoliten  wollte  er 
seinen  griechisch-katholischen  Unterthanen  erwirken,  sein  Endziel  war  die 
Union  der  griechischen  und  der  katholischen  Kirche."  „Auch  König  Jagietto 
wurde  durch  den  die  Partei  Witolds  vertretenden  Bischof  von  Krakau, 
Albert  Jastrzqbiec,  für  denselben  erwärmt ;  freilich  von  anderem  Standpunkte 
aus.  Er  dachte  an  eine  Zurückführung  der  Griechen  zum  Schooße  der 
katholischen  Mutter,  wobei  Zugeständnisse  der  letzteren  ganz  außerhalb  des 


Von  Dr.  Anatol  Lewicki.  67 

An  alle  diese  hier  besprochenen  Fragen  reiht  sich  un- 
mittelbar die  schon  so  oft  ventilirte  aber  noch  immer  nicht  er- 
ledigte Frage  über  den  Krönungsversuch  Witolds  an.  Vor 
einigen  Jahren  hat  sie  Schiemann  und  jüngst  A.  Sarnes  be- 
sprochen1); da  aber  beide  von  unrichtigen  Voraussetzungen  aus- 
gingen, das  staatsrechtliche  Verhältnis  Littauens  zu  Polen  schief 
auffaßten  und  auch  über  andere  hier  einschlägige  Fragen  im 
Unklaren  waren,    so  konnten   sie    zu  keinen  befriedigenden  Re- 


Bereiches seiner  Berechnungen  und  Erwartungen  lagen"  (534—585).  Wir 
sehen  davon  ab,  daß  Schiemann  und  nach  ihm  Sarnes  das  Epithet  „griechisch- 
katholisch1' uneigentlich  gebrauchen,  das  nach  unserem,  dem  westeuropäischen 
Gebrauch,  die  schon  mit  der  katholischen  Kirche  unirten  Griechen  bedeutet, 
während  es  hier  die  nicht  unirten  zu  bezeichnen  hat;  aber  auch  der  Begriff 
der  kirchlichen  Union  erscheint  hier  unklar  aufgefaßt.  Die  Union  der 
griechischen  und  der  römisch-katholischen  Kirche  ist  wohl  eine  solche  Ver- 
einigung der  beiden  Kirchen,  in  der  sich  die  griechische  in  Bezug  auf  die 
Dogmen  der  in  ihrer  Ueberzeugung  unfehlbaren  römisch-katholischen  Kirche 
unterwirft  und  den  Primat  des  Papstes  anerkennt,  aber  ihren  eigentüm- 
lichen Ritus  beibehält.  Das  ist  also  eine  rein  kirchliche  Angelegenheit,  die 
nur  von  kirchlichen  Factoren  geregelt  werden  kann,  man  kann  daher  nicht 
einsehen,  was  denn  Jagiello  da  zu  sagen  hatte  und  woher  er  denn,  der  selbst 
erst  seit  einigen  Lustren  Christ  war,  sich  solche  theologische  Kenntnisse  bei- 
messen konnte.  Aber  auch  das  ist  nicht  richtig,  daß  Jagiello  erst  durch  einen 
Parteiganger  Witolds  für  die  Union  erwärmt  wurde,  denn  wir  haben  ältere 
und  neue  unfehlbare  Beweise,  daß  er  von  Anfang  an  und  vielleicht  noch  vor 
Witold  und  auch  später  für  diese  Vereinigung  der  Kirchen  eifrig  sich  bemühte 
(siehe  S.  64—65  und  die  Anmerkungen  daselbst).  Noch  weiter  geht  in  dieser 
Beziehung  Sarnes.  Nach  seiner  Darstellung  konnten  diese  Unionsbestrebungen 
Witolds  nur  im  Gegensatz  zu  den  Polen  durchgeführt  werden,  ja  selbst  der 
Papst  kam  ihm  darin  nicht  gleich  entgegen,  denn  Witold  folgerte  nach 
Sarnes,  erst,  wenn  ihm  eine  Annäherung  der  Hussiten  und  Griechen  ge- 
länge, „würde  der  Papst  ohne  Frage  seinen  Unionsbestrebungen  entgegen- 
kommen" (S.  109).  Aber  bei  diesen  Unionsbestrebungen  handelte  es  sich 
ja  um  die  Katholicisirung  der  Ruthenen ;  die  Polen  waren  katholisch,  warum 
sollten  sie  denn  also  diesen  Bestrebungen  sich  entgegensetzen,  zumal  die- 
selben ihren  Staatsinteressen  förderlich  waren?  Und  gar  der  Papst,  der 
würde  ja  mit  Jubel  die  Ruthenen  in  die  katholische  Kirche  aufgenommen 
haben,  und  Witold  brauchte  nicht  erst  durch  die  Hussiten  hinüber  zu  ihm 
zu  gelangen. 

1)  1.  c. 

5* 
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sultaten  gelangen.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  Frage  über 
die  Krönungsaffaire  hier  des  breiteren  zu  erörtern,  wir  begnügen 
uns  auf  die  Hauptmomente  hinzuweisen,  die  bei  ihrer  Beurtheilung 
wohl  den  Ausschlag  geben  sollten.  Die  Darstellung  Schiemann' s 
und  Sarnes'  gipfelt  darin,  daß  es  sich  hier  um  die  Sicherstellung 
der  Selbstständigkeit  Littauens  für  die  Zukunft  handelte,  ohne 
uns  freilich  entschieden  zu  belehren,  ob  damit  auch  die  Los- 
trennung Littauens  von  Polen  gemeint  war,  und  im  entgegen- 
gesetzten Fall,  wie  man  sich  das  weitere  Verhältniß  beider 
Staaten  zu  denken  hatte.  Wir  besitzen  jetzt  in  Prochaska's 
Codex  Vitoldi  ein  so  reichhaltiges  Material  für  diese  Angelegen- 
heit, daß  wir  Schritt  für  Schritt  ihre  Genese  und  den  Gedanken- 
gang Witolds  verfolgen  können;  daraus  geht  aber,  unserer  An- 
sicht nach,  klar  hervor,  daß  hier  von  vornherein  gefaßten  großen 
Plänen  Witolds  nicht  die  Rede  sein  kann.  Den  Ausgangspunkt 
für  die  Darstellung  der  bezüglichen  Vorgänge  in  Luck  muß  der 
Brief  Witolds  an  Jagiello  vom  17.  Februar  1429  bilden,1)  der 
Brief,  den  auch  Schiemann  theils  wörtlich,  theils  auszugsweise 
anführt.  Hier  sagt  nun  Witold  so  klar  wie  möglich,  und  be- 
theuert bei  Gott,  daß  er  selbst  nie  daran  gedacht  und  nichts 
davon  gewußt,  daß  die  Sache  einzig  und  allein  der  König 
Sigmund  mit  seiner  Gemahlin  zur  Sprache  gebracht  hatte. 
Schiemann  und  Sarnes  bemerken  dabei  einstimmig,  daß  man 
dieser  Betheuerung  nicht  zu  glauben  braucht.  Aber  warum  denn? 
Darum,  weil  die  Herren  schon  eine  andere  vorgefaßte  Meinung 
haben.  Aber  Witold  behauptete  das  auch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten; ferner  ist  es  Thatsache,  daß  Witold  schon  früher  zu 
wiederholten  Malen  die  ihm  von  Sigmund  angebotene  Königs- 
krone verschmähete:2)  warum  sollte  man  ihm  also  nicht  glauben, 


1)  Cod.  Vitoldi  No.  1345,  S.  815-818. 

2)  Wir  haben  schon  oben  die  Stelle  aus  Prochaska,  Cod.  Vitoldi 
S.  1008,  angeführt,  wo  Jagiello  behauptet,  daß  der  Deutsche  Orden  schon 
von  Anfang  an  den  Brüdern  des  Königs  die  Königskrone  versprach.  Dtugosz, 
Hist.  IV.,  369  beim  Jahre  1429,  sagt  von  der  durch  König  Sigmund  be- 
antragten Krönung  Witolds:    „malum    dudum    illi  ante  annos  viginti  (1409) 
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zumal  er  es  bei  Gott  betheuert?  Thatsache  ist  auch,  daß  als 
König  Sigmund  die  Zusammenkunft  in  Luck  ohne  Jagietto  ab- 
zuhalten vorschlug,  Witold  es  ablehnte  und  ausdrücklich  ver- 
langte, daß  auch  Jagiello  dabei  anwesend  sein  sollte,  woraus 
zu  schließen  ist,  daß  er  damals  keine  dem  König  und  der  Union 
feindliche  Absichten  im  Schilde  führte.1)  Thatsache  ist  endlich, 
daß  es  nach  dem  Kongresse  von  Luck  noch  lange  Zeit  zweifelhaft 
blieb,  ob  Witold  die  Krone  annehmen  werde:  den  18.  Februar, 
d.  i.  drei  Wochen  nach  seiner  Rückkehr  von  Luck  schrieb  König 
Sigmund  an  den  Hochmeister,  daß  er  von  Witold  den  Bescheid 
erwarte:  „ab  her  sulche  cronunge  emphaen  wil  ader  nicht"2); 
auch  noch  den  16.  März  hatte  sich  Witold  noch  nicht  ent- 
schlossen, denn  er  schrieb  an  den  Hochmeister  über  die  Krönung: 
„wir  sein  noch  nicht  des  bedocht  noch  czu  rate  wurden,  das 
wirs  also  schire  uffnemen  weiden"3).  Wenn  solche  Beweise 
nicht  ausreichen,  um  Witolds  Betheuerungen  Glauben  zu  schenken, 
so  kann  man  freilich  keine  stärkeren  vorbringen.  Dieser  Um- 
stand soll  aber  hier  vor  Allem  festgestellt  werden;  denn  wenn 
es  wahr  ist,  daß  Witold  vor  dem  Kongreß  an  die  Krone  nicht 
gedacht  hatte,  so  fallen  dadurch  auch  alle  die  künstlichen  Hypo- 
thesen über  seine  weitreichenden  damit  verbundenen  Pläne  in 
sich  zusammen;  denn  dann  ist  klar,  daß  die  ganze  Sache  einzig 
und  allein  aus  der  Initiative  König  Sigmunds  hervorgegangen  war. 

Wie  und  warum  war  aber  doch  der  Streit  zwischen  Witold 
und  Polen  entstanden?  Herr  Sarnes  greift  sehr  weit  zurück. 
Er  meint,  dass  Witold  es  nie  mit  Polen  aufrichtig  meinte: 
„Eigene  Vortheile,  nicht  etwa  eine  besondere  Polenfreundschaft 


ingestum".  Witold  schrieb  im  Juni  1429  an  die  polnischen  Herren  (Prochaska, 
Cod.  Vit.  8.  837) :  non  ignoratis,  quomodo  in  Kesmarkt  (d.  i.  im  Jahre  1423), 
dum  dominus  Romanorum  rex  de  coronacione  nostri  nobis  sermonem  movisset, 
nullo  modo  ad  id  voluimus  consentire". 

1)  Cod.  Vitoldi  No.  1333,  S.  804. 

2)  ibid.  No.  1346,  S.  818. 

3)  ibid.  No.  1347,  S.  820. 
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waren  es,  die  Witold  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  nach 
seiner  Aussöhnung  mit  Jagiello  zum  Anschluß  an  Polen  ver- 
anlassten", sagt  Sarnes  ganz  treffend,  denn  wer  denkt  in  der 
Politik  an  Freundschaft?  „Einer  ebenso  selbstsüchtigen  Politik 
entsprang",  nach  seiner  Meinung,  „1413  (nicht  1411,  wie  Sarnes 
immer  schreibt)  die  Horodloer  Union  Littauens  mit  Polen.  Witolds 
Beweggründe  hierzu  lagen  in  den  sozialen  Vortheilen,  die  sich 
für  sein  Land  daraus  ergaben,  und  in  der  Sicherung  einer  Mit- 
hülfe für  die  weitere  Erhaltung  des  Besitzes  von  Samaiten,  sowie 
für  den  Kampf  gegen  den  Osten."  Sobald  ihm  dann  1422  in 
dem  Frieden  am  Melno-See  der  Besitz  von  Samaiten  garantirt 
wurde,  da  band  ihn  nichts  mehr  an  Polen,  „er  trat  sogar  in 
einen  Anfangs  stillen,  nach  und  nach  aber  immer  schrofferen 
Gegensatz  zu  Polen,  der  bald  zu  einer  offenen  Feindschaft  aus- 
arten sollte"1).  Da  muß  man  aber  gleich  bemerken,  daß  Witold 
durch  eine  solche  Politik  recht  eigentlich  das  Kind  mit  dem 
Bade  ausschüttete:  um  ein  bischen  sozialer  Vortheile,  die  er  ja, 
wenn  er  gewollt  hätte,  auch  ohne  Polen  seinen  Littauern  er- 
theilen  konnte;  um  die  Erhaltung  (nicht  etwa  Eroberung)  von 
ein  bischen  Samaiten,  verscherzte  er  da  die  ganze  Zukunft  seines 
Volkes,  denn,  mag  man  sagen  was  man  will,  durch  die  von  "Witold 
selbst  zu  Stande  gebrachte  Horodloer  Union  sollte  der  Anschluß 
Littauens  an  Polen  für  immer  entschieden  werden. 

„Der  Ausgangspunkt  dieses  wachsenden  Confliktes  lag, 
nach  Sarnes,  in  den  kirchlichen  Unionsbestrebungen  Witolds."2) 
Aber  diese  kirchlichen  Unionsbestrebungen,  die  dann  Sarnes 
weiter  ausführt,  sind,  sowohl  von  Sarnes,  als  von  Schiemann, 
falsch  aufgefaßt  und  dargestellt  worden;  die  die  griechische 
Kirche  betreffenden  waren  den  polnischen  politischen  Plänen 
nicht  nur  nicht  zuwider,  sondern  sogar  förderlich  gewesen,  und 
waren  nicht  nur  von  Witold,  sondern  auch  von  Jagiello  mit 
gleichem  Eifer   betrieben    worden.     Was    aber   die    hussitischen 


1)  Sarnes,  1.  c.  S.  108. 

2)  ibidem. 
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Pläne  Witolds  anbelangt,  so  erheischen  sie  noch  ein  besonderes 
eingehendes  Studium,  da  sie  bisher  durchaus  nicht  klar  liegen. 
Gewiß  ist  aber  eines,  daß  Witold  nach  der  Abberufung  Sig- 
munds Korybut  im  Jahre  1422  diese  Pläne  ganz  fallen  ließ  und 
sich  seit  dieser  Zeit  in  allen  seinen  Kundgebungen  als  ein  nicht 
weniger  erbitterter  Feind  der  Hussiten  erwies,  als  die  polnische 
Geistlichkeit,  *)  weshalb  denn  auch  in  diesen  seinen  Bestrebungen 
ein  Grund  seiner  vermeintlichen  Feindschaft  zu  Polen  nicht 
gesucht  werden  darf.  Ebensowenig  konnten  die  Länder  Wol- 
hynien  und  Podolien  Anlaß  zu  diesem  Conflikte  gegeben  haben. 
Sarnes  sagt:  „Die  Kleinpolen  waren  Witolds  Plänen,  sein  Reich 
durch  jene  Landschaften  abzurunden,  schon  lange  entgegen  ge- 
treten"2); bemerkt  aber  nicht,  daß  Wolhynien  von  Anfang  an 
und  Podolien  wenigstens  seit  dem  Jahre  1418,  in  Witolds  un- 
bestrittenem Besitze  gewesen  waren,  so  daß  er  im  Jahre  1429 
keine  Pläne  zu  einer  Abrundung  Littauens  durch  jene  Land- 
schaften gehabt  haben  konnte.  Schiemann  wieder  scheint  die 
Gefahr  für  Witold  in  der  Katholizisirung  und  der  polnischen 
Colonisation  in  Wolhynien  und  Podolien,  die  Witold  nicht  be- 
günstigte und  auch  nicht  erfolgreich  bekämpfen  konnte,  zu 
sehen  —  eine  Meinung,  die  auch  unbegründet  ist,  da  Witold 
selbst  in  seinen  Ländern,  wie  wir  oben  sahen,  die  Vorherr- 
schaft der  katholischen  Kirche  eifrig  betrieb,  und  die  polnische 
Colonisation  nicht  nur  nicht  bekämpfte,  sondern  auch  selbst 
anbefahl. 8) 

Sarnes  bemüht  sich  dann  eingehend  nachzuweisen,  daß  sich 
der  Conflict  Witolds  mit  Polen  namentlich  seit  dem  Jahre  1427 
immer  mehr  bis  zur  Feindschaft  verschärfte;  in  der  Zeit  des 
Kongresses  von  Luck  war  er  ein  Feind  Polens  ebenso  wie  der 
Orden   und   der  König  Sigmund,    es    war    somit  die  natürliche 


1)  Siehe  seine  Briefe  aus  dieser  Zeit  und  namentlich  aus  den  Jahren 
1429  und  1480  im  Codex  Vitoldi. 

2)  Sarnes  1.  c.  S.  111—112. 

3)  S.  62. 
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Folge,  daß  sie  sich  dann  in  einem  Lager  gegen  Polen  zusammen- 
fanden und  sogar  ein  Bündniß  mit  einander  eingingen,  von  dem 
freilich  die  Quellen  schweigen.  Der  Naohweis  ist  Sarnes  nicht 
gelungen;  aus  seiner  Darstellung  ist  nur  so  viel  ersichtlich,  daß 
sich,  wie  gewöhnlich,  die  Interessen  der  betheiligten  Staaten  in 
vielfacher  Weise  verzweigten  und  kreuzten,  daß  Witold  bald  auf 
der  Seite  Sigmunds  und  des  Ordens,  aber  bald  auch  JagieQos 
und  Polens  stand,  daß  freilich  zwischen  ihm  und  Polen  Diffe- 
renzen in  manchen  Fragen  bestanden,  die  aber,  um  die  von 
Sarnes  selbst,  wenn  auch  bei  anderer  Gelegenheit  gebrauchten 
Worte  zu  wiederholen,  nur  „vorübergehende  Verstimmungen 
waren,  wie  solche  auch  unter  Bundesgenossen  vorkommen,  bei 
denen  trotz  gleicher  Hauptinteressen  noch  andere,  wenn  auch 
untergeordnete,  nebenhergehen".  Jagielto  verbringt  auch  in 
dieser  Zeit  den  Winter  bei  Witold,  wie  ja  Herr  Sarnes  selbst 
sagt,  und  als  Sigmund  von  den  Verhandlungen  in  Luck  Jagielto 
ausgeschlossen  wissen  will,  da  legt  Witold  sein  Veto  ein.  Der 
erste  Winter,  den  Jagietto  nicht  in  Littauen  zubrachte,  war  der 
von  1429  auf  1430,  aber  das  war  schon  nach  dem  Congresse 
von  Luck,  wo  der  Konflikt  wirklich  in  hellen  Flammen  auf- 
loderte. Es  wäre  zwecklos,  den  Ausfahrungen  Sarnes'  Schritt 
für  Schritt  zu  folgen,  wir  können  aber  nicht  umhin  zu  bemerken, 
daß  er  sich  auch  in  diesen  Ausführungen  auf  irrthümliche  oder 
ungenaue  Prämissen  stützt.  Wenn  er  z.  B.  eine  Nachricht  des 
Komthurs  von  Thorn  vom  16.  Juli  1427  dahin  erklärt,  daß  da- 
mals „die  Spannung  zwischen  Witold  und  den  Polen  so  groß 
geworden  war,  daß  man  von  Kriegsrüstungen  sprach  und  daß 
polnische  Kinder,  die  in  Thorn  die  Schule  besuchten,  nach  Hause 
genommen  wurden",1)  so  ist  diese  Erklärung  mißlungen,  da  in 
dem  Briefe,  insoweit  wir  ihn  aus  dem  Regest  Prochaskas  kennen, 
von  einem  Kriege  Polens  gegen  den  Orden,  nicht  gegen  Witold 
die  Bede  ist,  und  es  auch  sonst  unverständlich  wäre,  warum  man 
denn  polnische  Kinder  aus  einer  preußischen  Schule  nach  Hause 


1)  ibid.  S.  118. 
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nehmen  sollte,  wenn  ein  Krieg  gegen  Littauen  im  Anzüge  war. 
Wenn  Sarnes  ferner  ein  neues  Stadium  in  dem  Kronstreite  des- 
halb eintreten  läßt,  weil  die  Polen  in  der  Constitution  von 
Jedlna  vom  4.  März  1430  die  Bestimmung  getroffen  hätten,  daß 
„der  junge  Thronfolger  nicht  nur  Herr  von  Polen,  sondern  auch 
von  Littauen  sei,  welches  der  Großfürst  Witold  nur  bei  seinen 
Lebzeiten  besitze",  woraus  Witold  gesehen  haben  sollte:  „län- 
geres Säumen  hieße  seine  Lebenspläne  aufgeben",1)  so  vergißt 
Sarnes  dabei,  daß  diese  Bestimmung,  wonach  Littauen  "Witold 
nur  für  seine  Lebensdauer  tibergeben  wurde  und  nach  seinem 
Tode  mit  allen  seinen  Ländern  an  Polen  zurückfallen  sollte, 
nicht  neu  war,  sondern  schon  von  Anfang  an,  seit  dem  Jahre 
1401  bestand  und  daß  sie  Witold  selbst  eingegangen  war. 

Aber  genug  der  unleidlichen  Polemik.  Sie  sollte  nur 
zeigen,  daß  die  Ausfuhrungen,  welche  den  Grund  des  Kron- 
streites in  den  politischen  Tendenzen  Witolds  suchen,  sich  auf 
unrichtige  oder  schief  aufgefaßte  Voraussetzungen  stützen,  daß 
sie  somit  nicht  stichhaltig  sind.  Den  Grund  giebt  Witold 
selbst  an  in  dem  bekannten  Briefe  vom  17.  Februar  1429,  worauf 
schon  Prochaska  hingewiesen  hat.  In  Luck  wurde  die  Sache 
nicht  endgiltig  erledigt,  die  Polen  protestirten  und  verließen  die 
Stadt,  Jagieüo  erklärte  sich  einverstanden,  die  Fürsten  schieden 
in  ziemlich  gutem  Einvernehmen;  alles  hing  jetzt  von  Witold 
ab,  der  in  Luck  sich  noch  nicht  endgiltig  entschied,  wie  sich 
das  aus  Quellen  unzweifelhaft  erweist.  Aber  bald  nahm  die 
Sache  eine  andre  Wendung  an.  Einige  Tage  darnach  nämlich 
schickte  Jagiello  durch  M^zyk  und  den  Marschall  Domarat  eine 
Botschaft  an  König  Sigmund,  der  sie  unterwegs  in  Laücut  um 
den  6.  Februar  erhielt,  worin  er  ihm  schreibt,  daß  er  sich  in 
der  Krönungsangelegenheit  auf  Vorstellung  seiner  Senatoren 
jetzt  anders  besonnen  habe,  er  sehe  jetzt  ein,  daß  diese  Krönung 
nichts  Gutes  für  beide  Länder  bringen  werde,  daß  sie  den 
beiderseitigen   Verträgen    zuwiderlaufe,     daß    die    Littauer,    auf 


1)  ibid.  &  168. 
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diese  neue  Ehre  und  Würde  pochend,  sich  vermessen  könnten 
(possent  assumere  audaciam),  nach  dem  Tode  Witolds  einen 
König  eigenmächtig,  ohne  die  Polen  zu  fragen,  zu  erwählen,  was 
offen  den  bestehenden  Verpflichtungen  zuwiderliefe,  auch  habe 
Witold  viele  Erbländer  des  Königs  in  seinem  Besitze,  die  er 
ihm  ungern  entziehen  wollte,  die  aber  im  Falle  seiner  Königs- 
krönung, ihm  und  der  Krone  Polen  entfremdet  werden  könnten ; 
er  bitte  Sigmund  deshalb,  derselbe  möge  von  seinem  Vorsatze 
abstehen.1) 

Diese  Botschaft,  von  der  sogar  Jagietto  später  behauptete, 
daß  sie  der  Unterkanzler  Wladislaus  Oporowski  anders,  als  er 
es  ihm  empfahl,  entworfen  hatte2),  und  die  König  Sigmund  un- 
verweilt  Witold  zusandte,  war  der  Anfang  und  der  Anlaß  des 
ganzen  nachfolgenden  Unheils,  und  zwar  in  solchem  Maße,  daß 
man,  wenn  sie  nicht  gewesen  wäre,  zweifeln  müßte,  ob  die 
ganze  Krönungsaffaire  statt  gehabt  hätte.  Das  sagt  Witold 
selbst  zu  unendlichen  Malen  in  seinen  Briefen,  und  zuerst  in 
dem  Briefe  vom  17.  Februar,  wo  er  schreibt:  „Die  Abschrift 
dieser  Botschaft,  die  uns  der  römische  König  zugeschickt  hat, 
ließen  wir  vor  unserem  Eathe  verlesen.  Wir  erfahren  daraus, 
daß  Ihr  das,  was  Ihr  in  Luck  in  Gegenwart  des  römischen 
Königs  zustimmend  und  gefallig  aufgenommen  habet,  nun  diesem 
König  anders  darstellt.  Wir  fanden  auch  in  dieser  Abschrift, 
wie  8  ehr  Ihr  in  dieser  Schrift  uns  erniedriget,  beschämet  und 
uns  gleichsam  zu  Unfreien  machet,  uns,  unsere  Länder  und 
unsere  littauischen  Großen,  die  solches  schwer  wägen  und  schmerz- 
lich empfinden,  namentlich  wegen  dieser  Stelle  in  Eurer  Bot- 
schaft, daß,  wenn  wir  uns  krönten,  die  Bojaren,  auf  diese  Würde 
und  Ehre  pochend,  sich  vermessen  könnten  nach  unserem  Tode 
sich  eigenmächtig  ohne  Antheil  der  polnischen  Barone  einen 
König  zu  wählen,  was  offen  den  beiderseitigen  Verträgen  zu- 
widerliefe.    Sehe  Eure  Durchlaucht  und  erwäge  es  gut,    ob  die- 


1)  Cod.  Vitoldi  No.  1341,  8.  810—811;  cf.  ib.  No.  1343  u.  1381. 

2)  ib   No.  1381,  S.  867. 
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jenigen,  die  Euch  solches  gerathen  haben,  Euch  gut  gerathen 
haben  oder  wie  dieser  Rath  zu  schätzen  war.  War  es  denn 
nötig,  solches  dem  Herrn  römischen  König  mitzutheilen  oder 
ihn  damit  zu  belästigen,  ziemte  sich  für  Euch  das,  womit  Ihr 
vor  diesem  römischen  König  früher  einverstanden  wäret, 
ihm  nun  anders  darzustellen?  Es  wäre  doch  besser  gewesen, 
sich  mit  einer  solchen  Botschaft  an  uns  zu  wenden  und  uns 
mit  ähnlicher  Schrift  früher  zu  befragen,  als  den  römischen 
König,  darüber  unter  uns  gemeinschaftlich  zu  verhandeln  und 
sich  zu  verständigen;  was  dann  für  gut  und  ehrenhaft  von 
Eurer  Durchlaucht  und  uns  erkannt  worden  wäre,  im  Einver- 
nehmen mit  unsern  und  Euern  Baronen  zu  thun,  nicht  aber  in 
solcher  "Weise  uns,  unsere  Fürsten  und  Bojaren  zu  erniedrigen 
und  bloßzustellen".  Also  darin  lag  der  Stein  des  Anstoßes,  daß 
JagieHo  sich  nicht  mit  dem  gewohnten  Vertrauen  an  Witold 
wandte,  wie  dies  in  dem  Briefe  noch  weiter  ausgeführt  wird, 
sondern  an  Sigmund,  wodurch  er  vor  aller  Welt  Witold  und  die 
Littauer  als  „Unfreie"  oder  eigentlich  als  unselbständige  Leute 
darstellte.  Diese  Beschwerde  Witolds  kehrt  dann  in  allen  seinen 
späteren  Briefen  und  zwar  in  immer  schärferem  Ton  wieder;  er 
sagt  ganz  bestimmt,  daß  nichts  als  nur  die  Bloßstellung  vor  der 
Welt  ihn  dazu  bewogen  hatte,  daß  er  seine  Königskrönung  in 
Angriff  nahm.  „Wir  dachten  nie  daran,  uns  krönen  zu  lassen", 
schreibt  er  später  den  polnischen  Großen,  „es  ist  euch  doch  nicht 
unbekannt,  wie  wir  in  Käsmark,  als  uns  der  römische  König 
mit  dem  Krönungsantrage  entgegenkam,  auf  keine  Weise  darauf 
eingehen  wollten.  Neulich  auch  in  Luck,  als  derselbe  römische 
König  uns  solche  Krönung  antrug,  wollten  wir  ihm  durchaus 
nichts  antworten  ohne  Rath  und  Einwilligung  des  Herrn  Königs 
von  Polen.  Auch  wenngleich  derselbe  dann  mit  großer  Ge- 
fälligkeit und  Gunst  in  die  Krönung  einwilligte,  hatten  wir  doch 
noch  nicht  den  Entschluß  gefaßt,  diese  Krönung  zur  Ausführung 
zu  bringen.  Als  er  aber  aus  Luck  abgegangen  war  und  uns  zu- 
erst bei  dem  römischen  König  durch  seine  Boten  zu  verun- 
glimpfen begann,    und  in  ähnlicher  Weise   bei    dem   römischen 
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Stuhl  gewisse  Artikel  gegen  uns  anhängig  machte  und  auch 
sonst~anderswo  uns  in  seinen  Schriften  bloßstellte,  dann  erst  be- 
gannen wir  darüber  nachzudenken  und  mit  unseren  Unterthanen 
zu  berathschlagen,  wie  wir  der  Schande  und  Unfreiheit,  womit 
der  König  von  Polen  uns  und  unsere  Länder  zu  belasten  und 
zu  bedrücken  versuchte,  entgehen  könnten".1)  Man  kann  diesen 
Ausführungen  nichts  vorwerfen.  Wir  sahen  oben,  daß  Witold 
wirklich  auch  nach  dem  Kongreß  von  Luck  lange  schwankte, 
ob  er  die  Krönung  vornehmen  sollte.  Es  ist  auch  wahr,  daß 
das  Vorgehen  Jagiellos  taktlos  war,  sowohl  in  Bezug  auf  Witold, 
mit  dem  er  so  lange  in  dem  besten  Einvernehmen  lebte,  als 
auch  in  Bezug  auf  Littauen,  dessen  Verhältniß  zu  Polen  nur 
auf  dem  guten  Willen  beider  Theile,  auf  dem  gegenseitigen  Ver- 
trauen beider  Monarchen  beruhte  und  durch  die  schroffe  Be- 
rufung auf  das  Recht  unverweilt  in  Frage  gestellt  wurde.  Aber 
gesetzt  den  Fall,  daß  Jagiello  diese  Taktlosigkeit  nicht  begangen, 
daß  er  sich  dem  Wunsche  Witolds  gemäß  mit  den  in  ihm  auf- 
getauchten Bedenken  nicht  wie  er  gethan  an  Sigmund,  sondern 
an  Witold  selbst  gewandt  hätte  —  dann,  ja  dann,  sagt  Witold 
selbst,  hätte  Alles  noch  gut  werden  können.  Wie  heißt  aber, 
menschlich  genommen,  das  Motiv  eines  solchen  Vorgehens? 
Wohl  nicht  anders,  als  die  gekränkte  Eigenliebe.  Was  für  eine 
Verunglimpfung  übrigens  hat  sich  hier  Jagiello  zu  Schulden 
kommen  lassen?  Witold  beschwert  sich  am  meisten  über  die 
Stelle  der  königlichen  Botschaft,  worin  gesagt  wird,  daß  die  Lit- 
tauer,  auf  die  neue  Ehre  pochend,  sich  vermessen  könnten  eigen- 
mächtig nach  Witolds  Tode  ihren  König  zu  erwählen;  aber 
Jagiello  war  ja  hier  in  seinem  Recht,  denn  er  berief  sich  auf 
die  Horodloer  Union,  wo  dies  ausdrücklich  als  unzulässig  erkannt 
wurde.  Sollte  denn  diese  Union  vor  der  Welt  ein  Geheimniß 
bleiben?  Witold  gab  selbst  in  einem  Schreiben  an  König  Sig- 
mund zu,  daß  die  Littauer  kein  Recht  haben  nach  seinem  Tode 


1)  ib.  No.  1358,  S.  837.    Der  Brief  scheint   später   als  im  Juni  1429, 
wie  es  der  Herausgeber  bestimmt,  geschrieben  zu  sein. 
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ihren  Herrscher  frei  zu  wählen.1)  Was  wollte  er  also?  Höchstens 
der  Ton  der  königlichen  Botschaft,  und  zwar  der  Ausdruck :  „sie 
könnten  sich  vermessen,  assumere  audaciam",  könnte  die  Be- 
leidigung enthalten,  die  ihn  so  aufbrachte.  Dafür  aber  war 
nicht  einmal  der  König  selbst,  sondern  sein  Schriftführer  ver- 
antwortlich —  jedenfalls  war  das  eine  so  geringfügige  Sache, 
daß  es  eines  Herrschers  unwürdig  war,  darum  einen  solchen 
Sturm,  wie  er  nachfolgte,  heraufzubeschwören. 

Bei  Witold  können  wir  demnach  kein  anderes  Motiv  finden, 
als  ein  rein  persönliches.  Freilich  kann  nicht  geläugnet  werden, 
daß  in  dieser  Angelegenheit  principielle  Motive  auch  mit  im 
Spiele  waren,  nur  sind  dieselben  nicht  bei  Witold,  sondern  bei 
den  littauischen  Großen  zu  suchen,  von  denen  vielfach  berichtet 
wird,  daß  sie  in  dieser  Beziehung  einen  Druck  auf  den  Groß- 
fürsten ausgeübt  hatten.  Um  die  Littauer  zu  verstehen,  müssen 
wir  uns  erinnern,  wie  der  König  und  die  Polen  das  Verhältniß 
Littauens  zu  Polen  auffaßten.  Nach  ihnen  gehörte  ganz  Lit- 
tauen zum  König  und  zur  Krone,  es  war  Witold  nur  lebens- 
länglich verliehen,  sollte  aber  nach  dessen  Tode  unbedingt  an 
die  Krone  zurückfallen;  die  Union  von  Horodlo  hatte  in  diesem 
Verhältniß  nur  in  sofern  eine  Aenderung  eingeführt,  daß  sie 
die  Möglichkeit  einer  neuen  Großfürstenregierung  nach  Witolds 
Tode  einräumte,  die  Entscheidung  darüber  aber  dem  König 
und  den  Polen  überließ.  Das  wollten  nun  die  Littauer 
nicht  weiter  dulden  und  darum  wurde  der  Streit  jetzt 
geführt,  wie  das  ausdrücklich  bezeugt  wird.  „Dye  Polan 
goben  vor",  schreibt  ein  zeitgenössischer  Kanzelist  des  Deut- 
schen Ordens,  „das  von  semlichir  kronunge  wegen  dye  Lyt- 
tawschen  unde  Rewschen  land  vom  koningreyche  czu  Polan 
wurden  geteilet,  dy  im  doch  yczunt  sulden  seyn  ingeleybet,  wen 
der  grosforste  vorschiede,  das  dye  nymmer  vom  reyche  czu  Polan 
sulden  werden  gescheyden.  Dye  herren  von  Lyttawen  unde 
Bewsen  goben  vor,    das   sye  von  angenge    unde  y  weren  freye 


1)  ibid.  No.  1344,  S.  814.  ' 
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herren  gewest,  eynen  grosforsten  sye  vor  eren  herrrn  hylden, 
wen  der  abegynge,  sye  eyn  andern  mochten  yrwelen,  den  vor 
eren  herren  weiden  halden,  unde  dye  land  ny  keynen  Polan 
hetten  gehört,  sye  weiden  noch  in  sulcher  freyheyt  bleyben  unde 
von  der  nymmer  treten.  Umbe  der  sache  willen  sye  undir  yn 
faste  woren  irgremet  von  beyden  teylen."1)  Dasselbe  folgt  auch 
aus  der  Appellation  der  Polen  an  den  römischen  Stuhl,  deren 
schon  oben  Erwähnung  geschah.2)  Es  handelte  sich  also  um 
die  Interpretation  der  Horodloer  Union.  Vom  rechtlichen  Stand- 
punkte aus  war  das  Recht  ohne  Zweifel  bei  den  Polen;  was  be- 
deutete aber  das  geschriebene  Recht  dem  natürlichen  gegenüber? 
Lange  genug  hatten  die  Littauer  Alles  über  sich  ergehen  lassen, 
was  ihre  Fürsten  anordneten;  als  aber  der  Fürst  selbst,  wenn 
auch  aus  anderen  Motiven,  in  Gegensatz  zu  den  geschriebenen 
Verträgen  trat,  was  Wunder,  daß  sie  nun  mit  aller  Hast  die 
Gelegenheit  benutzten,  um  ihr  angeborenes  Recht,  um  ihre 
Selbstständigkeit  zu  manifestiren.  Und  Witold,  von  Jagieüo 
und  den  Polen  beleidigt,  versäumte  nun  auch  von  seiner  Seite 
nicht  diese  allgemeinen  Motive  hervorzukehren,  von  denen  er 
sich  bisher  nicht  leiten  ließ.  Es  ist  das  eine  schwere  Anklage, 
die  wir  damit  dem  gefeierten  Helden  machen.  Aber  nicht  nur 
das,  was  wir  aus  seinen  Briefen  herauslesen,  auch  seine  ganze 
bisherige  Stellung  dem  staatsrechtlichen  Verhältniß  der  beiden 
Staaten  gegenüber  zeigt,  daß  bei  ihm  die  persönlichen  Motive 
den  Ausschlag  geben.  Im  Jahre  1392  verrieth  er  den  Deutschen 
Orden,  um  sich  zum  Generalstarosten  Polens  in  Littauen  er- 
nennen zu  lassen,  wodurch  er  zugleich  den  damals  rechtsgiltigen 
Zustand  anerkannte,  daß  nämlich  Littauen  nur  ein  Theil  der 
Krone  Polen  sei.  Freilich  ließ  er  sich  bald  darnach  zum  Groß- 
fürsten Littauens    „aufwerfen";    daß    er    es    aber    nicht  um  der 


1)  Scriptores  rer.  Pruss.  III. ,  493.  [Ebenso  schrieb  der  Ordensprokurator 
aus  Rom:  „Ouch  sprechen  di  Polen,  das  herczog  Witold  sei  ein  houbtman 
des  reiches  czu  Littawen  und  nicht  ein  herre  der  lant"  (Cod.  Vitoldi  No.  1455, 
S.  942). 

2)  Cod.  Epistol.  IL  No.  179. 
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Selbstständigkeit  Littauens  sondern  um  seiner  selbst  willen  that, 
das  zeigt  die  Uebereinkunft  vom  Jahre  1401,  wo  sein  Egoismus 
zur  Evidenz  hervortritt;  denn  er  gab  sich  damals  damit  zu- 
frieden, daß  man  ihm  allein  für  seine  Lebenszeit  die  großfürst- 
liche Würde  zuerkannte,  wofür  er  nach  seinem  Tode  die  Selbst- 
ständigkeit Littauens  preisgab,  welches  dann  an  die  Krone  Polen 
zurückfallen,  das  heißt  wieder  eine  Provinz  Polens  werden  sollte, 
wie  es  von  Anfang  an  gewesen  war.  In  der  Horodlo'er  Union,  deren 
Mitschöpfer  er  war,  hob  er  sich  freilich  hoch  empor,  indem  er  den 
edlen  Plan  einer  Verschmelzung  der  Völker  auf  den  Grundlagen 
der  Gleichheit  verwirklichen  half  und  dadurch  auch  Littauen  für 
die  Einbuße  seiner  Selbstständigkeit  entschädigte;  aber  so  sehr 
auch  nicht  geläugnet  werden  kann,  daß  Witold  durch  diese 
Union  seinem  frühern  Egoismus  eine  höhere  Weihe  gab,  eines 
ist  gewiß,  daß  er  dabei  an  nichts  weniger  als  an  die  künftige 
Selbstständigkeit  Littauens  dachte,  daß  er  im  Gegentheil  dadurch 
Littauen  mit  Polen  für  immer  verbunden  wissen  wollte.  Selbst 
die  Inferiorität  Littauens  gab  er  zu,  es  blieben  auch  in  Kraft 
die  früheren  Bestimmungen,  wonach  nach  seinem  Tode  Littauen 
an  Polen  zurückfallen  sollte.  Wir  wissen  auch  ganz  bestimmt, 
daß  Witold  fast  bis  zum  letzten  Augenblicke,  wir  wollen  sagen, 
bis  zu  der  unseligen  Krönungsaffaire,  an  dieser  Anschauung 
festhielt;  denn  als  er  am  1.  April  1428,  d.  i.  zehn  Monate  vor 
dem  Kongreß  von  Luck,  seiner  Gemahlin  Julianne  gewisse 
Güter  in  den  Bezirken  Nowogrodek  und  Troi,  also  innerhalb  des 
eigentlichen  Littauens,  verschrieb,  so  verordnete  er  in  der  be- 
treffenden Urkunde  ausdrücklich,  „daß  Julianne  sich  des  Gehor- 
sams f&r  den  durchlauchtigsten  König  von  Polen,  der  zur  Zeit 
regieren  wird,  und  für  die  Krone  Polen  niemals  entschlagen, 
sondern  ihnen  treu  zu  gehorchen  verbunden  sein  soll,  daß  ferner 
nach  ihrem  Tode  alle  diese  Güter  und  Erbschaften  an  die  Krone 
Polen  unverkürzt  zurückfallen  und  gehören  sollen".1)    Also  nicht 


1)  Codex  Vitoldi  No.  1821,  S.  793—794:   „Hoc   tarnen  specialiter  ex- 
pres8o  et  incluso,    quod    dicta  domina  Julianna   ab    obediencia   Serenissimi 
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etwa  an  den  künftigen  Großfürsten,  sondern  an  den  künftigen 
König  und  die  Krone  von  Polen  sollen  diese  Güter  fallen:  das 
ist  ja  genau  derselbe  Standpunkt,  den  der  König  und  die  Polen 
in  Beziehung  auf  Littauen  von  Anfang  an  festhielten,  und  zwar 
war  das  kurz  vor  dem  Lucker  Kongreß,  in  welcher  Zeit  wol  an 
äußeren  Zwang  bei  Witold  nicht  gedacht  werden  kann.  Wir 
wären  die  letzten,  die  Witold  daraus  einen  Vorwurf  machen 
wollten,  denn  eine  solche  Haltung  war  für  die  littauisch-polnische 
Union  günstig,  die,  unserer  Ansicht  nach,  verdiente,  gekräftigt 
und  verewigt  zu  werden;  aber  eine  Charakterfestigkeit  können 
wir  Witold  unmöglich  zuerkennen  und  noch  weniger  das  zweifel- 
hafte Verdienst,  an  der  Lockerung  dieser  Union,  die  zum  Theile 
sein  eigenes  Werk  war,  durch  lange  Jahre  mit  großem  Aufwand 
von  Klugheit  und  Hinterlist  gearbeitet  zu  haben. 

Nichts  als  persönliche  Leidenschaftlichkeit  war  es  auch, 
die  Witolds  weiteres  Verfahren  bestimmte.  Seit  jener  fatalen 
Botschaft  Jagiettos  an  Sigmund  wächst  die  Spannung  zwischen 
beiden  Theilen  immer  mehr,  Witold  wird  in  seinen  Briefen  mit 
jedem  Tage  heftiger,  wirft  Jagiello  fast  Unmögliches  vor  und  über- 
häuft mit  Freundlichkeiten  den  König  Sigmund  und  den  Orden. 
Mit  dem  den  Greisen  eigenthümlichen  Eigensinn  beschloß  er 
seine  Krönung  auszuführen,  „ob  das  Jemand  gefällt  oder  nicht" . 
Seine  Unterthanen  ließ  er  jetzt  sich  einen  neuen  Eid  ablegen 
und  die  Grenzschlösser  und  Burgen  Littäuens  zur  Wehre  setzen. 
Es  fehlte  nicht  viel,  daß,  als  nach  einem  Ueberfall  der  Hussiten 
oder  polnischer  Räuber  auf  das  Kloster  Czenstochau  die  beider- 
seitigen Heere  zu  den  Waffen  griffen,  dieselben  statt  auf  die 
Räuber  über  einander  herfielen.1)  Vergebens  suchte  nun  Jagiello 
den  gereizten  Freund  zu  versöhnen,  er  stellte  es  in  Abrede,  daß 
die  beleidigende  Schrift  von  dem  Unterkanzler  auf  sein  Geheiß 


principis  domini  regis  Polonie,  qui  pro  tempore  fuerit,  et  a  Corona  regni 
Polonie  nun  quam  recedere,  sed  sibi  fideliter  obedire  tenebitur  et  debebit. 
Post  mortem  autem  dicte  domine  Julianne  hec  omnia  supradicta  bona  et 
hereditates  ad  coronam  regni  Polonie  integraliter  devolvi  debeant  et  spectare". 
1)  Cod.  Vitoldi  Nr.  1370,  S.  855  et  passim. 
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abgefaßt  wurde1),    er  bot  Witold  seine  eigene  Krone    an2)   oder 
versuchte    durch    Scheinverhandlungen    mit    den    Hussiten   und 
dem  Orden  "Witold  mit  seinen  Freunden  zu  entzweien  oder  ihn 
einzuschüchtern.     V.ergebens  versuchte  auch  der  Papst,  der  durch 
die  entbrannte  Zwietracht  seiner  letzten  Hoffnung  auf  Bezwingung 
der  Hussiten  sich  begeben  maßte,  Witold  zu  besänftigen,  indem 
er  ihn  auf  andere  Weise  zu  ehren  versprach.     Und  ein  wälscher 
Prälat    legte    Witold    ans    Herz:     „Warum   verdirbst    du    zwei 
Königreiche  und  den  Bruder?     Du  bist  ja  auch  selbst  gleichsam 
König  von  Polen  gewesen  und  konntest  Befehle  geben,  die  man 
ebenso  wie  die  des  Königs  befolgte.     Glaube  mir,  ich  irre  nicht 
wenn  ich  sage,  daß  du  so  lange  groß  bleibest,  wie  lange  du  mit  ihm 
halten  werdest".8)    Witold  war  unerschütterlich.    Der  Krönungs- 
termin  wurde  zuerst  auf  den  8.,  schließlich  auf  den  29.  Septem- 
ber 1430  festgesetzt.     Zu  Gästen  dieser  Feierlichkeit  lud  Witold 
neben   den    Masovischen    Fürsten   und    dem    Hochmeister,    den 
Großfürst    von  Moskau,    die    schismatischen  Fürsten   von  Twer, 
Bäsan,  Odojew  und  viele  andere  kleinere  russische  Fürsten,   den 
Wojewoden  von  Moldau;  es  kamen  auch  Gesandte  der  Tartaren, 
des  Kaisers  von  Konstantinopel  und  der  schismatische  Metropolit 
Photius,    einst  von  Witold  seiner  Würde  entsetzt.     Schon  Oaro 
war  diese  seltsame  Gesellschaft  der  schismatischen  und  heidni- 
schen Gäste  Witolds  aufgefallen;  und  unter  ihnen  sollten  Cere- 
monienmeister  die  Gesandten    des    römischen  Königs    sein,    des 
höchsten  Beschützers  und  Förderers  des  christlichen,    das  heißt 
des  katholischen  Glaubens.      Nichtsdestoweniger  scheint  Witold 
doch  eine  Trennung  Littauens  von  Polen  nicht    beabsichtigt  zu 
haben.     Darauf  scheint  sowohl  sein  späteres  Verhalten,  wie  auch 
der  Umstand  hinzuweisen,    daß  er  die  Korrespondenz  mit    dem 
König,    mit  den  Polen  trotz  der    bis    zum    höchsten  Grade    ge- 
spannten Lage  nicht  abbricht.    Ja  —  als  ein  neuer  Vertrag  zwischen 


1)  ibid.  Nr.  1381. 

2)  Außer  Dlugosz  Cod.  Vit.  Nr.  1888. 

3)  Franc,  de  Comitibus  Aquae  Vivae,  Cod.  Vit.  Nr.  1394,  S.  883 

Altpr.  Monatsschrift  Bd.  XXXL  Hft.  U2.  G 
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Polen  und  dem  Orden  besiegelt  werden  sollte,  da  versäumt  er 
es  nicht  dem  Hochmeister  ans  Herz  zu  legen,  daß  ja  auch  sein 
und  seiner  Großen  Siegel  dazu  angehängt  werden  sollen1),  woraus 
klar  ist,  daß  er  sich  noch  als  Mitglied  des  einen  Reiches  ange- 
sehen wissen  wollte. 

Aber  freilich  dachten  anders  diejenigen,  die  ihm  den  Ge- 
danken an  die  Krönung  eingegeben  hatten.  Wir  besitzen  näm- 
lich jetzt  zwei  wichtige  Dokumente,  die  uns  in  dieser  Beziehung 
vollkommen  aufklären,  die  aber  Herr  Schiemann  noch  nicht  kennen 
konnte  und  Herr  Sarnes  nicht  kennen  wollte.  Es  ist  bekannt, 
daß  die  Polen,  als  der  Krönungstermin  herannahte,  ihre  West- 
grenze besetzten  und  bereit  waren,  den  Durchzug  der  Krönungs- 
gesandtschaft mit  Gewalt  zu  verhindern.  Witold  waren  gewisse 
Bedenken  über  die  Rechtmäßigkeit  einer  Krönung  aufgestiegen,  die 
aus  der  Machtvollkommenheit  eines  römischen  Königs,  der  nicht 
einmal  selbst  gekrönter  Kaiser  war,  und  ohne  kirchliche  Salbung, 
die  der  Papst  verboten  hatte8),  vor  sich  gehen  sollte.  Um  ihm 
diese  Bedenken  aus  dem  Kopf  zu  bringen,  schickte  Sigmund 
noch  vor  der  feierlichen  Krönungsgesandschaft  den  gelehrten 
Wiener  Professor  Baptist  Ozigala8).  Diesen  Professor  mit  seinem 
Gefährten  Sigmund  Roth  fing  nun  der  an  der  Grenze  lauernde 
Johann  Czarnkowski  auf,  mißhandelte  und  plünderte  sie  aus 
und,  was  das  Wichtigste  war,  nahm  ihnen  die  Papiere  weg,  die 
sie  mit  sich  trugen.  Die  Hauptgesandtschaft  hatte  dann  nicht 
mehr  den  Muth,  die  polnische  Grenze  zu  überschreiten.  Mit 
den  nun  dem  Czigala  abgenommenen  Papieren  kamen  damals 
in  die  Hände  der  Polen  zwei  wichtige  Dooumente,  das  Krönungs- 
instrument  und    die  Instruction    der  Krönungsgesandten4),    die 


1)  Cod.  Vit.  Nr.  1381,  S.  867. 

2)  Codex  Epist.  IL,  Nr.  186,  S.  253;  cf.  Cod.  Vitoldi  Nr.  1393. 

3)  Cod.  Epist  U.  Nr.  181;  Cod.  Vit.  Nr.  1424,  S.  912;  Dlugosz,  Hist  IV., 
400-402. 

4)  Dlugosz  1.  c.  S.  401:  „Multae  admodam  erant  literae,  tum  secretae, 
tum  patentes,  quibus  creatio  ducis  Withawdi  in  regem  Lithuaniae,  processus 
omtris  coronationis  et  unctionis  Withawdi  et  consortis  suae  Julianae  in  regem 
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wir  noch  glücklicherweise  aufgefunden  hatten 1).  In  dem  Project 
der  Krönungsurkunde  sagt  nun  Sigmund,  daß  er  damit  nicht 
nur  Witold  selbst,  sondern  auch  seine  Erben  und  Nachfolger  zu 
,,ewigen"  Königen,  das  Land  und  das  Fürstenthum  Littauen 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zum  Königreich  erhebe  und  zu- 
gleich bestimme,  daß  so  wie  "Witold  bisher  freier  Fürst  ge- 
wesen war,  so  solle  er  auch  in  der  Zukunft,  mit  königlicher 
Würde  begabt,  und  auch  seine  Nachfolger  freie  Könige  und 
weder  seine,  noch  des  heiligen  Kaiserreichs,  noch  irgend  Jemands 
Untersassen  und  Vasallen  sein.  Hier  war  somit  eine  völlige 
Trennung  der  littauisch-polnischen  Union  geplant.  Aber  damit 
war  Sigmund  noch  nicht  zufrieden.  Die  Instruction  der  Gesandten 
befahl  ihnen,  daß  sie  nach  der  vollbrachten  Krönung  Witolds 
nnd  seiner  Gemahlin,  im  Namen  des  römischen  Königs,  Ungarns 
nnd  Böhmens,  ein  ewiges  Bündniß  zwischen  dem  neuen  König- 
reich Littauen,  und  Preußen,  Livland,  dem  Kaiserreich,  den 
Königreichen  Ungarn  und  Böhmen  in  Vorschlag  bringen  sollten, 
wonach,  wenn  irgend  ein  Christ,  einem  der  Kontrahenten  be- 
nachbart, einen  von  ihnen  zu  überfallen  oder  ungerecht  zu  be- 
drücken versuchte,  sie  alle  alsdann  und  ihre  Nachfolger,  einer 
den  anderen  nicht  nur  nicht  verlassen,  sondern  mit  gemeinsamen 
Kräften  sich  gegenseitig  zu  Hülfe  kommen  und,  wie  die  drei 
Königreiche,  das  römische,  ungarische  und  böhmische,  in  der 
einen  Person  Sigmunds  vereinigt  sind,  so  sie  alle  in  einer  Liga 
nnd  einem  Bund  zusammengehen  sollten.  "Wir  sehen,  es  war 
hier  ein  Plan  in  großen  Umrissen  aufgezeichnet,  der  die  ganze 
Constellation  des  Ostens  umgestaltete,  der,  wie  es  in  der  Instruc- 
tion heißt,  alle  Länder  zwischen  der  Ostsee,  dem  Schwarzen 
und  Mittelländischen  Meere  über  den  Böhmerwald,  ja  über 
Deutschland  hinaus,  in  einem  ewigen  Bündniß  vereinigen  sollte, 
einer  der   am   meisten   phantastischen   Pläne  König  Sigmunds, 


et  reginam,  et  liga  perpetua  regnorum  Htmgariae  et  Bohemiae  cum  Lithoania, 
Cruciferis  de  Prossia  et  Livonia  in  societatem  huiusmodi  receptis  contine- 
bantra." 

1)  Beide  Acten  gedruckt  in  Codex  Epistol.  Band  II.  NNr.  182  und  18a 
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dem  man  gewiß  eine  weite  Gesichtssphäre  nicht  absprechen 
konnte.  Es  rühmte  sich  auch  seiner  Sigmund  vor  der  Welt, 
indem  er  behauptete,  daß  er  nun  den  König  von  Polen  mit 
feindlichen  Reichen  wie  ein  Wild  im  Garn  rings  herum  um- 
stellte, so  daß  er  nun  seinen  Händen  durch  keine  menschliche 
Kraft  entschlüpfen  könne.1)  Und  wirklich,  wenn  der  Plan,  so 
wie  er  gemeint  war,  zu  Stande  gekommen  wäre,  so  würde  Polen 
kaum  dem  Schicksal  entgangen  sein,  das  ihm  Sigmund  schon 
längst  durch  seine  wiederholten  Theilungspläne  bereitet  hätte. 

Aber  das  war  nur  ein  Project  und  dabei  die  Frage  offen, 
ob  Witold  ihn  annehmen  werde.  Sigmund  war  dessen  wenigstens 
nicht  gewiß,  da  er  in  der  Instruction  den  Gesandten  Weisungen 
gab,  was  sie  im  Falle  einer  abschlägigen  Antwort  zu  thun  hätten. 
Es  ist  auch  schwerlich  anzunehmen,  daß  Witold  darauf  ein- 
gegangen wäre.  Hier  sollte  Littauen  sich  von  der  Union  mit 
Polen  losreißen,  um  in  eine  neue  Union  mit  dem  Orden,  Ungarn, 
Böhmen  und  Deutschland  einzutreten,  was  noth wendig  einen 
großen  Krieg  im  Osten  heraufbeschwören  mußte:  wenn  schon 
nichts  anderes,  so  wenigstens  der  Umstand,  daß  Witold  ein 
achtzigjähriger  Greis  war,  läßt  einen  Zweifel  nicht  zu,  daß 
Witold  das  Project  verworfen  und  in  einem  solchen  Alter  nicht 
ein  neues  Leben,  voll  von  unberechenbaren  Stürmen,  angefangen 
haben  würde.  Wir  haben  auch  Grund  anzunehmen,  daß  eben 
dieses  Project,  das  in  die  Hände  der  Polen  gerathen  war,  ihnen 
dazu  diente,  eine  Wendung  in  der  Sache  herbeizuführen. 

Um  den  1.  August  1430  wurde  Czigala  mit  dem  Project 
abgefangen2);  schon  den  16.  August  war  bei  Witold  der  oberste 


1)  Diesen  Plan  offenbar  hatte  Dlugosz,  Hist.  IV.,  410,  gemeint,  wenn 
er  erzählt,  daß  Sigmund  sich  brüstete:  „Poloniae  se  regem  Wladislaum  in 
gyrum  hostilibus  regionibus  quasi  feram  cassibus  inclusisse,  nullo  ingenio 
human o  manus  suas  evasurum". 

2)  Schreiben  des  Hochmeisters  an  den  Landmeister  von  Livland,  in 
Codex  Vitoldi  S.  928:  „umb  ad  vincula  Petri".  Den  19.  August  erst  kamen 
Czigala  und  Roth  in  Schlochau  an,  laut  der  Meldung  des  Komthurs  von 
Schlochau  (ibid.  Nr.  1433). 
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Kämmerer  und  Liebling  JagieHos,  Andrzejko,  mit  der  inständigen 
Bitte  von  Seiten  des  Königs,  Witold  möge  die  Krönung  einst- 
weilen aufschieben  und  vorher  mit  dem  Könige  persönlich  zu- 
sammenkommen: der  König  wolle  ihm  seine  eigene  Krone  ab- 
treten und  die  Vormundschaft  über  seine  Kinder  ihm  übergeben. 
Das  war  der  Anfang  der  Verhandlungen,  die  wirklich  zu  einer 
persönlichen  Zusammenkunft  der  beiden  Monarchen  führten. 
Witold  schickte  nun  mit  Andrzejko  zum  König  seinen  Sekretär 
Lutek  von  Brzezie,  wie  er  selbst  erzählt,  „ouch  mit  demutigen 
and  frundlichen  Worten",  aber  auch  mit  dem  Bescheid,  daß  er 
den  Krönungstag  nicht  verlegen  und  deshalb  auch  mit  dem 
Könige  nicht  zusammenkommen  könne.1)  Aber  schon  den 
8.  September  waren  neue  Gesandte  JagieHos  bei  Witold,  die 
ihn  abermals  im  Namen  des  Königs  und  auch  der  Polen  auf 
den  Knieen  beschwörten,  er  möge  nur  die  Krönung  aufschieben 
und  mit  dem  König  in  einem  Grenzort  zusammenkommen:  der 
König  wolle  alles  für  ihn  thun,  für  seine  Ehre  und  seinen 
Nutzen,  wie  für  sich  selbst,  denn  nichts  sei  ihm  mehr  erwünscht, 
als  mit  Witold  in  alter  Freundschaft  und  brüderlicher  Liebe 
zu  leben.  Witold  antwortete  wie  früher,  daß  er  den  Krönungs- 
tag nicht  mehr  verlegen  könne,  ging  aber  dem  König  schon 
einen  Schritt  entgegen,  indem  er  erklärte,  daß  er  mit  ihm  gerne 
zusammenkommen  möchte,  nur  wolle  er  endlich  wissen,  „wor- 
umme"?2)  Die  Gesandten  bedeuteten  ihm  nun,  auf  welcher 
Grundlage  die  Verhandlungen  geführt  werden  sollten:  der  König 


1)  Cod.  Vitoldi  Nr.  1426,  S.  924:  Witold  schreibt  hier  dem  Hoch- 
meister den  17.  August:  „Gestern  vor  essens  was  czu  uns  komen  der  edle 
Andrzejko"  etc.  DJugosz,  Hist.  IV.,  405,  der  aber  die  Sache  so  darstellt, 
als  wenn  Witold  selbst  die  Initiative  zu  diesen  Verhandlungen  durch  seinen 
Abgesandten  Maldrzyk  gegeben  hätte,  was  nicht  wahr  ist;  die  Briefe  thun 
anzweifelhaft  dar,  daß  der  Vorschlag  dazu  von  Jagieüo  ausgegangen  war. 
Bei  Dlugosz  ist  bei  der  Darstellung  der  Sache  wieder  einmal  der  Chauvi- 
nismus zu  rügen,  der  leider!  sein  großes  Werk  oft  verunstaltet. 

2)  Cod.  Vitoldi  Nr.  1439,  S.  931  sq.  und  Nr.  1466,  S.  945.  „Binam 
legacionem  misit  ad  nos  res  Polonie",  heißt  es  an  letzterer  Stelle.  Vgl.  die 
folgende  Note. 
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wolle  ihm  nämlich  die  Krone  „gönnen",  wenn  er  sie  nur  für 
sich  allein  „bis  zu  seinem  Leben"  annehme,  aber  nach  seinem 
Tode  „sollte  es  wieder  kommen,  als  es  denn  vor  gewest  ist".1) 
Diesen  Vorschlag  erkannte  Witold  ohne  Zweifel  als  annehmbar, 
denn  er  sandte  an  den  König,  wahrscheinlich  zusammen  mit  den 
zurückkehrenden  polnischen  Gesandten,  den  Nicolaus  Maldrzyk 
mit  der  Erklärung,  daß,  da  er  den  Ort,  wo  er  den  Krönungstag 
halte,  nicht  verlassen  könne,  der  König  sich  zu  ihm  nach  Wilno 
bemühen  möge.2)  Das  war  genug.  Jagietto  beschloß,  unverweilt 
sich  nach  Littauen  zu  begeben,  er  verlangte  nicht  einmal,  trotz 
der  Abmahnungen  der  Senatoren,  einen  Geleitsbrief,  indem  er 
offenbar  darauf  zählte,  daß  er  Witold  durch  ein  solches  edles 
Vertrauen  entwaffnen  werde.  Und  er  zählte  richtig.  Witold 
empfing  ihn  mit  den  höchsten  Ehren,  schickte  seine  Fürsten 
und  Bojaren  ihm  entgegen,  besorgte  unterwegs  im  Ueberfiuß 
alle  seine  Bedürfnisse;  und  als  der  König  am  10.  October  vor 
Wilno  anlangte,  ritt  ihm  Witold  mehr  als  eine  Meile  entgegen, 
zusammen  mit  seiner  Gattin  und  allen  seinen  Krönungsgästen, 
und  da  fielen  sich  die  beiden  Greise  in  die  Arme  und  „haben 
mit  süßen  Halsen  gehalst  und  einander  gekost".8)  Es  war  das 
ein  schöner  Augenblick  und  wichtig  nicht  nur  im  Leben  der 
beiden  Monarchen,  sondern  auch  der  Bruderreiche.  Denn  seit 
dieser  Zeit  trat  in  der  Gesinnung  Witolds    eine  unbestreitbare 


1)  So  schrieb  nämlich  der  Pfleger  von  Neidenburg  an  den  Komthur 
von  Osterode  den  23.  September  1480,  in  Cod.  Vitoldi  Nr.  1453,  S.  941: 
„Och  so  hat  her  mir  gesait,  das  im  ein  worhaftig  gesait  hot  und  worhaftig 
ist,  das  der  konig  seine  boten  gesant  hot  czu  Wytouden  und  czu  frogen, 
ab  her  der  kronungen  begerende  wil  sein  czu  seime  leeben,  so  welle  im  is 
der  konig  wol  gunen.  Sundir  wen  her  gestorve,  solde  is  wedir  komen,  als 
is  denne  vor  gewest  ist,  und  sulde  sich  mit  im  vorschreiben,  wenn  her  ge- 
storbe,  das  die  kröne  an  den  hingen  konig  storwe  (!)u. 

2)  Cod.  Vitoldi  Nr.  1456  und  Dlugosz,  Hist.  IV.,  405.  Nach  dem 
letzteren  soll  Maidrzyk  geäußert  haben:  „ipsum  (Witoldum)  iam  omnem 
animum  et  inten tionem  coronandi  se  in  regem  proiecisse",  was  gewiß  nicht 
wahr  ist. 

3)  Außer  den  obigen  Quellen  der  Brief  Jagiettos  ibid.  Nr.  1460,  S.  949. 
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Wendung  ein.  Könnte  man  da  nicht  vermuthen,  daß  JagieHo 
ihm  damals  die  dem  Czigala  abgefangenen  Papiere,  das  Krönungs- 
instrument, die  Instruction,  präsentirte,  aus  denen  er  erkannte, 
daß  man  ihn  weiter  gebracht  hatte,  als  er  es  selbst  gewünscht 
haben  mochte?  Ueber  die  nebensächlichen  Streitpunkte  wurde 
man  bald  einig,  was  die  Krönung  anbelangt,  so  war  die  Sache 
schon  zu  weit  vorgeschritten,  als  daß  man  sie  noch  rückgängig 
machen  konnte.  Die  Grundlage  der  Verhandlungen  war  offen- 
bar die,  von  der  schon  früher  die  Bede  war,  daß  die  Krönung 
nur  für  die  Person  Witolds  gelten  sollte,  ohne  daß  sie  das  bis- 
herige staatsrechtliche  Verhältniß  Littauens  zu  Polen  verschiebe. 
Und  Witold  muß  darauf  eingegangen  sein,  da  er  von  nun  an 
in  seinen  Briefen  einen  ganz  anderen  Ton  anschlägt.  Das  erste 
Anzeichen  dieser  veränderten  Stimmung  ist  sein  Brief  an  König 
Sigmund  vom  13.  October,  wo  er  demselben  sogar  Vorwürfe  dar- 
über macht,  daß  er  ihm  nicht  auf  den  bestimmten  Tag  die  Kronen 
zugesandt  hatte,  wiewohl  Witold  doch  wissen  mußte,  daß  daran 
nicht  Sigmund,  sondern  die  Polen  Schuld  trugen.  Bei  der 
Krönung  verharre  er  immer  unbedingt,  die  Sache  stehe  nun  so, 
daß  man  jetzt  an  die  polnischen  Barone  gesandt  hätte,  um  ihre 
Genehmigung  einzuholen.  Sigmund  möge  doch  mit  den  Kronen 
kein  so  großes  Aufsehen  machen,  er  könne  ihm  die  Kronen 
schicken,  wenn  er  es  noch  wolle,  aber  nicht  mit  so  großem 
Gefolge,  nicht  mit  solchen  und  so  vielen  Ambasiatoren,  nament- 
lich nicht  mit  Fürsten,  sondern  in  einer  minder  Aufsehen  er- 
regenden Weise  (secreciori  modo)  mit  wenigen  Gesandten.  Er 
könne  schon  die  Kronen  auch  über  Polen  senden,  sicherer  wäre 
es  doch,  wenn  es  über  Preußen  geschehen  könnte.1)  Gleich  da- 
rauf erhielt  Jagietto  die  Nachricht,  daß  Sigmund  beschlossen 
habe,  der  Krongesandtschaft  mit  bewaffneter  Hand  den  Durch- 
zug über  Polen  nach  Preußen  zu  erzwingen;  un verweilt,  den 
15.  October,  richtet  Witold  ein  zweites  Schreiben  an  Sigmund, 
worin   er  ihn  bittet,    dies  nicht  zu  thun,    da  er  sich  in  den  ob- 


1)  ib.  Nr.  1456. 
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schwebenden  Angelegenheiten,  denen  Sigmunds  und  den  seinigen, 
mit  dem  König  von  Polen,  seinem  theuersten  Bruder,  anders 
und  freundlicher  verständigt  habe.  Er  möge  deshalb  den  Durch- 
zug der  Gesandtschaft  nicht  nur  nicht  erzwingen,  sondern  sie 
überhaupt  jetzt  nicht  früher  schicken,  als  bis  ervon  ihm  abermals 
Weisung  erhalten  werde.  Unterdessen  werden  die  polnischen 
Käthe  ihre  Antwort  mit  Einwilligung  zur  Krönung  überschicken, 
worauf  er  hoffe,  mit  seinem  Bruder,  dem  König  von  Polen,  zu 
gutem  Ende  und  Freundschaft  zu  gelangen,  und  dann  werden 
Sigmunds  Gesandte  auch  über  Polen  sicher  durchreisen  können.1) 
Ist  denn  das  nicht  eine  ganz  andere  Sprache,  hat  sich  die 
Stimmung  Witolds  und  somit  auch  die  ganze  Lage  nicht  von 
Grund  aus  verändert?  Es  würde  auch  nichts  an  der  Sache 
ändern,  wenn  die  Annahme  Schiemanns  so  begründet  wäre,  wie 
sie  unbegründet  ist,  daß  nämlich  diese  Schreiben  Witolds  durch 
heimliche  Boten  an  Sigmund  überschickt  wären  und  er  ihn 
darin  gebeten  hätte,  die  Krone  unbemerkt  nach  Littauen  zu 
senden.2)  Denn  die  Thatsache,  daß  damals  zwischen  Witold 
und  Jagiello  in  Bezug  auf  die  Krönung  des  ersteren  schon  ein 
Einverständniß  erzielt  worden,  springt  aus  diesen  Schreiben 
ganz  klar  und  unzweifelhaft  vor  die  Augen,  worauf  die  Kron- 
gesandten sich  nicht  durch  Polen  durchzuschleichen  brauchten, 
sondern  am  hellen  Tage  bequem  durchziehen  konnten.  Es  ist 
auch  bezeichnend,  daß  Witold  damals  auch  die  Krönungsgäste 
höflich  aber  unverweilt  verabschiedete.8) 

Dlugosz  erzählt  jene  Begebenheiten  anders  aber  tendenziös; 
aus  seiner  Erzählung  würde  folgen,  daß  Witold  sich  schließlich 
erniedrigt  hätte,  daß  er,  auf  die  Schwäche  des  Königs  bauend, 
diesen  absichtlich  nach  Wilno  eingeladen  hätte,  um  von  ihm 
dasjenige,  was  er  mit  Gewalt  nicht  durchzuführen  vermochte, 
durch  Heuchelei,  Bitten,  ja  durch  Bestechung  zu  erreichen;  daß 


1)  ib.  Nr.  1458. 

2)  Schiemann  1.  c.  S.  544. 
Ö)  Dlugosz,  Hist.  IV.,  407. 
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er  schließlich  mit  der  elenden  Posse  einer  Scheinkrönung  sich 
zufrieden  gegeben  hätte,  der  sich  aber  der  Bischof  Zbigniew 
Olesniki  wie  eine  Mauer  entgegensetzte.  Die  Sache  aber  steht 
so,  daß  wir  das  Zeugniß  des  Dhigosz  garnicht  brauchen;  wenn 
es  wahr  ist,  daß  Zbigniew  sich  bis  zu  Ende  jeder  Art  von 
Krönung  widersetzte,  so  hatte  dieser  "Widerstand  wenigstens 
keine  Folgen,  denn  wir  sahen  aus  den  Briefen,  daß  man  die 
Sache  an  die  Herren  von  Polen  beschied  und  von  dort  Antwort 
erwartete.  Aber  es  war  Witold  doch  nicht  beschieden  die  Krone 
zu  tragen,  denn  er  starb,  wie  bekannt,  den  27.  October  1430. 
Als  er  sein  Ende  herannahen  fühlte,  bekannte  er  in  Gegenwart 
seiner  Gemahlin  und  seiner  Großen,  daß  er  alle  seine  Länder 
und  die  Großfürstenwürde  von  Jagiello  erhalten  hatte,  und  legte 
dieselben  in  dessen  Hände  nieder,  welcher  Umstand  durch  drei 
unabhängige  Zeugnisse  bezeugt  wird.1)  Witold  wollte  nicht  als 
ein  Anderer  sterben,  als  er  sein  ganzes  Leben  gewesen  ist. 
Aber  dadurch    bekannte    er  auch  in  der  Stunde  des  Todes,  daß 


1)  Brief  Jagieüos  an  den  Hochmeister  d.  d.  Horodlo,  14.  Juli  1431,  ge- 
druckt zuerst  in  Turgeniew,  Supplementum  ad  Historica  Russiae  Monumeuta, 
S.  298—302,  Nr.  117;  ferner  aus  einer  anderen  Copie  in  Codex  Epist.  saec.  XV., 
Band  II.,  Nr.  191.  Daselbst  sagt  der  König,  S.  258:  „et  quod  plus  est,  in 
efficacius  testimonium  et  Signum  recognoscens  se  a  nobis  eadem  dominia 
habuisse,  adhuc  agens  in  humanis  recte  compos  racionis  ipse  dux  Witholdus 
maiestati  nostre,  velud  huic,  a  quo  habuit  prefatum  magnum  ducatum, 
terras  et  dominia  integraliter  resignavit  cessit  et  renuncciavit,  illustremque 
dominam  Jnlianam  consortem  suam  cum  prelatis  ducibus  et  boyaris  suis 
pocioribus,  eam  ad  nos  mittens,  nobis  reverenter  per  eosdem  commendavit". 
—  Der  Verfasser  der  historischen  Aufzeichnungen  in  Script,  rer.  Pruss.  ELI., 
494,  schreibt:  „Ee  wen  her  starb,  sprechen  dy  Polen,  her  sulde  doselbist 
das  grosfarstenthum  dem  konige  czu  Polen  als  seyme  herren,  von  wes 
befelnisse  das  hatte  ingehalten,  wedirkartte  unde  gab,  weysende  alle  seyne 
manne  und  herren  an  den  kooing,  das  sye  in  vor  eynen  erbherren  sulden 
haben  und  behalden,  im  och  befeiende  seyne  grosfurstynne  mit  allen  seynen 
schatczen  unde  landen".  Dasselbe  sagt  Dlugosz  Hist.  IV.,  414,  nur  in 
plastischer  Erzählung.  Trotz  dieser  drei  Zeugnisse,  namentlich  auch  des 
Königs  selbst,  das  er  freilich  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  sagt  Schie- 
mann  (S.  547)  geradezu:  „Man  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  sagen,  daß  hier 
der  Wunsch  die  Thatsache  erfunden  hatu. 
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er  durch  seine  Krönungsgelüste  einen  Fehler  begangen  hatte, 
daß  er  wenigstens  dadurch  sich  selbst  und  seinem  geschichtlichen 
Walten  untreu  geworden  war. 


Wir  brechen  damit  ab,  nur  noch  einige  Worte  seien  uns 
zum  Schlüsse  erlaubt.  Herr  Schiemann  meint,  daß  das  Scheitern 
der  Lebenspläne  Witolds  ein  Unglück  gewesen  ist,  weil  dadurch 
der  vermeintliche  Bruch  mit  Polen  vereitelt  wurde.1)  Unserer 
Meinung  nach  lag  das  Unglück  darin,  daß  Witold  in  dem  Augen- 
blicke starb,  wo  er  nun  den  Willen  hatte,  die  Geister,  die  er 
rief,  wieder  los  zu  werden.  Er  starb  in  dem  Augenblicke,  wo 
der  Sturm,  den  er  heraufbeschwor,  am  stärksten  tobte;  seine 
Früchte  erntete  derjenige,  den  Witold  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch verfolgt  hatte;  Tendenzen  wurden  rege,  die  von  Witold 
immer  mit  eiserner  Hand  niedergehalten  wurden.  Das  schöne 
Horoskop  aber,  das  Schiemann  „einem  starken  selbstständigen 
littauischen  Königthum"  stellt,  hat  keine  thatsächliche  Unterlage. 
Wenn  man  dagegen  nach  dem  darauf  folgenden  Aufstand  des 
Swidrygieüo  urtheilen  und  darauf  gestützt  einen  Blick  in  die 
Zukunft  Littauens  werfen  wollte,  so  wäre  man,  scheint  uns, 
mehr  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  der  Bruch  mit  Polen 
Littauen  nothwendig  in  die  Arme  Bußlands  bringen  müßte.  Ob 
das  ein  Glück  für  Littauen,  für  den  Osten  und  die  Civilisation 
gewesen  wäre,  das  hängt  eben,  um  die  Worte  Schiemanns  zu 
gebrauchen,  von  dem  Standpunkte  ab,  welchen  der  Beurtheiler 
einnimmt. 

Auch  Herr  Sarnes  schließt  seine  Abhandlung  mit  einem 
Wort  über  die  Zukunft  Littauens.  In  dem  Aufstande  des  Swi- 
drygiello  „regt  sich  mächtig  im  littauischen  Volke  der  alte 
Trieb  nach  Selbstständigkeit,  gewaltsam  aber  wird  er  von 
den     Polen     erstickt     und     nach     langen     blutigen     Kämpfen 


1)  Schiemann  1.  c.  S.  544. 
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Littauen  zu  einer  polnischen  Provinz.  Lange  genug  hatte 
68  sich  dagegen  gewehrt."1)  Nichts  ist  unrichtiger,  als 
dieses.  Sarnes  so  wie  Schiemann  gehen  von  der  Voraus- 
setzung aus,  daß  Littauen  anfangs  frei,  nur  durch  eine  Per- 
sonalunion mit  Polen  verbunden,  nach  und  nach  immer  von 
demselben  abhängiger,  und  endlich  zu  einer  polnischen  Provinz 
wurde.  Wir  sahen,  daß  gerade  das  Gegentheil  wahr  ist.  Lit- 
tauen, anfangs  eine  polnische  Prpvinz,  wurde  nach  und  nach 
in  dieser  Verbindung  immer  freier  und  bildete  in  den  letzten 
Jahren  "Witolds  thatsächlich,  wenn  nicht  rechtlich,  einen  selbst- 
ständigen, mit  Polen  verbundenen  Staat.  Bei  der  Krönungs- 
frage handelte  es  sich  nur  um  die  rechtliche  Anerkennung  der 
Stellung,  welche  Littauen  thatsächlich  inne  hatte.  Der  Aufstand 
des  Swidrygieüo  wurde  freilich  gewaltsam  erstickt,  aber  da- 
durch wurde  Littauen  durchaus  nicht  zu  einer  polnischen  Pro- 
vinz, denn  wieder  gerade  das  Gegentheil  ist  wahr.  Trotz  des 
vollständigen  Sieges,  den  Polen  über  SwidrygieHo  und  den  ihn 
unterstützenden  Orden  in  der  gewaltigen  Schlacht  an  der  Swi^ta 
davontrug,  verwandelte  es  Littauen  nicht  nur  nicht  in  eine 
Provinz,  sondern  gab  ihm  eine  noch  freiere  Lage,  als  es  unter 
Witold  besaß;  denn  dem  neuen  Großfürsten  Sigmund  wurde, 
freilich  wieder  nur  für  seine  Lebenszeit,  förmlich  die  Stellung 
eines  Souverains  zuerkannt,  während  der  König  von  Polen  für 
sich  nur  die  Suzerainetät,  die  oberste  Fürstenwürde,  beibehielt.2) 
Ein    ganz   selbstständiger  Staat   blieb  Littauen    seit  dieser  Zeit 


1)  Sarnes  1.  c.  S.  167. 

2)  Die  Urkunde  vom  15.  October  1432,  wo  das  neue  Verhältnis  zwischen 
Littauen  und  Polen  geregelt  wird,  ist  mehrmals  gedruckt:  Diugosz,  Hist.  IV., 
S.  482;  Dumont,  Corps  dipl.  univers.  II.  2.  Nr.  160,  S.  255;  Turgeniew, 
Suppl.  ad  hist.  Russiae  Mon.  Nr.  217,  S.  514.  Hier  erst  wird  urkundlich 
ausgesprochen,  daß  Jagieüo  Sigmund  nach  Einvernehmen  mit  den  littauischen 
und  polnischen  Großen  „magnum  dacatum  dedit  et  contulit  ad  tempora 
vitae  nostrae,  titulo  supremi  principatus  Littaaniae,  quo  uti  consuevit,  pro  se 
et  suis  saccessoribus  reservato".  Erst  Sigmund  erhielt  von  Zbigniew  Olesnicki 
als  Vertreter  des  Königs  eine  feierliche  Investitur  auf  den  großfürstlichen 
Thron.    Vgl.  unsere  Arbeit  „Powstanie  Swidrygieüy"  S.  152—155. 
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immer,    bis    es    endlich    freiwillig  mit  Polen  zu  „unum  corpus" 
zusammenschmolz. 

Beachtenswerth  ist  aber  dabei,  wie  bei  dieser  stufen  weisen 
immer  fortschreitenden  staatlichen  Emanzipirung  Littauens,  die 
inneren  Bande  zwischen  ihm  und  Polen,  sich  dennoch  immer 
inniger  zusammenschlössen.  Eben  damals,  als  man  dem  Groß- 
fürsten Sigmund  die  Souverainetät  in  Littauen  zuerkannte,  den 
IB.  October  1432,  wurde  die  wundeste  Stelle  der  Horodloer  Union 
beglichen.  Allen  Zeitbegriffen  zum  Trotz  wurden  damals  alle  die 
Freiheiten  und  Rechte,  welche  in  dieser  Union  im  Jahre  1413  nur 
die  Katholiken  in  Littauen  erhielten,  jetzt  auch  auf  die  schisma- 
tischen Ruthenen  ausgedehnt  und  denselben  zugleich  die  polnischen 
Wappen  als  Zeichen  ihrer  vollkommen  ebenbürtigen  Stellung 
verliehen.  Die  betreffende  Urkunde  wurde  im  Namen  des  pol- 
nischen Königs  von  seinen  Bevollmächtigten  ausgestellt,  an 
deren  Spitze  ein  römisch-katholischer  Bischof,  der  für  ultra- 
montan verrufene  Bischof  von  Krakau  Sbigneus  Olesnicki  stand.1) 
Vierzehn  Tage  später  stellte  der  König  selbst  dem  ruthenischen 
Territorium  Luck  ein  ähnliches  Privileg  aus,  wo  allen  Adligen 
des  griechisch-schismatischen  Glaubens  gleiche  Rechte  und  Frei- 
heiten mit  den  römischen  Katholiken,  und  der  griechischen  Kirche 
vollkommene  Selbstständigkeit  und  Freiheit  verliehen  wurden,  an 
welches  Privileg    wieder  zwei  römisch-katholische  Bischöfe  ihre 


1)  Die  Urkunde  d.  d.  Lemberg,  15.  October  1492,  war  uns  bisher  nur 
in  einer  polnischen  Uebersetzung  des  Malinowski,  bei  der  Edition  der  Wa- 
powski'schen  Chronik  gedruckt,  Bd.  Tl.,  S.  207,  Note,  bekannt.  In  dem  DX  Bande 
des  Codex  Epistol.  saec.  XV.,  S.  623  werden  wir  sie  in  dem  lateinischen 
Wortlaut  veröffentlichen.  Die  Urkunde  ist  formell  ausgestellt  durch  deu 
König,  der  aber  in  dem  Augenblicke  abwesend  ist,  weshalb  denn  einstweilen 
seine  Abgesandten  in  Grodno  ihre  Siegel  anhängen  lassen.  Darin  heißt 
es:  ,,predicto8  principe*  nobiles  et  boiaros  Ruthen orum  eisdem  graciis  et 
libertatibus  privilegiis  et  commodis  gaudere  et  utifrui  volumus,  quibus  prin- 
cipes  nobiles  et  boiari  Lithvanie  pociuntur  et  fruuntur;  quodque  similiter 
arma  seu  nobilitatis  clenodia  deferre  possunt  et  eis  uti,  quemadmodum 
Lithvani,  qui  ipsa  arma  a  nobilibus  regni  Poloniae  acceperunt  et  in  presen- 
ciarum  ipsis  utuntur  atque  gaudent"  etc. 
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Siegel  anhängen  ließen.1)  Nicht  lange  darnach  garantirte  auch 
seinerseits  der  von  Polen  erhobene  Großfürst  von  Littauen  Sig- 
mund die  den  schismatischen  Buthenen  verliehenen  Rechte  und 
Geschlechtswappen.8)  Wenn  wir  die  damalige  kirchliche  Be- 
fangenheit vor  Augen  haben,  so  müssen  wir  über  diese  Vor- 
gänge in  einem  römisch-katholischen  Staate  staunen,  denn 
schwerlich  würde  damals  irgendwo  ein  Katholik  zu  einem  solchen 
Schritte  den  Muth  gefunden  haben,  den  hier  römisch-katholische 
Bischöfe  gethan  hatten.  Der  Schritt  sprach  so  sehr  allen  Zeit- 
begriffen Hohn,  daß,  um  ihn  zu  verstehen,  angenommen  werden 
muß,  daß  man  schon  damals  auf  das  Zustandekommen  der  kirch- 
lichen Union  rechnete,  wodurch  eine  Brücke  zwischen  dem 
katholischen  Gewissen  dieser  Bischöfe  und  ihrem  Gerechtigkeits- 
gefühl geschlagen  worden  wäre.  Diese  kirchliche  Union  kam 
wirklich,  wie  bekannt,  nicht  lange  darnach,  im  Jahre  1439  zu 


1)  Die  Urkunde  d.  d.  Lemberg,  80.  October  1432  ist  gedruckt  in  Codex 
Epist.  I.  1.  Nr.  82,  S.  77.  Ihr  Original  ist  in  dem  Czartoryskischen  Archiv. 
Hier  ertheilt  der  König  den  „ducibus  prelatis  boiaris  militibua  et  nobilibus 
terrae  praedictae  Lucensis  tarn  in  fide  s.  Romanae  ecclesiae,  quam  etiam 
orientalis  seu  graecae  constitutis,  omnia  iura  libertates  immunitates  et  gratias 
tales,  quales  habent,  eis  gaudent  et  fruuntur  praelati  barones  et  nobile*  regni 
noBtri  Poloniae"  etc.  „Ecclesias  quoque  Ruthenicas  seu  ritus  graeci  nee 
demoliri  nee  in  ecclesias  Romanae  ecclesiae  converti  fa<  iemus  seu  permittemus, 
neque  aliquem  hominem  ritus  graeci  praedicti  cuiuscumque  sexus  seu  Status 
ad  fidem  Romanae  ecclesiae  violenter  compelleinus".  An  dieser  Urkunde 
ließen  ihre  Siegel  befestigen  unter  anderen:  Johann,  römischer  Erzbischof 
von  Lemberg  und  Johann,  röm.  Bischof  von  Chelm.  Aehnliche  Bestimmungen 
erließ  Jagietto  in  diesem  Jahre  auch  für  die  anderen  ruthenischen  Länder, 
wie  wir  das  aus  dem  Latop.  Gustynski  in  Poln.  Sobr.  II.,  a.  1432  ersehen: 
„Jahello  korol  buduezy  na  Kijewie  dal  prywilij,  aby  im  w  wierie  nikto  nasilia  ne 
czynil  ani  cerkwam  prawoslawnym  pakostil,  ani  de  swojej  ich  wieri  kto  ne 
prynuzdai". 

2)  Die  Urkunde  des  Großfürsten  Sigmund  d.  d.  Troki,  den  6..  Mai  1434, 
bisher  ungedruckt,  wird  auch  in  dem  III  Bande  des  Codex  Epistolaris  ver- 
öffentlicht werden.  Es  heißt  darin:  „Praeterea  etiam  concedimus  et  per- 
mittimus,  nt  prineipes  et  boiari  Ruthenorum  arma  seu  nobilitatis  clenodia 
deferre  possin t  et  eis  uti,  quemadmodum  Lithvani,  prius  tarnen  habito  con- 
sensu  fratrum  sue  genealogie  de  regno  Polonie,  per  Lithvanos  ad  predieta 
clenodia  assumantur14. 
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Florenz  zu  Stande,  worauf  der  damalige  König  von  Polen 
Wladislaw  III.  mit  dem  Privileg  vom  22.  März  1443  die  grie- 
chische nunmehr  unirte  Kirche  mit  der  römisch-katholischen  noch 
einmal  in  ihren  Rechten  gleichstellte.1)  Indem  man  dadurch 
das  der  littauisch-polnischen  Union  von  Anfang  an  zu  Grunde 
gelegte  Prinzip  der  Gleichheit  nun  allgemein  zur  That  gemacht 
hatte,  gewann  man  zugleich  das  stärkste  einigende  Mittel,  um 
dieser  Union  auch  dauernden  Bestand  zu  sichern.  "Wirklich 
überstand  die  Union  alle  späteren  Proben  und  erhielt  sich  un- 
versehrt bis  zu  den  letzten  Augenblicken  der  politischen  Existenz 
Polens. 


1)  Diese  Urkunde  ist  schon  vielmals  gedruckt,  nämlich  in:  Bieloruski 
Archiv  II.,  p.  23  und  65;  Raynald,  Ann.  d.  a.  Nr.  22,  Band  IX.,  S.  420; 
Harasiewicz,  Ann.  ecclesiae  Ruth.  S.  78;  Pelesz,  Gesch.  der  Union  I.  S.  374, 
Note  80;  Fragm.  auch  in  Akty  Zapodnoj  Rossyi  I.,  Nr.  42,  S.  56. 


Briefwechsel  zwischen  Hamann  und  Lavater. 

Mitgeteilt 
von 

Heinrich  Funck. 


Der  Briefwechsel  zwischen  J.  G.  Hamann  und  J.  K.  La- 
vater,  in  dem  bekanntlich  dem  Züricher  Propheten  von  Hamann 
die  erste  Idee  zu  einem  seiner  eigentümlichsten  Werke,  dem 
Pontius  Pilatus,  gegeben  wurde,  und,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  der  Magus  im  Norden  von  Lavater  mit  eine  Anregung 
zu  seiner  bedeutsamsten  Schrift,  dem  Golgatha  und  Schebli- 
mini,  empfing,  war  bis  jetzt  nur  zum  kleinsten  Teile  bekannt. 
Der  Abdruck  von  nur  je  einem  Schreiben  der  beiden  bedeutenden 
Briefgenossen,  ferner  ein  Auszug  aus  Hamanns  Brief  vom 
6.  Jänner  1779  und  einige  zufällige  Mitteilungen  in  Hamann- 
sehen  und  Lavaterschen  Korrespondenzen  mit  andern  ihrer 
Freunde,  das  war  bislang  Alles,  worauf  unsere  Kenntnis  des  in 
Bede  stehenden  Briefwechsels  beruhte.  Und  diese  Thatsaohe 
mußte  demjenigen,  der  die  wechselseitigen  Beziehungen  der 
zwei  außerordentlichen,  einander  innig  verwandten  und  doch 
wieder  von  einander  so  verschiedenen  Geister  verfolgen  wollte, 
um  so  bedauerlicher  erscheinen,  weil  das  Freundschaftsverhältnis 
zwischen  den  beiden  berühmten  Propheten  der  innern  Er- 
fahrung eine  Freundschaft  aus  der  Entfernung  war,  nur  durch 
Briefe  und  Schriften  vermittelt  wurde.  Daher  dürfte  es  dem 
Forscher  und  Litteraturfreund  willkommen  sein,  im  Folgenden 
nicht  nur  jenen  oben  angeführten,  bis  dato  nur  im  Auszug  be- 
kannt gewesenen  Brief  Hamanns  an  Lavater  nach  dem  "Wortlaut 
des  Originales  unverkürzt  mitgeteilt  zu  erhalten,  sondern  auch 
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die  bisher  gänzlich  fehlenden  Teile  der  interessanten  Kor- 
respondenz hier  zum  erstenmal  veröffentlicht  zu  sehen  bis  auf 
ein  einziges  Stück,  das  Schreiben,  mit  welchem,  wie  aus  Briefen 
Hamanns  an  Herder  und  Christoph  Kaufmann  hervorgeht, 
unser  Briefwechsel  von  dem  christlichen  Denker  und  Seher  zu 
Königsberg  in  der  Adventzeit  des  Jahres  1777  eröffnet  wurde. 
Lavaters  Antwortschreiben  auf  den  heute  nicht  mehr  vorhandenen 
Erstlingsbrief  Hamanns  an  ihn  ist  vom  27.  Dezember  1777  datiert 
und  findet  sich  in  der  „Deutschen  Zeitschrift  für  christliche 
Wissenschaft  und  christliches  Leben"  1862  (S.  371  ff.)  vollständig 
abgedruckt.  Was  Hamann  auf  Lavaters  Brief  vom  27.  De- 
zember 1777  erwiderte,  wurde  von  Friedrich  Roth  im  Fünften 
Teil  von  Hamanns  Schriften  (S.  273  ff.)  veröffentlicht.  An  diesen 
Brief  Hamanns  d.  d.  18.  I.  1778  knüpfen  unsere  Briefe,  selbst 
eine  lückenlose  Reihe  bildend,  unmittelbar  an. 

Der  Vollständigkeit  wegen  werden  jene  beiden  Briefe  nach 
den  angegebenen  Quellen  hier  unter  A  und  B  wieder  abgedruckt. 

A. 

„Zürich,  den  26.  Xbr.  1777. 
Lieber  Hamann, 

Am  Weyhnachtsfreytagabend  empfang  ich  in  einem  miß- 
muthigen  Augenblicke,  an  deßen  Mißmuthigkeit  ich  selber  schuld- 
bin, einen  lieben  Brief  von  Ihnen,  väterlicher  Freund!  den  ich 
sogleich,  um  mir  leichter  zu  machen  —  so  gut  ich  itzt  kann  — 
beantworten,  oder  vielmehr  mit  einigen  Zeilen  erwiedern  werde. 
Mit  Dank  sollt*  ich  anfangen  —  und  ich  danke  doch  so  ungern 
einem  Menschen,  den  ich  liebe. 

Hahns1)  Postille  ist  ein  Fund,  der  ins  Wohlthatenregister 
dieses  Jahres  gehört.     Ich   kenne   den  Mann  persönlich.     Er  ist 


1)  Philipp  Matthäus  Hahn,  geb.  26.  Nov.  1739  in  Scharnhausen 
bei  Stuttgart,  gest.  als  Pfarrer  in  Echterdingen  2.  Mai  1790,  „in  den  frommen 
Kreisen  seiner  Heimath  als  ascetischer,  von  Bengel  and  Oetinger  angeregter 
Schriftsteller,  in  weiteren  Kreisen  als  Mechaniker  geschätzt".  (J.  Hartmann 
in   der   Allgem.  Deutsch.  Biographie  X.,  372.)    Seine   Postille  erschien   zu 
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die  Einfalt  selbst.  „Er  könne  sich  vorstellen,  sagte  er  mir 
einmal,  wie's  Gott  dem  Schöpfer  sey,  wenn  er  eine  Welt  schaffen 
wolle  —  wie's  ihm  sey,  wenn  er  die  Copie  davon  —  ein  Welt- 
system mit  allen  seinen  Bewegungen  im  Kleinen  —  oder  seine 
Eechnungsmaschiene  —  (die  als  Leibnitzens  compendiöser  — 
vollkommner  und  brauchbarer  ist)  ausgedacht  habe,  und  es  nun 
zur  Sicherheit:  Ich  kann's  —  in  ihm  gediehen  sey. 

Ich  wünschte,  xar'  av&QO}7cov}  oft,  so  sanft  still  schreiben 
zu  können,  wie  Hahn  —  und  Hahnen  oft  meinen  gefälligem 
Styl.  —  Doch,  weiß  ich,  der  Wunsch  ist  Thorheit  —  und 
Eitelkeit. 

Der  Fingerzeig1)  ist  ein  kostbares  Büchlein,  wovon  aber 
weder  ich  noch  Hahn  ein  Exemplar  mehr  haben.  Es  ist  eine 
Erklärung  über  Epheser  —  oder  über  Gottes-Familie. 

Warum  ich  den  Durst2)  so  geheim  halte?  Ach!  unter 
allen  drückenden  Gedanken  meiner  beßten  Augenblicke  ist  bey- 
nah  der  drückendste  der:  —  von  diesen  heiligen  Dingen  jemals 
ein  Wort  gesprochen  zu  haben.  Doch  that  ich's  in  mehr  Einfalt, 
als  man's  glauben  kann.  Es  ist  nun  geschehen!  und  was 
geschehen  ist,  geschähe  nach  Gottes  (dramatischem)  Willen. 

So  sehen  Sie's  auch  an  —  daß  ich  im  IV.  Bande  der 
Fragm.8)  aus  einem  apokryphischen  Buche  —  zu  Altona  ge- 
druckt einige  Perlen  aushob,  meine  Kahlheit  zudecken  — 
und  mit   für    die  Schweine    gieng    —    die  sich  wenden,    und 


Frankf.  u.  Leipz.  1774  in  8P  n.  d.  T. :  „Sammluug  von  Betrachtungen  über 
die  Sonn-,  Fest-  und  Feyertäglichen  Evangelien ,  vom  neuen  Jahr  bis  Ostern, 
für  Freunde  der  Wahrheit'*. 

1)  P.  M.  Hahn,  Fingerzeig  zum  Verständniß  des  Königreichs  Gottes 
and  Christi.    Frankf.  u.  Leipz.  1774  8°. 

2)  Sein  Gedicht  „Durst  nach  Christuserfahrung1'  hatte  Lavater  mit 
dem  handschriftlichen  Vermerk  anf  dem  Umschlag  „Keiner  Seele  als  Hamann" 
dem  Freunde  zugehen  lassen;  s.  Gildemeister,  Hamanns  Leben  und  Schriften, 
n.  Bd.,  Gotha  1876,  S.  248. 

8)  Physiognomische  Fragmente  zur  Beförderung  der  Menschenkenntniß 
und  Menschenliebe  von  Joh.  Casp.  Lavater.    IVter  Versuch.    Leipzig  und 

Altpr.  MonatMohrttt  Bd.  XXXL  Hft  U2.  7 
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Sie  mit  mir  zerreißen  werden   —   unbeschadet  jedoch   unserer 
a<p&a(><na\ 

Oft  ist's  Lüsternheit  —  Lieber!  oft  bis  zur  Lästerung 
Bedürfnis  —  Etwas  zu  haben  —  das  alle  Zweifelwelten  aufwiegt. 

Ich  weiß,  was  die  Erfahrung  hindert  —  aber,  wenn  der 
Erbarmer  ohne  seines  gleichen  nicht  vorkömmt  dem  Schwachen 
ohne  seines  gleichen,  so  bin  ich  verloren. 

Es  gehört  zu  den  empfindlichsten,  jedoch  wol verdien- 
testen Dehmüthigungen  meines  Fleisches,  daß  selbst 
Christen  —  mir  Geschmack  an  Zeichen  zutrauen.  Mir  ist 
um  Gewißheit  für  mich,  und  Hülfe  für  Brüder  zu  thun.  Das 
darf  ich  sagen.  Mein  innerer  Mensch  verabscheut  alles,  was 
Aufsehn  macht,  —  was  nicht  hilft. 

Ich  habe  von  meinen  Schriften  kaum  ein  Exemplar  für 
mich.  Also  kann  ich  nichts,  oder  nichts  des  Sendens  werth 
senden.  Ich  fürchte  —  Ihre  Auslagen  für  die  mindeste  Fracht  — 
drücken  mich. 

Meine  Predigten  sind  mir  das  unausstehlichste  von  allem, 
was  ich  druoken  ließ.  Einige  jedoch  nehm1  ich  aus.  Etwas 
weniges  will  ich  davon  für  Sie  aussuchen.  Mit  dem  beßten 
Gewißen  kann  ich  sagen  —  das  wenigste  meines  Geschreibs  ist 
Ihres  Lesens  werth.      Mir  eckelt  wenigstens  vor  dem  Meisten. 

Mir  ist's  selbst  noch  Traum,  daß  ich  eine  Zeile  Physiognomik 
geschrieben.  Es  gehört  zu  den  Traits  de  genie  Gottes,  des 
Dramaturgen  meines  Daseyns,  daß  er  dem  unphysiognomischten 
Menschen  die  Ehre  dieser  Offenbarung  anvertraute.  Mir  ist's 
würklich  Offenbarung  —  aber  —  dennoch  nur  in  dunkelm  Worte. 


Winterthur  1778.  Abschnitt  I.  Fragment  10.  Zugabe  2.  „Vermischte  Ge- 
danken über  Genie,  Geniesprache,  Menschengestalt,  aus  einem  apokryphiechen 
Buche.  1761.  Altona.  Ohne  Anmerkungen".  S.  96— 99.  Die  daselbst  abgedruckte 
Stelle  ist  aus  Hamann's  anonymer  Schrift:  „Wolken.  Ein  Nachspiel 
Sok  ratisch  er  Denkwürdigkeiten.  Cum  notis  variorum  in  usum  Delphini. 
Altona  1761".    (Hamann's  Schriften  hrsg.  v.  Frdr.  Roth.  Theil  IL  S.  90  ff.) 
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Ich  bitte  Sie,  bethen  Sie  ausdrücklich  .  .  daß  Gott  meinen 
Math  nicht  sinken  laße  —  unter  der  Last  der  Geschäfte. 

Oft  begreif  ich  gar  nicht,  wie  mir  noch,  neben  meinem 
Weibchen,  jeden  Abend  so  wol  ist  —  als  ob  kein  Mensch  nichts 
von  mir  wüßte.  Herr  Gott!  welch  Geheimniß  Gottes.  Daß  ich 
den  Menschen  so  offenbar  bin  —  und  so  tiefverborgen  selbst 
meinen  ovuxpvxoig. 

Für  jedes  Trostwort  von  Ihnen  dank'  ich  herzlich.  Wenn 
ich's  nur  verdiente! 

Schreiben  Sie  mir  ofte.  Ich  lese  gern  Ihre  Bestrafungen 
und  Tröstungen.     Ich  kenne  den  Geist,  aus  dem  sie  fließen. 

Ich  lüstere  sehr,  Sie  zusehen  und  unmittelbar  zuge- 
nießen —  doch  ist's  nicht  Bedürfniß.  Aber  auch  die  Lüstern- 
heit wird  erfüllt  werden.  Lieber  Hamann  —  unsre  Blicke 
werden  sich  vieles  sagen  — 

Nennen  Sie  mir  ignoranten  den  weisesten  Schrift- 
steller und  dunkelsten  Propheten. 

Auch  wünscht'  ich  etwas  von  Mendelssohn  bey  Hamann 
zuwißen. 

Mein  Stirnmeßer1)  ärgere  Sie  nicht.  Es  ist  etwas  er- 
bethetes. 

Ich  —  ehre  und  liebe  Sie  wie  wenige. 

Lavater."2) 


1)  Bezieht  sich  auf  Physiogn.  Fragmente.  IV.  Versuch.  4.  Abschnitt. 
Fragment  2.  Stirnmaaß.  Beylage  A.  S.  237—246  mit  11  Figuren  auf 
2  Tafeln. 

2)  Der  Herausgeber  fugt  noch  Folgendes  hinzu:  „Als  Nachwort  finden 
sich  von  fremder  Hand  —  ich  vermuthe  von  der  Pfenningers  —  noch 
folgende  Zeilen: 

„Eben  komme  ich  aus  meiner  friedlichen  Burg  —  dem  friedlichen, 
„aber  vom  Unfrieden  beunruhigten  Lavater  —  ein  Gott  segne  —  Gott 
„grüße  zu  geben  —  und  da  reicht  er  mir  Hamanns  Erscheinung  in  Briefen.  — 
„Ich  haVs  noch  nicht  gelesen,  will  jetzt  zurückeilen  in  meine  Ruhe,  und 
„dann  lesen  —  und  antworten  —  adio  Liebster!  —  Was  Sie  riechen  —  das 
„sehen  wir  —  und  Beides  ist  Physiognomik". 

7* 
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B. 

Königsberg  Dom.  IL  p.  Epiph.  oder 
am  Geburtstage  der  preasaiachen 
Krone,  1778. 

Innigstgeliebter  Freund  Lavater,  Sie  beten  um  Muth,  nicht 
unter  der  Last  der  Geschäfte  zu  sinken  —  und  mir  vergeht 
aller  Muth,  unter  der  Last  langer  Weile.  Gleichwohl  dient 
selbige  mir  zum  Schlüssel  der  heiligen  Laune  im  Predigerbuche; 
mehr  Ahndung  als  Nachwehen. 

Es  ist  ungefähr  ein  Jahr,  daß  ich  den  einzigen  Dienst  im 
Lande,  den  ich  mir  gewünscht,  und  auf  eine  sehr  eindrückliche 
und  recht  ausgesuchte  Art,  erhalten;  aber  seitdem  bin  ich  von 
dem  Genüsse  meines  Glücks  mehr  als  jemals  entfernt  gewesen. 
So  ging  es  den  Juden,  die  Josua  zur  Buhe  brachte,  ohne  zu 
wissen,  daß  noch  eine  Buhe  vorhanden  ist  dem  Volke 
Gottes. 

Ich  begreife  selbst  nicht,  wie  meine  Gesundheit  bey  der 
sitzenden  Lebensart,  bei  dem  starken  Appetit  zu  essen  und  zu 
trinken  und  zu  schlafen,  bestehen  kann.  Bey  aller  dieser  Un- 
thätigkeit  eines  sehr  sympathetischen  Zuschauers  thun  mir 
manchen  Abend  die  Knochen  so  wehe,  als  irgend  einem  Ihrer 
olympischen  Kämpfer  oder  unserer  circensischen  Klopffechter, 
daß  ich  manchmal  kaum  die  Nachtwächter  -  Stunde  abwarten 
kann,  sondern  mich  mit  vollem  Halse  in  die  Federn  werfe  mit 
einem:  0  wie  gut  wird  sich's  nach  der  Arbeit  ruh'n!  wie  wohl 
wird's  thun! 

Auch  mir  ist  es  bald  wie  ein  Traum,  bald  ein  Geheimniß 
oder  trait  de  genie,  wodurch  ich  Ihnen,  liebster  Lavater,  so 
offenbar  geworden  —  und  so  tief  verborgen  meinen  avfiütvxotg 
bleibe. 

Ihre  Beylage  oder  Denkmal  hat  mich  stätig  gemacht, 
weil  der  Sporn  eben  so  stark  als  das  Ge.biß  gewirkt;  Sporn, 
Ihre  gute  Meynung  oder  Ahndung  von  mir  zu  erfüllen;  Furcht, 
als  ein  Sünder  gerichtet  zu  werden,  gesetzt  auch,  daß  die  Wahr- 
heit Gottes  dadurch  herrlicher  würde  zu  seinem  Preise. 
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Mir  Ignoranten  ist,  nächst  dem  Prediger  des  alten  Bundes, 
der  weiseste  Schriftsteller  und  dunkelste  Prophet,  der 
Executor  des  neuen  Testaments,  Pontius  Pilatus.  Ihm  war  vox 
populi  vox  Dei,  ohne  sich  an  die  Träume  seiner  Gemahlin  zu 
kehren.  Sein  güldenes:  Quod  scripsi,  scripsi  ist  das  Mysterium 
magnum  meiner  epigrammatischen  Autorschaft:  was  ich  ge- 
schrieben habe,  das  decke  zu;  was  ich  noch  schreiben  soll,  re- 
giere du! 

Auf  un8ern  lieben  Moses  Mephiboseth  zu  kommen,  so  ist 
sein  Besuch  die  einzige  Freude  dieses  letzten  Sommers  für  mich 
gewesen.  Ich  hatte  mir  ein  Gesetz  gemacht,  ihn  alle  Tage  zu 
besuchen,  und  ich  habe  mehr  als  eine  süße  Stunde  mit  ihm  zu- 
gebracht; auch  seine  philosophischen  Schriften  bin  ich  während 
seines  Hierseyns  durchgegangen,  und  mit  erneuertem  Vergnügen 
Ihren  beiderseitigen  platonischen  Briefwechsel.  Es  war  meiner 
Neugierde  daran  gelegen,  seine  Denkungsart  gegen  Sie  aus- 
zuholen. Er  lobte  mir  sehr,  daß  Sie  sich  um  ihn  durch  Ihre 
Vermittlung  für  seine  Brüderschaft  in  ihrer  Heimat  verdient  ge- 
macht hätten,  vermuthete  aber,  daß  ein  leichtsinniger  Einfall, 
womit  er  ein  gewißes  Gerücht  beantwortet  hätte,  und  der 
Ihnen  vielleicht  wieder  hinterbracht  worden,  Sie  kaltsinnig  ge- 
macht haben  möchte. 

Da  Ihnen  meine  Bestrafungen  nicht  unangenehm  sind, 
liebster  Lavater,  so  hat  der  Erfolg  gezeigt,  daß  ein  Mann,  der 
Mosen  und  die  Propheten  hatte,  Ihrem  Bonnet1)  überlegen  seyn 
mußte;  und  es  war  daher  ziemlich  abzusehen,  daß  Sie  aus  dem 
ganzen  Handel  nicht  so  rein  abkommen  konnten,  als  Ihr 
"Widersacher. 

Aber  hiervon  ist  nicht  die  Bede  mehr;  sondern  nur  davon, 
daß  dieser  Mann  wirklich  ein  Salz  und  Licht  unter  seinem  Ge- 


1)  Die  M.  Mendelssohn  zugeeignete  Uebersetzung  von  K.  Bonnets 
„palingenesie  philosophique  ou  idees  sur  l'eiat  pass6  et  sur  l'etat  futur  des 
etres  vivante"  (zwei  Theile,  Zürich  1769-70). 
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schlecht  ist,  und  all  sein  Verdienst  und  Würdigkeit  verloren 
haben  würde,  wenn  er  unser  einer  geworden  wäre  wie  Adam. 
Ihr  Durst  ist  heute  abermals  mein  Frühstück  gewesen. 
Erfahrungen,  wie  Einsichten,  sind  neue  Prüfungen,  geben 
zu  neuen  Zweifeln  Anlaß.  Unsere  Passibilität  steht  immer 
im  Verhältnis  mit  unserer  Actibilität  nach  der  neuesten 
Theorie  über  den  Menschen  —  Epa&ev  aq>  9wv  e^ia&e,  Hebr.  V.  4. 
gehört  zur  Nachfolge,  die  Kinder  von  Bastarden  unterscheidet. 
Wenn  dem  Satan  daran  gelegen  ist,  unsern  Glauben  zu  sichten, 
wie  den  Weizen,  so  ist  es  unseres  Hohenpriesters  Sache,  ftr  uns 
zu  bitten,  und  duroh  unsere  Vollendung  die  Brüder  zu  stärken. 

Der  Unglaub'  ist  nur  nicht  zufrieden, 
Der  EigenwilT  sieht  saaer  aas, 
Gott  halte,  wie  er  wolle,  Haus  — 

„Bis  zur  Lästerung,    Bedürfniß    —    Etwas,    das  alle  Zweifel- 
welten aufwiegt." 

Iß  dein  Brod  mit  Freuden,  trink  deinen  Wein  mit  gutem 
Muth,  denn  dein  Werk  gefällt  Gott.  Brauche  des  Lebens  mit 
deinem  Weibe,  das  du  lieb  hast,  so  lange  du  das  eitle  Leben 
hast,  das  dir  Gott  unter  der  Sonne  gegeben  hat,  so  lange  dein 
eitel  Leben  währt. 

Alle  Ihre  Zweifelwelten  sind  eben  so  vergängliche  Phäno- 
mene, wie  unser  System  von  Himmel  und  Erde,  alle  leidige 
Copir-  und  Rechnungs  -  Maschinen  mit  eingeschlossen.  Sein 
Wort  währt.  Sie  haben  Becht,  liebster  Layater,  es  für  ein 
festes  prophetisches  Wort  zu  bekennen,  und  thun  wohl 
daran,  auf  dieses  scheinende  Licht  in  der  Dunkelheit  zu  achten, 
bis  der  Tag  anbreche.  Eher  ist  an  keine  Gewißheit  oder 
Autopsie  zu  denken;  und  Gewißheit  hebt  den  Glauben,  wie 
Gesetz  Gnade  auf. 

Sie  wissen,  was  die  Erfahrung,  nach  der  Sie  schmachten, 
hindert.  Haben  Sie  das  Herz  oder  Vertrauen,  mir  mitzutheilen, 
was  Sie  wissen.  Gesetzt,  daß  diese  Hindernisse  wirkliche  Berge 
wären,  so  halte  ich  diese  Berge  für  den  rechten  Ort  des 
wunderthätigen  Glaubens,    den  jeder  an  sich  selbst  zu  erfahren 
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im  Stande  ist.  Denn  das  Himmelreich,  gleich  Ihrem  innern 
Menschen,  verabscheut  alles,  was  Aufsehen  macht,  was  nicht 
hilft;  ist  nichts  als  Geist  und  Wahrheit  — 

Was  Moses  am  brennenden  Busche  sah,  der  brannte  ohne 
zu  verbrennen,  das  ist  für  uns  das  Judenthum  und  Christen- 
thum,  und  der  Stifter  beider  ist  nicht  ein  Gott  der  Todten, 
sondern  der  Lebendigen. 

Wenn  Sie  in  Ihrem  Glauben  gegründet  worden,  warum 
sollte  es  Ihnen  leid  thun,  geredet  oder  geschrieben  zu  haben? 
Wird  die  Welt  mich  gleich  vernichten,  will  mich  auch  selbst 
Zion  richten,  —  singen  alle  unsere  Glaubensbrüder. 

Ihnen  von  Grund  meiner  Seele  zu  sagen,  ist  mein  ganzes 
Christenthum,  (ich  mag  zu  den  fetten  oder  magern  Kühen 
Pharaons  gehören)  ein  Geschmack  an  Zeichen,  und  an  den 
Elementen  des  Wassers,  des  Brods,  des  Weins.  Hier  ist  Fülle 
für  Hunger  und  Durst  —  eine  Fülle,  die  nicht  bloß,  wie  das 
Gesetz,  einen  Schatten  der  zukünftigen  Güter  hat,  sondern 
carvipf  xrp  elxovct  r<Sv  7CQay^iccTcov,  in  so  fern  selbige,  durch  einen 
Spiegel  im  Räthsel  dargestellt,  gegenwärtig  und  anschaulich  ge- 
macht werden  können;  denn  das  tileiov  liegt  jenseits.  Unsere 
Ein-  und  Aussichten  hier  sind  Fragmente,  Trümmer,  Stück-  und 
Flickwerk  —  toze  di  tcqogcjtvov  7tqog  7CQOTO)7tov9  tovb  di  irtiyviiaoiiai 
xa&wg  %ai  67tiyv(6a&ijv. 

Sehen  Sie  meine  Luftstreiche,  die  ich  thue,  für  ein  Selbst- 
gespräch an.  Ungeachtet  ich  aus  Haß  und  Liebe  zusammen- 
gesetzt bin,  sind  doch  Freunde  und  Feinde  in  meinen  Augen 
nichts  als  ein  Kuchen;  denn  kein  Mensch  kennt  weder  die  Liebe 
noch  den  Haß  irgend  eines,  den  er  vor  sich  hat. 

Verzeihen  Sie  es  mir,  liebster  Lavater,  wenn  es  mir  vor- 
kommt, daß  Sie  Ihren  Freunden  sowohl  als  Feinden  zu  viel  Ehre 
erweisen,  und  dadurch  gegen  sich  selbst  ungerecht  werden. 
Selbsterkenntnis  und  Selbstliebe  ist  das  wahre  Maß  unserer 
Menschenkenntniß  und  Menschenliebe.  Aber  Gott  ist  größer 
denn  unser  Herz,  und  erkennt  alle  Dinge,  auch  die  Gedanken, 
die  sich  unter  einander  verklagen  oder  entschuldigen, 
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Was  Sie  in  Tauben-Einfalt  gethan,  sey  immer  Schlangen- 
list für  ihren  Samen  —  wir  sind  Gott  ein  guter  Geruch  Christi; 
ein  Geruch  des  Todes  zum  Tode,  und  ein  Geruch  des  Lebens 
zum  Leben.  Er  ist  nicht  ungerecht,  daß  er  vergesse  unseres 
Werks  und  Arbeit  der  Liebe  für  seinen  Namen,  und  den  Dienst 
der  Heiligen.  Dieser  sichere  und  feste  Anker  unserer  Seele 
geht  hinein  in  das  Inwendige  des  Vorhangs. 

Ihr  Wink  vom  Inhalte  des  Fingerzeiges  ist  genug  für 
mich,  um  alles  anzuwenden,  daß  ich  ein  Exemplar  auftreibe. 
Bücherglück  hat  mir  selten  gefehlt. 

Meinem  Gevatter  Herder  habe  ich,  unter  vielen,  auch  die 
Empfehlung  Ihrer  ersten  Autorschaft  zu  verdanken.  Die  beiden 
ersten  Theile  Ihrer  Aussichten1)  las  ich  gleich  bey  der  ersten 
Erscheinung.  Die  neueste  Ausgabe  und  der  dritte  Theil  ist  mir 
nie  meines  Wissens  vor  Augen  gekommen,  und  ich  warte  gern 
das  Ende  des  Werks  ab,  weil  ich  gern  das  Ganze  übersehen 
mag.  So  ein  großer  Bücherwurm  ich  auch  bin,  so  hängt  doch 
meine  Lesesucht  von  Umständen  ab,  und  seit  langer  Zeit  genieße 
ich  einen  Schriftsteller  bloß,  so  lange  ich  das  Buch  in  der  Hand 
habe.  Sobald  ich  es  zumache,  fließt  alles  in  meiner  Seele  zu- 
sammen, als  wenn  mein  Gedächtniß  Löschpapier  wäre.  Unge- 
achtet ich  von  Jugend  auf  nicht  habe  Wörter  behalten  können, 
so  habe  ich  mich  doch  ziemlich  spät  auf  todte  Sprachen  gelegt, 
und  ließ  mich  dünken,  den  Jordan  mit  meinem  Munde  aus- 
zuschöpfen. Ein  Collectaneen  -  Mann  bin  ich  auch  nicht.  Ich 
liebe  mir  die  Titel  von  Büchern,  die  ich  gelesen  habe,  oder  noch 
zu  lesen  wünsche,  aufzuschreiben,  und  mehrentheils  auf  ver- 
lorenen Blättern.  Was  Montagne  als  ein  vir  beatae  memoriae 
von  sich  selbst  sagt,    ist    in    meinen  Augen  kein  Widerspruch, 


1)  „Aussichten  in  die  Ewigkeit,  in  Briefen  an  Herrn  Johann  George 
Zimmermann,  KönigL  Großbritannischen  Leibarzt  in  Hannover".  Theil  I— III. 
Zürich  1768.  69.  73.  Zweite  Auflage  1770,  Dritte  Auflage  1777.  Theil  IV. 
Zürich  1778.    Vierte  Auflage  1782. 
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sondern  beynahe  mein  eigener  Fall.  Ihre  Volkslieder1)  habe 
ich  auch  gelesen,  auch  manche  Ihrer  vermischten  Aufsätze.2) 
Ihr  Hirtenbrief8)  an  Freunde,  nebst  Pfenningers  Apologie4) 
hat  mir  innig  gefallen,  und  ersterer  ganz.  Von  Ihren  Predigten 
noch  keine  Sylbe,  so  lüstern  ich  selbst  durch  die  Becensionen 
Ihrer  Widersacher  darnach  geworden  bin.  Ich  warte  bloß  auf 
das  Ende  über  meinen  Leibpropheten  Jonas.5)  Weder  Ihr 
Drama6)  noch  die  Parodie  desselben  habe  ich  zu  sehen  be- 
kommen können,  ungeachtet  ich  jedermann  seit  einem  Viertel- 
jahre und  länger  darum  gegeilt  habe. 

Wenn  Sie  mich  also,  liebster  Lavater,  mit  einer  Autorgabe 
erfreuen  wollen,  so  sey  es  nichts  Großes,  nichts  Edles,  nichts 
Gesuchtes,  nichts  Kostbares,  damit  Sie  weder  meine  Eifersucht 
als  Schriftsteller,  noch  meine  Unvermögenheit,  erkenntlich  zu 
seyn,  oder,  deutscher  zu  reden,  meinen  Bettlerstolz  beunruhigen. 
Ich  freue  mich  auf  den  letzten  Theil  Ihrer  Physiognomik.  Jeder 


1)  „Schweizerlieder,  von  einem  Mitglieds  der  Helvetischen  Gesellschaft 
zu  Schinznachu.  Bern  1767.  8°.  2te  Aufl.  ebd.  1767.  „Schweizerlieder 
von  Joh.  Casp.  Lavater.  3.  Aufl."  Bern  1768.  4te  verbesserte  und  ver- 
mehrte Aufl.    Zürich  1775.    Bern  1775.    Neueste  Ausg.  Zürich  1788. 

2)  „Vermischte  Schriften  von  Johann  Kaspar  Lavater.  Erstes,  zweites 
Bändchen".  Winterthur  1774.  1782.  „Nicht  gesammelte,  schon  einmal  er- 
schienene Aufsätze,  sondern  ein  Magazin  rhapsodischer  Arbeiten,  die  La- 
vater dem  Publikum  von  Zeit  zu  Zeit  vorlegen  wollte";  s.  Jördens  Lexik, 
deutsch.  Dicht  u.  Pros.  III.,  S.  199—201,  wo  auch  der  Inhalt  angegeben  ist 

3)  Schreiben  an  meine  Freunde.    Im  März  1776.    Winterthur.    8°. 

4)  Hans    Konrad    Pfenninger,    Appellation   an    den    Menschen 
verstand,   gewisse  Vorfalle,   Schriften   und  Personen   betreffend.    Hamburg 
1776.    8P. 

5)  Predigten  über  das  Buch  Jonas.  Von  Johann  Kaspar  Lavater 
Gehalten  in  der  Kirche  am  Waysenhause.  Die  erste  Hälfte.  Zürich,  Gedruckt 
bey  David  Bürgklj.  1778.  In  Verlag  Heinr.  Steiners  und  Comp,  in  Winter- 
thur. (8  BL,  254  S.  8.)  ...  Die  zweyte  Hälfte.  Ebd.  1773.  (288  S.)  — 
2te  Ausg.  Sammt  einer  Predigt  vom  Selbstmorde.  Erste  und  zweite  Hälfte. 
Winterthur  1782.    8°. 

6)  Abraham  und  Isaak,  ein  religiöses  Drama  von  Joh.  Kasp.  La- 
vater.   Winterthur  1776.    gr.  8°. 
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Band  ist  ein  Fest  für  mich  gewesen,  and  der  14  te  Julius  L776 
einer  der  merkwürdigsten  meines  Lebens,  weil  ich  mich  den 
Tag  vorher  für  einen  verlornen  Menschen  hielt,  der  keines  ge- 
sunden Begriffes  mehr  fähig  wäre  —  ein  Wurm  und  kein  Mensch. 

Stilling's  Jugend1)  habe  ich  zum  zweitenmale  gelesen,  mit 
mehr  Rührung  als  das  erste  mal ;  ich  sehe  aber,  daß  es  wenigen 
schmeckt;  zum  Glück  sind  diese  wenigen  meine  Allerliebsten 
hier;  für  mich  ist  er  ein  Ecce  homo!  Die  Welt  mag  sich  ärgern 
und  bersten  und  platzen!  Bey  aller  Ihrer  Angst  seyen  Sie  ge- 
trost, liebster  Lavater!  Wie  der  ehrliche  Mohr  Ebedmelech 
unter  den  alten  Lumpen  wühlte,  hätte  ich  meine  Hausbibel  zer- 
reißen mögen,  um  Ihnen  ein  Seil  des  Trostes  zuzuwerfen. 

Gott,  der  einen  Backenzahn  in  jenem  Eselskinnbacken 
spaltete,  daß  Wasser  herausging  für  den  Durst  seines  Verlobten, 
wird  alle  unsere  Bedürfnisse  (Genes.  XXI.  19.)  und  Lüsternheit 
(2.  Sam.  XXTTI.  16.)  stillen. 

Grüßen  Sie  Ihre  liebe,  würdige  Frau  und  Kinder.  Mehr 
Diät  in  der  Arbeit,  mehr  Umgang  mit  Fressern  und  Weinsäufern 
—  und  noch  ein  Kuß  auf  Mund  und  Stirn  von  Ihrem  Freund 
und  Bruder  J.  G.  Hamann. 

Ein  für  allemal  keine  Gesetze  für  unseren  Brief- 
wechsel —  Jeder  nach  seines  Herzens  Lust,  und  a  la 
forfcune  du  pot. 


Unsere  Briefe  lauten: 

I. 

14.  IV.  1778. 
Lieber  Hamann, 

Hätt'  ich  nicht  ein  allerliebstes  Kind,    das   an  den  natür- 
lichen   Kindsblattern    hart    niederliegt,    ich    schriebe    Dir    von 


1)  Henrich  Stillings  Jugend.  Eine  wahrhafte  Geschichte.  (3  Bde.) 
Berlin  u.  Leipzig,  bey  George  Jacob  Decker.  1777—1778.  (Mit  Chodo- 
wieckischen  Kupfern.)    8°. 
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Kaufmanns  glücklioh  vorbeygegangener  Hochzeit.1)  Aber  izt 
leid1  ich  zu  sehr;  obgleich  der  gegenwärtige  Augenblick  wegen 
einer  leichten  Nacht,  die  es  gehabt,  mir  leicht  ist.  Es  ist 
Samstagsmorgen,  und  ich  muß  Dir,  —  ich  sehe,  Gott  weiß,  ge- 
rade diesen  Moment,  daß  ich  ohne  Wissen  und  Widerwillen  Du 
und  Dir  schreibe  —  in  höchsteinfältiger  Einfalt  —  also  gelte 
unseres  Erzautors  Pontius  Pilatus  a  yeyqaq>a  yeyQaipa.  — 
(mich  dünkt,  auch  Er  war  desselbigen  Jahres  Hoherpriester  im 
Namen,  nicht  der  144000,  sondern  der  Zungen  und  Völker, 
die  niemand  zählen  kann. 

Es  ist  Samstagmorgen,  sag'  ich,  und  ich  muß  Dir  doch 
auch  eine  Idee  von  meinen  Samstagen  geben. 

Um6  Uhr  steh'  ich  auf,  seufze  unter  der  Last,  die  ich  noch 
nicht  trage,  und  die  leichter  zu  tragen  ist,  als  tragbar  zu  denken. 

Gewöhnlich  bleibt  mein  Weibchen  noch  ein  Weilchen  im 
Bette.  Ein  Kind,  Netteli,  voll  Seele  und  Liebe  in  ihren 
Armen,  und  mein  Heinrich,  oder  Heirli  legt  sich  langsam 
an.  Ich  mache  meinen  Tagzettel,  edle  Kleinigkeiten,  die  ich 
zu  thun  habe;  beantworte  kurz  und  trocken  ein  paar  Briefe, 
trinke  2  Tassen  Caff6e  mit  meiner  Frau  —  corrigire  physiog- 
nomischen  Text  bis  12  Uhr,  unter  immerwährenden  kleinen 
Audienzen  von  der  verschiedensten  Art.  Dann  kurz  Mittag- 
essen. Dann  —  an  die  Sonntagspredigt,  die  ich  ganz  schreibe. 
Abends  kommt  allemal  Pfenninger  noch  ein  Viertelstündchen, 
das  wir  selten  ruhig  haben.  Sehr  oft  gieng  ich  in  ein  anderes  Haus, 
um  8  tu  dir  en  zu  können,  und  nicht  so  sehr  unterbrochen  zu  werden. 


1)  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Hochzeit  giebt  Ehrmann, 
Kaufmanns  Freund  und  Famulus,  in  seinem  Briefe  an  Hamann  vom 
16.  Febr.  1778  bei  Gildemeister,  Hamanns  Leben  und  Schriften  II, 
263—254.  Ueber  Christoph  Kaufmann,  den  „tollsten  unter  den  Kraft- 
männern des  vorigen  Jahrhunderts"  s.  Allg.  D.  Biogr.  1882,  15,  469—73 
(J.Minor);  Düntzer,  Christoph  Kaufmann,  der  Kraft apostei  der  Geniezeit 
und  Herrnhutische  Arzt.  Ein  Lebensbild  mit  Benutzung  von  Kaufmanns 
Nachlaß  entworfen.  Leipzig  1882;  Baechtold,  „Der  Apostel  der  Geniezeit; 
Nachtrage  zu  H.  Düntzera  Christoph  Kaufmann"  in  Schnorrs  Archiv  f.  Litt. 
GescL  1887,  15,  S.  161— 19a 
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Abends  macht  mir  mein  Weibohen  oder  eine  Magd  Papil- 
loten;  das  einzige  mal  in  der  Woche  —  und  mache  dabey 
mein  Promemoria  fftr  die  folgende  Woche.  Ich  lese  überm 
Nachtessen  etwa  eingegangene  Briefe,  die  schafhanser  Zeitung 
und  dann  noch  die  Predigt  —  gehe  nach  10  oder  11  Uhr  zu 
Bette    —    und  lege  sodann  meine  Woche  mit  Todesangst  und 

Arbeitsruhe  zurück. 

* 

Den  Augenblick  sagt  mir  Bruder  Doktor,  daß  es  mit 
meinem  Kinde  so  gut  stehe,  wie  möglich,  obgleich  die  Blattern 
so  platt  seyen,  wie  möglich. 

Ein  seltsamer  Tag.  Ich  lese  eben  einem  Freunde  aus 
Deinem  Briefe,  der  denn  sich  unendlich  erbaut  hat.  Inzwischen 
muß  'ich,  Pfarrer  auch  vom  Zuchthause,  ein  Testimonium  an 
meine  gnädige  Herrin  einsenden,  das  einen  Züchtling  erlösen 
soll.  Denselben  Moment  erhalt  ich  von  der  Post  ein  Packet 
mit  55  N.  Louisd'or,  wodurch  ein  Sklave  aus  der  Türkey  er- 
löset werden  soll.    Es  ist  also  ein  Tag  der  Freude  und  Erlösung! 

Heute  wird  auch  noch  Pfenninger  vom  Hegi  zurück- 
kommen, und  sich  Deines  Briefes  freuen. 

Auch  von  Baron  Asch  hab'  ich  Briefe,  die  Dr.  Fränkel, 
einen  jüdischen  Proselyten,  von  seiner  Beruflosigkeit,  und  mich 
von  seinem  Aufliegen  auf  mir  erlösen.  -  Nun  inzwischen  an 
die  Physiognomik.  Gab  wenig  aus;  Immerfort  Unter- 
brechungen, und  unter  diesen  mit  eine  wichtige.  Die  große 
Gemeine  der  Stadt,  St.  Peter,  hat  ainen  kranken  Pfarrer  — 
und  läßt  sich  unter  der  Hand  bey  mir  erkundigen,  ob  ich  nicht 
Vicarius  werden  wolle?  Neue  entsetzliche  Last!  Noch  weiß 
ich  kaum,  was  ich  sagen  soll?  Doch  —  „Alle  euere  Sorge 
werft  auf  ihn!  Er  sorgt  für  Euch!"  —  Von  Pf enninger,  vom 
Waysenhause  getrennt  —  und  unermeßliche  Geschäfte! 

d.  22.  Febr.  1778. 
Es  ist  lange,    daß    ich  diesen  Brief  liegen  ließ.     Seit   der 
Zeit  hatt7  ich  viel  zu  negozireu  des  Berufes  wegen,  der  an  mich 
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kommen  sollte  —  nämlich,  bloß  in  ansehung  der  Geschäfte,  und 
weil  ich  Pfarrer  am  Waysenhaus  bleiben  mögte. 

d.  15.  März  1778. 

Sonntags  nach  der  Morgenpredigt. 

Die  vorige  Woche  vollendet*  ich  den  IV.  Band  der 
Physiognomik.  Da  ist  mir  nun  eine  große  Last  ab,  wofür 
ich  Gott  danke.  Der  Witzler  Lichtenberg  steht  zwar  schon 
wie  ein  Drache  bereit,  einen  Strom  Wassers  zu  gießen  gegen 
das  Kindlein  —  oder  wie  er  sagt,  zu  stürzen  das  vierte  Stock- 
werk meines  babylonischen  Thurmes.     Adieu.     Wieder  einmal. 

d.  2.  Aprill  1778. 

So  lange,  lieber  Hamann,  hab'  ich  in  meinem  Leben  noch 
an  keinem  Briefe  geschrieben.  Izt  Donnerstag  Abends,  oder 
vielmehr  Mitternachts,  zu  Oberried,  in  Zürichs  Gosen,  durchgeh' 
ich  3  Theke  voll  unbeantworteter  Briefe,  und  finde  dies  ange- 
fangene öde  Blat.  Also  wieder  ein  paar  Zeilen.  Kaufmann 
und  seine  2  Brüder  und  Ehr  mann  helfen  mir  nun  bald 
14  Tage  aufräumen,  und  sind  noch  nicht  am  Ende.  Sie  ver- 
dienen Gotteslohn  bey  der  Sklavenarbeit,  und  was  sie  thun, 
thnn  sie  gern  und  ganz. 

Weiter,  mein  lieber,  eine  wichtige  Woche:  Gestern  begrub 
man  den  kranken  Pfarrer  der  großen  Gemeine. 

d.  14.  Aprill  1778. 

Und  ich  bin  Diakon  zu  St.  Peter  geworden,  den  7.  Aprill, 
ohne  eine  Hand,  oder  einen  Fuß  darnach  zu  regen,  mit 
667  Stimmen;  denn  die  Gemeine  wählt. 

Nun  —  der  Wille  des  Herrn  geschähe!  Ich  bin  Gottlob 
viel  ruhiger,  als  ich  mir  vorstellte  es  seyn  zu  können.  — 

Nach  Pfingsten  gleich  trett'  ich  mein  Amt  an,  das  alle 
Wochen  4  öffentliche  Aktionen  erheischt.  Ich  mag  nicht  auf- 
denken, bin  aber  doch  ruhig,  und  kann's  nicht  begreifen,  daß 
ich's  bin. 
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Hier  einige  Kleinigkeiten,  die  ich  eben  an  der  Hand 
hatte.  Ich  hab'  in  Gottes  Namen  nicht  Zeit,  mehr  zusammen 
zu  suchen.     Verzeihe  doch. 

Ich  schreibe  dieJß  in  der  Karwoche,  wo  ich  8  mal  predigen, 
und  6  Predigten  ganz  schreiben  muß.     Noch  Eins. 

Unser  lieber  Pfenning  er  ist  an  meiner  Statt  Pfarrer  am 
"Waysenhaus  geworden.  Und  nun  noch  Eins.  Der  Mordgeist 
unseres  Nachtmalvergifters1)  hat  sich  durch  eine  neue  an  die 
"Waisenhaus-Kirche  angesteckte  Paßquill  wider  mich  —  gereget. 
"Wenn  doch  der  Bösewicht,  diese  Schande  der  Menschheit,  noch 
10  Pasquillen  wider  mich  machte  —  um  endlich  entdeckt  zu 
werden! 

Lebe  wol  und  liebe  mich,  guter  Hamann,  und  sey  meiner 
vor  dem  Herrn  eingedenk. 

Dienstags  um  3  Uhr  Abends. 

I.  C.  L. 


2.») 

Am  großen  Neujahr  den  6.  Jänner  79. 

Ehrwürdiger,  lieber  treuer  Helfer  am  St.  Peter,  Freund, 
Geber,  Sie  und  Du! 

Den  3.  Julii  pr.  erfreute  mich  ein  ganzes  Pack  und  ein 
Vierteljahr  langes  Billet  doux  voll  römischer  Personalität  und 
individueller  Ingenuität.  Hab  mich  und  andere  an  Ihren  und 
Deinen  Gaben  gelabt.  Ist  die  wesentliche  Lehre  des  Evan- 
geliums auch  aus  dem  guten  Schatz  Deines  Herzens  und  Deiner 


1)  Ueber  diese  Nachtmahlweinsvergiftung  hielt  und  veröffentlichte 
Lavater  „Zwo  Predigten  bei  Anlaß  der  Vergiftung  des  Nachtmahl weins  ge- 
halten von  Joh.  Gasp.  Lavater.  Nebst  einigen  historischen  und  poetischen 
Beilagen"  Leipzig  1777.  gr.  8. 

2)  Dieses  Schreiben  ist  bis  jetzt  nur  im  Aaszuge  bekannt  gewesen; 
vgl.  Roth,  Hamanns  Schriften.  VI.,  57  ff.  Gildemeister,  Hamann's  Leben 
und  Schriften,  VI.,  276  ff. 
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Hand?  Bin  arm,  liebster  Lavater,  auch  am  Geist  —  muß  leider 
auf  die  Seeligkeit  des  Gebens  und  die  Pflicht  des  Widergebens 
Verzicht  thun.  Bin  über  2  Jahr  mit  blinden  Wehen,  leeren 
Sechswochen,  schwindenden  Hüften  und  schwellendem  Bauche 
der  Autorschaft  heimgesucht  worden,  auch  noch  nicht  im  stände 
einen  Wechsel  meines  Wittwengrams  und  Waysenleidens  abzu- 
sehen. Hast  Dein  Monument  glücklich  geendigt  in  unserm  an 
Menschenkenntnis  und  Liebe  öden  Aeon.1)  Kein  Fleiß  nooh 
Zweck  der  Arbeit  ist  verloren  im  HErrn.  Mich  auch  darinn  auf 
eine  so  eigene  oder  uneigene  Art  einverleibt,  hervorgestochen 
und  verjüngt  zu  sehen,  ist  mehr  als  Eine  Wasser-  und  Feuer- 
probe meiner  Menschlichkeit  gewesen  —  und  ein  Schlüssel  viel- 
leicht auch  Schwert  zur  Offenbarung  mancher  Gedanken  in 
dieser  und  jener  Seele.  — 

Nach  einer  Pause  von  14  Tagen  ergreife  wider  die  Feder, 
kaum  mit  einer  besseren  Fassung.  —  Ich  bin  eine  so  feige  träge 
Memme,  daß  ich  wie  der  Teich  zu  Bethesda  dann  und  wann 
der  Erschütterung  eines  Engels  nöthig  habe  und  mehr  als  ein 
Gichtbrüchiger  für  alle  Geschäfte  des  Lebens  —  ein  leidiger 
Arzt  der  weder  sich  selbst  noch  andern  helfen  kann.  —  Für 
Ihren  türkischen  Sclaven  ist  hier  ein  Pendant  an  meiner  Freundin, 
der  Baronesse  von  Bondeli.2)  Sie  ist  mein  bester  Schüler  im 
Englischen  und  ich  lebte  bey  ihrem  seeligen  Vater  nicht  als 
Miethsmann  sondern  als  Kind  im  Hause.  Diese,  um  nicht  an 
Hunger  umzukommen,  hat  sich  entschlossen  eine  Pensions  Schule 
hier  aufzurichten.  Ein  Freund  hat  für  mich  die  Ankündigung 
davon  unserm  kümmerlichen  banquerouten  leidigen  Publicum 
gemacht.  Ihr  einziger  leiblicher  Bruder  soll  gleichwol  Gene- 
ralissimus der  Republik  Bern   seyn.     Möchte  doch  gern  wissen, 


1)  Lavaters  „physiognomische  Fragmente  zur  Beförderung  der 
Menschenkenntniß  und  Menschenliebe".  Der  „zweite  Versuch",  1776, 
S.  285  brachte  Hamanns  Bild  mit  Herder-Lavaterschem  Texte. 

2)  Ueber  die  Baronesse  Bondely  und  ihren  Vater,  den  Tribunal-  und 
Pupilkn-Rath  Bondely  s.  Gildemeister,  Hamanns  Leben.  Bd.  II.  u.  III.  an 
verschiedenen  Stellen. 
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ob  es  dem  Mann  so  glücklich  oder  so  unglücklich  geht,  daß  er 
seine  einzige  leibliche  edle  Schwester  ganz  und  gar  vergessen 
kann?  Kannst  Du  mir  nicht,  bester  Lavater,  duroh  einen  deiner 
dienstbaren  Geister  einen  klugen  "Wink  darüber  verschaffen? 
Ich  glaube  daß  Bern  nicht  soweit  von  Zürich  liegt  als  Ihr  Haus 
hier  von  meinem  Logis,  wo  ich  kaum  diese  Woche  werde  einen 
Boten  auftreiben  können  um  das  Project  der  traurigen  Affiche 
dieser  unglücklichen  Freundin  zu  ihrer  Genehmigung  mitzu- 
theilen.  So  schmall  und  eng  ist  mein  Bett  für  diesen  Riesenleib, 
der  nach  Verhältnis  eine  viermal  größere  Caffekanne,  Tafel  und 
Flasche  als  die  Ihrige  nöthig  hat  —  nebst  4  Prätendenten  meines 
Geschmacks  an  den  Gaben  der  lieben  Mutter  Natur  — 

Habe  mir  an  der  letzten  Michaelismesse  nichts  als  Hahns 
Fingerzeig  angeschaft  und  an  der  vorigen  Ostermesse  sein 
N.  T.1)  daß  ich  allso  opera  omnia  des  Manns  zu  besitzen  glaube. 
In  diesen  Feyertagen  habe  mich  und  mein  Haus  an  einer  Samm- 
lung deiner  Predigten  erbaut,  die  770  ausgekommen.  Bitte  recht 
sehr  meinen  Lieblingspropheten2)  zu  endigen,  weil  ich  un- 
gern halbe  Bücher  lese,  und  drauf  warte.  "Wünschte  daß  Sie 
den  2ten  Theil  des  Allerleys8)  gegriffen  hätten,  weil  ich  schon 
den  ersten    Gevatter   Kaufmann    abgenommen.    Ihr    Quousque 


1)  „Die  heiligen  Schriften  der  guten  Botschaft  vom  verheißenen  König- 
reiche oder  das  sogenannte  neue  Testament,  zum  Dienste  derer,  welche  sich 
aus  den  ersten  Quellen  der  göttlichen  Schriften  selbst  erbauen  wollen,  nach 
der  heutigen  Teutschen  Sprachart  neu  übersetzt  und  mit  Erläuterungen 
versehen."    2  Theile.    Winterthur  1772.    12°. 

2)  Jonas.  —  La vaters  Predigten  über  das  Buch  Jonas  zollte  auch 
Goethe  den  höchsten  Beifall;  vgl.  seine  Recension  dieser  Predigten  in  den 
Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen,  Mai  1773.  Auch  Goethes  Mutter  gefielen 
diese  Kanzelreden  Lavaters  sehr  wohl;  als  er  im  Sommer  1774  Frankfurt 
besuchte,  dankte  sie  ihm  den  24.  Juni  ausdrücklich  für  seine  Jonas-Predigten, 
(Handschriftliche  Quelle). 

3)  Allerley  gesammelt  aus  Beden  und  Handschriften  großer  und  kleiner 
Männer.  Herausgegeben  von  Einem  Beisenden.  E.(hrmann)  U.(nd)  Kauf- 
mann). Erstes  Bändchen.  Frankfurt  und  Leipzig  1776.  —  Vermischte  Be- 
trachtungen auf  alle  Tage  im  Jahre.    Mit  dem  Nebentitel:    Allerlei  geaam- 
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tandem  —  ist  ein  wahres  philippisches  Schaustück  für  mich. 
Bitte  recht  sehr  von  Ihren  einzelnen  Predigten  und  fliegenden 
Blättern,  die  nicht  immer  bis  hieher  kommen,  mir  Eines  bey- 
zulegen.  Ihre  Aussichten  habe  nach  meiner  Art  durchgelaufen 
um  den  Eindruck  des  Ganzen  zu  genießen,  seitdem  aber  an 
Freunde  verleyhen  müssen.  Vermisse  darinn  das  hieher  ge- 
hörige Supra  nos  —  mehr  mystischen  apokalyptischen  Gebrauch 
der  Bibel,  die  zu  mediis  terminis  und  Gleichungen  unbekannter 
und  unendlicher  Größen  ergiebiger  ist  als  alle  Systeme  und  Hy- 
pothesen alter  und  neuer  Philosophen,  falls  ich  meinen  Ahn- 
dungen hierüber  trauen  darf.  — 

Doch  manum  de  tabula!  Was  kommt  aus  allem  Bücher- 
und  Briefschreiben  heraus?  Das  ist  der  Wurm  der  mich 
nagt,  —  Gehts  mirs  doch  wie  St.  Paulo  Rom.  VII.  15.  Denn 
ich  weiß  nicht  was  ich  schreibe  und  schreib  nicht  das  ich 
will 

Gott  segne  Dich,  Herzens  Lavater,  die  Freundin  Deines 
Bußens  mit  Ihrem  Netteli  und  Heirli.  Bleib  in  Deiner  Schuld 
bis  über  die  Ohren.  Gott  schenk  neue  Lebens-  und  Geistes- 
kräfte zur  neuen  Stuffe  —  sey  Dein  Schild  und  großer  Lohn, 
wie  Er  allen  frommen  und  getreuen  Knechten  verheißen.  Bin 
unter  den  herzlichsten  Seegenswünschen  und  Liebesküssen  Dir 
und  den  Deinigen  mit  Geist  Mund    und  Hand    verpflichtet  und 

gewiedmet. 

Johann  Georg  H. 

Den  21.  Jänner  79. 

Ich    bin    heute    den  ganzen  Tag  herumgelaufen,    um    dies 
und  jenes  zu  bestellen  und  abzumachen  und  habe  auch  liebster 


melt  ans  Beden  und  Handschriften  großer  und  kleiner  Männer.  Heraus- 
gegeben von  keinem  Reisenden  E.  U.  E.  Zweytes  Bändchen.  Frankfurt 
und  Leipzig  1777.  Dieses  letztere  Werk  hat  die  Lavater-Schüler  J.  G.  Häfeli 
und  J.  J.  Stolz  zu  Verfassern. 

Altpr.  Monatwohrift  Bd.  XXXL  Hft.  1  iL  2.  8 
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Lavater!  meine  kranke  Freundin  besucht  oder  recht  zu  sagen 
die  Aermeste,  die  um  *)  ihrer  kranken  Freundin  14  Nächte  keine 
Kühe  gehabt  wegen  eines  schwindsüchtigen  Hustens  und  drum 
Schmerzens  in  der  Seite  davon  der  Arzt  keine  Ursache  errathen 
kann.  Die  öffentliche  Ankündigung  an  die  ich  oben 
dachte,  ist  ein  Misverständnis  von  mir  gewesen.  Sie  ist  nur  in 
der  Stille  entschlossen  mit  Pension  oder  Erziehung  einen  Ver- 
such zu  machen;  wozu  sie  gewiß  das  Talent  einer  Beaumont 
hat.  Weil  mir  einmal  ihr  Name  entfallen  ist  und  ich  auch  ein 
Misverständnis  bei  Ihnen  veranlassen  könnte;  so  besteht  meine 
ganze  Absicht  darinn,  daß  wenn  Sie  in  dem  Gonnexion  hätten 
und  Sie  mir  etwas  von  den  Umständen  und  dem  Charakter  des 
Bruders  zuverlässig  und  unter  der  Hand  melden  könnten;  ich 
solches  bey  Gelegenheit  und  nach  Bequemlichkeit  blos  für  meinen 
Privat-Oebrauch  wünschen  möchte.  —  Menschenkenntnis  und 
Menschenliebe  ist  ein  Regale  der  Gottheit  und  Vorsehung. 
Wie  kommen  wir  zu  der  Illusion,  daß  ohne  unser  Zugreifen  die 
Bundeslade  umfallen  würde?  und  daß  wir  uns  immer  für  fähiger 
halten  unsern  Nächsten  mehr  zu  lieben  als  es  von  Gott  ge- 
schieht. — 

Steinbarts  System8),  das  ich  mit  nach  Hause  gebracht, 
scheint  ein  reines  monstrum  aus  Afrika  zu  seyn.  „Der  HErr 
wolle  Frucht  der  Lipp6n  schaffen,  die  da  predigen:  Friede, 
Friede,  beide  denen  in  der  Ferne  und  denen  in  der  Nähe,  und 
woll  uns  heilen."     Jes.  57, 19. 

Unten  auf  der  letzten  Seite  des  Großoctav-Bogens  steht: 
Freund  Caspar  Lavater,   Helfer  am  St.  Peter. 


1)  „um"  ist  von  Hamann  über  ein  ausgestrichenes  „wegen"  ge- 
schrieben. 

2)  Gotth.  Sam.  Steinbart.  System  der  reinen  Philosophie,  oder 
Glückseligkeitslehre  des  Christenthuma,  für  die  Bedürfnisse  seiner  auf- 
geklärten Landsleute  u.  andrer,  die  nach  Weisheit  fragen,  eingerichtet. 
Züllichau  1778.   #>.    (2.-4.  Aufl.  1780-94.) 
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3. 

Kgsberg  den  29.  Aug.  83. 

Herzlich  geliebtester  Freund, 

Mein  ernster  Vorsatz  war  Sie  vorgestern,  an  meinem 
64sten  Geburtstage,  wegen  meines  unverschämten  Stillschweigens 
um  Vergebung  zu  bitten,  und  es  sind  wider  bereits  ein  paar 
Tage  über  diesen  Termin  verflossen,  den  ich  mir  lange  voraus 
als  den  spätesten  ausersehen  hatte.  — 

Ich  und  mein  ganzes  Haus  wurde  den  1.  Juli  82  mit  Ge- 
schenken erfreut,  die  Herr  Hartknoch  aus  der  Schweiz  von 
Ihnen  mitbrachte  für  mich  und  meine  Kinder.  Ihr  Kupferstich 
hangt  über  meinem  Bett  und  erinnert  mich  täglich  Ihrer  — 
und  Ihr  P.  P.1)  ist  mir  ein  monumentum  perennius  als  eine 
silberne  Schaumünze;  aber  das  Uebermaas  Ihrer  sonderlichen 
Liebe  schlägt  mich  nieder  und  unterdrückt  mich,  weil  Ihre  und 
Ihrer  Freunde  gute  Meinung  gar  kein  Verhältnis  zu  meiner 
gänzlichen  Erschöpfung  aller  Geistes-  und  Seelenkräfte  hat,  an 
der  ich  seit  Jahre  lang  arbeite  ohne  das  Ende  oder  einen  Aus- 
gang zu  meiner  Besserung  en  tout  par  absehen  zu  können. 
Hamans  des  Esrahiten  Unterweisung  von  der  Schwachheit 
der  Elenden2)  ist  ein  wahrer  Spiegel  meiner  traurigen  Gestalt. 

Daß  Sie  samt  mir  den  Lästermäulern  nicht  entgehen 
würden,  war  leicht  zu  erratten,  ich  glaube  aber,  daß  wir  Beyde 
der  <Jo§ij£  tmxi  azifiiag  ziemlich  gewohnt  und  gegen  seitige  Ver- 


1)  „Pontius  Pilatus,  oder  der  Mensch  in  allen  Gestalten,  oder  Höhe 
und  Tiefe  der  Menschheit,  oder  die  Bibel  im  Kleinen  und  der  Mensch  im 
Großen,  oder  ein  Universal-Ecce  Homo,  oder  alles  in  Einem.  Von  J.  G.  La- 
vater,  Diakon  zu  St.  Peter."  Zürich  1782.  2.  Theil  ebd.  1783;  8.  Theil  ebd. 
1784;  4.  Theil  ebd.  1785.  —  Das  Erscheinen  dieser  eigentümlichsten  Schrift 
Lavaters  gab  dessen  Freundschaft  mit  Goethe  den  ersten  Stoß. 

2)  S.  den  folgenden  Brief  Lavaters  an  Hamann.  Daß  Lavater  eine 
Schrift  Hamanns  unter  diesem  Titel  vermuthete  und  suchte,  berichtet  Ha- 
mann an  Herder  6.  Aug.  1784.  Hamann's  Schriften  VII,  150.  Wäre  L. 
ebenso  bibelkundig  wie  -gläubig,  so  hätte  es  nicht  erst  der  Hinweisung  auf 
Psalm  88  in  Hamanns  Brief  vom  2.  Mai  1784  bedurft. 

8» 
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suchungen  abgehärtet  sind,  auch  unsere  Einigkeit  im  Geist  mehr 
befördert  als  geschmälert  sein  wird. 

Den  2ten  Theil  des  P.[ontius]  P.platus]  habe  den  21.  Jan.  c. 
(vielleicht  vom  Verleger)  gleichfalls  erhalten  und  daraus  ersehen, 
daß  nicht  nur  noch  eine  Fortsetzung  sondern  auch  ein  anderes 
"Werk  unter  einem  eben  so  vielecktest  geschliffenen  Titel  zu  er- 
warten steht.  Ob  aber  gleich  weder  das  Ganze  —  noch  ohne 
das  Ende  desselben  den  Ton  zu  beurtheilen  im  stände  bin; 
so  lebe  doch  der  guten  und  festen  Zuversicht,  daß  die  Arbeit 
Ihrer  Autorschaft  im  HErrn  und  Seiner  Liebe  Frucht  bringen, 
und  die  evangelische  Kraft  und  Weisheit  sich  gegen  jüdischen 
Anstoß  und  griechische  Thorheit  auch  in  den  Kindern  Ihres 
Geistes  —  ich  meine  Ihre  erbauliche  und  wohlthätige  Schriften 
—  gerechtfertigt  werden  wird.  Freylich  sind  Schmeltzen  und 
Verhärten  Wirkungen  Eines  und  desselben  Feuers:  so  wie  es 
die  Zeichenthat  eben  desselben  Gottes  war,  daß  Gideons  Fell 
allein  bethaut  wurde  und  die  ganze  Erde  trocken  blieb;  hin- 
gegen sein  Fell  trocken  und  auf  der  ganzen  Erde  Thau  war. 
Warum  necken  Sie  also  liebster  Lavater  meinen  Todtenschlaf ; 
vielleicht  kann  auch  diese  Verwesung,  in  der  ich  mir  selbst  an- 
stinke zur  Ehre  Gottes  gereichen.  Lassen  Sie  mich  aus  eben 
dem  Glauben,  der  die  ganze  Welt  redseelig  macht,  daß  des 
Bücherschreibens  kein  Ende  ist,  stumm  seyn  und  schweigen  und 
mein  Leid  in  mich  fressen,  bis  Seine  Stunde  komt,  auch 
meinen  Mund  aufzuthun  und  mein  Herz  zu  erweitern. 

Hieher  gehört  auch  meine  äußere  Lage,  welche  meinem 
natürlichen  Gange  zu  genießen  und  auszutheilen  ziemlich  Ge- 
walt anthut.  Gottlob!  bin  ich  ohne  Schulden,  aber  um  dies 
Glück  zu  erhalten  muß  ich  mit  mehr  Aengstlichkeit  leben,  als 
ich  von  Jugend  auf  gewohnt  bin.  Mein  Gehalt  ist  300  ßthlr., 
woran  ich  durch  den  lezten  Salarien-Etat  niohts  verloren  ohn- 
geachtet  meiner  gegründeten  Furcht,  daß  es  mir  wie  andern 
und  Bessern  gehen  würde,  denen  unser  Salomo  vom  Norden 
ohne  Gnad  und  Barmherzigkeit  gestrichen.  Das  einzige  Emo- 
lument   meines  Postens    war    mein   Antheil    an    einer   gewissen 


Von  Heinrich  Funck.  117 

Einnahme,  welche  die  Schiffer  unter  dem  Namen  von  Fooi 
(Bier)  Geldern  für  die  Zollbedienten  zahlen  müssen  und  womit 
ich  vornemlich  meinen  Holzbedarf  bestritt. 

Auch  auf  diesen  (sit  venia  verbo)  Biergeldern  liegt  ein 
königlicher  Beschlag  der  diese  kümmerliche  Ressource  uns  ent- 
weder ganz  entziehen  oder  vermuthlich  sehr  mindern  wird.  Ich 
habe  dies  Früjahr  dem  Himmel  sey  Dank!  mein  zweites  Haus 
verkauft,  aber  beyde  unter  der  Hälfte  des  drauf  gegebenen 
Capitals.  Nun  bleibt  mir  noch  ein  einziges  von  meinem  Erb- 
theil  übrig,  darüber  ich  die  Aufsicht  fremden  Leuten  überlassen 
muß,  weil  ich  gar  keinen  Menschverstand  zu  dergl.  practischen 
und  ökonomischen  Angelegenheiten  besitze. 

Mein  Lesen  ist  also  blos  ein  Betäubungsmittel  meiner 
langen  Weile,  und  der  gefährlichste  Dünger  für  das  Unkraut 
meines  hypochondrischen  Bodens.  Bücher  sind  mir  lieber  wie 
meine  Gesundheit,  und  mein  Kopf  ist  wirklich  so  schwach,  daß  ich 
blos  beym  unmittelbaren  Lesen  einigen  Genuß  habe,  sobald  ich 
aber  ein  Buoh  zu  mache,  kaum  mehr  als  den  allgemeinsten  Ein- 
druck meines  dabey  gehabten  Geschmacks  übrig  behalte. 

Weil  ich  beynahe  nichts  selbst  zu  kaufen  befugt  bin,  so 
wird  mir  freylich  das  Puimus  Troes  —  durch  die  Mildthätigkeit 
meiner  wenigen  Gönner  und  Freunde  vom  Schriftstellerorden  auf 
die  schmeichelhafteste  Art,  so  zu  sagen,  unter  die  Nase  gerieben. 
Ich  schäme  mich  daher  nicht  unsern  lieben  Pfenninger1)  an 
die  Ergänzung  seiner  Sammlungen  zum  christlichen  Magazin 
zu  erinnern,  da  er  mir  bereits  die  2  ersten  Bände  und  das 
erste  Heft  des  3ten  Bandes  verehrt.  Von  den  Predigten 
und  Predigtfragmenten2)  habe  des  letzten  Bändchens  2teAb- 


1)  Hans  Konrad  Pfenninger  ^christliches  Magazin"  4  Bände  in 
8  Stücken  Zürich  1779—81.  8°.  —  „Sammlungen  zu  einem  christlichen  Maga- 
zin. (Nicht  für  gelehrte,  aber  für  geübtere  Leser.)"  4  Bde.  in  8  Stücken. 
Zürich  u.  Winterthur  1781-88.    8°. 

2)  (Joh.  Caspar  Häfeli.)  „Predigten  und  Predigt-Fragmente ;  gesäet 
dem  Tage  der  Garben."  1.  Bändchen.  Winterthur  1778.  —  2.  Bdch.  ebd. 
1779.  -  8.  Bdch.  in  2  Abthlgn.  ebd.  1782.  -  4.  Bdch.  1788.    8°. 
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theilung  doppelt  erhalten,  den  31.  Juli  aus  dem  Dengeischen 
und  den  15.  hujus  ans  dem  Hartungschen  Bachladen.  Weil  ich 
die  mir  eigenen  Bücher  colTamore  zu  lesen,  selbige  gern  ge- 
bunden haben  mag;  so  wird  dies  Andenken  meine  nächste  Sonn- 
tagslection  seyn.  Melden  Sie  dies  Ihren  beyden  Freunden,  da- 
mit Sie  wissen,  daß  ich  nicht  in  petto  unterlasse,  was  ich  weder 
schriftlich  noch  thätig  erwidern  kann. 

Ich  freute  mich,  liebster  L.  noch  gestern  Abend  über  Ihren 
zehnten  Brief  im  theologischen  Briefwechsel  eines 
Layen1),  um  den  ich  mich  aus  Yorurtheil  nicht  bekümmern 
mögen;  habe  aber  recht  viel  Winke  in  den  Con-  und  Disso- 
nantien  der  gesammelten  Stimmen  und  Gesinnungen  gefunden; 
keine  Bosheit,  sondern  eher  heilige  Einfalt  philosophischen  Aber- 
glaubens in  dem  ehrlichen  Herausgeber. 

Wir  erwarten  hier  GarvensReoension,  die  in  denGötting- 
schen  Zeitungen  verstümmelt  seyn  soll,  über  Kants  Kr.  nach 
ihrem  vollen  Inhalt  in  der  Allg.  Bibl.  Auch  unser  Hofprediger 
M.a)  (nicht  Oberhofprediger  D.)  Schultz  wird  auch  Etwa«  dar- 
über ausgeben,  ob  Aus-  oder  Widerlegung  weiß  ich  nicht.  Was 
sagen  Sie  zu  M.[endelssohns]  Jerusalem?  Je  mehr  ich  lese, 
desto  weniger  ich  versteh.  Die  Schuld  liegt  vermuthlioh  an 
mir.  Daran  scheint  er  mir  aber  ganz  Recht  zu  haben,  selbst 
ein  Jude  zu  bleiben  und  seine  Brüder  beym  Glauben  ihrer 
Väter  zu  erhalten.  Hab  ich  aber  nicht  Recht  gehabt,  zu  be- 
haupten, daß  Juden  und  Philosophen  am  wenigsten  wissen, 
was  Vernunft  und  Gesetz  ist,  und  diese  tiefe  Unwissenheit 
der  wahre  Grund  ihrer  Anhänglichkeit  ist? 

Gewiß  wird  mein  lieber  Landsmann,  Gevatter  und  Freund 
Reichardt  auch  bey  Ihnen  eingesprochen  und  sich  und  Sie 
meiner  erinnert  haben.     Geben  Sie  ihm  Ihren  Seegen  zu  seiner 


1)  „Theologischer  Briefwechsel  eines  Layen  über  die  Versöhnung 
unsere  Planeten  mit  Gott."    Leipzig  1782.    8°. 

2)  Hofprediger  M.  Johann  Schulz,  „der  Mathematiker,  Kants  erster 
Apostel  und  nachheriger  Gegner";  s.  Gildemeister  a.  a.  0.  IL,  456,  V.,  239, 
444  u.  a. 
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glücklichen  Heimkunft  mit.  Kaufmann  hat  mich  dies  Jahr 
zweymal  mit  der  Nachricht  erfreut,  seine  Ruhe  als  Medicus 
in  Neusaltza  gefunden  zu  haben.  Me.  Hartknoch,  die  hier  Kind- 
bett gehalten,  erinnerte  sich  seiner  mit  vieler  Erkenntlichkeit, 
und  besuchte  mich  gestern  in  Gesellschaft  von  Einer  ihrer 
Schwestern  und  ihrer  kleinen  Tochter,  die  eben  so  viel  Hofnung 
giebt  als  ihr  dortiger  Stiefbruder,  den  Gott  zur  Freude  und 
Stütze  seines  rechtschaffenen  Vaters  seegnen  wolle. 

Einer  meiner  ältesten  Freunde1)  schickte  zu  Ende  des 
Jänners  seinen  Sohn  zu  mir  in  Pension,  den  ich  gern  noch  vor 
dem  Winter  weiter  zu  befördern  wünschte,  weil  meine  Kinder 
zu  viel  dabey  einbüßen  und  ich  keinen  Lehrer  für  sie  halten  kann. 
Unterdessen  hat  Gott  auf  eine  wunderbare  Art  für  meinen  einzigen 
Sohn  gesorgt,  der  diesen  Sommer  eingesegnet  ist  und  zu  meiner 
großen  Zufriedenheit  sich  der  Medicin  widmen  will.  Er  hat 
einen  Freund  seines  Alters  an  dem  einzigen  Erben  eines  sehr 
liebens-  und  hochachtungswürdigen  Mannes  Herrn  Kriegsrath 
Deutsch  gefanden,  der  unlängst  aus  Potsdam  sich  4  Meilen 
von  hier  auf  einem  sehr  angenehmen  und  beträchtlichen  Land- 
gut Graventin  angesessen.  Mein  Johann  Michael  hat  sich 
einen  ganzen  Monat  daselbst  aufgehalten,  und  ich  habe  selbst 
ihn  vorige  Woche  abgeholt,  doch  mit  der  Bedingung  ihn  auf 
längere  Zeit  zur  Aufmunterung  und  Gesellschaft  ihres  Sohnes 
den  Eltern  zu  überlassen,  die  einen  geschickten  Hofmeister  an 
einem  Verwandten  des  berühmten  Scheller  von  Brieg,  gleiches 
Namens  haben.  Auch  diese  häusliche  Veränderung  ist  mit 
manchen  Zerstreuungen  verknüpft,  die  meinen  wüsten  Kopf 
noch  wüster  machen. 

Ich  hoffe  also,  liebster  L.,  daß  Sie  mir  Beydes  die  Unver- 
schämtheit meines  Stillschweigens  so  wol  als  gegenwärtigen 
Gewäsches  und  Kadotage  vergeben  werden.  Gnade,  Liebe  und 
Friede  walte  über  Sie  und  die  Ihrigen!!!     Gesetzt  daß  wir  uns 


1)  Hofrath   D.   Friedr.  Ehregott  Lindner    in   Mitau;  s.   Gildemeister 
a.  a.  0.  III,  421  ff 
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hier  nicht  einander    sehen;  so  mögen  unsere  Söhne  einmal    das 
Andenken  unserer  Freundschaft  feyern. 

„Ihr  habt  die  Salbung  von  dem  der  heilig  ist  und  wißt 
alles"  —  besser  wie  ichs  zu  sagen  weil}  mit  welcher  Innigkeit 
ich  an  allem,  was  Sie  angeht  und  zu  Ihrem  Wohl  gehört  An- 
theil  nehme,  zwar  nicht  immer  im  Buchstaben  oder  Schatten- 
riß, doch  desto  mehr  im  Geiste  und  Wesen.  Mit  dem  herz- 
lichsten Kuß  und  Gruß  bin  und  werde  niemals  aufhören  zu  seyn 
Ihr  ewig  verpflichteter  und  ergebenster 

Johann  Georg  Hamann. 

Adresse  auf  der  leeren  4.  Seite  des  Quartbogens : 

An 

HErrn  Johann  Caspar  Lavater 

Helfer  am  St.  Peter 

zu 

Zürich. 

4. 

An  Hamann  in  Königsberg. 

Wenn  Sie,  lieber  Hamann,  beym  umvergebung  Bitten  an- 
fangen, wobey  muß  ich  anfangen?  Laßt  nur  alles  das  vorüber 
gehen  und  sonst  fünf  Minuten  mit  einander  etwas  gutes  oder 
freundschaftliches  reden.  Auch  ich  kann  das  Ende  oder  den 
Ausgang  meiner  Bearbeitungen  schlechterdings  nicht  absehen. 
Daher  üb  ich  mich  immer  mehr,  mich  auf  den  gegenwärtigsten 
Moment  zu  fixiren,  und  den  so  gut  wie  möglich  zu  prägen, 
und  damit  alles  gut  sein  zu  lassen. 

Sehr  wünscht  ich  für  Geld  und  gute  Worte  zu  haben 
Hamans,  des  Esrahiten  Unterweisung  von  der  Schwach- 
heit der  Elenden.  Ohne  Zweifel  ist?s  auch  ein  Spiegel  meiner 
eigenen  Armensünderey. 

In  diesen  Tagen  des  tausendgestaltigen,  millionenköpfigen 
und  völlig  herzlosen  Unglaubens  mach7  ich  mir's  zur  zehnfachen 
Pflicht,  alle  die  öffentlich  für  Brüder  zu  erklären,  die  sich  des 
gekreuzigten  Herrn    der  Herrlichkeit   nicht    schämen,    und   mit 
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Weisheit  die  Thorheit  seines  Evangeliums  vertheidigen.  Jzt 
heißt's:  Wer  nicht  für  uns  ist,  der  ist  wieder  uns. 

Gott  Lob!  Der  III.  Theil  des  Pilatus  ist  zu  Ende.  Und 
ich  darf  sagen:  ich  freue  mich  mit  Zittern.  Sonderbares  Schick- 
sal, daß  ich  diese  Schrift  immer  gerade  zuerst  denen  in  sechs- 
fache Censorhände  geben  muß,  die  am  tiefsten  dadurch  ver- 
wundet werden.  Dieß  macht  mich  gleich  vorsichtig  und  stark. 
Auch  ist  eine  Herzenserleichterung1)  von  mir  unter  der 
Presse,  die  Ihnen,  lieber  Hamann,  für  mich,  wohl  und  wehe, 
weh  und  wohl  machen  wird." 

Es  ist  eine  harte  Zeit  für  die  Kinder  der  "Wahrheit,  — 
so  ohne  Gott  für  Gott  zustehen  —  und  sich  unaufhörlich  rufen 
zu  lassen:    Wo  ist  Euer  Gott? 

Für  alle  brüderliche  Nachrichten,  die  Sie  mir  geben,  sag 
ich  Ihnen  herzlichen  Dank.  Es  regt  sich  dabey  immer  was 
gutes  im  Herzen  und  wie  können  wir  Gott  spühren,  als  wenn 
sich  etwas  Gutes  in  uns  regt?  Pfenninger  (der  wieder  gesunde, 
in  seinen  7  blühenden  Kindern  und  Gott  vergnügte)  soll  an 
die  Fortsetzung  der  Sammlungen  zum  christlichen  Magazin 
erinnert  werden. 

Lieber  Hamann,  eine  Bitte,  womöglich  für  meine  immer 
schwächern  Augen  etwas  leserlicher  zu  schreiben.  Ich  kann 
manches  Hauptwort  bis  izt  nicht  entziefern. 

Immer  wollt*  ich  Kants  Kritik  der  Vernuft  lesen.  Aber 
ich  weiß  nicht:  Noch  wollt'  es  mich  nie  recht  annehmen.  Doch 
muß  ich's  lesen,  um  meines  Einmahleins8)  willen. 

In  Moses  Jerusalem  hab'  ich  vortrefliche  Erläuterungen, 
Beleuchtungen,  wollt'  ich  sagen,  gefunden,  und  die  Dißkretion  und 
Schonung  bewundert,    womit  er  sowohl  den  Veranlasser  dieses 


1)  „Herzenserleichterungen,  oder  Verschiedenes  an  Verschiedene  von 
Johann  Caspar  Lavater."    St  Gallen  1784.     12°. 

2)  Ein  manuskriptliches  Werk,  an  welchem  Lavater  laut  ungedruckten 
Quellen  seit  1782  arbeitete.  Den  7.  Oktober  1786  schreibt  er  an  J.  G.  Schlosser: 
„Wenn  Du  einmahl  was  von  meinem  Einmaleins  siehst,  so  wirst  Du,  Lieber, 
sodann  begreifen,  wie  ganz  populär  und  einmahleinshaft  die  allertiefsten 
nnd  abstraktesten  Wahrheiten  vorgetragen  werden  können." 
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Werks,  als  unsern  Herrn  behandelt.  Daß  Er  die  christliche 
Pfingsten  nicht  für  moralische  positive  Aufhebung  der  mosaischen 
Gesetzgebung  (nach  der  Regel  — :  wenn  Lieber  kommt,  muß 
Lieb  weichen)  erkennen  konnte,  ist  leicht  zu  begreifen.  Ich 
muß  das  Buch  nochmahls  lesen,  um  es  recht,  das  ist  umständ- 
licher beurtheilen  zu  können. 

Es  ist  sonderbar,  daß  Du  unsere  Söhne  so  liebreich  traust 
und  daß  jeder  derselben  einzig  und  der  Medezin  sich  zu  wid- 
men entschlossen  ist.  Mein  Heinrich  soll  in  einigen  Wochen 
von  Stolz  aus  Offenbach  zurückkommen,  und  in  meines  groß- 
müthigen  und  geschickten  Bruders  Offizin  und  unter  seiner  me- 
dizinischen Aufsicht,  soweit  es  möglich  ist,  sich  zum  Arzte  zu 
bilden.  Er  macht  mir  viele  Hoffnung  und  Freude,  —  und  Bein 
besserer  Sinn,  sowie  seine  sonderbare  Führung  —  gehört  unter 
die  Monumente  demütbig  erflehter  Gottesgnade. 

Freund  Pfenninger  treibt  und  drängt  mich  immer  zum 
Herrn.  Er  belaurt  und  behoroht  mich  immer  ob  er  keinen  Stral 
von  oben,  keinen  Geruch  des  Lebens  zum  Leben  an  mir  be- 
merke. Aber  —  ach!  Ich  rieche  nichts  als  den  Geruch  des 
Todes  zum  Tode.  —  Dennoch  harr*  ich,  blicke  nach  der  Höhe, 
ob  Er  das  äußerste  seines  Fingers  regen  wolle.  Ach!  Bruder. 
Es  ist  eine  harte  Zeit,  die  Zeit  unsers  Vielredens  und  Seines 
Tiefschweigens. 

Pfenningers  Jüdische  Briefe1)  müssen  einem  Kinder- 
herzen, wie  das  Ihrige  ist,  ich  hätte  bald  gesagt,  wie  das  Deinige, 
wohl  gemacht  haben.  Reichhardt  war  mit  mir  in  Teinach, 
bey  mir  in  Zürich,  lieb,  edel  und  gut.  Lezten  Herbst  war  die 
Fürstin  von  Dessau  bey  uns,  die  Du  aus  meiner  Dedikation 
des  zweyten  Bandes  meiner  Messiade8)  liebgewinnen  wirst.    Sie 

1)  (Joh.  Konrad  Pfenninger.)  „Jüdische  Briefe,  Erzählungen,  Ge- 
spräche u.  s.  w.  aus  der  Zeit  Jesu  von  Nazareth,  oder  eine  Messiade  in 
Prosa."     12  Bändchen.    Dessau  und  Leipzig.    1783—92.    8°. 

2)  Jesus  Messias  oder  die  Evangelien  und  Apostelgeschichte  in  Ge- 
sängen. (Winterthur)  1783—86.  IV.  8,  ein  Gedicht,  welches  Lavater  der 
Klopstockschen  Messiade,  die  ihm  nicht  „menschensöhnüch  und  kunstlos" 
genug  war,  entgegenstellte. 
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höhrte  Häfelin  predigen  über  Hebr.  1.  „Ach  daß  wir  bey  uns 
einen  solchen  Prediger  hätten!"  Der  Fürst  sah  ihn,  gewann 
Achtung  und  Liebe  für  Ihn;  —  verreißte,  rief  Ihn  zum  extra 
Hofkaplan,  den  Er  aus  Seiner  Chatuli  bezahlen  will.  Häfelin 
nimmt  den  ungesuchten  Euf  kindlich  an.  Noch  wüßt  es  nie- 
mand in  Dessau.  Die  Fürstin  gab  den  IV.  Band  seiner  Predig- 
ten Bernhorsten,  einem  natürlichen  Sohn  des  alten  Dessauers 
zu  leßen.  Der  kommt  mit  großem  Erstaunen  zum  Fürsten  ,,ach! 
Gott!  Daß  wir  bey  uns  einen  solchen  Prediger  hätten!"  —  „wir 
haben  ihn!"  —  „unmöglich!"  —  „Ganz  gewiß  —  Buf  und  An- 
nahme sind  geschehen!  Sogleich  liefen  beyde  zur  Fürstinn,  um 
sie.  an  der  Freude  Theil  nehmen  zu  lassen.  Diesen  Sommer 
reißt  also  Häfelin  nach  Wörlitz. 

Mein  Blat  und  meine  Zeit  geht  aus.  Gott  segne  Sie  für 
Ihren  Seegen. 

Bichterschwil,  d.  25.  März  1784. 

L. 

5. 

Königsberg,  den  2.  May  Dom  Jubilate  84. 

Herzenslieber  Lavater,  so  kauderwelsch  red  ich:  so  kauder- 
welsch schreib  ich.  Ihrem  Freunde  in  Schaffhausen1)  kann  ich 
nicht  eher  antworten,  als  bis  auf  Herrn  Hartknoohs  Zurück- 
kunft  von  der  Messe,  den  ich  auf  seiner  Hinreise,  die  im  Fluge 
vor  sich  ging,  kaum  eine  halbe  Stunde  habe  sprechen  können. 
Habe  dies  etwas  umständlicher  in  der  Einlage  an  meinen  dortigen 
jungen  Freund2)  gemeldet,  dem  ich  Antwort  auf  2  Briefe 
schuldig  bin. 

Von  unserm  Pfenninger  habe  den  3.  Dec.  pr.  Seine 
Silhouette,  die  ich  alle  Morgen  beym  Erwachen  begrüße  und 
den  ersten  Band  der  jüdischen  Briefe  erhalten,  auch  die  An- 


1)  Eberhard  Gaupp:  vgl.  Gildemeister  a.  a.  0.,  III,  11  u.  20. 

2)  Johann  Georg  Müller;  vgl  Gildemeister  a.  a.  O.,  III,  10  ff. 
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kündigung  des  Kepertoriums1)  in  unseru  Buchläden,  wohin  ich  fast 
gar  nicht  und  in  den  einen  so  wenig  als  möglich  komme,  besorgt. 

Siehe  ^LXXXVIII.  Ueber  das  neue8)  Jerusalem  werden 
Sie  vielleicht  ein  paar  leserliche  Bogen,  (bis  auf  die  Schreib- 
fehler) wenn  und  sobald  der  Oopist  fertig  wird,  unter  dem  Titel: 
Golgatha  und  Schiblemini!*)  erhalten.  Ich  bitte  aber,  den 
Verfasser  nicht  zu  verrathen,  dem  Ihre  und  Ihrer  Freunde 
Erinnerungen  willkommen  sein  werden.  Vielleicht  erfolgt 
auch  eine  Metakritik  über  den  Purismum  der  Vernunft;8) 
doch  zum  guten  Ding  gehört  Weile. 

Ich  hoffe,  daß  mit  dem  III.  Theil  zugleich  der  ganze 
Pilatus  zu  Ende  seyn  wird.  Est  modus  in  rebus  —  Ich  freue 
mich  auf  Ihre  Herzenserleichterung4),  als  einen  Schlüssel 
einiger  Stellen  in  Ihrem  Briefe,  die  ich  nicht  recht  verstehe, 
und  mich  daher  in  keine  Beantwortung  einlassen  kann.  Freylich 
ist  es  eine  harte  Zeit;  aber  unsere  Pflicht,  sich  darein  zu 
schicken,  und  Sein  Tiefschweigen  nachzuahmen,  weil  unser 
Vielreden  Ihn  nicht  zum  Wort  kommen  läßt.  Der  HErr  wird 
für  uns  streiten;  aber  wir  müssen  still  seyn  —  und  uns  nicht 
einbilden,  Gras  wachsen  zu  hören.  Ueber  des  lieben  Häfeli 
nähere  Verpflanzung  freue  ich  mich,  und  habe  schon  die  erste 
Nachricht  davon  durch  Reichardt  erhalten. 

Seit  diesem  Monat  77  ist  Hahns  Postill  mein  Hausbuch: 
die    Kürze    und    Herzlichkeit    dieses    Mannes    macht   mir    seine 


1)  Joh.  Konrad  Pfenninger,  „Repertorium  für  denkende  Bibel- 
verehrer aller  Konfessionen.11  Ersten  Bandes  1.  u.  2.  Hälfte.  Zürich  1784. 
Zweiten  Bandes  1.  Hälfte,  ebd.  1785.  —  Zweiten  Bandes  2.  Hälfte  und 
dritten  Bandes  1.  Hälfte,     ebd.  1786.    8>. 

2)  Als  Gegenstück  zu  Mendelssohns  „Jerusalem  oder  über  religiöse 
Macht  und  Judenthum.    Berlin  1783." 

*)  Luthers  vermeinter  Spiritus  familiaris,  von  dem  Hilscher  ein 
klein  Buch  geschrieben,  Dresden  780,  nach  damaligem  Geschmack.  (An- 
merkung Hamanns.) 

3)  Aus  Bücksicht  auf  Kant  hat  sie  Hamann  selbst  nicht  drucken 
lassen;  sie  erschien  zuerbt  in  Rinks  Mancherlev  zur  Gesch;  der  metakriti- 
sehen  Invasion.    Kgsbg.  1800. 

4)  s.  S.  121  Anm.  1. 
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Eigenheiten  und  Vorurtheile  erträglich.  Haben  Sie  selbst  eine 
schon  geschrieben,  oder  sollten  Sie  eine  herausgeben:  so  würde 
ich  die  zu  meinem  Haus-  und  Leibbuche  machen;  denn  Ihre 
Kanzelvorträge  haben  Licht  und  Wärme  für  mich  und  die 
meisten,  mit  denen  ich  darüber  gesprochen.  Ihre  Messiade 
hab  ich  kaum  zu  sehen  bekommen;  mehr  Zufall  als  Wahl  lenkt 
meine  Leetüre.  Ebenso  lese  ich  jetzt  zum  erstenmal  des  Sextus 
Empiricus  Werke. 

Gott  lasse  uns  Freude  an  unsern  Söhnen  erleben  —  und 
die  Seegen  ihrer  Väter  stärker  über  sie  gehen  als  die  Seegen 
unserer  Voreltern!  Mein  Michael  wurde  vor  Ostern  zum  Studenten 
eingeschrieben,  ist  aber  wieder  auf  das  Land  zurückgegangen 
bis  zur  Versorgung  des  bisherigen  Hofmeisters,  Scheller. 

Habe  Müller  in  Sch.[affhausen]  gebeten  um  ein  Verzeichnis 
der  anonymen  in  Ihrer  Physiognomik  für  einen  Freund,1)  an 
dessen  Tafel  ich  wenigstens  die  Woche  Einmal  esse.  Ich 
glaube,  daß  er  zu  diesem  Schaurwerk  noch  die  meiste  Zeit 
übrig  haben  wird;  kein  Misbrauch  ist  davon  zu  besorgen  —  und 
allenfalls  thun  wir  Verzicht  auf  alles,  was  in  petto  bleiben  soll. 
Vielleicht  nächstens  mehr  und  besser.  Sein  freudiger  Geist 
entfalte  Sie  und  die  Genossen  Ihres  Lebens  und  Muths.  Grüßen 
Sie  herzlich  die  Ihrigen  und  Unsrigen  —  vornemlich  Pf.  und 
Häf.  dessen  Ausgang  und  Eingang  Gott  seegnen  wolle.  Ich 
umarme  Sie  mit  brüderlichem  Herzen  und  ersterbe 

Ihr  alter  verpflichteter 

Joh.  Georg  Hamann. 

Adresse  auf  der  leeren  Rückseite  des  Quart- Blattes: 
HErrn 

Johann  Caspar  Lavater 

zu 
Zürch. 


1)  Gildemeister  a.  a.  0.  III,  12  vermuthet  Sam.  Gotthard  Hennings, 
Kriegsrath  and  Ober-Salz-Faktor  (geb.  1725,  f  1787). 
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6. 

20.  X.  1784. 

Lieber  Hamann! 

Ich  habe  zwey  Ihrer  Lieben  Briefe,    denk  ich,    noch  nicht 
beantwortet;  Ihnen  für  Ihr  Kornreiches,    mir  jedoch  nach  drey- 
mahligem    Lesen    noch    nicht   gantz  verständliches    Golgatha 
und  Scheblinimi  welcher  Name  mir  ebenfalls  undeschifrirbar 
ist,  noch  nie  Dank  gesagt,  gedankt  wohl ;  Izt  kann  ich,  weil  ich 
Buchholzen    gern  auf  den  gestern  von  Ihm   erhaltenen  Brief1) 
mit  umgehender  Post  antworten  mögte,  —  nichts  thun  von  dem 
Allem;  Ihnen  auch  nicht  sagen,  wie  sehr  Pfenninger,  der  Erz- 
freund Christus,    damit  zufrieden  war,    und  es  fast  nicht  leiden 
konnte,    daß    ich    über  jede    nicht  ganz  verstandene  Zeile    ein 
wenig  ärgerlich  war.     Nur  um  des  edeln,  Gottgeliebten,  menschen- 
liebenden  Jünglings    Buchholz    Willen    schreib    ich     meinem 
lieben    Nordischen    Lehrer    und    Freund.       Ich    kenne    wenige 
Menschen  seines  gleichen.     „Nim  ihn,    das  ist,  mein  Herz  auf." 
Würde  Paulus  schreiben,  wenn  er  Hamanen  seinethalben  schreiben 
wollte.     Er  ist  auserwählt,  Weisheit  mit  Gefühl  —  Wohlthätig- 
keit   mit   reifer  Ueberlegung  zu  vereinigen.  —  Könnt    ich    be- 
neiden,   ich  würde  jeden  Menschen  beneiden,    der  ihn    um  sich 
hat.     Ich  darf  nichts  Schicksalisches  wünschen  —  Sonst  wünscht 
ich  diesen   unvergleichbar  Edeln  zu  mir.     „Also  nim'    ihn,    das 
ist,  mein  Herz  auf!"     Es  ist    ein  Moment  des  vorübergehenden 
Gottes  —  wo  man,  ohne  Räsoniren,  niederfallen,  schweigen,  an- 
beten muß  —  wenn   uns    solche    Kinder   Gottes   und    der  Auf- 
erstehung  in    diesem    Todesvollen    und  Gottesleeren  Leben    er- 
scheinen.    Also  Lieber  „Alter-Gebundener!" 

Nim  Ihn  —  (:und  Alles,  was  an  und  mit  Ihm  und  —  durch 
Ihn  ist  und  wird:)  Als  ein  Kind  auf  —  als  einen  „Joseph14  — 
mit  Israels  Dehmuth  und  Freude!  — 

Izt  bin  ich  mitten  im  IV.  und  letzten  Bändchen  Pilatus, 
und  Dichter  über  Leiden,  Tod  und  Auferstehung  des  Ein- 


1)  Franz  Bucholtz  an  Lavater,  Münster  den  9.  Okt.  1784  (angedruckt). 
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zigtodten  und  Einziglebenden.  Hftfeli  ist  wohl  in  Dessau, 
Stolz  ist  wunderbar  nach  Bremen  berufen.  Tobler  kommt 
nach  Offenbach.     Gott  will  zerstören  und  verpflanzen. 

Zürich,  den  20.  October  1784. 

Johann  Caspar  Lavater. 

7. 

27.  X.  1784. 

Lieber  Hamann! 

So  wenig  meiner  Augenblicke  sind,  ich  muH  Ihnen  sagen, 
daß  der  liebe  gute  kindischkindliche  Nathanael  Hill1)  bei  uns 
war  und  —  bald  wieder  von  uns  floh,  obgleich  Er  nicht  Worte 
finden  konnte,  für  das  Nichts  was  ihm  in  zwei  Tagen  geschehen 
war,  Dank  zu  sagen.  Ihr  Brief  kam  an  dem  Abende  des 
Samstags,  an  dessen  Morgen  sich  der  Immervorwärtsstrebende 
von  uns  losriß.  Ich  sande  ihm  denselben  nach  Hayland  nach 
unter  einer  Envelope  an  einen  Freund  Pfenningers.  Er  war 
eben  Mittwochs  nach  10  Uhr  Morgens  den  21.  October  ange- 
kommen, als  ihr  Namen  von  mir  auf  die  addresse  geschrieben 
und  auf  die  Post  gegeben  ward.  Da  ich  Ihre  Vatersorgfalt  für 
ihn  kannte,  that  es  mir  leid,  es  Ihnen  nicht  gleich  schreiben  zu 
können.  Daß  er  so  voll  von  Vater  Hamann  ist,  wie  ich  von 
Christus  zu  seyn  wünsche  —  gab  mir  eine  neue  liebliche  Idee  von 


1)  lieber  Christian  Hill,  diesen  ausgezeichnet  begabten  Sohn  eines 
Schuhmachers,  dessen  sich  Hamann  mit  väterlicher  Liebe  annahm,  ist 
Gildemeister  a.  a.  O.  an  verschiedenen  Stellen  des  II.  und  III.  Bandes  zu 
vergleichen.  Wie  er  diesen  neuen  Hausfreund,  seinen  Onesimus  (nach  Pauli 
Epistel  an  Philemon  I,  10  ff.)»  von  Lavater  in  Nathanael  umgetauften 
Jungling  gewann,  berichtet  Hamann  an  Herder  am  2.  Adv.  1781  (H.'s  Schriften 
VI,  226  f.)  Seine  Wander-  u.  Abenteuerlust  trieb  ihn  von  1781—86  auf 
Reisen  durch  Deutschland,  Schweiz  u.  Italien,  seine  Melancholie  in  den 
Tod;  am  19.  April  1809  ward  die  Leiche  des  seit  dem  19.  Februar  Ver- 
schwundenen aus  dem  Pregel  gezogen.  Die  von  Weygold  herausgegebene 
(Königsberger)  Morgenzeitung  vom  26.  Apr.  1809.  No.  17  S.  129—131  brachte 
seinen  Nekrolog  von  S.  Friedlander. 
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Ihnen.  Er  sprach  von  nichts  als  von  Ihnen  und  von  allen  die 
ihm  wohl  wolten  und  wohlthaten.  Es  ist  eine  liebe  Seele.  Sie 
beleidigen,  heißt  in  Gottes  Augapfel  greifen.  Sich  ihr  schämen 
(wie  Freund  Hamann1)  zu  besorgen  schien,  daß  ichs  thun 
mögte)  heißt  sich  der  Menschheit,  der  Tugend  und  Unschuld 
schämen.  O  wenn  ich  einmal  den  ßespeckt  für  solche  Wesen 
verliere,  dann  ists  aus  mit  meiner  Unsterblichkeit.  Er  hätte 
wirklich  in  Zürich  noch  sehr  viel  ihm  Lebenslangnützliches 
lernen  können  —  aber  sein  Geist  trieb  ihn  weiter.  Es  schien, 
als  ob  Gott  dies  Lauffeuer  der  Einfalt  und  Kindlichkeit  nicht 
geschwind  genug  vom  Nordpol  zum  Südpol  treiben  könne. 
Soviel  von  Ihm. 

Für  jedes  Wort,  das  Hamann  schreibt,  hab'  ich  Bespeckt. 
Ich  lese  das  Golgatha  immer  und  immer  wieder  —  streiche 
alles  an  was  ich  verstehe,  und  alles  was  ich  verstehe,  ist  aus 
meiner  Seele  herausgesprochen.  Aber,  ich  peinige  mich  über 
den  Mangel  des  Verstandes,  und  den  Reichthum  meines  Un- 
verstandes, daß  ich,  der  ich  doch  Sinn  für  alles  Hamannsche  zu 
haben  glaubte,  so  manches  nicht  verstehe,  also  nicht  genießen 
kann  —  und  an  Verstehungslust,  denk  ich,  fehlt  es  mir  doch 
auch  nicht,  hie  und  da  schien  es  mir  auch  schwertscharf 
gegen  den  unathletischen  Moses  —  schärfer  als  Hamann  es 
ihm  mündlich  gesagt  haben  würde  .  .  .  welches  mir,  um  Christi 
willen,  und  der  Salzfreundlichkeit  des  Evangeliums  willen  etwas 
mühe  machte.  Seite  58 — 64  besonders  hat  mir  wohl  gemacht. 
Das  Goldenste  aber  war  mir  die  Stelle  S.  18 — 51  —  der 
Schmetterling2)  ist  nicht  zu  bezalen.  So  was  ist  ewig. 
Soviel  von  Golgatha  und  Scheblimini.  Nun  noch  ein  Wort 
über  Buchholz  Postskript  zum  lezten. 

Buchholz  ist  einer  der  auserwähltesten,  fein  gebautesten, 
zartesten,  feinsinnigsten,    gutherzigsten,    edelsten  Menschen,  die 


1)  In  seinem  zur  Mitteilung  an  Lavater  bestimmten  Brief  an  J.  G.  M  ü  11  e  r 
d.  d.  3  X  84;  vgl.  Gildemeister  a.  a.  O.,  DI,  38. 

2)  S.  49  der  Editio  princeps.    (H.'s  Schriften,  VII,  50.) 
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ich  gesehen.  Er  hat  sehon  vor  5  und  mehr  Jahren  durch  seine 
persönliche  Erscheinung  in  Zürich  einen  Erscheinungs- 
mäßigen Eindruck  auf  mich  gemacht.  —  desiderium  sui 
reliquit  (mein  einziger  Masstab  im  Vorbeigehen  zu  sagen,  für 
alle  Menschen,  Schriften,  Vergnügungen,  Speisen,  die  ich  ge- 
niese).  Ich  fand  ihn  nachher  wieder  glücklicher  Weise  —  in 
Manheim,  aber  durch  Kränklichkeit  beinah  unkentlich  geworden. 
Zaghafter  zusamen  geschrumpfter  —  aber  imer  gleich  voll  Licht 
der  Erkentnis,  voll  Durst  nach  Warheit,  und,  wies  mir  schien  — 
durch  mancherlei  Dehmüthigungen  und  zu  einer  erhabenen  Be- 
scheidenheit und  Kindereinfalt  geläutert.  — 

Ich  wiederhole  —  daß  ich  ihn  zu  den  ersten  Menschen, 
die  ich  kenne  zu  rechnen  nach  meiner  ruhigsten  üeberzeugung 
gedrungen  bin. 

Hill  hatte  eine  ganz  unendliche  Freude  über  diesen  Jüng- 
ling Gottes,  der  Vater  Hamans  Leben  zu  erleichtern  dürstet.  — 

Der  16.  November  ist  mein  mich  ins  44ste  Jahr  führender 
Geburtstag.  —  0  mögte  die  Freude  die  Gott  —  Buchholzen 
würdigte  Ihnen  zu  machen  —  auf  diesen  Tag  fallen!  — 

Häfeli  ist  überwohl  in  Dessau. 

Pfenninger  ist  unter  seinen  Arbeitlasten  und  9  Kindern 
imer  die  Zufriedenheit  selbst.  —  Gestern  vollendete  ich  den 
III.  Band  der  Messiade,  nehmlich  das  lezte  Stück,  was  ich 
noch  nicht  gemacht  hatte  —  die  Erscheinung  der  Heiligen. 
Meine  süßeste  Arbeit  auf  Erden  war  der  dritte  Band  der 
Messiade.     Leiden  und  Freuden  des  Menschensohns.  — 

Ich  kann  nicht  mehr.  Grusen  Sie  alles,  was  gern  grüse 
von  mir  annimt  —  besonders  den  mir  durch  Hill  liebgeworde- 
nen Dippel  oder  Hippel  —  und  den  Johann  Michael. 

Wie  ich  Hillen  auf  Seinen  Paß  schrieb,  schreib  ich  Haman 
in  seinen  Brief  — :  „Wer  ihn  nicht  lieb  hat,  von  dem  will 
nicht  geliebt  seyn"  I.  C.  Lav. 

Z.,  d.  27.  Ootob.  1784. 

Altpr.  UonatMOhrift  Bd.  XXXI.    Hfi.  U2,  9 
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8. 
Kgsbrg.  d.  13.  Novbr.  84. 

Lieber  Herzens-  und  Seelen  Freund, 

Ich  habe  eine  der  schönsten  Wochen  in  meinem  Leben 
heute  beschlossen.  Sonntags  d.  7  erhielt  einen  Brief  aus  Weimar, 
Mittwochs  d.  10  Ihren  und  diesen  Morgen  einen  noch  uner- 
wartetem und  fast  wichtigern  aus  Pempelfort  bey  Düsseldorf, 
einem  Mann,  den  Sie  auch  kennen  werden,  und  lieben  müssen. 
Drey  solche  Jonathans,  wie  Herder,  Sie  und  Jacobi  —  ist 
dies  kein  Glück  zu  nennen:  so  muß  gar  keines  auf  Erden  seyn! 
Herder  kennt  mich  von  Person  und  meine  Schwachheiten,  die 
ihn  nicht  verwandelt  haben  —  denn  ich  lernte  ihn  eben  zu 
einer  Zeit  kennen,  wo  ich  auch  einen  Psalm  von  der  Schwach- 
heit der  Elenden  hätte  schreiben  können.  Unter  so  tiefen 
Prüfungen  lag  ich  damals,  die  mich  noch  nicht  ganz  verlassen 
haben.  Ihnen  und  Jacobi  kommt  meine  Entfernung  vielleicht 
zu  statten  und  ist  mir  günstig.  Doch  ich  hoffe  zu  Gott,  daß 
—  bioi  —  auovteg,  toiötoi  xal  7taQoweg  wir  uns  einander  lieben 
und  Einer  des  andern  Last  tragen  würde,  wie  Glieder  Eines  Leibes, 
wie  Diener  Eines  HErrn,  wie  Gef&ße  Eines  Thons  und  Eines 
Töpfers.  Vielleicht  dient  selbst  das  Ungewitter,  das  unserm 
Horizont  droht,  dazu  uns  einander  so  nahe  zu  bringen,  daß  wir 
uns  einander  erreichen  können.  *dM  rfvoi  (xev  xavta  Geiov  er 
ynvaai  yteivoa. 

Der  Brief,  den  Sie  d.  20  Oct.  (wenn  ich  recht  verstehe) 
an  mich  addresirt,  ist  noch  nicht  angekommen  —  und  der  Name 
des  Kaufmanns  aus  Nürnberg  Johann  Christoph  K  .  .  .  g1)  ist 
auch  für  mich  unleserlich;  daher  ich  meine  Antwort  nicht  füg- 
lich habe  an  denselben  richten  können,  noch  meinen  Dank  für 
seine  freundschaftliche  schnelle  Beförderung  Ihres  Schreibens 
vom  27  pr. 


1)  Durch    seinen    langjährigen    Korrespondenten    Johann    Christoph 
Karg  ließ  Lavater  gern  Briefe  weiter  spedieren. 
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Es  ist  für  mich  allerdings  eine  große  Beruhigung,  von 
meinem  treuen  Nathanael  und  Onesimo  Gutes  zu  hören  — 
und  ich  wünsche  mit  Ihnen,  daß  sein  Lauffeuer  nicht  ein  Trieb 
seines  eigenen  Geistes  seyn  möge,  und  daß  es  ihm  mehr 
um  das  Leben  lang  nützliche  zu  thun  wäre,  als  um  die  Be- 
friedigung jugendlicher  Lüste.  Doch  Gott  lenkt  alle  unsere 
Thorheiten  zu  Seiner  Ehre  und  unserm  wahren  Besten;  denn 
welcher  Mensch  weiß  was  im  Menschen  ist  —  —  1  Kor.  II,  11. 
Ich  habe  ihm  den  Tod  seiner  alten  lieben  christlichen  Gros- 
mutter gemeldet,  und  gleich  den  Tag  nach  dem  Empfang  seines 
zweiten  Schreibens1)  ihm  geantwortet  d;  3  Oot.  An  mir  hat  also 
die  Schuld  nicht  gelegen,  daß  mein  Brief  um  einige  Stunden 
zu  spät  eingetroffen.  Den  innigsten  Dank  für  all  das  Gute,  was 
Sie  und  meine  Freunde  ihm  erwiesen.  Ob  er  in  Schaffhausen 
gewesen,  wird  mir  hoffentl.  J.  G.  M.[üller]  bald  melden.  Es 
gieng  mir  viel  nahe,  wie  Jes.  XLEK.  4.  geschrieben  steht  — 
und  es  ist  für  mich  ein  wahrer  Gotteslohn,  daß  Sie  auch  Etwas 
für  Ihren  Geschmack  gefunden  haben.  Wozu  soll  alles  aus  Ihrer 
Seele  herausgesproohen  seyn?  Sie  ist  mir  so  theuer  und 
werth,  als  meine  eigene  —  Aber  weder  Armuth  noch  Reichtum 
behagt;  sondern,  wie  Agur  sagt  und  betet,  ein  bescheiden 
Theil.  Bin  ich  darum  Moses  M.[endelssohn]  Feind  worden, 
daß  ich  ihm  die  "Wahrheit  sage  und  verzeihen  Sie  mir  den  pöbel- 
haften Ausdruck,  die  Kolbe  ein  wenig  lause.  Es  thut  mir  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  und  diese  Stunde  nichts  leid,  was  ich 
geschrieben  —  um  dem  Motto  des  Jeremias  Genüge  zu  thun, 
und  dem  Charakter  eines  Predigers  in  der  Wüste.  Oeffentliche 
Schriften  lassen  sich  eben  so  wenig,  als  Münzen,  aus  reinem 
Metall  prägen,  sondern  müssen  mit  unreinem  versetzt  oder  le- 
girt  werden.  Sie  Selbst,  lieber  guter  L.  haben  durch  Ihr  günstig 
Urtheil  über  Jerus.  in  Ihrem  vorigen  Brief  und  noch  mehr  unser 


t)  Des  „Wanderers  Hill"  ersten  Brief  hatte  Hamann  den  1.  Sept.  aus 
Hamburg,  seinen  zweiten  den  2.  Oktober  aus  Frankfurt  a.  M.  erhalten.  — 
VgL  Gildemeister  a.  a.  0.,  III,  36. 

9* 
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Kritiker   der   reinen    Vernunft   ohne    es  zu   wissen  meiner 
sanota  simplicitas  Zunder  zugetragen. 

Seyn  Sie  also  ruhig  in  Ansehung  meiner  und  lassen  Sie 
mich  mit  gutem  Muth  dasjenige  verzehren,  was  ich  mir  einge- 
brockt habe.  M.  M.  ist  mein  Freund  und  bleibt  es;  wenn  er 
sich  für  unathletisch  erkennte,  würde  ich  mich  mit  ihm  nicht 
abgegeben  haben  —  noch  er  sich  mit  Ihnen  und  Michaelis, 
dem  Ritter.  —  Das  schärfer,  als  ich  es  ihm  mündlich  ge- 
sagt haben  würde,  geb  ich  Ihnen  gern  zu;  weil  keine  gute 
schwarze  Dinte  roth  wird. 

Wenn  Ihnen  noch  ein  desiderium  einiger  Stellen  übrig  ge- 
blieben: so  wünschte  ich  sehr,  auch  meines  eigenen  Unter- 
richts willen,  selbiges  befriedigen  zu  können,  und  würde  mit 
meinem  Non  liquet  nicht  hinter  dem  Berge  halten.  Ich  habe 
den  Manasse1)  gar  nicht  zu  Rathe  gezogen,  und  besitze  weder 
diese  Schrift  noch  das  Jerusalem.  In  meinem  ersten  Ab- 
schnitte finde  ich  selbst  Lücken,  die  ich  aus  meinem  Gedächt- 
nisse nicht  wieder  ergänzen  kann.  Auch  sollte  ein  Blättchen 
von  Druckfehlern  nachkommen,  welches  ausgeblieben,  ohne 
zu  wissen,  wie?  und  warum?  Weil  Ihnen  meine  Hand  Mühe 
macht;  so  wünschte  ich  durch  Müller  Ihre  Fragen  zu  erhalten 
und  zu  berichtigen. 

Der  Brief  aus  Münster2)  hat  einen  ebenso  Erscheinungs- 
mäßigen Eindruck  auf  mich  gemacht  als  auf  Sie  und  Herder 
seine  Person.  Noch  hab*  ich  keine  Antwort  auf  meine  vom 
7  Sept.  erhalten,  die  aber  erst  d.  14.  ej.  abgegangen. 

Ihr  Geburtstag  wird  übermorgen  von  unserm  Oberbürger- 
meister, Kriegsrath  Hippel  gefeyert  werden,  dem  ich  auch  das 
schöne  Kupfer  aufopfern  werde,  so  ungern  ich  ein  Andenken 
der  Freundschaft  verliere  und  einem  andern  überlasse  — 


1)  Manasseh  Ben  Israel  Bettung  der  Juden.     Aus   dem   Englischen 
mit  einer  Vorrede  von  M.  Mendelssohn.    Berlin  1782. 

2)  Von   Franz   Bucholtz   d.   7.   Aug.    1784;    Hamanns  Antwort  vom 
7.  Sept.  s.  Schriften  VII,  160—166. 
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besonders  ein  so  meisterhaftes,  das  sich  auf  das  IX  Kapitel 
Johannes  bezieht1),  ein  so  göttliches  Schaustück  für  mich 
mimischer  Erzählung.  Er  hat  eine  prächtige  Sammlung  von 
Schildereyen,  und  aus  Mangel  an  Raum,  sind  seit  kurzem 
Kupferstiche  sein  Wildbret.  Gott  schenke  Ihnen  Gesundheit, 
Buhe  und  Freudigkeit  zur  Vollendung  Ihrer  süßesten  Arbeit  — 
An  unsern  Wünschen  und  herzlichen  Theilnahmen  derselben  wird 
es  hier  und  dort  nicht  fehlen.  Ueberschwenglicher  Seegen  über 
Sie  und  die  Ihrigen!  Umarmen  Sie  unsern  zufriedenen 
Pf[enninger]  der  mein  Stillschweigen  mir  eben  so  verzeihen 
wird,  wie  Sie  mein  stotterndes  Gewäsche.  Mein  Joh.  Mich,  lebt 
noch  auf  dem  Lande.  Ich  werde  ihn  nächstens  mit  Ihrem  An- 
denken erfreuen  und  aufmuntern  sich  dessen  würdig  zu  machen. 
Liebe,    stark    wie    der    Tod,    sey    Sein    Panier    über    uns 

Allen!     Amen. 

Joh.  Georg  H. 

Den  15  —  84. 
Ich  habe  gestern  Abends  auch  dem  lieben  Philosophen  zu 
Pomfret2)  geantwortet,  und  bis  an  die  dritte  Frühstunde  diesen 
Morgen  geschrieben,  an  dem  ich  gesund  und  froh  mit  meinen 
Gedanken  an  Sie  gedacht.  Dazu  wie  ein  Senfkorn,  ward  er 
zum  Baum!  Wenn  Ihre  Messiade  fertig  seyn  wird,  werd  ich 
sie  auch  lesen.  Sie  kennen  vermuthlich  den  lieben  Jacobi 
persönlich  —  Ich  muß  mich  mit  Silhouetten  und  Kupferstichen 
meiner  innigsten  Seelenverwandten  und  Geistesfreunde  be- 
helfen.  —  Bin  kein  Seher  oben  ein;  aber  heute  recht  aufgelegt, 
das  erste  Gebot  Gen.  II.  16  Du  sollst  essen  zu  erfüllen.  Die 
Arbeit  Ihrer  Muse  schmecke  Ihnen  und  Ihren  Lesern  noch 
süBer  über  Sein  letztes  Vermächtnis  als  bey  der  Erscheinung 
der  Heiligen.     Esset  meine  Lieben  und  trinket  meine  Freunde 


1)  Dieses  Kupfer  von  Chodowiecki  hatte  Lavater  seinem   Brief 
vom  27.  X.  84  beigelegt;  vgl.  Gildemeister  a.  a.  0.,  III.,  54. 

2)  Friedr.  Heinr.  Jacobi   in   Pempelfort;   s.  Gildemeistcr   a,  a.  0.  V. 
13—19.  i 
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und  werdt  trunken,  —  Ich  bin  irre.  —  Vielleicht  schließt  Ihr 
dritter  Band  schon  das  ganze  Werk,  und  die  Bede  ist  von  der 
Erscheinung  nach  der  Auferstehung.  In  diesem  Fall  wünsch 
ich  doppelt  Glück  und  Ruhe  nach  so  mannigfaltigem  Tagewerk. 
Peracti  labores  iucundi.  Die  Auszahlung  unserer  Qratification 
an  der  ich  auch  schon  wie  an  den  Fooi-Biergeldern  meines 
Zöllnerdienstes  verzweifelt  hatte,  wird  auoh  wo  nicht  heute, 
doch  diese  Woche  gewiß  erwartet.  Wie  groß  mein  Antheil 
seyn  wird,  weiß  ich  nicht  und  ist  mir  auch  gleichgiltig.  Alle- 
mal gnug  um  dieses  Jahr  auszukommen  mit  zufriedenem 
Dank.  Auszukommen  und  reinen  Tisch  zu  machen  bis  auf  ein 
Körbchen  Brosamen  ist  alles  was  ich  wünsche.  Küssen  Sie 
Ihre  liebe  Frau  und  lieben  Kinder,  Pf.  und  seine  glückliche 
Mutter  von  GL  Sie  werden  mir  den  ganzen  Tag  vor  Augen 
schweben,  und  ich  mitten  unter  Ihnen  im  Geist.  Lachen  Sie 
nur  immer  über  meinen  Beichthum  des  Unverstandes  —  desto 
mehr  Respect  (hier  ist  es  das  rechte  Wort)  für  Ihre  Armuth 
des  Verstandes,  welcher  wachsen  wie  meiner  abnehmen  möge. 
Habe  ich  nicht  eine  Liste  der  Druckfehler  an  Müller  geschickt? 
Denn  abgedruckt  ist  sie  nicht  worden,  aber  lange  bestellt. 
Lauter  anonyme  Grüße,  weil  Sie  Namen  verstümmeln.  Aus 
unserm  Munde  in  Gottes  Ohr!  —  — 

Adresse  auf  der  leeren  4ten  Seite  des  Quart bogens: 

An 
Herrn  Johann  Caspar  Lavater 
Pfarrer  am  Waysenhause 

zu 
Zürich. 

9. 

Königsberg  d.  20  Ohristm.  84. 
Mein  Herzens-  und  Seelenfreund  Lavater. 

Nicht  den  15  des  vorigen,  sondern  dieses  laufenden  Monaths 
wurde  Ihre  Wahrsagung    vom    27  Oct.    erfüllt,   und  ich  wurde 
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den  ganzen  frohen  Tag,  neml.  den  15  auf  den  glücklichen  Abend, 
den  ich  je  erlebt,  vorbereitet.1) 

Mein  Becher  lief  über   und  zur  Erleichterung  meines  voll 
eingeschenkten  Herzens  fieng  ich  noch  einen  Brief  an    —    ohn 
daß  ich  mich  besinnen  kann,  was  ich  geschrieben,  noch  denselben 
fortzusetzen  im  stände  bin,    als  bis  zu  seiner  Zeit.     Während 
derselben  wende  ich  mich  an  Sie,    guter  lieber  Lavater,    da  die 
ganze  Sache  Sie  eben  so  nahe  angeht    als  Ihn  und  mich.     Die 
Freude,  mit  der  ich  gejauchzt  hatte:    „Ein  Sohn  ist  uns  ge- 
geben!"   verwelkte   wie    eine   Blume    des  Feldes,    welche    der 
Othem  des  HErrn  anweht.      Ich   gerieth  in  eine  solche  Wüste 
—  Ein  Schwert  durch  meine  Seele    machte    so  viele  Gedanken 
offenbar,  daß  ich  mich  selbst  verabscheute  und  haßte,  und  jeden 
meiner  Nächsten,  B[uohholtz]  u.  L[avater]  als  meinen  Versucher 
ansähe.    Statt  des  frommen,  wahren    —    war  ich  ein  Magus, 
wie  jener  Act.  VIII.,    der  zu   seinen  Experimenten    mehr  Ver- 
trauen   als    zur    Vorsehung    hatte.      Des    Gewissens    Stimme 
donnerte:    Laß  dich  nicht  gelüsten!    und    mein    eigener  Genius 
und  Schiblemini    brüllte   und    wieherte:    Jede  Lüsternheit   zum 
Besserseyn  ist  der  Funke  eines  höllischen  Aufruhrs.     Ich  fühlte, 
daß  Freundschaft,    Leben,    Geld   und    alles    eitel    war   und  mir 
eckelte  vor  allem.    Durch  so  viel  Tiefen  und  Höhen,  Berge  und 
Thäler  kam  ich  vorgestern  am  heil.  Abend  des  vierten  Advents- 
sontages  zu  einem  Gleichgewicht  der  Zufriedenheit,    daß  ich  zu 
meiner  betrübten  und  in  mir  selbst  unruhigen  Seele  sagen  konnte : 
harre  auf  Gott  —  —   Hiezu  kam,  daß  ich  seit  einigen  Wochen 
auf  ganz  besondere  Veranlassungen  über  die  Werke  des  Spinoza 
brüte   und    mir    die    exemplarische   Mäßigkeit,    Enthaltsamkeit, 
Emsigkeit  und  Genügsamkeit    dieses    außerordentlichen  Mannes 
lebhaft  im  Sinn  schwebte.      Kurz  der  edle  Balsam  zog  so  viel 


1)  Den  15.  Dezember  1784  hatte  Hamann  das  ihm  von  seinem  jüngsten 
Freund  Franz  Bucholtz  zugedachte  „fürstliche  Geschenk"  erhalten,  wodurch 
er  „auf  einmal  vermögend  wurde,  seine  vier  Kinder  wie  ein  rechtschaffener 
Vater  von  den  Zinsen  zu  ernähren  und  zu  erziehen.41  Vgl.  Gildemeister, 
a.  a.  0.  HL,  59  ff.  98. 
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schädliche  Fliegen  an  sich,  daß  ich  mich  kaum  vor  ihnen  zu 
retten  wußte  —  und  nicht  wie  Abraham  das  G-evögel  weg- 
zuscheuphen  mächtig  war. 

Ecce  homo!  and  was  ist  menschlicher  als  ein  Vater  und 
Autor?  von  diesen  beyden  schwächsten  Seiten  war  der  Angriff 
auf  mich  geschehen.  Meine  losen  Blätter  schienen  mir  dies 
unerwartete  Glück  zugezogen  zu  haben  zum  Besten  meiner 
Kinder,  für  die  ich  gern  durch  meinen  eigenen  Untergang  gute 
Seelen  aufmerksam  und  mitleidig  gemacht  hätte,  worauf  es  auch 
wirklich  und  ausdrücklich  mehr  wie  einmal  angelegt  gewesen 
mit  einem:  Komm  ich  um,  so  komm  ich  um! 

Hier  wurde  ich  genöthigt  abzubrechen,  um  meinen  Brief 
nach  M[ünster|  zu  Ende  zu  bringen,  mit  dem  es  nach  meiner 
Rechnung  noch  wenigstens  einen  Posttag  Zeit  haben  würde. 
Aber  die  Vorsehung  eilt  mit  mir  um  die  "Wette,  und  mein 
ganzes  Concept  ist  abermal  verrückt,  aber  zu  meinem  wahren 
Besten  und  Vortheil.  Ich  will  dem  Eath  meines  Sohns  im 
HErrn  folgen,  genießen  und  ruhen  in  dem  innern  Handkuß 
des  Vaters,  der  seine  Kinder  nie  vergißt.  Ich  will  Ihn 
als  ein  Joseph  und  Benjamin  —  mit  Israels  Demuth  und 
Freude  aufnehmen  —  ich  fühls  am  Gelenk  meiner  Hüfte,  daß 
ich  mit  Gott  und  Menschen  gekämpft. 

Die  letzte  Entscheidung  bleibt  auf  unsere  Intuition  aus- 
gesetzt, wodurch  alles  evidenter  werden  wird.  Ich  wünschte 
Ihn  auch  Seiner  Gesundheit  wegen  am  liebsten  hier.  Sollte 
selbige  aber  eine  Hinderung  seyn,  so  soll  mich  Hartknoch  auf 
seiner  Fahrt  zur  Ostermesse  mitnehmen  und  ich  gehe  die 
geradeste  Schnur,  welche  die  kürzeste  und  liebste  für  mich,  in 
die  Vaterarme  meines  Sohnes.  Gott  gebe,  daß  wir  uns  auch 
einander  begegnen  mögen,  wie  ich  meine,  Herder,  Claudius, 
Jacobi  und  vermuthl.  Gevatter  Kaufmann  u.  s.  w.  noch  Ein 
für  allemal  in  diesem  kurzen  Leben  zu  sehen.  Meine  älteste 
Tochter  kommt  noch  so  Gott  will  in  diesem  Jahr  in  Pension, 
wenn  sie  irgend  einer  Erziehung  empfänglich  ist,  und  sie  ver- 
dient diesen  Vorzug  —  Mein  Sohn  zieht  auf  Ostern  in  die  Stadt, 


Von  Heinrich  Punck.  137 

um  seine  akademische  Laufbahn  anzufangen,  oder  begleitet  mich 
auf  meiner  Beise,  wenn  Gott  will. 

Ich  bin  so  voll  wie  Elihu,  bin  aber  so  wenig  im  Stande 
zu  schreiben,  als  ich  Sie  mit  Lesen  quälen  mag.  Von  meinem 
Hill  habe  ich  keine  Sylbe  erhalten  und  bin  um  ihn  besorgt. 
Daß  er  nicht  meinen  Brief  dort  abgewartet  —  aber  es  wird 
ihm  noch  schwerer  werden  als  mir  das  Eile  mit  Weile  zu  lernen. 

Nun,  denk'  ich,  liebster  L.  ist  der  Schmetterling  be- 
zahlt1) mit  Haut  und  Haar.  Ich  habe  für  Eleuker  2  Exem- 
plare2) bestellt,  um  eins  nach  Mfünster]  zu  schicken.  Ich  zweifele 
aber,  ob  dieses  geschehn;  denn  durch  eben  den  "Weg  hab  ich 
auch  eine  Liste  von  Druckfehlern  besorgt,  ohne  bis  diese 
Stunde  das  geringste  erhalten  zu  haben.  Diese  Sphalmata  ver- 
derben freylich  oft  den  Verstand,  der  sich  auf  das  Jerusalem 
und  die  disiecta  membra  poötae  bezieht.  M.  Paul  Christian 
Hilscher  hat  eine  kleine  Abhandl.  von  D.  Martini  Lutheri 
vermeinten  Spiritu  familiari  oder  dessen  so  genannten  Sche- 
blimini  ¥  CX.  2  Dresden  730 8)  herausgegeben.  Golgatha- 
Christenthum,  Schibl. -Luthertum.  Sie  mögen  auch  humilem  und 
sublimem  nach  Döderleins  Dogmatik  darunter  verstehen;  so 
finden  Sie  immer  die  Beziehung  auf  Mendelsohns  Aufschrift4) 
und  Inhalt.  Die  Anführung  S.  77  ist  auch  verstümmelt  aus 
Garve  über  Ferguson  S.  296,  297. 

Noch  ein  grober  Fehler  ohngeachtet  aller  meiner  ange- 
wandten Sorgfalt  und  Vorsicht  demselben  vorzubeugen  steht 
S.  74:  Psilosophie  oder  Psilologie,  ein  von  mir  selbst  erdachtes 
Wort  für  reine  Vernunft  =  ratio  pura,  ieiuna,  tenuis  etc. 
Wenn  die  Weisheit  spielt  mit  den  Menschenkindern;  warum 
soll  unser  einer  nicht  spielen  mit  dem  Publico?  S.  2B  zielen 
die  Pfuy!  Pfuy!    auf  die  Fooi  das  heißt  Biergelder,  welche  wir 


1)  Siebe  Seite  128. 

2)  Golgatha  and  Scheblimini. 

3)  Siehe   „Haxnann's  Fliegenden  Brief    an  Niemand   den  Kundbaren" 
bei  Eoth  VK,  127. 

4)  Siehe  Seite  124*). 
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Zollbediente  bisher  genossen  haben,  und  in  allen  Häfen  gebräuch- 
lich sind.  Diese  Biergelder  hat  der  alte  Barbar  oder  vielmehr 
die  General -Administration  seine  alte  Hur  an  sich  gezogen. 
Die  Schiffahrt  ist  seit  2  Jahr  so  außerordentlich  gewesen  als 
niemals  bey  Menschengedenken,  und  mein  Antheil  hätte  sich 
auf  viele  100  Rthr  erstreckt.  Noch  heute  habe  einen  albernen 
Brief  unterschreiben  müssen,  den  meine  armen  Amtsbrüder  an 
den  Prinzen  Heinrich  haben  ergehen  lassen.  Die  schreyende 
Ungerechtigkeit  dieser  Sache  liegt  mir  noch  immer  auf  dem 
Herzen.  Ich  nahm  mich  Anfangs  derselben  an,  mußte  mich 
aber  bald  wie  eine  Schnecke  in  mein  Häuschen  verkriechen, 
habe  auch  seitdem  meine  6  Hörnerchen  nicht  mehr  auszustrecken 
das  Herz  gehabt. 

Aber  was  unser  Kant1)  von  der  selbstverschuldeten 
Unmündigkeit  statt  Vormundschaft  in  den  Ohristmond 
der  Berlinschen  Monathsschrift  einrücken  lassen,  geht  mir  bis 
in  die  Seele,  und  ich  schrieb  noch  vorgestern  spät  Abends  ein 
4  Seiten  langes  Billet  an  unsern  Mortczinnimastix2),  der  sich 
über  meinen  Durchfall  nicht  genug  wundern  können,  aber  noch 
keine  Zeile  darauf  geantwortet.  Nun  ich  umarme  Sie  und 
wünsche,  daß  der  heü.  Christ  und  sein  freudiger  Geist  mit 
seinen  Gaben  mannigfalt  auch  in  Ihr  Herz  und  Haus  und  aller 
derer  die  Ihn  und  Sie  lieb  haben  in  der  Nähe,  wie  Pf.[enninger] 
und  in  der  Ferne  wie  Hä[feli]  und  To[bler]  lieb  haben  un- 
verrückt, einkehren,  walten  und  schalten  mögen.     Amen. 

"Was  macht  unser  J.  G.  Müller  in  W.[eimar]?  Bitte  mir 
sehr  mitzutheilen,  wenn  sich  etwas  von  Hill  erfahren  läßt;  auch 
seine  Eltern  und  Geschwister  verlangen  Nachrichten.  Was 
kann  ich  aber  hier  für  N.  thun?8)    Wie  nöthig  haben  wir  arme 


1)  „Beantwortung  der  Frage:  Was  ist  Aufklärung?"  in  der  Berlinischen 
Monatsschrift  hrsg.  v.  Gedike  u.  Biester.  IV.  Bd.   12.  Stück.  1784.  S.  481—494. 

2)  Professor  der  Moral  und  Politik  Christ.  Jac.  Kraus.  —  Vgl.  Roth 
a.  a.  0.,  VII.,  187  ff.  u.  Gildemeister  a.  a.  0.,  V.,  108  u.  a 

8)  Nathanael,  wie  Lavater  oben  in  No.  7  Christian  Hill,  Hamanns 
Onesimus,  umgetauft  hat. 
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Menschen  auch  unter  uns  einen  Mittler,  der  alles  liqnidirt  und 
ins  reine  bringt?  Vergessen  Sie  nicht  in  Ihrer  Fürbitte  und 
Danksagung  den  von  Sorgen  erlösten,  erquickten  und  ver- 
jüngten Johann  Georg  H. 

10. 

Kgsberg  d.  10  April. 
Dom.  Mis.  Dom.  86. 
Herzenslieber  Lavater, 

Der  letzte  Tag  des  ersten  Monaths  dieses  laufenden  Jahres 
wurde  für  mich  sehr  eindrücklich,  weil  ioh  an  demselben  durch 
unsern  guten  B.fuchholtz]  Ihre  herrliche  Messiade  nebst  der 
Herzenserleichterung  erhielt.  Letztere  hatte  mir  selbst 
schon  angeschaut  wegen  so  mancher  individuellen  Züge  unserer 
Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit.  Die  erste  war  mir  fast  ganz 
unbekannt  geblieben.  —  Zwar  wurde  ich  lüstern  gemacht,  da 
Klopstock  mir  seine  für  die  Scherflein1)  verehrt,  auch  um 
Ihre  anzuhalten.  Die  Pracht  der  Kupfer  hätte  mich  aber  ab- 
geschreckt, und  ich  hätte  mich  gern  an  dem  bloßen  Text  be- 
gnügt. Desto  herzlicher  wurde  von  Ihrer  zuvorkommenden  Frey- 
gebigkeit  und  freundschaftlichen  Ahndung  meiner  Wünsche 
gerührt.  Gott  schenke  Ihnen  Gesundheit  und  Geisteskräfte  zur 
Vollendung  des  schönen  Denkmals  und  zur  Verklärung  des 
frommen  Menschensohns,  der  keinen  Becher  kaltes  Wassers  un- 
belohnt  läßt  —  mir  aber  Gelegenheit,  Ihnen  auch  einmal  eine 
Gegenfreude,  ich  weiss  leider!  nicht  womit?  machen  zu  können. 

Am  Oster  heü.  Abend  wurde  mit  einem  langen  Briefe  aus 
Eom  d.  d.  d.  12. — 16.  Februar  von  meinem  Hill  erfreut,  an  dessen 
Erhaltung  ich  beynahe  schon  ganz  zu  verzagen  anfieng.  Sein 
Brief  ist  voll  GeftLhl  und  Erkenntlichkeit  für  alles  das  Gute, 
was  er  besonders  in  der  Schweiz  genossen  und  Ihren  Empfeh- 
lungen noch  in  Welschland  zu  verdanken  gehabt.  Gott  vergelte 
es  Ihnen,  Ihren  und  meinen  Freunden    in  seinem    und  meinem 


1)  Hamanns  Schrift  „Zwey  Scherflein  zur  neuesten  Deutschen  Litteratur 
o.  0.  1780.    8." 
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Namen!  Wegen  der  schriftlichen  Tabellen,  die  unser  Pf.[enninger] 
ihm  mitgegeben,  berichtet  er,  daß  er  mit  den  Sachen  nicht  be- 
kannt genug  wäre,  sich  an  keinem  Orte  lange  gnug  aufgehalten 
hätte.  Ein  Prof.  der  Chymie,  Graf  Carburi  in  Padua  hätte  ge- 
meint, daß  man  von  da  Beitrag  verschaffen  könnte,  aber  auch 
Zeit  dazu  nöthig  wäre.  Was  ihm  Ihr  Freund  Heße  an  mich 
aufgetragen,  hat  er  mir  auch  mitgetheilt.  Einigkeit  des  Geistes 
hebt  die  Mannigfaltigkeit  der  Sprachen  nicht  auf,  die  alle  in 
ihrem  Zweck  übereinkommen. 

Hill,    der  keiner  muthwilligen  Lüge  f&hig  ist,    versichert 
mir  die  ganze  Reise  den  Aufenthalt  in  Born  vom  6  Jänner  bis 
zum    12.    Febr.    mit    der    fast   unglaublichen    Kleinigkeit    von 
16  =$=  bestritten  zu  haben,    und    wenn    er   nicht    das   Unglück 
gehabt    auf    der  Banque    von    Venedig    6    u.    12  ={f=    durch   die 
bösen  Römer  auf  die  schlaueste  und  heilloseste  Art  zu  verlieren, 
wäre  entweder  nach  Constantinopel  oder  durch  Frankreich  über 
England  zurück  gekommen.     Dieser  für  ihn  ansehnliche  Verlust 
zwingt  ihn  durch  den  nächsten  Weg  zurück  zu  eilen,  daß  er  im 
Monat  Junii  auch  vielleicht  eher  wider  hier  zu  seyn  hofft.   Sollte 
der   arme   Nathanael    durch    neue   Zu&lle    vor   Anker   liegen 
müssen,  oder  H.  Tischbein  nähere  Nachricht  von  seinem  gegen- 
wärtigen Aufenthalt  und  Umständen  haben  und  durch  Vorschuß 
nach  Verhältnis  obgemeldeten  Verlustes  ihm  zu  helfen  im  stände 
seyn;    so    soll  jede  Ausgabe  sogleich  ersetzt  werden,    wozu  sich 
auch  Freund   Hartknoch,    der  diese  Einl.[age]  mitnimmt,    er- 
bietet.     Zu    der  Wallfahrt  nach  der  Türkey  kann  und  will  ich 
eben    nicht   anrätbig    seyn;     desto    lieber    behülflich    zu    seiner 
Widerkunft.      Unterstützen  Sie  daher  meine  Antwort  und  Bitte 
an  H.  T.[ischbein]  der  mir  die  Wahl  durch  Sie  oder  über  Weimar 
zu  antworten  überlassen  auf  seine  von  und  zu  Herzen  mir  will- 
kommenen Zeilen  und  Grüße. 

d.  11- 

Eben  wie  mich  gestern  Morgens  mein  Verleger  und  Freund 
Hartknoch    besuchte,    erhielt   ich    eins    der   ersten  Exemplare 
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von  unsres  Kants  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten, 
die  ich  bei  meinem  kranken  Kopfe  in  ein  paar  Stunden  durch- 
gelesen. Mein  Sohn  ist  auch  diese  Woche  vom  Lande  ein- 
gekommen, und  hat  heute  den  Anfang  gemacht  mit  seinem 
jungen  Freunde  Ernst  Deutsch  die  akademische  Vorlesungen 
zu  besuchen.  Meine  älteste  Tochter  war  auch  zum  Besuche 
hier  und  macht  mir  durch  ihre  stille  Sittsamkeit  mehr  Freude 
und  Hoffnung,  —  daß  ich  sie  gleich  nach  erhaltenem  Seegen 
in  Pension  gegeben,  hab'  ich  Ihnen  schon  gemeldet.  Ueber- 
morgen  denke  ich  erst  mein  telonium  zu  besuchen,  nachdem  ich 
mich  über  einen  Monath  mit  einem  faulen  Magenfieber  gequält. 

Nachdem  ich  schon  alle,  Jahre  lang  umsonst  gemachte, 
Reiseplane  aufgegeben,  erfüllt  Gott  auch  meine  Wünsche 
durch  eine  mir  angenehme  Aussicht,  wo  nicht  dieses  Jahr,  doch 
in  einem  bevorstehenden  selbige  ausführen  zu  können  —  denn 
am  liebsten  wäre  es  mir  doch  meinen  Wohlthäter,  dessen  Brief- 
wechsel immer  befriedigender  und  zugleich  reitzender  für  mich  wird, 
in  meinem  traurigen  Vaterlande  zu  sehen  und  kennen  zu  lernen. 

Doch  ich  will  dieses  ganze  Spiel  der  Vorsehung  ihrer 
eigenen  weisen  und  gütigen  Entwickelung  überlassen.  Mein 
alter  Kopf  geht  also  voller  Grundeis,  daß  ich  wenig  Zusammen- 
hängendes zu  denken  im  stände  bin.  Ich  würde  mir  auch  ein 
Gewissen  draus  machen,  liebster  L.  Sie  mit  einem  so  leeren 
und  zerstreuten  Briefe  zu  unterbrechen,  wenn  ich  nicht  mußte. 
Vielleicht  ist  einer  unserer  Freunde  so  gut  Ihnen  die  Mühe 
meiner  Hand,  vor  der  mir  selbst  eckelt,  durch  Vorlesen  zu  ersparen. 

Mendelssohn  soll  an  einer  Verteidigung  der  Gottheit 
arbeiten  gegen  den  Prediger  des  zureichenden  Grundes 
Schultz.1)    Dem  in  der  Wüsten2)  ist  es  ziemlich  verargt  worden 

1)  (Job.  Heinr.  Schulz,  der  kekannte  Zopfprediger  in  Gielsdorf), 
Philosophische  Betrachtung  über  Theologie  und  Religion  überhaupt  und 
über  die  jüdische  insonderheit  Frankf.  u.  Leipz.  1784.  8°.  VgL  Hamann's 
Brief  an  Jacobi  v.  16.  Jan.  1785  in  Gildemeister  a.  a.  0.  V.,  47  f.  und  an 
Herder  v.  28.  März  1786  in  H's  Schrrt.  VII.,  238. 

2)  J.  G.  Hamann  als  Verfasser  des  „Golgatha  und  Scheblimini!  Von 
einem  Prediger  in  der  Wüsten,    o.  0.  (Riga)  1784," 
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unsern  alten  gemeinschaftlichen  israelitischen  Freund  eines 
atheistischen  fanatismi  beschuldigt  zu  haben.  Schade  um 
so  manche  Lücke  in  Lessings  theol.  Nachlaß,  den  ich  auf  dem 
Bette  gelesen!  Arbeiten  unsere  Philosophen,  nicht  mehr  an  Auf- 
richtung eines  neuen  Pabstums  ohne  es  zu  wissen,  als  die 
Ex-Jesuiten  beschuldigt  werden  das  alte  auszubreiten? 

Gott  seegne  Sie  und  die  lieben  Ihrigen.  Empfehlen  Sie 
mich  P  f .  [enninger]  und  allen  übrigen  Freunden,  die  sich  um 
Hill  und  mich  durch  Liebe,  Nachsicht  und  Sorgfalt  verdient 
gemacht  haben  —  und  wenn  ein  Vorschuß  zu  seiner  Beförderung 
möglich  seyn  sollte,  so  wird  zu  der  Erstattung  dieser  Auslage 
kein  Augenblick  von  mir  versäumt  werden  nach  beliebiger 
Vorschrift,  oder  durch  den  geschwindesten  sichersten  Weg.  Ich 
bin  Zeitlebens  und  gantz  der  Ihrige. 

Johann  Georg  Hamann. 

11. 

8.  V.  1785. 
Lieber  Vater. 

Ihre  lieben  Briefe  ligen  mit  etwa  200  unbeantworteten  vor 
mir  weit  oben.  Doch  kann  ich  izt  nichts,  als  eine  Zeile  der 
guten  Toblern,  die  Hartknoch,  der  Ehrliche  par  excellence, 
väterlich  besorgt,  und  Ihnen  darstellen  wird  mitgeben,  die  Ihnen 
sagt,  daß  Ihr  lieber  Brief  Hillen  betreffend  an  Tischbein  ab- 
gegangen und  Ihm  alles  wohl  empfohlen  worden  ist.  Ein  guter 
Genius  wacht  über  Nathanael  Hill,  um  seinetwillen,  weil  er  ein 
Kind  ist,  quorum  est  Regnum  Coelorum!  —  und  um  Abraham 
Hamans  willen.  Buchholz  hat  eine  Brust  gefunden,  an  der 
sein  Haupt  ruhen  kann.  Nun  noch  ein  Amt,  eine  Last,  ein 
Joch  und  der  Mann  ist,  was  er  seyn  muß  —  durch  einen  Zu- 
fall, den  ich  als  "Willen  des  allein  wollenden  verehre,  ist  mir 
Ihr  Brief  vom  November  erst  die  vorige  Woche  zugekomen. 
Unser   (liebes    Gevattermännchen)   B.1)    weiß   noch   nicht   recht 


1)  Bucholtz.  —  Auch  Lavaters  Brief  vom  20.  X.  84  war  von  Buch- 
holtz  bestellt  worden  (handschriftliche  Quelle). 
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mit  Bestellungssachen  umzugehen.  —  Nicht  mir,  Ihm  haben 
Sie  die  Messiade  —  mir  nur  ein  Rouleau  Kupfer  zu  danken, 
wenn  es  einmahl  angekommen  ist.  adieu!  Pfingsten  steht  be- 
vor! —  ach!  — 

Ach!  Einen  Hauch  nur  deines  Weh'ns 
Zur  Unterstützung  meines  Eleh'ns! 
Ach!  nur  von  deinem  Angesicht 
Ein  Blick  wie  Mond  und  Sternenlicht! 
Ach!  welcher  Sünder  trüg  ihn  ganz 
Den  Strahl  von  deinem  Sonnenglanz! 

Sagen  Sie  der  Toblern  ein  ewiges  Wort.  Was  aus  Gott 
ist,  ist  ewig,  wie  Er,  und  was  aus  dem  Herzen  des  Glaubenden 
und  Liebenden  kömmt,  ist  aus  Gott  —  grüßen  Sie  alles,  was 
mich,  um  des  Herrn  willen  liebt,  von  mir  —  ich  bin  Ihr  ewig- 
ergebener Lavater. 

Zürich  ©  den  8.  Maj  1786. 

am  Begräbnißtage  unseres  Vaters. 

12. 

Königsberg,  d.  22.  Sept.  85. 

Lieber  wohlthätiger  Lavater, 

Den  4.  Junii  Vormittags  erhielt  Ihr  letztes  Briefchen  durch 
Hartk.  und  seine  Reisegefährtin,  denselben  Mittag  durch  einen 
jüdischen  hiesigen  Kaufmann  ein  großes  Pack  mit  Kupfern. 
Antwort  und  Dank  hoffte  diesen  Herbst  persönlich  zu  über- 
bringen. —  Aber  Sie  hätten  an  mir  wenig  Freude  gehabt;  und 
ich  zweifele  auch,  daß  ich  einiger  fähig  oder  empfänglich  gewesen 
wäre.  Alle  Umstände  haben  sich  so  durch  eine  höhere  Vor- 
sehung gefugt,  daß  mit  meiner  Reise  oder  Wallfahrt  nichts  ge- 
worden —  vielleicht  zu  unserer  aller  Frommen,  die  wir  an  ein- 
ander Theilnehmen  —  durch  uns  selbst  unbekannte  Bande. 

Daß  unser  liebe  B.[uchholtz]  in  Paris  ist,  wissen  Sie.  Ich 
denke  gnug  an  Ihn,  bin  aber  nicht  im  stände  zu  schreiben.  Die 
Zinsen  seines  mir  anvertrauten  Unterpfandes  sind  an  meiner 
ältesten    Tochter    unverloren    und    scheinen    reiche   Frucht    zu 
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bringen.    Ihr  Fleiß  und  Sittsamkeit  macht  der  würdigen  Bondeli 
viel  Frende  und  Ehre. 

Mein  ganzes  Haus  ist  Gottlob!  gesund,  bis  auf  mein  wüstes 
und  leeres  Haupt  und  Herz,  dessen  crisin  ich  gedultig  abwarten 
muß,  und  mich  an  einer  bloß  animalischen  Existenz  begnügen, 
ohne  Geist  und  Kraft. 

Melden  Sie  mir  doch,  wenn  Sie  können,  liebster  L.  den 
Namen  Ihres  würdigen  Landsmannes,  der  gewiß  Ihr  Freund  ist, 
welcher  die  philosophischen  Vorlesungen  über  das  s.  g.  N.  T. 
schreibt, 1)  und  danken  Sie  ihm  auch  in  meinem  Namen  für  sein 
gutes  Werk.  Küssen  möchte  ich  die  linke  Hand  des  recht- 
schaffenen und  unsträflichen  Arbeiters,  der  da  recht  theilt  das 
"Wort  der  Wahrheit,  —  und  beyde  wollen  wir  ihm  wünschen, 
daß  der  HErr  unser  Gott  ihm  freundlich  sey  und  fördere  das 
Werk  seiner  Eechten. 

Den  3.  Oct. 

So  elend  steht  es  mit  mir,  daß  ich  keinen  Brief  mehr 
schreiben  kann.  Die  klägliche  Witterung  diesen  ganzen  Sommer 
durch  scheint  auch  meine  Hypochondrie  aufs  äußerste  gebracht 
zu  haben.  Gott  helf  nur  unser  junges  liebes  Paar  aus  Paris 
gesund  und  vergnügt  zur  häuslichen  Buhe.  Mlle.  Tob ler  ist 
mit  Hartknooh  und  seiner  Schwägerin  gut  in  Riga  angekommen 
—  ob  naoh  Mohilow?  —  Erstere  hat  gut  geschlafen,  und  letztere 
viel  geweint  unterwegs.  Des  Wanderers  Hill  Stillschweigen 
beunruhigt  mich  auch  nicht  wenig.  In  den  letzten  Tagen  des 
Julii  ist  er  aus  Wien  abgegangen,  mit  dem  festen  Vorsatz,  über 
Weimar  zu  kommen;  wo  alles  für  ihn  besorgt  habe,  und  seitdem 
warte  ich  umsonst  von  einem  Posttag  zum  andern. 

Auch  Pf.[enninger]  vergißt  mich  nicht;  ich  habe  4  Bändchen 
der  jüdischen  Briefe  erhalten.    Gott  schenke  Ihm  Gesundheit 


1)  (Joh.  Eonr.  Pfenninger),  Philosophische  Vorlesungen  über  das 
sogenannte  Nene  Testament  von  Gelehrten  für  nicht  gelehrte  Denker  ohne 
Glauben  und  Unglauben.    6  Bde.    Leipz.  1786—1789.    8°. 
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und  Muth  zur  andern  Hälfte!    Ich  allein  kann  leider!  ganz  und 
gar  nichts  thun.     So  arm  an  Geist  —  so  untüchtig. 

Die  Baronesse  Bondeli  wird  meine  älteste  Tochter  in 
14  Tagen  einseegnen  lassen,  ist  eben  so  zufrieden  als  meine 
Lisette  Beinette  glücklich  ist.  Sie  können  leicht  denken,  mit 
welchem  vollen  Herzen  ich  an  den  Urheber  des  Guten  denke  — 
und  von  allem  noch  nichts  weiß,  weder  aus  noch  ein  —  dumm 
und  stumm  zum  Dank.  Gott  hat  ebenso  wunderbar  ffrr  meinen 
Christian  oder  Nathanael  Hill  gesorgt,  ohne  daß  ich  weiß,  wo 
er  ist  und  wie  es  ihm  geht;  ob  ihm  noch  zu  helfen  ist,  oder 
ob  er  keine  Hülfe  mehr  nöthig  hat?  Der  Seegen  war  im  Felde; 
und  kein  Wetter  zur  Erndte  desselben. 

Sie  erhalten  diese  wenige  unschlachtige  Zeilen  über  Düssel- 
dorf durch  unsern  Freund  Jacobi,  dessen  neuste  Schrift1)  Sie 
auch  bereits  werden  gelesen  haben.  An  einem  Zetergeschrey 
wird  es  nicht  fehlen,  wie  über  das  Pabstum,  so  über  den 
Spinozismus,  wo  beyde  zu  Hause  gehören,  das  Thier  und 
der  falsche  Prophet. 

Wie  sehr  wünschte  ich  Ihnen  auch  eine  Freude  machen 
zu  können;  aber  weder  meine  Tenne  noch  meine  Kelter  —  Nun 
Gott  wird  meinen  Mangel  durch  desto  reicheren  Seegen  über 
Sie  und  die  lieben  Ihrigen  ersetzen  und  alle  Seine  gute  Ver- 
heißungen an  Ihnen  erfüllen!  Grüßen  Sie  unsere  Freunde  und 
beten  Sie   für   einen    abgelebten   und  fast  erfrorenen  an  Gefühl 

nnd  Leben  — 

J.  G.  H. 

Adresse  auf  der  leeren  Bückseite  des  Quartblattes: 

An 

HErrn  J.  C.  Lavater 

Helfer 

in 

.  Zürich 


1)  Ueber  die  Lehre  des  Spinoza,  in  Briefen  an  Herrn  Moses  Men- 
delssohn, Breslau  1786. 

Altpr.  MonaWwöhrifk  Bd.  XXXL  Hfl  1  n.  2.  10 
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13. 

Zürich,  29  Oct.  1786. 
Lieber  Haman, 

Lieber  wenig  und  schnell  als  aufgeschoben  und  auch  nicht 
viel.  Ich  habe  das  liebe,  mich  erst,  da  ich  statt  „hoffte" 
„hoffe"  las,  entzükende  dann  hoffnungslose  Briefchen  vom 
22.  September  wohl  erhalten.  Ach  —  Haman  —  in  meinem 
Hause!  "Welch  ein  Gedanke!  —  Doch  Haman  in  meinem  Herzen 
ist  auch  was. 

Von  Hill  weiß  ich  leider  kein  "Wort.  Gott  aber,  sein 
Vater,  weiss  wo  Er  ist,  und  trägt  Sorge  für  Ihn.  Ein  solcher 
Augapfel  Gottes  darf  von  keinem  Argen  berührt  werden. 

Buchholz  war  mit  seinem  Weibchen  bey  mir  —  das  aus- 
erwählte Paar.  Aber!  ach!  Seine  Lebensart  ist  tödlich  pein- 
lich —  Seine  Sorgsamkeit  für  Seine  Gesundheit  krankmachend. 
An  aller  Ihrer  Vaterfreude  nehm'  ich  Bruderantheil. 

Pfenninger  ist  der  Verfasser  der  Vorlesungen.  Bey- 
nahe  Thränen  auspreßte  Dein  "Wort  dem  Erzlieben  —  der  alle 
Tage  sein  9tes  Kind  erwartet. 

Sie  erhalten  dieß  Zielchen  (sie)  durch  unsern  lieben  Anti- 
spinozist  und  Antileibnizianer,  *)  der  mit  dem  wenigen  was  er 
schrieb  —  viel  gewagt  hat. 

Eine  christliche  St.  Gallerfreundin  Weyermann,  der  ich 
bisweilen  aus  Haman  Auszüge  über  dem  Essen  vorlese  —  denkt 
mit  Hoffnung  ewiger  Liebe  zu  Ihnen  an  Sie.  Ich  kann  nichts  mehr. 


Das  hier  zuletzt  mitgeteilte  Schreiben  des  Züricher  Freundes 
beschloß  die  Reihe  der  zwischen  Hamann  und  Lavater  dereinst 
gewechselten  Briefe.  Denn  der  Magus  im  Norden  kam  nicht 
mehr  dazu  auf  diesen  Brief  vom  29.  Oktober  1785  zu  antworten, 
trotzdem    daß    sein  Interesse    an    dem  Propheten   in  Zürich   um 


1)  Fr.  Hnr.  Jacobi. 


/ 
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jene  Zeit  besonders  groß  war  und  nach  seinen  eigenen  Ver- 
sicherungen die  Freundschaft  und  Liebe  für  Lavater  bei  ihm 
weiterhin  noch  gewann  und  zunahm.  Doch  gab  er  so  Manches, 
was  er  seinem  Gesinnungsfreunde  noch  zu  sagen  hatte,  dem- 
selben durch  Fr.  Hnr.  Jacobis  Feder  zu  wissen,  mit  dem  er 
damals  auf  Kosten  seiner  übrigen  Briefwechsel  auf  das  leb- 
hafteste und  einläßlichste  korrespondierte,  wie  andrerseits  auch 
Lavater  in  der  Folgezeit  den  genannten  gemeinsamen  Freund 
und  Briefgenossen  zum  Mittelsmann  für  seine  Mitteilungen  an 
Hamann  machte. 

Bekannt  ist,  daß  Goethe  eine  besondere  Vorliebe  für 
Hamannsche  Briefe  hatte.  So  schreibt  er  u.  a.  einmal:  „Alle 
Briefe,  die  ich  von  ihm  sah,  waren  vortrefflich  und  viel 
deutlicher  als  seine  Schriften,  weil  hier  der  Bezug  auf  Zeit  und 
Umstände,  sowie  auf  persönliche  Verhältnisse  klarer  hervortrat." 
In  wiefern  dieses  Lob  des  Altmeisters  auch  bei  den  hier  zum 
Abdruck  gelangten  Schreiben  des  Königsberger  Denkers  an 
Lavater  zutrifft,    mag  der  geschätzte  Leser  selbst  entscheiden. 

"Was  endlich  die  unserer  Pubikation  zu  Grunde  liegenden 
Schriftstücke  selbst  betrifft,  so  sind  dieselben  einesteils  die  von 
Hamann  an  Lavater  seiner  Zeit  gesandten  Originalschreiben, 
andernteils  die  unter  Lavaters  Augen  von  seinen  eigenen 
Briefen  an  Hamann  jeweils  genommenen  Kopieen,  und  es  be- 
finden sich  heutzutage  diese  Originalschreiben  und  Abschriften 
in  dem  Lavaterschen  Manuscriptenschatze,  der  von  Herrn  Antistes 
D.  Finsler  in  Zürich,  einem  Urenkel  des  berühmten  Pfarrers 
am  St.  Peter,  mit  preisenswerter  Liberalität  verwaltet  wird. 


10* 


Max  Toeppen. 

Von 

Karl    Lohmeyer, 


Nicht  lange  vor  dem  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  ist  in 
Elbing  der  bisherige  Direktor  des  dortigen  königl.  Gymnasiums, 
Geheimer  Regierungsrath  Dr.  Max  Toeppen,  gestorben.  In  ihm 
ist  derjenige  Gelehrte  aus  dem  Leben  geschieden,  der  unter  den 
Forschern  in  altpreußischer  Geschichte  seit  einem  Menschenalter 
unbestreitbar  die  erste  Stelle  eingenommen  hat,  dem  vor  Allen 
die  engeren  Fachgenossen  willig  und  neidlos  diese  Bedeutung 
einräumen  werden.  Aber  so  hochbedeutend  er  in  seiner  Wissen- 
schaft dastand,  so  einfach  und  still  ist  sein  äußeres  Leben  dahin- 
gegangen: es  war  das  Leben  eines  Gelehrten  nach  älterm  Stil, 
welcher  neben  seiner  Familie  und  seinem  Amte  nur  seiner 
Wissenschaft  lebte,  an  den  anderen  Dingen  aber,  die  um  ihn 
her  vorgingen,  sei  es  gesellschaftlicher  oder  politischer  Art, 
zwar  nicht  entfernt  theilnahmlos  vorüberging,  aber  auch  in 
keiner  Weise  selbstthätigen  Antheil  nahm. 

Max  Pollux  Toeppen1)  (der  Zwillingsbruder  hatte  die  Vor- 
namen Anton  Castor  erhalten)  war  zu  Königsberg  am  4.  April  1822 
geboren.     Sein   Vater   bekleidete   als    Sekretär    bei    dem    Ober- 


1)  Es  liegen  als  Quellen  zwei  von  Toeppen  selbst  verfaßte  kurze 
Lebensbeschreibungen  vor:  die  Vita  hinter  seiner  Habilitationsschrift  von  1847 
und,  ältere  Programmnotizen  zusammenfassend,  ein  kurzer  Abriß  in  dem 
elbinger  Gymnasialprogramm  von  1883.  —  Daneben  durfte  ich  die  gleich 
nach  seinem  Tode  zusammengestellten  and  reichlich  mit  amtlichen  Akten- 
stücken ausgestatteten  Aufzeichnungen  des  ältesten  Sohnes,  des  Herrn  Ober- 
lehrers Robert  T.  in  Marienburg,  benutzen,  wofür  ich  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  verbindlichsten  Dank  abstatte. 
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Präsidenten  v.  Schön  dem  Namen  nach  zwar  nur  ein  subalternes 
Amt,  hatte  sich  aber  eine  solche  Stellung  zu  schaffen  gewußt, 
daß  Kenner  der  Verhältnisse  sie  später  mit  der  eines  heutigen 
Oberpräsidialraths  vergleichen  zu  können  meinten.  Zu  Ostern  1830 
wurde  der  Knabe  in  das  Friedrichskollegium  gegeben,  dessen 
Klassen  er  in  9  7a  Jahren  durcheilte,  so  daß  er  verhältnißmäßig 
früh,  171/«  Jahre  alt,  zu  Michael  1839  die  Universität  seiner 
Heimatstadt  beziehen  konnte ;  hier  vollendete  Toeppen  seineStudien, 
zumeist  klassisch-philologische  und  historische,  schon  in  vierte- 
halb Jahren  und  schloß  sie  einerseits  mit  der  Erwerbung  eines 
ausgezeichneten  Lehrerzeugnisses  (dat.  vom  12.  April)  und  anderer- 
seits mit  der  philosophischen  Promotion  am  29.  April  1843  ab. 
Wie  schon  auf  der  Schule,  auch  nach  seiner  eigenen  spätem 
Erklärung,  Lehrs  sein  liebster  Lehrer  gewesen  war,  so  hat 
er  auch  auf  der  Universität  vorzugsweise  ihn1)  und  Lobeck 
gehört,  neben  ihnen  Drum  an  n,  Schubert,  Rosenkranz,  Joh.  Voigt 
und  Aug.  Hagen;  wie  im  philologischen  Seminar,  so  war  er 
auch  im  historischen  die  ganze  Universitätszeit  hinduroh  ordent- 
liches Mitglied  und  hat  für  jedes  von  beiden  in  jedem  Semester 
eine  Arbeit  abgeliefert.  Eine  gekrönte  Preisarbeit  hatte  ihm 
im  Sommer  1842  einen  Theil  der  Mittel  zu  der  ersten  Reise, 
die  ihn  über  die  Gränzen  der  Provinz  hinausführte,  verschafft: 
durch  Mitteldeutschland  gelangte  er  in  Begleitung  zweier  jungen 
Freunde  bis  an  den  Rhein.  Es  war  das  eine  seiner  wenigen 
Beisen,  die  lediglich  der  Erholung  gewidmet  waren.  Sogar  das 
Sommerhalbjahr  zwischen  dem  Abgange  von  der  Universität 
und  dem  Eintritt  in  das  Schulamt  war  nur  zu  einem  kleinern 
Theile  mit  Besuchen  auf  dem  Lande  wohnender  Verwandten 
ausgefüllt,  während  Toeppen  die  meiste  Zeit  desselben  für  die 
archivalischen  Vorstudien  zu  einer  größern  Arbeit  verwandte, 
zu  der  ihn  die  bevorstehende  Jubelfeier  der  Albertina  ver- 
anlaßt hatte,  und  welche  denn  auch  wirklich,  obgleich  er  in- 
zwischen ein  Lehramt  übernahm,  rechtzeitig  erschienen  ist. 

1)  In  dem  Programm  von  1883  ist,  wie  sich  aus  T.'s  eigenem  Manu- 
skript ersehen  läßt,  Lehrs  nur  durch  ein  Versehen  ausgefallen. 
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Nachdem  Toeppen   sein   Probejahr    an   derselben   Anstalt, 
welcher    er    seine    Jugendbildung    verdankte,    am    Friedrichs- 
kollegium;   abgelegt   hatte,    blieb    er  noch  drittehalb  Jahre   bei 
derselben  thätig,   und    zwar   ein  Jahr  lang  als  kommissarischer 
Hülfslehrer,     die     übrige    Zeit    in    freiwilliger    Lehrthätigkeit 
(Michael  1845  bis  Ostern  1848).      Inzwischen,    im  Januar  1847, 
hatte    er   sich   zwar    auch   als  Privatdocent   an   der  Universität 
habilitiert,  auch  im  folgenden  Sommer  über  preußische  Geschichte 
gelesen,    da  er  aber  zu  fester  Lehrthätigkeit  nach  auswärts  be- 
rufen   wurde,    zog    er    es    doch   vor    diesem    Rufe    zu    folgen. 
Zuerst    war    er    drittehalb    Jahre    Hülfslehrer    am    königlichen 
Gymnasium    zu   Elbing,    dann   drei  Jahre   (Michaelis  1850 — 53) 
ordentlicher  Lehrer   am  königl.  Friedrich  Wilhelms-Gymnasium 
zu  Posen,  endlich  noch  ein  Jahr  zweiter  Oberlehrer  an  der  neu- 
gegründeten   städtischen    Realschule    ebendaselbst.      Nebenbei 
unterrichtete  er  während  eines  Halbjahrs  seiner  posener  Thätig- 
keit    auch    noch    an    dem    königl.    Seminar    für  Erzieherinnen 
und  Lehrerinnen,    und  zwar  hier  im   Deutschen,    während   sich 
sonst  sein  Unterricht  auf  die  alten  Sprachen,    auf  Deutsch  und 
Geschichte  erstreckte.    —    "Wenn  bereits  zu  Anfang  des  Jahres 
18B3    sowol    sein    Anstaltsdirektor    wie    das   Pro vinzial- Schul- 
kollegium in  ihren  Zeugnissen  nicht  bloß    seiner  Lehrthätigkeit 
ihre   vollste  Anerkennung    ertheilen,    sondern   sich    auch    dahin 
aussprechen,  daß  Toeppen,  wie  der  Erstere  sagt,  ,, durchaus  ge- 
eignet   erscheine    an  der  Spitze    einer  höhern  Lehranstalt   zum 
Heile  der  Jugend  zu  wirken,"  so  ersieht  man  daraus,  daß  schon 
damals    daran    gedacht    sein    muß    den    kaum    dreißigjährigen 
Lehrer  zum  Leiter  einer  Anstalt  zu  machen.     Und  in  der  That 
wurde    er    schon    zu    Michaelis    1854    zum    Direktor    des   Pro- 
gymnasiums zu  Hohenstein  in  Ostpreußen,  welchem  er  vor  zwei 
auswärtigen  Anstalten  den  Vorzug  gegeben  hatte,    berufen  und 
mit    der  Aufgabe  betraut    die  Anstalt   allmählich   in    ein  volles 
Gymnasium  umzuwandeln;  in  vier  Jahren  war  dieses  Ziel  durch 
Hinzufügung  der  beiden  Oberklassen  erreicht.     Darnach  blieb  er 
noch  elf  Jahre  Direktor  dieses  Gymnasiums,  leitete  darauf  von 
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Michaelis  1869  bis  Ostern  1882  das  Gymnasium  zu  Marien- 
werder, wo  er  zugleich  vier  Jahre  lang  Mitglied  der  Stadtschul- 
deputation war,  und  endlich  von  dem  letztgenannten  Zeitpunkte 
ab  das  königl.  Gymnasium  zu  Elbing. 

Toeppens  pädagogische  und  direktoriale  Thätigkeit  und 
deren  Erfolg  zu  würdigen  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  muß  einer 
sachverständigem  Seite  überlassen  bleiben.  Es  soll  aber  doch 
wenigstens  erwähnt  werden,  daß  ihm  in  Anerkennung  seiner 
amtlichen  Verdienste  im  September  1869  der  Rothe  Adlerorden 
vierter  Klasse  und  im  August  1887  die  dritte  Klasse  desselben 
Ordens  mit  der  Schleife  und,  als  er  endlich  am  1.  April  1893 
den  infolge  andauernder  Erkrankung  erbetenen  Abschied  aus 
dem  aktiven  Staatsdienste  erhielt,  der  Charakter  als  Geheimer 
Begierungsrath  verliehen  wurden.  Diejenigen  Auszeichnungen 
aber,  die  ihm  bereits  früher  von  gelehrten  Gesellschaften  und 
vollends  in  ungewöhnlich  reichem  Maße  bei  der  Feier  seines 
siebzigsten  Geburtstages  und  bei  Gelegenheit  der  Erneuerung 
des  Doktordiploms  von  Behörden  und  von  gelehrten  Vereinen 
zu  Theil  wurden,  galten  doch  ausschließlich  seiner  erfolgreichen 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  und  kommen  daher  besser  erst 
später  zur  Erwähnung. 

Zunächst  mag  hier  noch  eine  kurze  Darstellung  der 
Familienverhältnisse  Platz  finden. 

Als  Toeppen  auf  seiner  zweiten  Reise,  der  Sommerferien- 
reise des  Jahres  1853,  die  ihn  durch  Thüringen  führte,  das 
Haas  eines  mit  seinem  ältesten  Bruder  verschwägerten  Pfarrers 
besuchte,  gewann  er,  obgleich  volle  sechzehn  Jahre  älter,  die 
Neigung  einer  Tochter  desselben,  der  erst  fünfzehnjährigen 
Fanny  Specht,  und  vermählte  sich  mit  ihr  unmittelbar,  bevor 
er  nach  Hohenstein  übersiedelte;  am  24.  September  1864  fand 
die  Hochzeit  statt.  Die  sehr  glückliche  Ehe,  aus  welcher  vier 
Kinder,  drei  Söhne  und  eine  Tochter,  hervorgegangen  sind, 
wurde  erst  durch  seinen  eigenen  Tod  gelöst. 

Hoffentlich  wird  es  nicht  gegen  das  Vertrauen  verstoßen, 
wenn   ich    aus    den    mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Auf- 
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Zeichnungen  des  ältesten  Sohnes,  der  gleichfalls  den  Lehrer- 
beruf erwählt  hat  und  von  frühester  Jugend  ab  den  engsten 
Anschluß  an  den  Vater  gesucht  und  gefunden  zu  haben  scheint, 
einige  charakteristische  Züge  mittheile.  Zuerst  hatte  der  Vater 
die  Wißbegier  des  Kindes  mit  Erzählungen,  Sagen  und  Märchen 
befriedigt,  sehr  früh  aber  war  er  darauf  eingegangen  täglich, 
sei  es  nach  dem  Mittagessen  oder  in  der  Dämmerstunde  oder 
auf  den  regelmäßigen  Spaziergängen,  seine  drängenden  Fragen 
nach  den  Tagesereignissen  zu  beantworten,  indem  er  mit  ihm 
z.  B.  die  letzten  Jahre  des  nordamerikanischen  Bürgerkrieges, 
den  schleswig-holsteinischen,  den  österreichischen  Krieg  auf  der 
Karte  verfolgte  oder  ihm  die  preußischen  Staatseinrichtungen 
klarzumachen  suchte.  Bald  gab  dann  auch  der  Klassenunterricht 
des  Vaters  in  der  engern  Heimatsgeschichte  Veranlassung  zu 
Fragen  und  Besprechungen,  indem  dort  Manches  anders  vor- 
getragen wurde,  als  es  in  dem  „kleinen  Heinel"  stand;  so  wurde 
das  Interesse  des  Sohnes  gerade  für  dieses  Lebensstudium  des 
Vaters  mehr  und  mehr  angeregt  und  gestaltete  sich  zuletzt  zum 
wissenschaftlichen  Mitarbeiten  aus.  Die  beiden  anderen  Söhne, 
sowol  der  drei  Jahre  jüngere  zweite  Sohn,  der  Offizier,  wie  der 
gar  dreizehn  Jahre  jüngere  letzte,  der  Jurist  geworden  ist, 
scheinen,  theils  vielleicht  infolge  der  eigenen  Neigungen, 
theils  wol  auch  wegen  der  immer  mehr  und  mehr  in  Anspruch 
genommenen  Zeit  und  des  höhern  Alters  des  Vaters  in  dieser 
Beziehung  etwas  zurückgestanden  zu  haben.  —  Von  einem  aus- 
gedehnten gesellschaftlichen  Leben  und  einem  großen  Verkehr 
hat  Toeppen  sich  stets  ebenso  zurückgehalten,  wie  von  jeder 
hervortretenden  politischen  Thätigkeit.  "Wie  in  ersterer  Be- 
ziehung der  Umgang  mit  den  Verwandten,  den  Kollegen  und 
einigen  näherstehenden  Freunden  ihm  völlig  ausreichte,  so 
hat  er  sich  mit  dem  öffentlichen  Leben  durch  die  Erfüllung 
seiner  politischen  Pflichten  abgefunden. 

Die  Gesundheit  Toeppens,  der  in  früheren  Jahren  ein 
eifriger  und  kräftiger  Turner  gewesen  war,  hatte  bis  in  sein 
spätes  Alter  wenig  zu  wünschen  übriggelassen,  denn  ein  früheres, 
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wenn  auch  höchst  bedenkliches  Augenleiden  war  verhältnis- 
mäßig leicht  überwunden,  und  die  späteren,  infolge  der  sitzen- 
den Lebensweise  entstehenden  Yerdauungsbeschwerden  wurden 
durch  einige  Badereisen  glücklich  bekämpft.  Aber  eine  schwere 
Erkältung,  die  er  sich  im  Januar  1891  auf  einer  Reise  nach 
Danzig  zugezogen  hatte,  brachte  ihm  zuerst  Rheumatismus,  dann 
einen  Herzfehler  und  Lungenerweiterung,  dabei  Athemnoth  und 
Schlaflosigkeit;  da  hiergegen  Badereisen  erfolglos  blieben,  so 
nahm  er  zuerst  für  den  Winter  1892  zu  1893  einen  halbjährigen 
Urlaub  und  trat  endlich  am  1.  April  1893  in  den  Ruhestand. 
Im  folgenden  Herbst  begannen  die  Kräfte  allmählich  merkbar 
zu  schwinden,  und  am  Morgen  des  3.  Dezember  ist  er  aus  dem 
Leben  geschieden. 

Das  diesen  Blättern  der  Erinnerung  beigegebene,  von  ande- 
rer Seite  zusammengestellte  Verzeichniß  der  gedruckten  Schriften 
Toeppens  ist  zu  einem  wahrhaft  erstaunlichen  Umfange  an- 
gewachsen. Toeppen  war  gewiß  weit  entfernt  davon  sein  Licht 
nnter  den  Scheffel  stellen  zu  wollen,  etwa  gar  still  zu  sammeln 
nnd  zu  arbeiten  und  Andere  die  Früchte  des  Schweißes  seiner 
eigenen  Arbeit  ernten  und  genießen  zu  lassen,  aber  aus  der 
großen  Zahl  seiner  Schriften  darf  man  doch  durchaus  nicht  den 
Schluß  ziehen,  daß  er  etwa  zu  jenen  Aftergelehrten  gehört 
hätte,  die  kein  anderes  Ziel  im  Auge  haben  als,  sei  es  nur 
um  etwas  Anderes  zu  sagen  als  Andere  oder  um  des  äußern 
Vörtheils  willen,  jährlich  eine  bestimmte  Anzahl  Druckbogen 
zu  fällen,  mögen  auch  ihre  Werke  entweder  gleich  nach 
dem  Erscheinen  unbarmherzig  von  der  Kritik  zerrissen  oder 
ebenso  unbarmherzig  mit  Stillschweigen  auf  die  Seite  geschoben 
werden.  Wol  sind  auch  unter  seinen  Arbeiten  einige, 
die  nicht  viel  mehr  als  lose  zusammengestelltes  Material 
oder  nur  sachlich  gehaltene  Berichte  enthalten,  und  wieder 
andere,  die  im  Laufe  der  Zeit,  zumeist  sogar  durch  die  Ergeb- 
nisse der  eigenen  spätem  Forschung,  überholt  sind;  ihnen 
gegenüber  aber  steht  doch  eine  recht  bedeutende  Menge  solcher 
Arbeiten,  Sammelwerke    und   eigene  Bearbeitungen,    welche  fiir 
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die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  altpreußischen  Provinzial- 
geschichte  von  so  fördernder  Bedeutung  geworden  und  geblieben 
sind,  daß  die  philosophische  Fakultät  der  Albertina  bei  Gelegen- 
heit der  Erneuerung  des  Doktordiploms  in  ihrem  Begleitschreiben 
sein  wissenschaftliches  Wirken  als  „immer  bahnbrechend,  frucht- 
bringend und  anregend"  bezeichnen,  in  dem  neuen  Diplome 
selbst  ihn  den  „zweiten  Begründer  und  Vater  (alter  parens  et 
conditor)  der  preußischen  Geschichte"  nennen  durfte. 

* 

Einem  Lehrer,  der  mit  der  vollen  gesetzlichen  Zahl  von 
Unterrichtsstunden  belastet  ist,  würde  es  schwer  möglich  sein 
werthvolle  wissenschaftliche  Arbeiten  in  solchem  Umfange  zu 
liefern,  aber  Toeppen  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  das  seltene 
Glück  nur  gerade  zehn  Jahre  sich  in  dieser  Zwangslage  zu  be- 
finden, während  er  fast  vierzig  Jahre  hindurch  viel  mehr  freie 
Zeit  von  seinen  Amtsgeschäften  erübrigen  und  nicht  bloß  über 
diese  freie  Zeit,  sondern  überhaupt  über  alle  seine  Zeit  freier 
verfügen  konnte.  Dazu  kam,  daß  bei  ihm  schon  von  der  Schul- 
zeit her,  obwol  von  außen  kommender  Antrieb  kaum  vorhanden 
war,  die  Neigung  zur  Arbeit  und  zum  Studium  vorherrschend 
gewesen  ist;  als  charakteristisch  möchte  ich  da  nicht  unerwähnt 
lassen,  daß  schon  dem  Fünfzehnjährigen  Justinus,  Pomponius 
Mela  und  die  Mythologie  von  Apollodorus  Lieblingsbücher 
waren,  und  zwar  wegen  des  in  ihnen  enthaltenen  massenhaften 
Materials.  Unmittelbar  vor  seiner  Verheiratung  wurde  ihm  in 
Betreff  seines  schon  erwähnten  Augenleidens  von  maßgebendster 
Seite  ein  Attest  ausgestellt,  das  zu  den  schlimmsten  Befürch- 
tungen Veranlassung  geben  konnte,  aber  er  beachtete  es  nur  sehr 
kurze  Zeit  und  hat  dann  noch  mehrere  Jahre  lang  täglich  bis 
tief  in  die  Nächte  hinein  gearbeitet.  Noch  in  seinen  letzten 
Jahren  endlich  hat  er  einmal  (und  es  ist  nach  seiner  Art  keine 
Ursache  an  der  Aufrichtigkeit  des  Gesagten  zu  zweifeln)  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  gegenüber  es  ausgesprochen,  daß  für  ihn 
nach  den  Unterrichtsstunden  und  den  Amtsgesohäften  die  wis- 
senschaftliche Arbeit  seine  beßte  und  schönste  Erholung  sei.  Da- 
mit war  der  Kaum  gegeben    um  nachhaltig   zu  arbeiten  und  in 
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fünfzigjähriger  Thätigkeit  auch  wirklich  viel  zu  schaffen.  Wenn 
aber,  was  so  in  nachhaltiger  Arbeit  geschaffen  wurde,  schließlich 
auch  nachhaltigen  Werth  und  zum  guten  Theile  entscheidende  und 
fördernde  Bedeutung  gewinnen  konnte,  so  lag  das  doch,  will  mir 
scheinen,  wesentlich  daran,  daß  Toeppen  sich  von  früh  ab,  fast 
vom  ersten  Augenblicke  seines  selbstständigen  Arbeitens  mit 
geradezu  ausschließlicher  Bestimmtheit  einem  verhältnißmäßig 
engen  Gebiete  zugewendet  hat,  und  weiter  daran,  daß  er  inner- 
halb desselben  wieder  die  notwendigsten  Aufgaben  ebenfalls 
sofort  richtig  erkannt  hat  und  ihnen  bis  zu  ihrer  glücklichen 
Losung,  sei  es  allein  oder  mit  Anderer  Hülfe,  unentwegt  nach- 
gegangen ist.  Nur  Wenigen  ist  so  wie  ihm  vergönnt  gewesen, 
was  sie  in  den  Anfängen  ihrer  Studien  als  erwünschte  und 
für  ihre  Wissenschaft  nothwendige  Aufgabe  erkannt  hatten, 
auch  völlig  durchzuführen. 

Wenngleich  Toeppen  es  als  Lehrer  der  klassischen  Sprachen 
für  seine  Pflicht  hielt  sich  wenigstens  mit  den  wesentlicheren 
neuen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  bekannt  zu  machen 
and  dieser  Pflicht  bis  zuletzt,  bis  zu  Aristoteles'  Staat  der 
Athener,  möglichst  nachgekommen  ist,  so  hat  er  auf  dem  alt- 
klassischen Gebiete  selbstständig  doch  nur  in  seiner  Universitäts- 
zeit gearbeitet.  Er  löste  eine  Preisarbeit  über  die  Frage,  ob 
die  alten  Völker  Religionskriege  (propter  cultum  deorum)  geführt 
hätten,  und  seine  ebenfalls,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  vor- 
handene, jedenfalls  nicht  gedruckte  Doktorarbeit  handelte  „de 
epithetis  deorum".  Doch  gab  er  sich  damals  bereits  auch  ge- 
schichtlichen Studien  hin  und  wandte  sich  dabei  gleich,  und 
zwar  mit  vollstem  wissenschaftlichen  Ernst  und  Streben,  dem- 
jenigen besondern  Zweige  dieser  Wissenschaft  zu,  der  neben 
dem  Amte  seine  eigentliche  Lebensaufgabe  geworden  ist,  der 
Durchforschung  der  altpreußischen  Geschichte. 

Was  Johannes  Voigt  der  Geschichte  unserer  engern  Hei- 
mat gewesen  ist,  was  er  ihr  unvergleichlich  Großes  geleistet 
hat,  wissen  wir  Alle:  daß  er  zuerst  sie  auf  eine  wissenschaft- 
liche,   d.  h.  quellenmäßige    und    bis    zu   einem   gewissen  Grade 
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hin  auch  kritische  Grandlage  gestellt  hat;  wir  wissen  aber  auch 
jetzt  schon  lange,  worin  der  Grundfehler  seiner  Forschungs- 
weise sowol  in  seinem  gewaltigen  Hauptwerke  wie  in  seinen 
zahlreichen  Nebenarbeiten  zu  suchen  ist:  daß  eben  seine  Kritik 
noch  eine  äußerst  beschränkte  war,  daß  er  weder  die  schrift- 
stellerischen Quellen  nach  ihrem  verschiedenen  Werthe  zu  er- 
kennen und  zu  scheiden,  noch  die  Urkunden,  wenigstens  für 
die  Darstellung  der  kulturellen  Entwicklung  nicht  zeitlich  aus- 
einanderzuhalten verstanden  hat.  Die  Frage,  ob  etwa  Toeppen 
schon  damals,  als  er  auf  diesem  Gebiete  zu  arbeiten  anfing, 
ein  volles  Verständnis  dafür  gehabt  hat  oder  auch  nur  hat  haben 
können,  daß  gerade  hier  der  Punkt  lag,  an  dem  eine  wahrhaft 
fördernde  Forschung  einzusetzen  hatte,  möchte  ich  freilich  nicht 
bejahen.  Was  er  zunächst  ins  Auge  faßte,  war  doch  sicher 
mehr  nur  die  Ergänzung  und  breitere,  spezialisierende  Aus- 
führung und  die  Fortsetzung  des  Hauptwerkes  Voigts.  Bei 
seinen  Ferienreisen,  zumal  in  Rossitten  auf  der  kurischen  Neh- 
rung und  zu  Heiligencreutz  im  Samlande,  sammelte  er  mit 
großem  Fleiß,  was  er  an  Sagen  und  sonstiger  Ueberlieferung 
aus  dem  Munde  der  Leute  erfahren  konnte,  wie  auch  was  ihm 
Kirchen  und  Ortsbehörden  an  urkundlichem  Material  darboten, 
und  schon  hiervon  ist  Einiges  theils  früher,  theils  später  ge- 
druckt. Auch  zu  dem  ersten  größern  Werke,  mit  welchem 
Toeppen  kaum  ein  Jahr  nach  den  bestandenen  Abschluß- 
prüfungen in  die  Oeffentlichkeit  trat,  „die  Gründung  der  Uni- 
versität zu  Königsberg  und  das  Leben  ihres  ersten  Rectors 
Georg  Sabinus",  gehören  die  Vorstudien  noch  in  die  Universitäts- 
zeit und  sind  dort  in  der  Form  von  Seminarabhandlungen  vor- 
gelegt. Nach  meiner  eigenen,  persönlichen  Kenntniß  von  der  Lehr- 
weise jener  Männer,  die  auch  schon  seine  Universitätslehrer  für 
die  Geschichte  gewesen  sind,  kann  ich  mit  voller  Sicherheit 
behaupten,  daß,  wenn  er  schon  hierbei  für  das  Aufsuchen  und 
Verarbeiten  seiner  archivalischen  Quellen  durchaus  den  richtigen 
Weg  zu  finden  gewußt  hat,  dieses  ganz  und  gar  sein  eigenes 
Verdienst    ist,    und    dazu    sind    die    archivalischen   Studien,    an 


Von  Karl  Lohmöyer.  157 

welchen  so  häufig  Anfänger  in  der  Geschichtsforschung  strau- 
cheln,  diesem  jungen  Gelehrten  auf  das  Trefflichste  gelungen. 

Und  nicht  bloß  das.  Indem  er  schon  für  seinen  „Sabinus", 
besonders  f&r  die  kirchlichen  und  kirchlich-politischen  Streitig- 
keiten der  ersten  fünfziger  Jahre,  die  Landtagsakten  benutzte, 
trat  ihm  eine  der  Hauptaufgaben,  welche  für  unsere  provinzielle 
Geschichtsforschung  damals  erforderlich  waren,  klar  vor  die 
Seele  und  hat  dann,  ihn  von  da  ab  bis  an  seinen  Tod  unaus- 
gesetzt beschäftigend,  allmählich  ihre  so  gut  wie  vollständige 
Erledigung  gefunden.  "Was  er  zwei  Jahre  später  öffentlich  aus- 
gesprochen hat,  wird  er  schon  damals  gesehen  haben,  daß  „es 
keine  Quelle  der  vaterländischen  Geschichte  giebt,  die  so  reich 
flösse,  als  die  Landtagsakten  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts". 

Wie  aus  der  Aufzählung  seiner  Schriften  zu  ersehen  ist, 
hat  er  bei  der  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  der  Landtags- 
akten nicht  die  chronologische  Folge  eingehalten,  zweitens  aber 
hat  er  auch  jede  der  beiden  Serien,  in  welche  sich  die  ganze 
Masse  derselben  zeitlich  von  selbst  scheidet,  in  anderer  "Weise 
behandelt. 

Was  Toeppen  zuerst  auf  diesem  engern  Gebiete  hat  er- 
scheinen lassen,  eine  dem  Anfange  des  Jahres  1846  angehörige 
Abhandlung  über  die  ständischen  Verhältnisse  am  Ausgange  der 
Ordensherrschaft,  während  der  Regierung  der  beiden  fürstlichen 
Hochmeister,  ist  als  durchaus  verfehlt  anzusehen  und  auch  von 
ihm  selbst  später,  als  er  die  auch  für  diese  Zeit  richtigen  Quellen 
fand,  als  ungenügend  und  verfehlt  erkannt,  denn  sie  beruht 
nicht  auf  aktenmäßigem  Material,  sondern  nur  auf  den  Be- 
richten gleichzeitiger  Chroniken.  Da  er  aber  die  einschlagenden 
Quellen  f&r  die  Ordenszeit  erst  später  fand,  so  begann  er  die 
fortlaufende  Bearbeitung  mit  der  Gründung  des  Herzogthums, 
von  wo  ab  immer  ausführlicher  werdende  Akten  ihm,  wie 
wir  gesehen  haben,  zum  Theil  bereits  bekannt  geworden  waren. 
Aber  er  ging  dabei  nicht  in  der  Weise  zu  Werke,  daß  er 
die  vorhandenen  Protokolle  und  zugehörigen  Papiere,  die  oft 
endlosen  gegenseitigen  „Bedenken",    in  ihrem  vollen  Wortlaute 
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zum  Abdruck  brachte,  sondern  nur  bald  mehr,  bald  weniger 
wörtlich  gehaltene  Auszüge  daraus  durch  eigene  Ueberarbeitung 
zu  einer  fortlaufenden  Darstellung  verband,  welche  zunächst  bis 
zum  Eintritt  der  brandenburgischen  Kuratel,  bis  1603,  hinab- 
ging und,  in  vier  Gruppen  gesondert,  in  zwei  Jahrgängen  von 
Raumers  historischem  Taschenbuch  und  in  mehreren  Programmen 
des  hohensteiner  Gymnasiums  (im  Ganzen  von  1847  bis  1865) 
erschienen  ist.  Zwar  hat  Toeppen  diese  Arbeit  bereits  1877 
wieder  aufgenommen  und  sogleich  schnell  bis  zur  Vereinigung 
Preußens  mit  Brandenburg  fortgeführt,  aber  erst  seit  dem 
Jahre  1891  in  bis  jetzt  drei  Programmabhandlungen  seiner 
elbinger  Lehranstalt  bis  in  den  Anfang  des  Jahres  1608  hinein 
noch  selbst  veröffentlichen  können.  Hoffentlich  wird  uns  auch 
der  druckfertig  vorliegende  Rest  nicht  lange  vorenthalten  bleiben. 
War  die  Beschaffung  des  Materials  für  die  herzogliche 
Zeit  ziemlich  leicht,  indem,  was  zu  einem  Landtage  gehört, 
meist  in  einem  Bande  zusammen  vorliegt  und  die  Reihe  dieser 
„Landtagsakten"  fast  vollständig  an  einem  und  demselben  Orte 
aufbewahrt  wird,  so  mußte  das  so  verschiedenartige  Material 
für  die  Ordenszeit  an  den  verschiedensten  Orten  aufgesucht 
werden.  Fast  alle  in  dem  ehemaligen  Ordenslande  vorhandenen 
größeren  und  kleineren  Archive  mußten  durchsucht  werden  um 
die  Beschlüsse  oder  Rezesse  der  einzelnen  Tage,  die  Ausschreiben 
und  Mandate  der  Regierung,  die  Landesordnungen  und  zahl- 
reiche Korrespondenz  zusammenzubringen,  und  doch  blieb  das, 
zumal  für  die  Zeit  vor  1410,  eine  äußerst  lückenhafte  Grundlage. 
Dennoch  hatte  Toeppen  bereits  so  viel  in  seinem  unermüdlichen 
und  erfolgreichen  Sammelfleiße  zur  Stelle  gebracht  und  geordnet, 
daß  er  sich,  als  zu  Ende  des  Jahres  1872  der  Verein  für  die 
Geschichte  von  Ost-  und  Westpreußen  gestiftet  wurde  und 
als  erste  Hauptaufgabe  die  Herausgabe  der  Ständeakten  in  sein 
Programm  setzte,  bereit  erklären  konnte  in  kurzer  Zeit  mit  dem 
Abdruck  seiner  Sammlung  zu  beginnen:  1874  erschien  das  erste 
Heft,  und  im  Laufe  von  zwölf  Jahren  konnte,  obgleich  noch  andere 
recht  bedeutende  Werke,  Darstellungen  und  Editionen,  nebenher 
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erschienen,  die  gewaltige  Arbeit  in  fünf  stattlichen  Bänden  voll- 
endet werden;  nur  noch  ein  Best  allmählich  gesammelter  Nachträge, 
etwa  im  Umfange  eines  Halbbandes,  ist  rückständig  geblieben  und 
harrt  des  Abdruckes.  Hier  ist  nun  —  eben  anders  als  in  den  Akten 
der  herzoglichen  Zeit  —  mit  Hecht  alles  beigebrachte  Quellen- 
material selbst  wörtlich  und  diplomatisch  getreu  wiedergegeben, 
und  statt  der  dort  für  passend  gefundenen  verbindenden  Erzäh- 
lung hat  der  Herausgeber  hier  zu  den  einzelnen  Zeitabschnitten, 
auf  die  er  seinen  Stoff  vertheilt  hat,  einleitende,  in  den  letzten 
Banden  rückblickende  Schilderungen  der  einschlagenden  Ver- 
hältnisse, welche  die  Benutzung  des  Materials  auf  das  Beßte 
erleichtern,  eingefügt.  Wer  da  weiß,  daß  von  den  älteren 
preußischen  Geschichtsschreibern  die  einen  die  ständischen  Ver- 
hältnisse ganz  unbeachtet  gelassen,  andere,  wie  Kaspar  Schütz 
und  Lengnich,  sie  nur  höchst  lückenhaft  berührt  haben,  daß 
auch  Voigt  diese  wichtigste  Seite  der  innern  Entwickelung  des 
Ordensstaates  nur  oberflächlich  berührt  hat,  eine  Seite,  ohne 
deren  richtige  Erkenntniß  kein  mittelalterlicher  Staat  in  seinem 
Werden,  Blühen  und  Vergehen  verstanden  werden  kann,  wird 
mir  ohne  Frage  beistimmen,  wenn  ich  Toeppens  „Akten  der 
Ständetage  Preußens  unter  der  Herrschaft  des  Deutschen  Ordens" 
nicht  bloß  in  Betreff  der  preußischen  Provinzialgeschichte, 
sondern  für  die  mittelalterliche  Geschichte  Deutschlands  über- 
haupt för  eine  der  bedeutendsten  und  wichtigsten  Erscheinungen 
der  Neuzeit  erkläre. 

Mit  den  Ständeakten  hat  Toeppen  geradezu  ein  neues  Ele- 
ment in  die  heimische  Geschichtsforschung  eingefügt,  den 
Forschern  eine  ganz  neue  Quelle  eröffnet.  Bei  den  schrift- 
stellerischen Quellen  fitr  unsere  Landesgeschichte,  denen  er  sich 
ebenfalls  und  mit  gleicher  Energie  zuwandte,  kann  man  ein 
Gleiches  freilich  nicht  unbedingt  von  ihm  sagen,  aber  doch  hat 
er  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  ein  überaus  hohes,  unbestrittenes 
Verdienst  erworben:  er  hat,  wie  schon  berührt  ist,  als  der  Erste 
die  neuere  Kritik  auch  auf  unsere  älteren  Geschichtsschreiber 
in  vollem  Maße  in  Anwendung  gebracht  und  zugleich  von  früher 


160  Max  Toeppen. 

gedruckten  einen  guten  Theil  in  einer  den  heutigen  Anforderungen 
entsprechenden  Gestalt,  dazu  eine  nicht  geringe  Anzahl  bisher 
ungedruckter,  sogar  unbekannter  Quellen  zum  ersten  Male  der 
Forschung  zugänglich  gemacht.  Auch  für  diese  Seite  seiner 
wissenschaftlichen  Thfttigkeit  gehen  die  ersten  und  zugleich 
entscheidenden  Vorarbeiten  bis  in  frühe  Zeit  zurück. 

Alles,  was  der  herzogliche  Hofgerichtsrath  Lukas  David, 
der  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  im  Auftrage  der 
Regierung  eine  preußische  Chronik  schrieb,  über  Sitten  und 
Götterglauben  der  alten  Preußen  und  über  ihre  und  ihres  Landes 
Geschichte  bis  zur  Ankunft  des  Deutschen  Ordens  zu  berichten 
weiß,  und  auch  sehr  viele  seiner  Nachrichten  aus  der  Ordens- 
zeit beruhen  einzig  und  allein  auf  den  Angaben  des  der  Refor- 
mationszeit angehörigen  Bettelmönchs  Simon  Grünau  aus  Tol- 
kemit.  Zwar  hatte  auch  Johannes  Voigt  bereits  dieses  Verhält- 
nis der  beiden  Quellen  zueinander  sowie  auch  die  wahre  Natur 
Grünaus,  den  er  selbst  als  Lügenmönch  bezeichnet,  richtig  er- 
kannt, aber  dennoch  hat  er  bekanntlich,  auf  Lukas  David  bauend, 
nicht  bloß  jene  angeblichen  Anfänge  der  preußischen  Geschichte 
zum  größern  Theile,  sondern  auch  Manches  aus  der  spätem 
Zeit,  was  nur  auf  Grünau  beruht,  in  seine  Darstellung  über- 
nommen. Gerade  an  die  altpreußische  „Vorgeschichte"  und  an 
die  von  Simon  Grünau  als  seine  Hauptquellen  dafür  aufgeführten 
Schriften  knüpft  der  grundlegende  kritische  Fortschritt  in  der 
Würdigung  und  Behandlung  unserer  heimischen  Geschichts- 
schreiber an,  den  wir  Toeppen  zu  verdanken  haben,  und  wir 
sind  hier  einmal  im  Stande  ziemlich  genau  den  Zeitpunkt  an- 
zugeben, wann  bei  ihm  die  Umwandlung  seiner  kritischen  An- 
sicht eingetreten  ist.  Noch  im  Frühjahr  1846  hatte  er  einen 
ganz  und  gar  auf  der  Grunau'schen  Ueberlieferung  beruhenden 
längern  Aufsatz  über  die  Geschichte  des  Heiden th ums  in  Preußen 
veröffentlicht,  und  schon  im  Januar  des  folgenden  Jahres  erschien 
unter  dem  Titel  „Critica  de  historia  Borussiae  antiqua"  jene  Ha- 
bilitationsschrift, in  welcher  er  den  schlagenden  und,  wie  es  uns 
jetzt,    nach  dem  Gelingen,    bedünken  möchte,    höchst  einfachen 
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Beweis  führt,  daß  sowol  die  Chronik  des  ersten  Preußen- 
bischofs Christian  wie  seine  beiden  angeblichen  Quellen,  die  gleich- 
zeitigen Aufzeichnungen  eines  polnischen  Geistlichen  und  das 
in  russischer  Sprache  mit  griechischen  Buchstaben  geschriebene 
Tagebuch  eines  asiatischen  Reisenden  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
Augustus,  eitel  Windbeuteleien  sind,  und  zugleich  ausführ- 
lich darlegt,  wie  die  sachlichen  Faseleien  Grünaus  wirklich 
entstanden  seien.  Einige  Monate  später  folgte  in  den  Pro- 
vinzialblättern  der  Abdruck  eines  Vortrages,  welcher  den 
Zweck  hatte  diese  entscheidenden  Ergebnisse  auch  weiteren 
Kreisen  bekanntzumachen,  zugleich  aber  auch  selbst  wieder 
manche  Ergänzungen  brachte.  Für  die  Wissenschaft  waren  da- 
mit diese  Dinge  todt,  man  kann  sagen:  in  einer  Weise  todt- 
geschlagen,  wie  es  wahrhaft  selten  vorkommt,  aber  dennoch 
müssen  wir  auch  heute,  nach  Verlauf  von  fast  einem  halben 
Jahrhundert,  immer  und  immer  wieder  die  Erfahrung  machen, 
daß  dieselben  in  den  Köpfen  vieler  Leute,  und  nicht  immer 
bloß  „ungelehrter"  Leute,  ihr  zähes  Leben  weiterführen. 

Mit  der  heimischen' Historiographie  sich  ernst  und  wissen- 
schaftlich zu  beschäftigen  war  damals  ein  unsagbar  schwieriges 
Unternehmen,  da  nur  verschwindend  Weniges  gedruckt  vorlag 
und  darunter  wieder  das  Meiste  in  recht  schlechten  Abdrücken: 
Alles,  nicht  weniger  als  Alles,  eine  wahrhaft  erstaunlich  große 
Menge  von  Handschriften,  mußte  in  den  verschiedensten,  weithin 
zerstreuten  Archiven  und  Bibliotheken  innerhalb  und  außerhalb 
Preußens  zusammengesucht  werden.  Dennoch  reichten  für 
Toeppen  sechs  Jahre  hin  um,  was  er  nur  irgend  auftreiben 
konnte,  so  weit  durchzuarbeiten,  daß  er  nicht  bloß  über  die 
Entwickelung  der  preußischen  Historiographie  im  Allgemeinen, 
sondern  auch  über  die  zahlreichen  einzelnen  Arbeiten  und  ihre 
Verfasser  ins  Klare  gekommen  zu  sein  glauben  und  sich  für 
berechtigt  halten  durfte  die  von  ihm  gewonnenen  Ansichten 
in  einem  eigenen  Buche  den  Fachgenossen  vorzulegen.  Um 
aber  seinen  Fleiß  und  seine  Energie  voll  würdigen  zu  können 
darf  nicht  vergessen  werden,    daß    er    in    derselben  Zeit  seinen 
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Amtsgeschäften  so  gewissenhaft  und  emsig  obgelegen  hat,  daß 
seine  vorgesetzte  Behörde  schon  daran  denken  konnte  ihn  zum 
selbstständigen  Leiter  einer  höhern  Lehranstalt  zu  berufen,  und 
daß  er  andererseits  auch  noch  auf  anderen  Gebieten  der  preußi- 
schen Geschichte  mit  großem  Erfolge  thätig  war,  mit  der  Durch- 
forschung der  ständischen  Verhältnisse,  von  der  schon  gehandelt 
ist,  und  mit  anderen  Untersuchungen,  von  denen  später  noch 
die  Rede  sein  wird. 

Mit  der  im  Jahre  1853  erschienenen  „Geschichte  der  Preu- 
ßischen Historiographie  von  P.  v.  Dusburg  bis  auf  K.  Schütz" 
ist  denn  nun  wieder,  da  die  gerade  130  Jahre  ältere  verwandte 
Arbeit  Brauns  (De  scriptorum  Poloniae  et  Prussiae  virtutibus 
et  vitiis,  Köln  1723)  in  keinem  Punkte  mehr  als  Grundlage 
dienen  konnte  und  durfte,  ein  ganz  neues  Gebiet  zwar  nicht 
entdeckt,  wol  aber  zugänglich  gemacht;  erst  auf  Grund  dieses 
Buches,  welches  nach  dem  weitern  Wortlaut  des  Titels  eine  „Nach- 
weisung und  Kritik  der  gedruckten  und  ungedruckten  Chroniken" 
Preußens  sein  sollte  und  ohne  gerade  viele  neue,  bisher  unbe- 
kannte  Arbeiten  vorzuführen,  doch  mit  den  alten  Auffassungen 
mitunter  gründlich  aufräumte,  konnte  in  ersprießlicher  "Weise 
weiter  gearbeitet  werden.  So  hoch  nun  aber  auch  unbestreitbar 
das  Verdienst  dieses  bahnbrechenden  Buohes  anzuerkennen  ist, 
zunächst  weil  es  zum  ersten  Male  den  verhältnißmäßig  großen 
Umfang  der  einheimischen  Geschichtsschreibung  Preußens  er- 
kennen läßt,  hauptsächlich  aber  weil  in  ihm  zugleich  der  erste 
Versuch  durchgeführt  wird  die  Hauptriohtung  der  neuern  Kritik 
mittelalterlicher  Geschichts werke,  die  Scheidung  zwischen  ur- 
sprünglichen und  abgeleiteten  Quellen,  auch  für  Preußen  durch- 
zuführen, ebenso  darf  man  es  doch,  ohne  dem  Verfasser  im  Min- 
desten zu  nahe  zu  treten,  unumwunden  aussprechen,  daß  er  damit 
eine  Arbeit  übernommen  hatte,  welche  eben  nach  der  Lage  der 
Dinge,  zumal  für  jemand,  der  sich  ihr  nicht  einzig  und  allein 
wiL  konnte,  eine  so  umfassende  war,  daß  sie  von  ihm  allein 
nicht  voll  gelöst  werden  konnte.  Sobald  Toeppen  erst  für  die 
Weiterführung  der  kritischen  Untersuchung  Mitarbeiter  gefanden 
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hatte  and  bei  der  nun  erfolgenden  Arbeitsteilung  der  Einzelne 
die  ihm  zugefallenen  Partien  sorgfältiger  zu  durchforschen  im 
Stande  war,  als  weiter  auch  von  den  schon  vorhandenen  Quellen 
neue,  oft  bessere  Handschriften  aufgefunden  wurden,  als  manche 
verschollene  Quelle  wieder  zum  Vorschein  kam,  auch  wol  ganz 
neue  entdeckt  wurden,  konnten  doch  viele  der  Einzelergebnisse 
jenes  Buches  nicht  mehr  aufrechterhalten  werden,  und  Toeppen 
selbst  hat  an  dieser  Ueberholung  seiner  Erstlingsarbeit  nicht 
am  Wenigsten  wacker  und  unbefangen  mitgearbeitet. 

Aber  Toeppens  Gedanken  blieben  nicht  an  dieser  theo- 
retischen Arbeit  haften,  gleich  vom  ersten  Anfange  ab  verband 
er  damit  einen,  daß  ich  so  sage,  auf  das  Praktische  gerichteten 
großen  Plan.  „Eine  neue  Ausgabe  der  preußischen  Geschichts- 
schreiber ist  dringendes  Bedürfnis  —  vielleicht  gelingt  es  dem 
Unterzeichneten,  der  den  Plan  dazu  schon  lange  entworfen  hat, 
eine  solche  endlich  zu  Stande  zu  bringen."  So  lauten  seine 
eigenen  Worte  in  der  Vorrede  zur  Historiographie.  An  der 
Wahrheit  der  Versicherung  von  dem  bereits  fertig  entworfenen 
Plane  dürfen  wir  selbstverständlich  nicht  zweifeln,  aber  anders 
freilich  liegt  es  mit  der  Beantwortung  der  weitern  Frage,  ob 
und  wieweit  seine  Gedanken  schon  jetzt  dem  entsprachen,  was 
später  und  unter  der  Mitwirkung  Anderer  daraus  geworden  ist; 
eine  Antwort  hierauf  zu  geben  ist  unmöglich,  wenngleich  er 
wiederholt  auf  die  Pertz'sohen  „Monumenta  Germaniae  historica" 
als  auf  das  Muster  für  die  kritische  Behandlung  der  Quellen 
sowol  wie  für  ihre  Herausgabe  hinweist.  Daß  und  wie  er  sich 
mit  Theodor  Hirsch  in  Danzig  zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammen- 
fand, läßt  sich  auch  ohne  bestimmte  Ueberlieferung  leicht  denken. 
Der  dritte  Mitarbeiter  an  dem  Werke  aber,  der  inzwischen  eben- 
falls verstorbene  Geh.  Archivsekretär  Dr.  Ernst  Strehlke  in 
Berlin,  hat  mir  seiner  Zeit  brieflich  mitgetheilt,  daß  er  sich, 
nachdem  er  schon  lange  vorher  in  Danzig  chronikalisches  Mate- 
rial gesammelt  und  an  seine  Veröffentlichung  gedacht  hatte, 
im  Jahre  1857  geradezu  unter  Berufung  auf  die  eben  angefahrten 
Worte  Toeppens   an   ihn    mit    dem  Angebote   der  Mitarbeiter- 
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schaft  gewandt  habe;  er  wurde  gern  angenommen,  im  Sommer  1857 
fand  die  erste  gemeinsame  Berathnng  in  Danzig  statt,  und 
sofort,  noch  in  demselben  Jahre  begannen  die  Arbeiten,  aus 
welchen  das  bekannte  fiinfbändige  monumentale  Sammelwerk 
der  „Scriptore8  rerum  Prussioarum"  mit  äußerlicher  Unterstützung 
der  höchsten  Behörden  hervorgegangen  ist,  auf  welches  unser 
engeres  Vaterland  alle  Ursache  hat  stolz  zu  sein.  Fast  ein 
volles  Drittel  davon  ist  Toeppens  Werk,  und  gerade  bei  dieser 
Arbeit,  in  den  Einleitungen  zu  den  von  ihm  bearbeiteten  Schriften 
hat  er  fortwährend  die  Gelegenheit  gehabt  und  ungescheut  ge- 
nommen Auffassungen,  denen  er  noch  in  der  Historiographie 
Platz  gegönnt  hatte,  stillschweigend  oder  ausdrücklich  entweder 
ganz  zu  verwerfen  und  neue  Ergebnisse  seiner  nachträglichen 
Forschungen  an  ihre  Stelle  zu  setzen  oder  aber  sie  mehr  oder 
weniger  zu  ändern:  neue  Handschriften,  das  oft  überreich  heran- 
gezogene Urkunden-  und  Aktenmaterial,  die  dadurch  ermöglichte 
tiefer  eindringende  Untersuchung  hat  oft  genug  die  Saohe  in 
ganz  neue  Wege  geleitet.  Nicht  mehr  die  „Historiographie", 
sondern  die  Einleitungen  in  den  Scriptores,  die  Toeppens  sowol 
wie  die  seiner  beiden  Mitarbeiter,  bilden  somit  heute  die  Grund- 
lage für  jede  kritische  Weiterforschung,  an  der  es  ja  übrigens 
auch  in  der  verhältnißmäßig  kurzen  Zeit  nicht  mehr  ganz  fehlt. 
Die  den  Texten  der  einzelnen  Stücke  beigegebenen  sachlichen 
Anmerkungen,  die  zwar  bisweilen  recht  sehr  reich,  aber  doch, 
wie  die  Sache  liegt,  wenigstens  nach  meiner  Auffassung  keines- 
wegs zu  reich  sind,  zeigen  wieder,  welche  gewaltige  Fülle  auch 
von  archivalischem  Material  Toeppen  nebenbei  zu  Gebote  stand. 
In  Bezug  auf  die  Abgränzung  des  Aufgenommenen  stimmen 
bekanntlich  die  „Scriptores"  nicht  mit  dem  überein,  was  in  dem 
vorbereitenden  Buche  behandelt  worden  war.  Sie  beschränken 
sich  durchaus  auf  die  Ordenszeit,  während  dort  noch  das  ganze 
16.  Jahrhundert  hineingezogen  war,  dafür  haben  sie  aber  die 
noch  vorhandenen  älteren  städtischen  Chroniken  bis  auf  einen 
kleinen  Theil  aufgenommen,  vor  Allem  das  wichtige  dan- 
ziger  Material  dieser  Art,    während  die  königsberger  Chroniken 
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der  Uebergangszeit  zum  Theil  fortbleiben  konnten,  da  sie  kurz 
vorher  bereits  abgedruckt  waren,  nicht  ganz  genügend  zwar,  aber 
doch  auch  nicht  ganz  so  mangelhaft,  wie  Toeppen  selbst  es  später 
darstellen  zu  dürfen  geglaubt  hat.  —  Eine  bedeutende  Ergän- 
zung in  diesem  Punkte  hat  Toeppen  an  anderer  Stelle  gebracht. 
Durch  enge  persönliche  Beziehungen,  zumal  durch  die 
Freundschaft  mit  dem,  um  die  Lokalgeschichte  seiner  eigenen 
Vaterstadt  hochverdienten  1869  verstorbenen  Stadtältesten  Ferdi- 
nand Neumann1),  der  ihn  zunächst  in  die  Kenntniß  der  meist 
von  ihm  selbst  zusammengebrachten  reichen  elbinger  historischen 
Sammlungen  eingeführt  hatte  und  ihm  dieselben  (Bibliothek, 
Münzsammlung,  Karten,  Handschriften  u.  s.  w.)  schließlich  mit 
einer  gewissen  Beschränkung  vermachte,  hatte  Toeppen  Veran- 
lassung bekommen  der  Geschichte  der  einst  dritten  „großen"  Stadt 
des  polnischen  Preußen  ganz  besonders  nahezutreten.  Da  nun 
der  preußische  Geschichtsverein  als  Fortsetzung  der  „Scriptores" 
eine  Sammlung  der  heimischen  Geschichtsschreiber  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  herauszugeben  beschlossen  und  bereits  1875 
mit  der  leider  noch  immer  unvollendeten  Ausgabe  des  Simon 
Grünau  begonnen  hatte,  so  trat  hier  wieder  Toeppen  mit  seinen 
elbinger  Chroniken  ein.  Der  erste  der  von  ihm  von  1879  bis 
1888  gelieferten  zwei  stattlichen  Bände  enthält  die  als  Ge- 
schichtsquellen wichtigen  Arbeiten  der  drei  dem  16.  Jahrhundert 
angehörigen  Elbinger:  die  elbingisch-preußische  Chronica  (bis 
1556)  und  der  Stadt  Elbing  poetischen  Lobspruch  Christoph 
Falks,  der  zwar  nur  Lehrer  im  Schreiben,  Lesen  und  Rechnen 
zuerst  in  Elbing,  dann  in  Königsberg-Kneiphof  gewesen  ist, 
aber  als  „ein  Mann  von  tüchtiger  wissenschaftlichen  Bildung" 
gut  zu  sammeln  und  seine  Vorlagen  gut  zu  benutzen  ver- 
standen hat  (die  letzten  30  Jahre  der  Chronik  beziehen  sich 
freilich  mehr  auf  das  Herzogthum  als  auf  Elbing);  dann  die 
kurzen,  aus  späteren  Kompilationen  gezogenen  Bruchstücke  der 


1)  Warme  „Erinnerungen"  hat  T.  diesem  Freunde,  dem  Schöpfer  des 
elbinger  Stadtarchivs,  in  der  Altpr.  Monatsschrift,  1869  S.  327  ff.  gewidmet. 
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Chronik  des  Bathsherrn  Mag.  Peter  Himmelreich  (bis  1520) ;  end- 
lich eine  Arbeit,  die  weniger  durch  sich  selbst  als  durch  die 
vom  Herausgeber  vorangeschickte  Einleitung  für  die  Erkenntniß 
der  polnischen  Beziehungen  Westpreußens  von  höchster  Wichtig- 
keit ist,  die  „wahrhaftigen  Beschreibungen  etlicher  vornehmen 
elbingsohen  Geschichten"  des  königlich -polnischen  Anwalts 
Michael  Friedwald,  der  sich  aus  Ehrgeiz  ganz  und  gar  auf  die 
polnische  Seite  geworfen  hatte  und  seine  Gegner,  voran  seine 
Stadtgenossen,  mit  bitterstem  Haß  verfolgte.  Der  andere,  dem 
17.  Jahrhundert  gewidmete  Band  behandelt  zwar  nur  zehn 
Jahre,  ist  aber  nicht  bloß  von  lokaler  und  provinzieller,  sondern 
auch  von  allgemein  historischer  Bedeutung,  denn  der  Verfasser 
der  hier  abgedruckten  „Geschichte  des  ersten  schwedisch -pol- 
nischen Krieges  in  Preußen",  des  in  einer  Handschrift  sogenann- 
ten „Decennale  Borussiae  fatum"  (1626 — 1636),  der  königliche 
Burggraf  Israel  Hoppe,  der  nicht  nur  in  sehr  vielfachen  Be- 
rührungen, sondern  auch  in  sehr  engen  Beziehungen  zu  den 
hervorragendsten  handelnden  Personen  gestanden  und  an 
wichtigen  Verhandlungen  theilgenommen  hat,  konnte  eben  darum 
auch  über  Gustav  Adolf  selbst  und  über  seine  Politik  gute  Auf- 
schlüsse geben.  Endlich  bewegt  sich  auch  noch  eine  recht  um- 
fangreiche Arbeit  Toeppens,  welche  zwar  schon  1888  vollendet 
war,  aber,  mit  den  inzwischen  nöthig  gewordenen  Zusätzen  ver- 
sehen, erst  unmittelbar  vor  seinem  Tode  erschienen  ist,  auf 
demselben  Gebiete,  indem  sie  „die  elbinger  Geschichtsschreiber 
und  Geschichtsforscher  in  kritischer  Uebersioht  vorführt".  In 
überraschend  großer  Zahl  werden  da  die  die  Geschichte  Elbings 
behandelnden  Sammler,  Kompilatoren  und  Schriftsteller  vom 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  bis  auf  Toeppen  selbst  aufgereiht 
(es  sind  ihrer  nicht  weniger  als  53)  und  auf  Grund  einer  ge- 
waltigen Masse  handschriftlichen  Materials  naoh  ihren  Lebens- 
umständen, nach  dem  Zustande  der  Handschriften,  nach  ihren 
Vorlagen  und  Quellen  und  nach  ihrem  gegenseitigen  Abhängig- 
keitsverhältniß  mehr  oder  weniger  ausführlich,  bisweilen  ohne 
Frage  etwas  zu  ausführlich  abgehandelt  und  zu  würdigen. 
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Das  dritte  Gebiet  endlich  im  Rahmen  der  preußischen 
Geschichtsforschung,  von  welchem  man  sagen  darf,  daß  Toeppen 
es  so  gut  wie  neu  erschlossen,  wenigstens  für  seine  Erforschung 
ganz  neue  Wege  gewiesen  hat  und  diese,  wenn  auch  nicht  bis 
zum  endgültigen  Ziele,  so  doch  jedenfalls  bis  zu  einem  ersprieß- 
lichen Ende  vorangegangen  ist,  ist  das  der  historischen  Geo- 
graphie. Auch  hier  galt  es  zunächst  mit  der  herkömmlichen, 
völlig  „haltlosen  und  verkehrten"  Ueberlieferung  zu  brechen, 
welche  wieder,  und  ganz  besonders  irreführend  in  Bezug  auf 
die  älteren  preußischen  Landschafben  und  ihre  Lage  und  Be- 
gränzung,  auf  Grünau  und  seinen  Nachtretern  beruhte;  gerade 
in  dem  hervorgehobenen  Punkte  hatte  auch  nicht  einmal  Hennen- 
berger  eine  Besserung  gebracht.  Für  das  Mittelalter  durften 
auch  hierbei  von  schriftstellerischen  Quellen  nur  die  echten, 
d.  h.  immer  nur  die  durchaus  gleichzeitigen  herangezogen  wer- 
den, dabei  aber  waren  mehr  als  sonstwo  die  aktenmäßigen  Quellen, 
und  zwar  nicht  bloß  die  Urkunden  im  engern  Sinne,  die  einzelnen 
wie  die  Handfestenbücher,  sondern  mehr  noch  die  Beste  der  Ver- 
waltungsakten, die  in  ihrer  Benutzung  so  überaus  schwierigen 
Zinsbücher  und  Rechnungsbücher  auszunutzen.  Da  aber  Toeppen 
seine  geographische  Studien  bis  auf  die  Gegenwart  ausdehnte,  so 
kamen  auch  die  Aktenmassen  der  neueren  weltlichen  und  kirch- 
lichen Behörden  von  den  untersten  bis  zu  den  obersten  in  Be- 
tracht. Nachdem  seit  dem  Jahre  1850  eine  Reihe  von  Einzel- 
arbeiten auf  diesem  Gebiete  von  der  heidnischen  Zeit  bis  in  das 
18.  Jahrhundert  hinein  erschienen  war,  an  denen  man  ganz  wol  den 
Fortschritt  der  Untersuchung  bemerken  kann,  trat  Toeppen  1858, 
wieder  schon  erstaunlich  früh,  mit  dem  zusammenfassenden,  von 
einem  Atlas  begleiteten  Hauptbuche  hervor,  der  „historisch- 
comparativen  Geographie  von  Preußen".  Man  hat  wol  ver- 
schiedene Ausstellungen  an  dem  Buche  gemacht,  ganz  besonders 
daß  die  Behandlung  der  neuesten  Zeit,  zumal  des  laufenden 
Jahrhunderts,  verhältnißmäßig  dünn  ausgefallen  sei,  daß  auch 
für  die  frühere  Zeit  gar  manche  Fehler  mit  untergelaufen,  gar 
manche  Lücken  geblieben  seien;    das  mag  immerhin  zugegeben 
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werden,  es  soll  auch  zugegeben  werden,  daß  sich  beim  weitem 
Fortschreiten  der  Forschung  noch  immer  mehr  Fehler  und 
Lücken  zeigen  werden,  aber  der  unbefangene  Beurteiler,  der 
dem  Buche  und  seinem  Verfasser  aufrichtig  gerecht  werden  will, 
wird  doch  eingestehen  müssen,  daß  solche  Ausstellungen  bei 
einer  umfassenden  Erstlingsarbeit  dieser  Art  nichts  besagen 
wollen,  daß  wir  aber  für  den  ebenso  wichtigen,  wie  schwierigen 
Gegenstand  zuerst  und  einzig  und  allein  in  diesem  Werke  eine 
feste  Grundlage  erhalten  haben,  auf  welcher  systematisch,  d.  h. 
die  Wissenschaft  wirklich  fördernd  weiterzuarbeiten  möglich  ge- 
worden ist.  Abgeschlossen  aber  mit  diesem  Buche  waren  nach 
Toeppens  Art  auch  die  Untersuchungen  für  die  historische  Geo- 
graphie Preußens  mit  nichten,  er  sammelte,  soviel  er  vermochte, 
weiter  und  hat  nicht  bloß  in  seinem  handschriftlichen  Nachlaß 
bedeutende  Nachträge  aufgespeichert,  sondern  er  hat  auch  hier 
durch  zwei  später  in  den  Druck  gekommene  Abhandlungen  dar- 
gethan,  daß  er  sich  durch  neue  Quellen  (hier  z.  B.  durch  Ur- 
kunden und  Karten  und  durch  eigenen  Augenschein)  auch  zu 
neuen  Auffassungen  führen  ließ.  —  Haben  schon  die  Anmer- 
kungen zu  den  Schriftstellerausgaben  erkennen  lassen,  daß 
Toeppen  in  der  „herrlichen  Kunst"  des  Excerpierens  eine  be- 
neidenswerthe  Geschicklichkeit  und  Uebung  besessen  haben  muß, 
so  zeigen  das  die  geographischen  Arbeiten  in  noch  weit  höherm 
Maße. 

Damit  haben  wir  denn  die  drei  Hauptgebiete  der  heimi- 
schen Geschichtsforschung  in  Betracht  gezogen,  auf  welchen 
Toeppen  fördernd  nicht  bloß,  sondern  eben  geradezu  bahnbrechend 
gewirkt  hat:  die  schriftstellerischen  Quellen  und  ihre  Behand- 
lung und  Herausgabe,  die  ständischen  Verhältnisse  mit  ihren 
eigenthümlichen  Quellen,  den  Ständeakten  und  den  Landtags- 
akten, endlich  die  historische  Geographie.  Aber  fast  kein  anderes 
Gebiet  ist  gänzlich  unberührt  geblieben.  So  sind  aus  den,  wie 
wir  gesehen  haben,  ebenfalls  bereits  sehr  früh  begonnenen  Samm- 
lungen von  Sagen  und  Märchen  die  im  Jahrgang  1866  der  Alt- 
preußischen  Monatsschrift,    dabei    auch   im  Sonderabdruck   und 
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schon  im  nächsten  Jahre  sogar  in  zweiter  Auflage,  bald  auch  in 
polnischer  Uebersetzung  erschienenen  umfangreichen  Aufsätze  ge- 
worden, welche  den  „Aberglauben  aus  Masuren"  behandeln;  für 
diese  bleibt  es  allerdings  sehr  zu  wünschen  übrig,  daß  bei  jeder 
einzelnen  Angabe  die  Quelle  bestimmter  nachgewiesen  und  auf 
ihre  Zuverläfiigkeit  geprüft  worden  wäre,  und  daß  (bei  dem  etwas 
bunten  Völkergemisch  jener  Gegenden  ebenfalls  ein  unumgäng- 
liches Erfordernis  und  eben  deßwegen  eine  höchst  schwierige 
Sache)  die  Untersuchung  sich  besonders  auf  die  volksthümliche 
Herkunft  der  einzelnen  Sagen  gerichtet  hätte.  Unter  den  der  Ver- 
waltung nach  ihren  verschiedensten  Seiten  und  für  die  verschie- 
densten Zeiten  gewidmeten  und  sämmtlich  auf  urkundlichen  Stu- 
dien beruhenden  Aufsätzen  seien  hier  mit  Uebergehung  kleinerer 
Arbeiten  der  Art  die  folgenden  als  besonders  wichtig  und  durch- 
schlagend wenigstens  angeführt:  die  Zinsverfassung  Preußens 
unter  der  Herrschaft  des  Deutschen  Ordens,  über  die  preußische 
Pferdezucht  ebenfalls  im  Mittelalter,  über  preußische  Lisohken, 
Flecken  und  Städte  als  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gemeinde- 
verfassungen, sämmtlich  aus  dem  Jahre  1867;  aus  dem  Jahre  1870 
die  topographisch -statistischen  Mittheilungen  über  die  Domänen- 
vorwerke des  Deutschen  Ordens,  endlich  die  Einrichtung  der 
Elementarschulen  im  Hauptamte  Orteisburg  unter  Friedrich 
Wilhelm  I  aus  1866.  Dazu  kam  neben  antiquarischen  Unter- 
suchungen, die  auch  weiterhin  ihn  immerfort  beschäftigten, 
Sprachliches  und  Litterarisches,  sodann  rechtsgeschichtliche  Mit- 
theilungen, unter  ihnen  die  Herausgabe  des  danziger  Schöffen- 
buchs (1878),  ferner  auch  einige  darstellende  Aufsätze:  Alles  Ar- 
beiten, die,  wenn  auch  von  geringerm  Umfange,  doch  die  Viel- 
seitigkeit seiner  Studien  zur  Genüge  erkennen  lassen;  für  sie  mag 
es  genügen  auf  die  folgende  Bibliographie  hinzuweisen.  Selbst 
Livland  und  Littauen  wurden  gelegentlich  in  den  Kreis  de£ 
Forschung  hineingezogen.  In  diesen  Kreis,  man  könnte,  wenn 
nicht  auch  dabei  durchaus  die  strengste  Wissenschaftlichkeit 
obwaltete,  sagen:  der  Nebenarbeiten,  gehört  noch  ein  Gegenstand, 
welchem  Toeppen  bald  eine  ausgesprochene  Vorliebe  entgegen- 
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gebracht  hat,  und  dessen  Untersuchung  und  Erforschung  er  viele 
Jahre  hindurch  mit  dem  größten  Eifer  nachgegangen  ist.  Schon 
die  Heidenschanzen  und  Burgwälle,  die  auf  Grund  eigener  An- 
schauung in  einzelnen  Aufsätzen  vielfach  behandelt  sind,  hatten 
wol  früh  seinen  Blick  auch  auf  die  Ordensbauten,  vor  allen  auf 
die  Ordensschlösser  gerichtet,  aber  erst  die  Kenntniß  der  Marien- 
burg und  vollends  der  tägliche  Anblick  der  Domkirche  und  des 
Domschlosses  von  Marienwerder  veranlagten  ihn  sich  tiefer  und 
eingehender  mit  der  Baugeschichte  des  Ordens  zu  beschäftigen. 
So  vorbereitet  suchte  er  die  Burgen  der  nähern  und  weitem 
Umgebung  von  Marienwerder  auf,  von  Christburg  bis  ins  Kulmer- 
land  hinauf,  es  gelang  ihm  ältere  Zeichnungen,  Karten  und 
Pläne  sowie  genaue  Beschreibungen  aus  der  polnischen  Zeit  auf- 
zutreiben, auch  Baubeamte  zu  Mitarbeitern  zu  gewinnen,  bis 
endlich  in  den  Jahren  1880—82  als  reife  Frucht  dieser  Arbeiten 
die  drei  mit  Abbildungen  versehenen  Artikel  über  acht  Ordens- 
und Bischofsschlösser  der  bezeichneten  Gegend  erscheinen  konn- 
ten, welche  auch  auf  bautechnischer  Seite  vollste  Anerkennung 
fanden  und  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Einfluß  auf  die  ener- 
gische Aufnahme  der  Wiederherstellung  des  Ordenshaupthauses 
gewesen  sind.  —  Auch  die  Anzahl  der  Recensionen,  welche 
sich  haben  nachweisen  lassen,  ist  keine  ganz  geringe. 

Während  die  bisher  besprochenen  Arbeiten  Toeppens  sich 
alle  mehr  oder  weniger  auf  die  Gesammtheit  des  Preußenlandes, 
auf  seine  äußere  Geschichte  und  seine  innere  Entwickelung  im 
Allgemeinen  bezogen  haben,  bleiben  noch  einige  darstellende 
Arbeiten  übrig,  welche  der  Lokalgeschichte  angehören  und  zu- 
meist geradezu  als  Gelegenheitsschriften  bezeichnet  werden  kön- 
nen, wenn  auch  natürlich  nicht  in  dem  leichten  Sinne,  den 
man  für  gewöhnlich  mit  dieser  Bezeichnung  zu  verbinden  pflegt, 
denn  auch  sie  sind  durchweg  die  Ergebnisse  der  gewissenhaf- 
testen wissenschaftlichen  Arbeit.  Wie  wir  aus  Toeppens  Le- 
bensschicksalen gesehen  haben,  hat  er  seinen  Wohnsitz  aus  amt- 
lichen Rücksichten  öfter  wechseln  müssen,  wo  er  aber  auch 
hinkam,  immer  ging  er,  wie  es  sich  ja   bei  seinen  Studien  ge- 
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radezn  von  selbst  ergab,  sofort  daran  auch  der  Geschichte  und 
der  innern  Entwickelung  des  Ortes  selbst  sowie  seiner  nähern 
oder  weitern  Umgebung  nachzuforschen:  überall  wandte  er  den 
schriftlichen  Quellen,  soweit  er  sie  irgend  aufzustöbern  ver- 
mochte, und  den  sonstigen  erhaltenen  Besten  der  Vergangen- 
heit seine  Aufmerksamkeit  zu,  und  da  ihm  ganz  andere,  tiefer 
gehende  und  weiter  reichende  Kenntnisse  der  provinziellen  und 
der  allgemeinen  einschlagenden  Verhältnisse  zu  Gebote  standen, 
als  es  sonst  meist  bei  Verfassern  von  Lokalsohriften  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  so  mußten  seine  Arbeiten  der  Art  einen  unver- 
gleichlich höhern  Werth  gewinnen.  So  entstand  1859  die  auf 
Archivalien  aus  Hohenstein  selbst,  aus  Osterode,  Königsberg, 
Elbing  u.  8.  w.  beruhende  „Geschichte  des  Amtes  und  der  Stadt 
Hohenstein",  welche,  zumal  für  die  spätere  Zeit,  vorzugsweise 
statistische  Nachrichten  enthält.  Von  dort,  von  Hohenstein,  aus 
dehnte  Toeppen,  Schritt  für  Schritt  weitergehend,  sofort  auch 
seine  Studien  auf  ganz  Masuren  aus,  dessen  westlichster  Zipfel 
bis  in  jene  Gegend  hineinreicht.  Wol  konnte  er  dabei  schon 
weit  mehr  auf  Vorarbeiten  Anderer,  darunter  auch  auf  recht 
brauchbare,  wie  z.  B.  die  von  seinem  Jugendfreunde  Schmidt 
herrührende  treffliche  Geschichte  des  Kreises  Angerburg,  bauen, 
doch  auch  hierbei  bildeten  die  Hauptstütze  wieder  neue  archi- 
valische  Grundlagen.  Als  Masuren,  die  von  je  her  ganz  abseits 
alles  Verkehrs  gelegene  Landschaft,  die  eben  darum  weit  hinter 
anderen  Theilen  der  Provinz  in  neuerer  Kultur  zurückgeblieben 
war,  aber  auch  mehr  als  viele  andere  Gegenden  alte  Eigentüm- 
lichkeiten bewahrt  hatte,  durch  den  Bau  der  ersten  Eisenbahn 
aufgeschlossen  wurde,  hielt  es  Toeppen  an  der  Zeit  seine  „Ge- 
schichte Masurens"  als  „einen  Beitrag  zur  preußischen  Landes- 
und Kulturgeschichte"  erscheinen  zu  lassen  (1870).  Auch  hier, 
bei  diesem,  wie  jeder,  der  es  zu  benutzen  in  die  Lage  kommt,  gern 
zugeben  wird,  höchst  verdienstlichen  Werke  würde  es  ja  leicht 
sein  Verbesserungen  und  Ergänzungen  in  Einzelnheiten  anzubrin- 
gen, seinen  grundlegenden  Werth  aber  kann  dergleichen  nicht  be- 
einträchtigen; nur  möchte  ich,  falls  das  Buch  für  andere  Gegen- 
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den,  wie  es  zu  wünschen  wäre,  Nachahmer  finden  sollte,  mit  der 
Bemerkung  nicht  zurückhalten,  daß  die  an  die  Jahre  1640  und 
1740  anknüpfende  Theilung  der  neuern  Geschichte  Masurens 
doch  als  eine  zu  sehr  äußerliche  erscheint,  daß  eine  andere, 
mehr  organische  Gliederung  hätte  in  Anwendung  gebracht  wer- 
den müssen.  So  entstand  ferner  in  Marienwerder  1875  die 
gleich  umfangreiche  „Geschichte  der  Stadt  Marienwerder  und 
ihrer  Kunstbauten",  deren  Haupteigenthümlichkeit,  deren  ganz 
besonderes  Verdienst  durch  den  letzten  Zusatz  ausreichend  be- 
zeichnet wird.  Für  Elbing  endlich,  ftlr  welches  Toeppens  über- 
aus warmes  Interesse  schon  aus  der  Zeit  seines  ersten  Aufent- 
haltes herrührte  und,  wie  wir  bereits  wissen,  durch  enge  per- 
sönliche Beziehungen  auch  in  der  Zwischenzeit  aufrechterhalten 
wurde,  konnte  er  schon  in  der  marienwerderer  Zeit  die  „Elbinger 
Antiquitäten"  ausarbeiten  und  veröffentlichen,    die  er  selbst  mit  i 

vollem  Recht  als  einen  ,, Beitrag  zur  Geschichte  des  städtischen 
Lebens  im  Mittelalter"  bezeichnen  durfte,  denn  er  behandelt 
darin,  außer  daß  er  eine  kurze  Topographie  giebt  und  Listen 
der  Bathsherren  und  der  Vögte  bringt,    das  Stadtregiment    und  | 

die  Kämmereiverwaltung,  das  Kriegswesen,  ferner  Kirchen, 
Schulen,    Klöster  und  Hospitäler,    endlich    das    lübische    Recht.  ! 

Und  fünfzehn  Jahre  später  noch,  als  er  für  kurze  Zeit  auch  das 
elbinger  Stadtarchiv  verwaltete,  faßte  er  seine  unvergleichlich 
tiefer  gehende  Untersuchungen  über  die  Topographie  der  Stadt 
und  ihre  ganz    neue  Ergebnisse  in   einer  größern  Abhandlung  | 

zusammen,    welche  als    „Geschichte  der  räumlichen  Ausbreitung  ; 

der   Stadt  Elbing   mit   besonderer    Berücksichtigung    ihrer    Be- 

i 

festigungen  und  ihrer  wichtigsten  Gebäude"  erschienen  ist. 

Die  unvergleichlichen  Verdienste,  welche  sich  Toeppen  um 
die  Erforschung  und  Förderung  unserer  engern  Landesgeschichte 
in  ganz  merkwürdiger  Vielseitigkeit  erworben  hat,  sind  in  der 
vorhergehenden  Darstellung  wol  so  ausreichend  gekennzeichnet, 
daß  sie  hier,  am  Schlüsse  noch  einmal  zusammenzufassen  nur 
eine  überflüßige  Wiederholung  sein  würde.  Ermöglicht  wurden 
dieselben  nur  durch  jenen  von  frühester  Jugend  ab  vorhandenen, 
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sich  immer  gleichbleibenden  Arbeitsdrang,  mit  welchem  eine 
unverwüstliche  Ausdauer  verbunden  war,  die  nicht  eher  nach- 
ließ, als  bis  die  Körperkräfte  den  Dienst  versagten,  und  ferner 
durch  die  Toeppen  eigentümliche  Fähigkeit  sofort  den  Kern 
der  Sache  zu  erfassen,  das  zunächst  in  Frage  kommende  Ziel 
klar  zu  erkennen  und  ihm  unverwandt  zuzustreben.  Dabei  darf 
aber  nicht  vergessen  werden,  daß  er  in  keiner  Schule  eines 
großen  Meisters  gelernt  hatte,  daß  er  ganz  aus  dem  eigenen 
Bedürfniß  seiner  Aufgabe  heraus  seinen  Weg  zu  suchen  wußte. 
Wie  es  bei  einem  so  selten  langen  und  zugleich  so  ergebniß- 
reichen  wissenschaftlichen  Leben  nicht  gut  anders  sein  konnte, 
hat  es  denn  auch  Toeppen  nicht  an  der  gebürenden  Aner- 
kennung auch  für  diese  Seite  seiner  Thätigkeit  gefehlt.  Daß 
er  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1847  zum  Mitgliede  der  hiesigen 
Königlichen  Deutschen  Gesellschaft  gewählt  wurde,  kann  frei- 
lich ebenso  gut  für  eine  Anerkennung  des  Geleisteten  als  für 
eine  Aufforderung  zum  Weiterstreben  betrachtet  werden.  Aber 
nach  der  Vollendung  der  „Scriptores  rerum  Prussicarum"  wurde 
er  von  der  Gesellschaft  f&r  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 
der  Ostseeprovinzen  Bußlands  zu  Riga  „in  ehrender  Anerkennung 
seiner  Verdienste  um  die  Herausgabe"  derselben  zum  Ehren- 
mitglied ernannt.  Bald  folgten  dann  gleiche  Ehrenbezeugungen 
in  schneller  Folge :  1881  von  dem  eben  begründeten  West- 
preußischen Geschichtsverein  zu  Danzig,  1884  von  der  königs- 
berger Alterthumsgesellschafb  Prussia,  deren  Mitstifter  er  vierzig 
Jahre  vorher  gewesen  war,  und  die  in  ihrem  Diplom  treffend 
hervorhob,  daß,  wer  nur  für  irgendein  Moment  der  Geschichte 
unserer  Provinz  eine  Arbeit  unternimmt,  keine  Periode  derselben 
als  nicht  von  Toeppen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  an- 
gebaut und  dargelegt  finden  werde,  dann  1888  von  der  Gelehrten 
estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  bei  Gelegenheit  der  Feier 
der  eigenen  fünfzigjährigen  Wirksamkeit  Wie  weiter  der  sieb- 
zigste Geburtstag  ihm  von  den  verschiedensten  Seiten,  darunter 
auch  von  gelehrten  Freunden  und  Fachgenossen,  ehrende  Glück- 
wünsche brachte,  so  gestaltete  sich  vollends  der  Tag,  an  welchem 


174  ttax  Toeppen. 

ihm  das  erneuerte  Doktordiplom  der  philosophischen  Fakultät 
der  Albertina  überreicht  wurde,  der  B.  Mai  1893,  zu  einer  er- 
hebenden Feier;  zu  den  Anerkennungen  dieses  Tages  gehörten 
die  Ehrenmitgliedschaft,  welche  ihm  der  Verein  för  die  Ge- 
schichte von  Ost-  und  "Westpreußen  übertrug,  und  der  Ehren- 
bürgerbrief, den  ihm  die  Stadt  Elbing  selbst  ausstellte. 

Der  Vollständigkeit  wegen  seien  zum  Schlüsse  noch  zwei 
Aufgaben  erwähnt,  deren  Bearbeitung  Toeppen  zwar  ins  Auge 
gefaßt,  jedoch  nicht  mehr  zur  Ausführung  gebracht  bat.  Auf 
den  Antrag  der  Kommission  für  die  Herausgabe  der  „Urkunden 
und  Actenstücke  zur  Geschichte  des  Großen  Kurfürsten"  hatte 
er  sich  entschlossen  die  preußischen  Akten  für  dieses  Werk  zu 
bearbeiten  und  hoffte  damit  nach  der  Vollendung  seiner  „Acten 
der  Ständetage  der  Ordenszeit"  in  drei  Jahren  fertig  werden 
zu  können,  wenngleich  die  einschlagenden  Bände  der  Landtags- 
akten noch  ein  Mal,  viel  mehr  im  Wortlaut,  als  es  für  seine 
eigene  Darstellung  geschehen  war,  hätten  ausgezogen  werden 
müssen ;  aber  seine  Versetzung  nach  Elbing  und  die  Uebernahme 
des  dortigen  Stadtarchivs  veranlaßten  ihn  seine  ganze  Tbätigkeit 
Elbing  selbst  zuzuwenden.  Auch  mit  dem  Plane  eine  zusammen- 
hängende Geschichte  von  Ost-  und  Westpreußen  zu  schreiben 
hat  er  sich  Jahre  lang  getragen,  da  ihm  aber  nur  eine  sehr 
kurze  Zeit  des  Ruhestandes,  für  welche  er  die  Arbeit  immer  ver- 
schob, beschieden  war,  so  ist  es  auch  zu  ihrer  Ausführung  nicht 
gekommen. 
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Verzeichniß  der  Schriften  M.  Toeppen'8. 

Toeppen,  Dr.  Max,   die  Gründung  der  Universität  zu  Königsberg   nnd    das 

Leben    ihres   ersten   Bectors    Georg  Sabinus.    Nach   gedruckten    und 

ungedruckten  Quellen    dargestellt,    und    bei    Gelegenheit   der  dritten 

Säcularfeier  der  Universität  mitgetheilt.    Königsberg.    Verlag  d.  Uni- 

versitäts-Buchhdlg.  1844  (VIII,  812  S.  gr.  8.) 
Nachtrag    über    die  Gründung   der  Universität   zu  Königsberg.    Aus 

den  Landtagsacten  [Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  hrsg.  v.  W. 

Adolf  Schmidt.    8.  Jahrg.    Berlin  1845.    S.  383-388.] 
©efd)tdjte  be8  §eibent{jutn8  in  Sßreufjen.    2Wtt  SBenufcung   einiger  fjanbjrfjrifts 

fi*en  Quellen.    [«Reue  «ßreufe.  «ßrot^SBiätter  89b.  I.  1846*  #ft.4.  ©.297-316. 

$ft.  5.  S.  339-853.] 
Xfjierfpradje  unb  3$iermäl)rdjen.    flfad)   Südjern   unb   au«   beut  SRunbe  beä 

SBoltö  mitgeteilt.    [@6b.  53b.  I.  $ft.  6.  1846.  6.  435-454.] 
©er  Sannenberger  @ee.    Pßreu&tfdje  Sage.)    3Mnbftd&.    [@6b.  93b.  n.  §ft.  1. 

1846.  <3.  44.] 
S)ie   legten  ©puren  be8  £eibentljum8  in  ^reuften.     9Rit   ©enufcung   einiger 

$anbfd)riftüd)en  duellen.    [Ebb.  SBb-  n.  £ft.  3.  1846.  @.  210—228.    ©ft  4. 

<5.  294-808.    fcft.  5.  <S.  331-344.] 

»Ute  in  Betreff  ber  Sanbtagäaften.    [66b.  SBb.  IL  §ft.  4.  6.  819-3^0.] 

$reu&tfrfje  Sagen.    9Bünbltd).    [@6b.  93b.  IL  $?t.  6.  6.  461-470.J 

9tod>trägc  jur  ©ef*t<f)te  be8  §eibentfjum8  in  «ßreufeen.    [©6b.  S.  471—472] 

Ein  Blick   in    die   ältere  preussische  Geschichte,    mit  Bezog    auf  die 

ständische  Entwicklung.  Nach  drei  ungedruckten  Quellen.    [Allgemeine 

Zeitschrift  für  Geschichte  hrsg.  v.  W.  Adolf  Schmidt.    Bd.  V.   Berlin 

1846.    S.  45-93.    Zweiter  Artikel.    Bd.  VI.     1846.    S.  485-516.] 
— ,  Max  Pollux,    Critica  de  historia  Borussiae  antiqua.     Scripsit  et  auctori- 

tate   amplissimi   philosophorum    ordinis  in  Acad.  Albertina  pro  venia 

legendi   die  XX.  Januarii  MDCCCXLVII   publice   defendet.     Regio- 

monti  Borus8orum  (38  S.  8.). 
gnr  ©efcötcftte  ber  ftänbifdjen  93erl)äftntffe  in  ?reuften.    (SBefonberS  nad)   btn 

fianbtagSacten.)    [§iftorifdje3  Safdjenbud)  §r8g.   ö.    gr.   u.  SRaumer.    9*.  g. 

8.  3a^rg.    Seift.  1847.    <S.  301-492.] 
Sufafe  5U  &er  SRittfjettung  »on  Dr.   SB.  Wortljerol),   bte   erften  Karpfen  in 

?reufeen.    ftt.  <ßr.  $roD.5S3(.  93b.  HL  1847.  £ft.  1.  ©.  54.] 
lieber  ein  ©ebidjt  au$  bem  fedföefjnten  ga^r^unbert,  bie  (Sejdjidjte  Don  ©fbing 

betreffenb.    [®bb.  93b.  IV.  1847.  ©ft.  2.  @.  163-156.] 
©tfttfjeilungen  über  bte  fcreu&tfdje  $iftoriograj)!)te.    SBorlefung,   gehalten  in  ber 

fceutfdjen  ®efeüf(öaft  &u  ftönigäberg.    l@bb.  S3b.  IV.   $ft  5.   @.  853-381.] 

»übe  $ferbe  in  $reufcen  unb  «Polen.    [@bb.  fcft.  6.  @.  453-454.] 

$ie  Steutfdjen  in  Stofanb   ober  ®efd)idjte  ber   ©infflljnmg   be8  (SfjrifientfjumS 

unb  ber  ©egrünbung  ber  3)eut|djen  §err|d)aft  in  Stolanb.   [Hbb.  SBb.  V.  1848. 

$ft.  8.  6.  161-184.    oft.  6.  @.  860-377.    fcft.  6.  @.  408-428.] 
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%*tpptu,  Dr.  2Ra$,  $er  @d)e<ffjengft  in  ßangenau.  —  ftiefenroerfe  an  ber  SSinbert- 

berger   (Scfe.   —    3)er    ßittljauer    unb    ber  Sßatanger.      OßreufeifdK    Sagen 

9fr.  84--H6.)    f@bb.  $ft.  6.  6.  468-470.] 
3)e3  3)eutfd)cn  Orben«  Anfänge.    Sßadj  ben  Quellen  fritifdj  bearbeitet.    [Sbb. 

93b.  VII.  1849.  $ft.  1.  @.  122-139.  $ft.  8.  @.  281-247.  £ft.  4.  S.  276-800.] 
Äfeine  8ufäfrc  äu   einigen  Äbljanbfangen  in  btn  9?euen  ^roöinjialrölfttteni. 

[@bb.  93b.  VIII.  1849.  fcft.  2.  @.  107.J 
lieber  eine   eigentljttmlidje  93ebeutung  beä  9EBorte3  9lad)t.    Antwort   auf  eine 

«nfrage  in  93b.  VI.  ©   238.    [<S6b.  $ft.  2.  8.  157-169.] 
3)e8  $eutfd)en  OrbenS  ©rblüfjen  unter  ber  Regierung  beS  fcodjmeifterS  §en> 

mann  uon   ©a^a.     [®bb.  »b.  VHL    1849.  §ft.  5.   6.  881-899.    $ft.  6. 

©.  485-460.] 
$er  lange  Äönigöberger  ßanbtag.    ©ine  SKittljetfung  aus  ber  altern  preufetfeffen 

©efdjidjte.    [©iftorifc^cÄ  Xafäenbud)  IjrSg.  o.  gr.  o.  ffiaumer.  SR.  $.  10.  Saljrg. 

Seifo.  1849.    ©.  44t-582.] 
3)ie  Leitung  ber  3)iöcefe  ©amlanb   unb   bie  fctjpotljefe  ü&er  ffiitlanb.    ©in 

Beitrag  $ur   (Sfarograpijie  be3  alten  SßreufeenS.    [9?.  $r.  ?rotv=©l.    33b.  X. 

1860.  §ft.  8.  @.  161-187   m.  ftadjfdjrift   mm  Dr.  ©ebauer.  ©.  187—192.] 

(£ttt>a&  über  baS  ßird&feiei  fceffigenfreua.    f(£bb.  @.  193-195.] 

JRedjtfertigung  gegen  §errn  Pfarrer  Dr.   ©ebauer.     93g(.   93b.  X.   ©.  187. 

(Ueber  ba3  alte  ©amfonb.;    [<Sbb.  93b.  XI.  1851.  $ft.  4  @.  278-282.] 

—  —  #iftorifd)sd)orograJ)§ifdje  ©emerfungen  über  bie  frtfdje  SRe^rung  unb  ben  großen 

SBerber.  [*.  V-  *roü.?©(.  anb.  §o(ge.  93b.  I.  1852.  ©ft.  2.  6.  81-105. 
$ft.  3.  ©.  187-209.J 

—  —  Epitome   gestorum  Prussie,   eine  ber  älteften  preu&ifdjen  ®)ronifen,  im 

original  mitgeteilt  unb  in«  $eutföe  überfefct.  [®bb.  99b.  IV.  1853. 
§ft.  1.  ©.  27-44.    $ft.  2.  ©.  140-153.] 

—  —  Geschichte  der  Preussischen  Historiographie  von   P.  v.  Dnsburg   bis 

auf  K.  Schütz.  Oder  Nachweisung  u.  Kritik  der  gedruckten  u.  un- 
gedruckten Chroniken  zur  Geschichte  Preussens  unter  der  Herrschaft 
des  deutschen  Ordens.  Berlin  1853.  Verl.  v.  Wilh.  Hertz.  (VIII, 
290  S.  gr.  8.) 

—  —  $ie  preu&ifdjen  Sanbtage  &unäd)ft  bor  unb'  nadj  bem  Stöbe  be$  fcerftogS  ?Mbred)t. 

($rogr.  b.  fgf.  $rogtjmnaf.  &u  #ofjenftein  in  Sßreujjen.)  #oljenftein,  1855. 
©ebr.  bei  <S.  $.  fcarid).    (@.  1-31.  4°.) 

Historisch-comparative  Geographie  von  Preussen.    Nach  den  Quellen 

mit  Benutzung  der  besten  Hülfsmittel  bearbeitet.  I.  Abschnitt: 
Preussen  in  der  heidnischen  Zeit.  (Mit  1  Karte)  (?rogr.  b.  Ägt. 
$rogt)mn.  j.  $ol)enftein.)    fcotjenftein  1856.    (84  ©.  4°.) 

$reuffen  in  ber  §eibmfd)en  geit.    Jßomejanien,  $ogefanien  unb   (Srmetanb. 

[Weue  §ßr.  $roo.*93(.  anb.  golge.   93b.  X.    1856.   fcft.  8.   8.  216-224.] 
3)ie  93erma(tung8be$irfe  Sßreufcenä  unter  ber  $errfdjaft  beS  beutfe^en  €rben«. 

[&b.  93b.  XI.  1857.  $ft  1.  ©.  1—83.    ©ft.  2.  @.  88-123.] 

—  —  3)ie  neuen  Sßermattungdbe^irfe  beö   aajtje^nten  3a§r§unbertS.    [@bb.  $ft.  3. 

©.  215-223.    $ft.  6.  ©.  447-468.] 
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Toeppen,  Dr.  Max,  Historisch-comparative  Geographie  von  Preussen.  Nach 
den  Quellen,  namentlich  auch  archivalischen,  dargestellt.  Mit  einem 
Atlas  in  5  Blatt,  fol.  Gotha.  Justus  Perthes.  1858.  (XIV,  398  S. 
gr.  8.) 

©efdjidjte  beä  StatteS  unb  bcr  6tabt  ftofjenftein  uadj  ben  £tuellcn  bargefteflt. 

£oijen[tein,  in  <£omm.  bei  (S.  #.  fcaridj  1859.  (2  »f.,  132  <5.  8.)  (?rogr.* 
»eil.  b.  fgf.  ©tjmn.  &u  §o()enftem  für  1869  u.  1860.) 

Scriptores  rerum  Prussicarum.    Die  Geschichtsquellen  der  preussischen 

Vorzeit  bis  zum  Untergange  der  Ordensherrschaft.   Hrsg.  von  Dr.  Theod. 

Hirsch,  Dr.  Max  Toppen  u.  Dr.  Ernst  Strehlke.    Bd.  I— V.    Leipzig 

1861-74.    Hirzel. 
Chronicon  terrae  Prussiae   von    Peter   von   Dusburg.    Hrsg.    v.  Max 

Toeppen.    [Scriptores  rerum  Prussicaram  T.  Bd.  1861.  S.  1— 269. J 
Annales  Pelplinenses.    Hrsg.    v.   Max   Toeppen.     [Script,   rer.   Pruss. 

I.  Bd.  1861.  S.  270-271.J 
Canonici  Sambiensis  Epitome  gestorum  Prussie.    Hrsg.  v.  Max  Toeppen. 

[Scr.  rer.  Pr.  I.,  272-290.] 

—  —  Das  Leben  der  heiligen  Dorothea  von  Johannes  Marien werder.    Hrsg. 

v.  Max  Toeppen.    [Scriptor.  rer.  Prussie.  II.  Bd.  1868.  S.  179—896.] 

Translacio  et  Miracula  sanetae  Barbarae.    Bearbeitet  von  Max  Toeppen. 

[Scr.  rer.  Pr.  II.,  897—411.] 

—  —  Miracula  Sancti  Adalberti  Martiris.    Hrsg.  v.  Max  Toeppen.    [Scr.  rer. 

Pr.  IL,  412-423.] 

S5ic  preu&ifdjen  fionbtagc  mäijrenb  bcr  5Regentfd)aft  be8   SRarfgrafen   ©eorg 

griebrief}  ü.  SfnSbad).  9Jadj  ben  fianbtagSaften  bargefteflt.  ($rogr.  b.  ©lunn. 
ö.  $o$enftein  &/?r.)  «ttenftein  1865.  H.  #aridjfd)e  SBdjbr.  (57  6.  4.) 
(gortf.)    1866.    (40  <5.)    (6<$lu6.)    1867.    (26  ©.) 

—  -  Gorreferat  über  bie  ©iebereinffUjrung  be$  ©efdjidjtSunterridjtS  in  ben  betben 

unterfteu  (Stymnaftafffaffen.  [SSertyanbtungen  ber  4ten  JBerfammfung  ber  3)t« 
rectoren  ber  ©tomnaften  unb  SReatfdjulen  erfter  Orbnung  in  ber  $rot»ina  ^reufjen. 
«BnigSb.  1865.  4°.  6.  47-68.] 

9Rittf>eüungen  jur  ^reufeiftfjen  ffiedjtägefdjidite.   [Ältyr.  9Ronat3fdjrtft.  IL  3a§rg. 

1866.  6.  «>ft-  @.  413-422.] 

—  —  Ordnung  des  hofs   und   gartens   der   Altenstadt  Königsberg.     (Cod. 

Osterod.  p.  891-906.)    [<S6b.  6.  442-451.J 

—  —  Fortsetzung  zu  Peter  von  Dusburgs  Chronik   von   Conrad    Bitschin. 

Bearbeitet  von  Max  Toeppen.    [Scriptores  rer.  Pruss.   in.  Bd.    1866. 

8.  472-518.] 
Die  ältere  Hochmeisterchronik.    Bearbeitet  von  Max  Toeppen.     [Scr. 

rer.  Pr.  HL,  519—729.] 
3)te  ©nridjtung  ber  (Sfementarfdjufen  im  Orte(36urger  frcutytamte  unter  ber 

Regierung  flönig  griebrtd)   SBi^elmS   I.    [«ttyt.  SWonat8ftf)rift.   HL  gafjrg. 

1866.  4.  $ft.  6.  802-311.1 
3)te  23jeitung   ber  S)iöcefe  ©tmelanb  ättrffdjen  bem  3)eutfd)en  Drben  unb  bem 

ermtönbifdjen  »ifdjofe.    [<S6b.  7.  fcft.  6.  680-648.] 

Ältpr.  MoiuUuohrift  Bd.  XXXI  Hft  1  n.  2.  12 
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Xotpptn,  Dr.  2Raj,  Aberglauben  aus  äRafuren.  (Einfettung.  (Sm  öfi<I  auf  baS 
fird){.  &bm  ber  Wafuren.  1.  3)ie  bämonifdjen  3Rädjte)  [&bb.  5.  $ft  @.  385 
bis  414.]     2.  $ie  8auberei  unb  bie  »erfegnungen    [6.  fcft.    ©.  481— 508.J 

3.  $a«  Söabrfagen  unb  ber  Äalenber  [7.  $ft.  ©.  577—596.]  4.  Aberglauben, 
roe($er  firf)  an  t>erfd)iebene  Seben8üerf)ältniffe  fnfitft  [8.  £ft.  6.  673—708.] 
©e^arafeÄbbrucf.  ftönigSb.  1867.    ©ertiing  in  fcanjig.    (106  @.  gr.  8.) 

Aberglauben  aus  Sftafuren  mit  einem  Anfange,  ent§a(tenb:  SRafurifd)e  ©agen 

unb  Wärdjen  Sroeite,  burdj  gaffhetdje  Qufä&e  u.  burd)  ben  Anfang  erweiterte 
«ufL    Stetig  1867.    83erl.  ö.  5Bj.  »ertling.    (168  ©.  gr.  a) 

3n3  $olnifd&e  überfefct  u.  b.  X.: 
Wierzenia  mazurskie.    (PrzekZad  Eugienji  Piltz6wny.)    [Wisla.    Mie- 
siecznik  gieograficzno-etnograficzny.    Tom  VI.    Warszawa.  1.S92.   str. 
145-184.   391—420.   641-662.   768-797.   Tom  VII.  1898.  str.  1—52.] 

—  —  2>ie  3w8'®*rfaffung  ^reufeenS  unter  ber  fterrfrijaft  be8  beutfdjen  DrbenS.  I.  n. 

[geitfdjr.  f.  $reu{$.  ©efä.  u.  SanbeSfunbe,  br3g.  ü.  9t.  3fojj-    4.  3a$rg.  1867. 

4.  fcft.  ©.  207-232.    6.  fcft.  ©.  845-367.]  III.  S)a3  Äulmerfanb  [10.  ©ft. 

5.  611-627.]  IV.  «pommeretten  [12.  $ft.  ©.742-761.]  «13  befonbcrer 
Hbbrucf.    »erlitt  1867.    2)anjig  1868.    XI).  »ertüng.    (86  ©.  gr.  8.) 

—  —  Einige  föefte  ber  altyreu&ifdjen  ©pradje  nebft   antiquarifdjen  ©emerfungen. 

[Wtyr.  SRon.    IV.  53b.  1867.    2.  $ft.  6.  136-156.] 

—  —  SRecenfton  üb.  Steffenhagen,  Catalogus  codicum  manuscriptorum  biblio- 

thecae  regiae  Regimontanae  Fase.  IL,  1.    [&bb.  3.  $ft.  ©.  255—257.] 

—  —  9tec.  üb.   Ernst  ©raf  Lippe-  Weissenfeld,   Westpreuasen  unt.  Friedrich 

d.  Gr.    Thorn  1866.     [®bb.  ©.  257-260.] 
ffiec.  üb.  Dr.  $.  SB.  g.  ©djmitt,   2>er  «reis  glatoro.    3n  feinen  gefammten 

Bedungen  bargeftettt.    Sljorn  1867.    [®bb.  4.  $ft.  ©.  368-872.] 
lieber  preujjtfdje  ßifdjfen,  Sieden  u.  ©täbte.   ©in  SBeitrag  jur  ©efd)idjte  ber  ©e« 

metnbe&erfaffungen  in  Preußen.  [®bb.  $ft.  6.  ©.  511—536.  £ft.  7.  ©.621—646.] 
lieber  bie  $ferbeaud)t  in  Sßreufjen  $ur  Seit  beä  beutfdjen  DrbenS,  nebft  einigen 

©emerfungen  über  bie  ©tuetfen.    [@bb.  $ft.  8.  ©.  681—702.] 
9tec.   über  Dr.  F.  W.  F.  Schmitt,     Geschichte    des    Deutsch  -Croner 

Kreises.    Thorn  1867.    [®bb.  @.  734—736.] 
$ie  älteften  9tod)ridjten  über  ba%  Gjefdjüfrtoefen  in  ^reufeen.    fcanftig  1868. 

Sertling  (72  ©.  8.)    [©e^aratabbr.   au$  bem  „Slr^to  für  bie  Offnere  ber 

Ägl.  $reufc.  §trtiüerte*  unb  3ngenteur*(Sorp8.    32.  3a$rg.  SöerL  1868".] 
Wntiquariföe  Sluffäfce  $ur  ©efdfidjte  Sßreufeenä.    [©e£.*$lbbrüde  aus  ber  Wtyx. 

SRon.  ©b.  IV.  $ft.  2.  6.  7.  8.]    $anaig  1868.    X§.  SBertling.  (98  ©.  gr.  8.) 

[<Snt§.:  I.   ©nige  SRcfte   b.    altpr.  ©t>radje.    II.  lieber  J>reu&.  Siföfen  ic. 

III.  Ueb.  b.  ?ferbe$udjt  jc.J 
Qur  ©efdjidjte  ber  ^iftorifäen  ßiteratur  $reuf$en8  im  16.  3a$rfjunbert.    [«It»)r. 

3»on.  S8b.  V.  1868.  ©ft.  3.  ©.  248-264.] 
9kc.    üb.  8tfd)r.  f.  b.  ©efd&.   u.   5Wtert§um«funbe   ©rmlanb«.     $ft.  1-10. 

1858-1867  unb  Monument»  hist.  Warmiensis.  ßfg.  1—10.   [®bb.  ^ft.  5-6. 

©.  621-635.] 
Itrtunbenfutib.    .&anbfefte  ber  ©tabt  ßöbau  Don  1826.    [®bb.  ©.  560-661.] 
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%Btpptu,  Dr.  9Rar,  Urfunbenfunb.    (Wod)  eine  2te  Urfunbe  fiöbau  betr.  b.  3. 1346.) 

|<£bb.  fcft.  7.  <§.  659-661.] 

Urfimbenfimb.    [@bb.  $ft.  8.  ©.  752-68.] 

SRec.   üb.   Beiträge  gur   preufj.    @efd).    u.   BltertljumSnmbe   uon    9?et^mif<^p 

t>.  SWüfoerftebt,  ©ergau,  Streife,  £öM>en,  2Ramu)arbt.    [®bb.  ^>ft.  8.  ©.  717 

bis  720.] 

9fcc.  üb.  Kogge,   b.  Äiräjen   be3   ehemaligen   9lmte3   Safga.     Ägäbg.    1868. 

X.  groe(i<$,   ©efef).   beS   ©raubender  ÄreifeS.     ©rauben^   1868.     $.  ©dfcvbt. 

©efcö.  be3  Greife«  Warienburg.    SWarienb.  1868.    |@bb.  <S.  721—781.] 
Sütbeutfäe  §anbfdjriften  in  ^reufcen  (u.  a.  Jfragment  au8  Sacob  toon  9Raer(ant'3 

Spiegel  historiael).    f@bb.  ob.  VI.  1869.  §ft.  2.  <S.  97—115.] 
Urfimbenfimb.    ($eter  Sdjöffer'3  2>ebication  an  ein  in  ^reujjen  ju  grtinbenbeB 

granciöcanerffofter.)    [®bb.  $ft.  3.  ©.  270-271.] 

(Erinnerungen  an  g.  SReumann.    [(£bb.  $ft.  4.  8.  327—864.] 

Historia    de    ordine    Theutonicornm    Cruciferorum    von    Laurentius 

Blumenau.    Hrsg.   von  Max  Toeppen.    [Scriptor.  rer.  Pruss.    IV.  Bd. 

1870.  S.  35-70.J 
Geschichten  von  wegen  eines  Bandes  von  Landen  und  Stetten  wider 

den  Orden  unser  lieben  Frawen  und  die  Bruder  desselben  Ordens  im 

Lande  zu  Prassen  geschehen.    Hrsg.  von  Max  Toeppen.    [Scr.  rer.  Pr. 

IV,  71-211.] 

—  —  Historia  brevis  magistrorum  ordinis  Theutonici  generalium  ad  Martin nm 

Truchses  continnata.  Hrsg.  v.  M.  Toeppen.   [Scr.  rer.  Pr.  IV,  254—274.] 

—  -  ©efdjidjte  ?Dfofurend.    (Sin  ©ertrag  jur  ^reufjifdjen  fianbeS«  unb  Äulturgefdjidjte. 

ftadj  gebrudten  unb  ungebrueften  Duellen  bargeftetlt.   Gängig  1870.   Sertling. 

(10  »f.,  XXXVr  620  ®.  gr.  8.) 
Bitertljttmer  bei  $o§enftein  in  Oftyreufjen.    [SUtpr.  SRon.  VH.  »b.   1870. 

£ft.  1.  @.  18-42.] 
9lec  üb.  Em.  Strehlke,  tabulae  ordinis  Theutonici.    Berol.  1869.    [®bb. 

$ft.  8.  @.  257-261.] 
!^ogra£ijifdj*ftatf  ftiföe  3Ritt§eifungen  über  bie  $omänen«93orn>erfe  beS  $eutfdjen 

Drben3  in  Preußen.    [<£bb.  #ft.  5/6.  S.  412—486.]    9113  <StpMbbx.   $an$ig. 

Stfj.  »ertfing.    (77  <§.  gr.  8.) 
Erinnerung  an  bie  Äeiben  ÄönigSbergS  i.  3.  1807.   «eridjt  be8  $oüaeibirector 

Sfrei  an  ben  flammetyräftbenten  u.  «uerStoalb.    [&bb.  $>ft.  8.  ©.  703—716.] 
9?ad)tt)eifung  ber  ÄriegStaften  unb  ffriegSfdjfiben  ^reufeenS   bon  1806—1818. 

[<S6b.  55b.  VIEL  1871.    $ft.  1.  6.  46-58.1 
töec.  über  <£.  @.  SRI)  ob  e,  $er  (Slbtnger  flreiä  in  to£ogra{)ljif<fjer,  fjiftorifdj.  unb 

ftatiftifdjer  $mft$|t.    2>ansfg.  1869-70.    [®bb.  $ft.  8.  ©.  273-275.J 

8u  ben  fctbinger  ftämntereiredjnungen.    [Ebb.  $\t.  4.  6.  369-371.] 

Elbinger  Antiquitäten.     Ein  Beitrag  zur  Geschichte   des  städtischen 

Lebens  im  Mittelalter.    L  Hft    Mit  e.  Plane  der  Altstadt  Elbing  zur 

Zeit  der  Deutschordensherrschaft.    Inhalt:    1)  Topographie.    2)  Käm- 

mereiverwaltung.  3)  Kriegswesen.   Danzig,  Verl.  v.  Th.  Bertling,  1871 

(104  S.  8.)    IL  Heft    Inh. :  4)  Kirchen,  Schulen,  Klöster  und  Hospi- 
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täler.  B)  Das  Lttbische  Recht.  1879.  (S.  105—180.)  EI.  und  letztes 
Heft.  Inh.:  6)  Das  Stadtregiment.  7)  Listen  der  Rathsherren  and 
Vögte  der  Stadt  Elbing.  Zusätze  u.  Verbesserungen.  Marienwerder  1872. 
Druck  der  Eanterschen  Hofbchdr.  (S.  181—800.)  Zuerst  als  Beilagen 
zu  den  Michaelis-Programmen  des  Kgl.  Gymn.  zu  Marienwerder  1870. 
1871  u.  1872  erschienen. 

Xotpptn,  Dr.  SJtoy,  9?ec.  über  SR.  SBegner,  (Sin  ?ommerfd)e«  fceraogt&um  u.  eine 
beutle  Orben3*Äomt(jurei.  (Siriturgefdjidjte  beä  ©djtuefeer  ÄretfeS.  93b.  I. 
£§eH  1  u.  2.  $ofen  1872.  [Hltyr.  SRon.  8b.  IX.  1872.  &ft.  2.  @.  169 
biö  176.J 

3Bott3tfjttmü<f)e  $id)huigen,  aumeift  auö  $anb?d)riften  be8  15 ,  16.  u.  17. 3a(jrf>. 

gefammeft.  (Sin  SBcitrag  $ur  ©efdjidjte  ber  fdjönen  fitteratur  ber  ¥romn$ 
?reu&en.  [<Sbb.  $ft.  4.  6.  289-814.  $ft.  5/6.  6.  385-490.  £ft.  7. 
©.  618-549.]    «18  6eJ).*«bbr.  (fcanaig  1873.  SBertUng.  108  ©.  gt.  8.) 

8u  ben  (Slbinger  Äämmerei*föed)mmgen.    [@bb.  #ft.  4.  ©.  873-376.] 

Äur^e  SRadjridjten  über  bie  Äönigt.  SBeftyr.  fcofbudjbrucferei  $u  9Koriemoerber. 

8u  beren  ©äcutorfeter  jufammengeftettt.  SRarientüerber  1872.  S)rud  ber 
Äaitterfdjen  ©of^r.  (16  6.  8.)    8gl.:  $ie  Cftba^n.    1872.    Er.  148.  144 

—  -  9iec.  üb.  X.  grölid),  ©ejdjid)te  be$  ©raubender  Äreifeö.   2.  ©b.   ©rauben*  1872. 

[Wt^r.  3Ron.  »b.  IX.  1872.  $ft.  5/6.  6.  471-472.] 

—  —  9tec.   Über   Steffenhagen,    Catalogus   codicum   manuscriptorum   biblio- 

thecae  regiae  et  universitatis  Regimontanae.  Fase  II.  Regim.  1867/72. 
[®bb.  6.  479.] 

S)te  SRiebenmg  bei  9Jtorientt>erber.     eine  ljtftorffd)*i)orograJ>()ifdje  Unterfudjung 

mit  befonberer  ffiadjlcftt  auf  SBeidj[e(burg  unb  3antir.  [(Ebb.  9b.  X.  1873. 
#ft.  8.  ©.  219-258.  $ft.  4.  S.  307—837.]  *ut$  fe^ar.:  »artentnerber. 
ÄommifftonSartttef  ber  Ägf.  SBeftyr.  fcofbdjbr.  1873.    (1  81.,  65  6.  gr.  8.) 

Ueber  ffafttoauten  im  Äufoterfonbe.    f@bb.  $ft.  7.  ©.  679-586.] 

SBg(.  jReue  2Beftyreu&tfd)e  3Rittf)eifongen  1878.    #r.  26. 

—  —  Paul   Pole's   preußische   Chronik.      Bearbeitet   von    Dr.  M.  Toeppen. 

[Scriptores  rerum  Prussicarum.    V.  Bd.    1874.    S.  173—288.] 

—  —  Liborius  Naker's   Tagebuch    über   den   Kriegszug   des   Hochmeisters 

Johann  von  Tieffen  gegen  die  Türken  im  Jahre  1497.  Hrsg.  von 
Dr.  M.  Toeppen.    [Ser.  rer.  Pruss.  V,  289—314.] 

—  —  Aufzeichnungen  zur  Geschichte  des  letzten  Hochmeisters,   des  Mark- 

grafen Albrecht  von  Brandenburg,  von  verschiedenen  Verfassern. 
Hrsg.  von  Dr.  M.  Toeppen.   [Scr.  rer.  Pruss.  V,  816—384.] 

—  -   Aufzeichnungen  zur  Geschichte  des  Bisthums  Pomesanien.    Aus    den 

hinterlassenen  Papieren  des  verstorbenen  Dr.  E.  Strehlke  hrsg.  von 
Dr.  M.  Toeppen.    [Scr.  rer.  Pr.  V,  386—439.] 

—  —  Rec.  üb.  Steffenhagen,   Deutsche  Rechtsquellen  in  Preussen  vom 

XTTT.  bis  zum  XVI.  Jahrh.  Leipz.  1875.  lAltpr.  Mon.  XI.  Bd.  1874. 
Hft.  8.  S.  662-666.] 
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Toeppen,  Dr.  Max,  Acten  der  Standetage  Preussens  unter  der  Herrschaft  des 
Deutschen  Ordens.  Bd.  I.  (Die  Jahre  1233—1436.)  [Puhlication  des  Vereins 
für  die  Gesch.  der  Provinz  Preussen  in  3  Lieferungen  1874— 1878.]  Leipzig. 
Verl.  v.  Duncker  &  Humblot  1878.  (2  Bl.,  XXVII,  786  S.  gr.  8.)  — 
Band  U.  (Die  Jahre  1436—1446.)  (In  2  Lfgn.  1879-80.)  1880.  (3  Bl., 
823  S.)  -  Band  III.  (Januar  1447  bis  Juli  1453.)  (In  2  Lfgn. 
1881—82.)  1882.  (1  BL,  774  S.)  -  Band  IV.  (August  1453  bis  Sept. 
1467.)  (In  2  Lfgn.)  1884.  (I  BL,  682  S.)  -  Bd.  V.  (1458-1525.)  (In 
2  Lfgn.)  1886.  (X,  867  S.) 

©ejdjidjte  ber  ©tabt  Warienmerber  unb  ü)rer  Äunftbauten.     HRit  c.  platte  ber 

Statt,  foroie  mit  ©runbriffen  u.  Hufriffen  ber  $omfird)c  unb  be$  2)omfdj(offe3 
auf  4  Xafeln  in  ©teinbrud.  Warieroperber  1875.  3)rud  u.  95erl.  bcr  Jtg(. 
©effl>r.  Äanter'i^cn  $ofbu#br.  (VII,  428  ©.  gr.  8.) 

Bec  über  Adolf  Rogge,  Gesch.  d.  Kreises  und  der  Diöoese  Darkemen. 

Darkemen  1873.     fAltpr.  Mon.   Bd.  XII.    1875.    Hft.  2.    S.  172—173.] 

—  —  Replik  in  Sachen  Conrad  Bitschins  (gegen  Oberl.  Dr.  Schultz,  Conrad 

Bitschin  während  seines  Aufenthalts  in  Culm  (1430—38)  in:  Altpr. 
Mon.  Bd.  XII.  S.  613-530.)    [Ebd.  Bd.  XIII.  1876.  Hft.  1.  S.  55-64.] 

Letztes  Wort  in   Sachen  Conrad  Bitschins  auf  die  Entgegnung   des 

Oberl.  Schultz.  [Ebd.  Hft.  2.  S.  191-92.] 

Ueber  einige  Alterthümer  aus  der  Zeit  des  Heidenthums  in  der  Nach- 
barschaft von  Marienwerder.  Vorlesung  gehalt.  in  der  Literaria  zu 
Marienwerder  den  21.  Januar  1876.  [Ebd.  Hft.  2.  S.  129-153.  Hft.  7/8. 
S.  513-564.] 

Ueber  einige  SHtertfjtimer    auf  beut  Oftranbe  ber  9Rcirientt>erberer  Sfieberung. 

(©räberfelb  bei  ffioSJrifr  (bgt.  Altpr.  Mon.  XHL,  515-516)  -  $er  ©d)tofr 
berg  bei  Kot^of  (»gl.  A.  M.  XIII.,  531-536.)  [SReue  SBeftyr.  2Kitt()eUungen 
üom  81.  STOai  1876.  SRr.  64.  SBeiLJ 

3)er  ©djlofeberg  *u  »ub^in   (bgf.  A.  M.  XIH.,   536-538).    [fteue  ©eftpr. 

©tttü).  l>.  28.  guni  1876.  Er.  75.  »eil.| 

$ie   ©d)tpebenfdjcmje   bei   Sßeueuborf   (ugl.   Altpr.  Mon.  XIII.,   538—541). 

[«Reue  SBeftyr.  9Rtttfj.  Dom  5.  guß  1876.  Wr.  78.] 

©d)fo&  föiefenburg.    ßteue  2Sefun\  9Rittt).  1876.  Wr.  142.] 

—  —  Notiz    Über    eine   Handschrift    in    der    Czartoryskischen    Bibliothek 

(betr.  eine  Elbinger  Zunftrolle).  [Altpr.  Mon.  Bd.  XIII.  1876.  Hft.  2.  S.  184.] 

—  —  Notiz  zu  Hennenbergers  Landtafel  von  Preußen.    [Ebd.  Hft.  4.  S.  384.] 
Urkundliche  Mittheilungen.    1.  Notiz  über  Paul  Speratus.    2.  Ueber  die 

Wallfahrten  nach  Tannenberg.     [Ebd.  Hft.  5/6.  S.  495—497.] 

Mitteilungen   über   einige   alte    ©urgmäfle    in    ber    ttmgegenb    Don  ÜReroe. 

I.  ©djto&berg   bei  ßiebenau.    [fteue   Sefttpr.    SWitt&eihmgen   1877.    9fr.  77. 

©eil.]    II.  ©cfjfo&berg  bei  ©arj.    ©d)t»ebeni<f)anae  bei  ©tocfämüljle.    [9?r.  81.] 

III.   @dm>ebenjd)anae  bei  »orfau.    [SRr.  84.  Seit.] 
—  —  Die   älteste   litauische  Chronik.    Aus   dem  Bussischen    übersetzt   von 

F.  Neumann.    Hrsg.  v.  M.  Toppen.    [Altpr.  Monatsschrift.    Bd.  XIV. 

1877.  Hft.  5/6.  S.  419—458.] 
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Toeppen,  Dr.  Max,  Bec.  über  Mtilverstedt,  geschichtl.  Nachrichten  von  dem 

Geschlechte  von  Gaudecker.    Magdeburg  1877.    [Ebd.  Hfl.  7/8.  S.  623 

bis  625.] 
JHeferat:  lieber  SRetfjobe,  (SMieberung  unb  Siel  be«  ©efd)f#t8unterridjt*.    [93er= 

fjanMungen  ber  8.  $ireftoren'SBerfammfung  ber  $rotrin£  ^reufeen.    Äbmgäberg, 

in  fcommiffion  bei  ©.  flotf.  1877.   4.   6.  83-121] 

—  —  Das  Danziger   Schöffenbach.    Hrsg.   von   Dr.   M.  Toeppen.    "Wissen- 

schaft]. Beilage  des  zu  Michaelis  1878  ausgegebenen  Programms  des 
Kgl.  Gymn.  zu  Marienwerder.  Marienwerder  1878.  (Danzig.  Th.  Bert- 
ling.)    (51  S.    4.) 

9?ec.  üb.  SRüluerftebt,   Diplomatarium    üenburgense.     Urhmbenfammlung 

gut  ©efd).  u.  (Genealogie  ber  (Grafen  ^u  (hifenburg.  I.  SRagbeburg  1877. 
ffciftorifdje  3ettf*rift.    42.  39b.   E.  $.    6.  8b.   8.  £ft.    1879.   ©.  528-531.] 

ffiec.   üb.   SBüf).  3o$.  t»b.  gr&r.   o.  Settau,   Urfunbl.   ©efd?.  b.   fcettaufdjen 

gamilie  in  ben  Steigen  Settau  u.  ÄinSn).  ©erf.  1878.    l@bb.  6.  581—582.; 

—  —  Christoph  Falks  Elbingisch-Preussische  Chronik,  Lobspruch  der  Stadt 

Elbing  und  Fragmente.  Im  Auftrage  des  Vereins  für  die  Geschichte 
von  Ost-  u.  Westpreussen  hrsg.  von  Dr.  M.  Toeppen.  Leipzig.  Verl. 
v.  Duncker  &  Humblot  1879.  (5  Bl.,  230  S.  gr.  8.)  ■=  Die  preussischen 
Geschichtsschreiber  des  XVI.  u.  XVII.  Jahrhund.     IV.  Bd.    1.  Abth. 

—  —  Zur  Baugeschichte  der  Ordens-  und  Bischofs  -  Schlösser  in  Preussen. 

1.  Artikel  m.  2  Holzschnitten.  [Zeitschrift  des  Westpreuss.  Geschichts- 
vereins. Heft  L  Danzig  1880.  S.  1—44.]  2.  Artikel  m.  4  Holzschn. 
[Ebd.  Hft.  IV.  1881.  S.  83-127.]  8.  Artikel  m.  4  Holzschn.  [Ebd. 
Hft.  VH.     1882.    S.  47-94] 

(Sin  Sflomnn  öon  (Srnft  9St(f)ert.    (Wec.  üb.  @.  SBidjert,   ftemrid}  u.  flauen. 

ftiftorifdjer  SRomait.  8  »be.  Seift.  1880.  [SBtötter  für  fiterarifdfe  Unterhaltung. 
1880.  ftr.  43.  ©.  685-686.] 

—  —  Äec.  über  Äart  fiofjmeüer,   ©efdjidjte  oon  Oft»  unb  SBeftpreufjen  I.  Gtotlja 

1880.    [fciftor.  8eitfd)rift.   44.  »b.   9t.  g.   8.  93b.   1880.   ©.  529-532.] 

—  —  Peter  Himmelreich's     und   Michael    Friedwald's,    des   Löwentödters, 

Elbingisch-Preussische  Geschichten.  Hrsg.  v.  Dr.  M.  Toeppen.  Leipzig. 
Duncker  &  Humblot.  1881.  (434  S.  gr.  8.)  =  Die  preussischen  Ge- 
schichtsschreiber des  XVI.  u.  XVII.  Jahrh.    IV.  Bd.    2.  Abth. 

fflec.  über  Äarl  Slfr.  $afe,  £>erjog  Sübredjt  o.  $reugen  unb  fein  §of|)rebtger. 

(Eine  ÄönigSberger  Xragöbie  au$  bem  Qeitalter  ber  Reformation,  geizig  1879. 
[@t)bet'3  &iftor.  fltfd&r.   45.  »b.   !ß.  &.   9.  8b.    1881.   6.  128-129.] 

3)er  3)eutfdje  Sfttterorben   unb  bie  ©taube  $reuf$en&.    (tlften  ber  ©tänbetage 

$reu&en3  unter  ber  $errfd)aft  beä  2)eutfd)en  DrbenS.  fcrSg.  t>.  9t.  Poppen. 
$iiblifatioii  be3  SBereinS  f.  b.  ©efdjidjte  ber  $roo.  $reugen.  I.  Die  3a(jre 
1233-1435.  Sety*.  $under  &  fcumbfot.  1878.  II.  $ie  3a$re  1436-1446. 
1880.  HI,  1.  Sie  Saljre  1447-1452.  1881.)  [®b\>.  46.  ©b.  9t.  fr  10.  8b. 
$ft.  8.     1881.    6.  430-449.1 

33rael  fcoppe.  [magern.  $eutfd)e  ©iogra^ie.  13.  »b.  Seift.  1881.  0. 116—116. 
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Toeppen,  Dr.  Max,  Ueber  einige  alte  Kartenbilder  der  Ostsee.  (Mit  1  Karte.) 
[Hansische  Geschichtsblätter,  hrsg.  vom  Verein  f.  Hansische  Geschichte 
Jahrg.  1880—81.  (Versammlung  zu  Danzig  1881,  Juni  7.  u.  8.) 
Leipzig.    Duncker  &  Humblot.     1882.    S.  87—64.] 

(Kurze  Autobiographie)  [Progr.  d.  Kgl.  Gymnas.  zu  Elbing  1888.    4°. 

S.  IX— X.  Wiederholt  in  den  „Uebersichten  zur  Chronik  d.  Kgl.  Gymn. 
zu  Marienwerder.  8.  Forts,  von  G.  Zwerg."  Jahresbericht  für  das 
Schulj.  1890/91.    S.  19-20.    4°.] 

Israel  Hoppe's  Barggrafen  zu  Elbing  Geschichte  des  ersten  Schwedisch- 
Polnischen  Krieges  in  Preussen  nebst  Anhang.  Hrsg.  v.  Dr.  M.  Toeppen. 
Leipz.  Duncker  &  Humblot.  1887—88.  (2  BL,  785  S.  gr.  8.)  =  Die 
preußischen  Geschichtsschreiber  des  XVI.  u.  XVII.  Jahrh.  von  d. 
Verein  f.  d.  Gesch.  v.  Ost-  u.  Westpr.   Bd.  V.  in  2  Halbbänden. 

Geschichte  der  räumlichen  Ausbreit  an  g  der  Stadt  Elbing  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  ihrer  Befestigungen  und  ihrer  wichtigsten  Ge- 
bäude. Im  6508ten  Jahre  ihres  Bestehens  dargestellt.  Mit  e.  Plane 
der  Stadt  von  etwa  1642.  [Zeitschrift  des  westpr.  Geschichtsvereins« 
Hft.  XXI.   Danzig  1887.]   (2  BL,  142  S.  gr.  8.) 

3>ic   SBefefcnng  ber  ©tabt   ©Ibing   burdj   bic  SBranbenburger  im  3a^c  16^8. 

(Vortrag  in  ber  ©tfcung  be$  (Slbinget  Äaufmännifdjen  SBereinS  am  23.  Oftob. 
1888.)  Die  ©ntbedung  Don  Vogelfang.  [(£lbmger  8e»tun9  u-  ©fbinger  9to« 
jeigen  ü.  25.  Oftob.  1888.   Er.  251  (nidjt  ooflftänbig  abgcbr.)l 

Eine  Originalurkunde   Gustav   Adolfs   über   ein   Kirchspiel   in  West- 

preussen.  [Zeitschrift  d.  westpr.  Geschichtsvereins.  Hft.  XXVIL 
Danzig.    Commiss.-Verl.  v.  Th.  Bertling.    1889.    S.  101— 104.J 

—  —  Eibinga  a  Gedanensibus  oppugnata  1577.     Autore  G.  Coy,   secretario 

Elbingensi.  Hrsg.  v.  Max  Toeppen.  (Progr.  d.  Kgl.  Gymn.)  Elbing 
1890.    Bchdr.  R.  Kühn.   (S.  8-21.   4.) 

—  —  Die  preussischen  Landtage  während    der  Regentschaft   der   branden- 

burgischen Kurfürsten  Joachim  Friedrich  und  Johann  Sigismund 
1603-  1619.  Nach  den  Landtagsacten  dargestellt.  (Abth.  I.)  (Progr. 
d.  Kgl.  Gymn.)  Elbing  1891.  Bchdr.  R.  Kühn.  (86  S.  4P.)  2te  Abth. 
(Beil.  zum  Progr.  d.  Kgl.  Gymn.)  Elbing  1892.  (S.  87—74.)  SteAbth. 
(Progr.  d.  Kgl.  Gymn.)    Elbing  1898.    (S.  75-116.  4°.) 

9tec.  über  Äarl  £o§mel)er,  ^cijog  SHbredjt  o.  ^reuften.    (Sine  biograpfyifdje 

©R«e.  8fcW*rift  *um  17.  SKot  1890.  [$iftorif«e  8cit|d)rift.  67.  ©b.  9*.  g. 
81.  ®b.  2.  $ft.  1891.  6.  812-313.] 

Zur    Lebensgeschichte   des   Comenius.      [Monatshefte   der   Cemenius- 

Gesellsch.    I.  Jahrg.    1.  Heft.     1892.  Leipz.    S.  65—67.] 

Die  Elbinger  Geschichtsschreiber  und  Geschichtsforscher,  in  kritischer 

Uebersicht  vorgeführt.  (VIII,  200  S.  gr.  8.)  [Ztschr.  d.  westpr.  Ge- 
schichtsvereins.   82.  Heft.    Danzig  1893.    Th.  Bertling  in  Comm.j 

H».  R. 
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öoeiljc'*  flfattft  a(3  einheitliche  Didjtung  erläutert  üon  Dr.  §  ermann  Saumgart 
o.  ö.  ^rofeffor  an  ber  Uniuerfttät  ju  ÄönigS&erg  in  $r.  I.  93a nb.  £imig£= 
berg  in  $r.    SBU&.  Äod).    1898.    (IV,  420  6.  gr.  8.)    4  3Rf.   geb.  B  m 

Kenner  und  Freunde  der  Deutschen  Dichtung,  insbesondere  der  Goethe- 
undFaust-Litteratur,  möchten  wir  auf  dieses  vor  einem  Jahre  erschienene  Werk 
aufmerksam  machen,  weil  es  unseren  größten  Dichter  in  seinem  bedeutendsten 
Werke,  gegenüber  allerhand  unbefugten  Angriffen,  mit  dem  besten  Erfolge 
zu  vertheidigen  strebt.  Wir  besitzen  eine  textkritische  Ausgabe  des 
„Faust"  von  G.  von  Loeper,  mit  Einleitung  und  erläuternden  Anmerkun- 
gen, in  2  Theilen,  schon  1879  in  Berlin  herausgegeben  im  Verlage  von  Gustav 
Hempel:  in  dieser  ist  fast  die  ganze  frühere  Faust-Litteratur  kritisch  be- 
rücksichtigt worden.  Dies  werthvolle  Werk  bildet  noch  jetzt,  da  es  zugleich 
den  ganzen  Text  einer  genauen  kritischen  Revision  unterzieht,  die  sichere 
Grundlage  für  jede  intimere  Kenntniß  der  Goetheschen  Faustdichtung.  Das 
1893  erschienene  Werk  von  Prof.  Baumgart  bildet  nun  eine  ebenso  werth- 
volle Ergänzung  zu  jenem,  indem  es,  zwar  keine  Text- Ausgabe,  die  ein- 
gehendste Erklärung  deB  einheitlichen  Zusammenhanges  der 
ganzen  Dichtung  versucht.  In  der  Rechtfertigung  dieser  Einheit  der 
Composition  geht  der  gelehrte  Herr  Verfasser  weiter  und  gründlicher  vor, 
als  irgend  einer  der  uns  bekannten  Erklärer  des  Faust.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  hat  bekanntlich  der  berühmte  Aesthetiker  Friedrich  Theodor 
Vischer,  und  nach  ihm  der  ebenso  allgemein  anerkannte  Historiker  der 
neueren  Philosophie,  Kuno  Fischer  in  Heidelberg,  die  schwersten  Einwürfe 
erhoben  gegen  die  Einheit  der  Composition:  Vischer  betrachtet  z.  B.  das 
Intermezzo  „Oberons  und  Titanias  goldene  Hochzeit"  als  „satirischen 
Häckerling  in  einem  ewigen  Gedichte"!  Ihm  folgend  vereinigen  sich  die 
meisten  Interpreten  in  der  Meinung,  daß  „es  doch  niemand  beifallen  werde, 
das  Stück  als  organischen  Bestandtheil  der  Fausttragödie  zu  betrachten"  — 
sondern  vielmehr  als  eigentliches  „Hör*  d'oeuvre"!  —  Kuno  Fischer  aber 
hebt  besonders  hervor,  daß  der  beschwörte  Erdgeist  ein  ganz  anderes  Wesen 
sei,  als  Mephistopheles  in  seiner  Personifikation  des  bösen  Prinzips  dar- 
stelle, daß  also  die  spätere  Ausführung  des  Dramas  nicht  Alles  erfülle,  was 


Goethe's  Faust  als  einheitliche  Dichtung  erläutert  etc.  185 

der  so  überaus  großartige  Anfang  mit  seiner  gewaltigen  Beschwörung  des 
Erdgeistes  verspreche. 

Beiden  Einwürfen  sucht  unser  Verfasser  zu  begegnen:  dem  zweiten, 
indem  er  den  Teufel  Mephisto  als  Diener  und  Gesellen  des  an  sich  guten 
Erdgeistes  auffaßt,  der,  wie  der  Dichter  selbst  im  Prolog  sagt:  „der  reizt 
und  wirkt  und  muß,  als  Teufel,  schaffen!"  —  dem  ersten  Einwurfe  aber  durch 
eine  höchst  geistreiche  Erklärung,  wie  sie  vielleicht  noeh  Keiner  vor  ihm 
so  treffend  durchgeführt  hat.  Er  findet  nämlich  den  Grundgedanken  für 
dieses  seltaame  Theaterstück  auf  dem  Blocksberg  darin,  daß  es  denselben 
Hexen-Sabbath  in  der  litterarischen  Welt  darstellen  soll,  wie  die  Wal- 
purgisnacht in  der  moralischen  Welt.  Die  Erklärung  im  Einzelnen  ist 
dann  mit  der  gründlichsten  Sach-  und  Litteraturkenntniß 
durchgeführt  und  stimmt  im  Ganzen  vollkommen  überein  mit  den  von 
Loeper  gegebenen  Notizen.  Dieser  letztere  giebt  ebenfalls  Vischer  nicht 
Recht.  In  einer  besonders  beachtenswerten  Anmerkung  hebt  er  mit  Recht 
hervor,  daß  Vischer  das  „Ideal  einer  philosophischen  und  bürgerlichen  Faust- 
Tragödie  in  sich  trug,  während  Goethe  der  inneren  Natur  des  Stoffes  gemäß, 
eine  Aristophanisch-phantastische  Tragödie  schuf*. 

Diesem  phantastischen  und  satirisch-humoristischen  Element  im  Faust 
scheint  Vischer  nicht  genug  gerecht  zu  werden,  während  Baumgart  gerade 
dafür  sehr  treffende  Wendungen  findet.  Wir  müssen  also  unserem  Ver- 
fasser des  neuesten  Buches  über  Faust  doch  wohl  mehr  Recht  geben,  als 
den  älteren  rein  philosophischen  Erklärern:  unter  diesen  hätte  Baumgart 
auch  Carriere,  Weiße  und  Rötscher  heranziehen  und  näher  beleuchten 
können.  Wenn  trotzdem,  wie  Loeper  sagt,  das  Intermezzo  vom  Oberon  im 
Allgemeinen  wenig  Gunst  gefunden  hat  und  finden  wird  und  man  sich  sehr 
einlesen  und  das  Ganze  durch  die  Einbildungskraft  beleben  muß,  um  daran 
Gefallen  zu  finden,  so  möchten  wir  dafür  zwei  Gründe  anführen:  diese 
Xenien-artigen  Verse  enthalten  keine  Handlung  und  sind  also  drama- 
tisch nicht  darstellbar;  und  sie  karrikiren  eine  Litteratur-Epoche,  die 
genau  200  Jahre  später  fällt,  als  die  Zeit,  in  welcher  das  tragisch  - 
phantastische  Spiel  vom  Dr.  Faust  als  geschehen  angenommen  wird  Sie 
sind  also  als  ein  großer  Anachronismus  phantastisch  eingewebt.  Dies 
Verfahren  ist  aber  in  solch  einem  Aristophanisch-phantastischen  Stück  sehr 
wohl  gestattet. 

Auch  in  anderen  Einzelheiten  finden  wir  in  dem  Buche  Baumgart's 
allerhand  höchst  beachtenswerte  Auffassungen  des  schwieligen  Faust- 
Thema's.  Das  Ganze  ist  in  XV  Abschnitte  eingetheilt:  der  I.  Abschnitt 
behandelt  das  Historische  der  „Faustsage".  In  diesem  Punkte  hat  Erich 
Schmidt  vorgearbeitet  in  seiner  bekannten  Abhandlung  von  1882:  „Zur 
Vorgeschichte   des   Goethe'schen  Faust.      2.:    Faust    und    das   16  te  Jahr- 
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hundert."*)  Das  Volksbuch  vom  Jahre  1587  ist  hier  bekanntlich  die  Ori- 
ginal-Quelle, in  Frankfurt  a/Main  hei  Spieß  gedruckt.  Christofer  Marlowe's 
berühmte  „Tragedy  of  Dr.  Faustus"  wird  dann  eingehend  besprochen. 

Im  IL  Abschnitt  führt  der  Verfasser  uns  ferner  sogleich  „Leasings 
Faustpläne"  vor.  Die  rein  poetisch  genommen  doch  weniger  geniale  Natur 
unseres  großen  Kritikers  Lessing  tritt  nirgends  deutlicher  hervor,  als  in 
seinem  Wettkampfe  mit  Goethe  an  demselben  Thema.  Er  meinte  zwar,  wenn 
seinen  Faust  der  Teufel  hole,  so  wolle  er  selbst  einmal  den  Goethe'schen 
Faust  holen.  Aber  diese  Absicht  konnte  er  ebensowenig  ausfuhren,  als  das 
eigene  Stück  vollenden.  Baumgart  weist  ausführlich  nach,  wie  nach  den 
erhaltenen  Fragmenten  Lessing's  poetische  Kraft  in  der  Ausfuhrung  er- 
lahmte, obwohl  er  zwei  verschiedene,  unserer  Ansicht  nach  höchst  unglück- 
liche Pläne  entworfen  hatte.  Goethe' s  Pläne  zeigten  von  Anfang  an  eine 
ganz  andere  „Verve".  Und  solche  Verse,  wie  sie  schon  der  erste  Monolog 
Faust's  vom  Jahre  1773  enthält,  hätte  Lessing  ebenso  wenig  schreiben 
können,  als  die  gleichzeitige  Prosa  von  „Werther 's  Leiden".  Es  war  eben 
eine  andere  poetische  Ader  im  jungen  Goethe  —  reines  Gold  höchster  Poesie, 
wie  es  bis  dahin  noch  kein  Mensch  gedichtet  hatte! 

Mit  dem  III.  Abschnitt:  „Goethe  und  die  Faustdichtung44 
kommt  der  geistreiche  Verfasser  erst  an  sein  eigentliches  Thema:  und  hier 
beginnt  das  Buch  in  hohem  Grade  interessant  zu  werden.  Denn  hier  im- 
ponirt  uns  vor  Allem  die  durchaus  würdige  und  großartige  Auffassung 
unseres  Dichterfürsten  überhaupt.  Auf  Schritt  und  Tritt  folgen  wir  den 
Spuren  seiner  jugendlichen  Entwickelung,  und  jeder  Schritt  weiter  erfüllt 
uns  mit  höherer  Begeisterung  für  diese  unvergleichlich  herrliche  Erschei- 
nung eines  jungen  Dichters,  der  außer  den  wunderbarsten  Liedern  in  wenigen 
Jahren  drei  Werke  hinwarf,  wie  den  Götz  von  Berlichingen,  den  Werther 
und  den  Faust.  Es  kann  nun  zwar  unter  den  Kennern  der  Goethe'schen 
Dichtung  keine  abweichende  Meinung  mehr  sich  darüber  geltend  machen, 
daß  der  Dichter  in  seiner  besten  Jugendzeit  das  Vollkommenste  dessen  in 
sich  dargestellt  hat,  was  wir  mit  dem  hohen  Begriff  des  dichterischen 
Genies  bezeichnen:  denn  in  ihm  war  die  reichste  Kunst  einfache  Natur, 
und  der  schaffende  Genius  der  göttlichen  Natur  und  der  höchsten  Schön- 
heit offenbarte  sich  in  ihm  als  quellend  produktives  Genie!  Es  war  in 
ihm  jene  wunderreiche  Jugend,  von  der  der  Dichter  selbst  im  „Vorspiel  auf 
dem  Theater"  sagt: 

„So  gieb  mir  auch  die  Zeiten  wieder, 
Da  ich  noch  selbst  im  Werden  war, 

*)  Im  Goethe- Jahrbuch  III,  1882.  —  Vergleiche  auch  die  eingehenden 
Untersuchungen  von  Wilh.  Creizenach  (1878),  von  Baumgart  selbst 
citirt,  und  von  H.  Düntzer  (1850),  2  Bde. 
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Da  sich  ein  Quell  gedrängter  Lieder 
Ununterbrochen  neu  gebar, 
Da  Nebel  mir  die  Welt  verhüllten, 
Die  Knospe  Wunder  noch  versprach, 
Da  ich  die  tausend  Blumen  brach, 
Die  alle  Thäler  reichlich  füllten!" 

Dennoch  thut  es  auch  dem  feinsten  Kenner  all  dieser  Schätze  wohl 
und  befriedigt  auch  den  diffizilsten  Geschmack  in  tiefster  Seele,  wenn  er 
die  eigene  Ueberzeugung  von  dem  hohen,  ja  einzigen  Werthe  dieses  Götter- 
Lieblings  in  so  herrlicher  Sprache  dargestellt  findet,  wie  es  in  diesem 
brillant  geschriebenen  Werke  geschieht.    So  heißt  es  S.  59  und  60: 

„Wie  ein  flammendes  Meteor  ging  sein  Gestirn  auf  über  Deutschland! 

Was   bei  andern   genial  ausgerüsteten   Geistern   erst  nach  langem 

Irren  und  Schwanken  als  das  Läuterungsprodukt  heftiger  Gärung  sich  ent- 
wickelt, der  Sinn  für  Maß  und  reine  Form,  das  mit  der  Kraftfülle  geeinigte 
Schönheitsgefühl,  das  ist  als  unbeirrbarer  Instinkt  ihm  von  Anbeginn  eigen.  Im 
brausendsten  Uebermut,  im  verwegensten  Feuer  des  jugendlichen  Sturmes  und 
Dranges  steht  ihm  immer  die  Grazie  zur  Seite  und  schmückt  den  unaufhaltsam 
ihm  aus  der  Seele  quellenden  Strom  von  Liedern  mit  unvergänglichem  Beize." 

Indem   der  gelehrte  Verfasser  uns  in  so  glänzender  Weise  ein  Bild 
des  jugendlichen  Goethe  entwirft,   gewinnt   er  zugleich   den  Uebergang  zu 
dem  größten  Entwurf  dieser  Zeit,   der  Bearbeitung  des  Puppenspiels  vom 
Dr.  Faustus.    Mit  Recht   fuhrt   er  einzelne  Stellen   aus   Goethe's   späteren 
Briefen  zum  Beweise  dafür  an,   daß  schon  in  der  ersten  jugendlichen  Con- 
ception    des    Faust  der   ganze   Grundplan   klar   ihm   vorgelegen    habe, 
selbst  die   wichtigsten  Partien   des   zweiten  Theiles  und  die  Verwerthung 
der  Helena.    Der  Uebergang   des    verzweifelnden  Denkers   zum  schönheits- 
durstigen Genüsse,  von  dort  zu  politischer  That  und  ökonomischem  Schaffen 
im  großen  Styl    —    das   war   im  Ganzen   der  Gang  der  Tragödie,   den   der 
Dichter  von  Anfang  an  im  Auge  behielt.    Aus  der  Studirstube  in  die  Welt 
hinaus,  hier  mit  allen  Teufeleien  und  Versuchungen  des  wirklichen  Lebens 
ringend   und   kämpfend,    wie   ein    antiker  Heros   mit   den  Ungeheuern    der 
Sage,   endlich    entweder   dem   Teufel   erliegend   oder   von   den  Engeln   des 
Herrn  gerettet,   so   sollte   dieser  Gewaltmensch  seine  irdische  Bahn  durch- 
laufen,  dabei  alle  Thore  der  Geisterwelt   aufreißend   und  losbrechend,   daß 
ein  Strom  von  bezauberndem  Licht   und   höchster  Schönheit  die  Zuschauer 
formlich   überfluthen   mußte.      Die    werth vollen    kleinen   Blätter   aus   dem 
Goethe- Archiv,   welche  die  ersten  Skizzen  zum  Faust  enthalten,  geben  eine 
wundervolle  Bestätigung  dieser  Auffassung:  Bauragart  erzählt,  wie  er  selbst 
dadurch  überrascht  worden  sei,   als  er  im  Jahre  1887   zuerst  das  berühmte 
kleine  Blättchen  sah,  auf  welchem  die  geisterhafte  Skizze  steht: 
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„Ideales  Streben  nach  Einwirken  und  Einfühlen  in  die  ganze 
Natur  —  Erscheinung  des  Geistes  als  Welt-  und  Thaten-Genius  — 
Streit  zwischen  Form  und  Formlosem  —  Vorzug  dem  formlosen  Gehalt  vor 
der  leeren  Form  —  Gehalt  bringt  die  Form  mit,  Form  ist  nie  ohne  Gehalt  — 
diese  Widersprüche  statt  sie  zu  vereinigen  disparater  zu  machen  —  Helles  kaltes 
wissenschaftliches  Streben :  Wagner!  Dumpfes  warmes  wissenschaftliches 
Streben :  Schüler !  —  Lebens-ThatenWesen!  —  Lebens-Genuß  der  Person 
von  außen  gesehn!  —  In  der  Dumpfheit  Leidenschaft!  1.  Theil  —  Thaten- 
Genuß  nach  Außen  und  Genuß  mit  Bewußtsein,  Schönheit:  2.  Theil! 
Schöpfungs-Genuß  von  innen  —  Epilog  im  Chaos  auf  dem  Weg  zur 
Hölle!" 

In  der  That,  welch  ein  Blick  in  das  Atelier  des  großen  Dichters, 
in  die  Werkstatt  des  Künstlers!  —  Hier  muß  Jedem  das  volle  Verständniß 
des  Faust  aufgehen,  auch  des  so  schwierigen  zweiten  T heiles.  Wir  siud 
gespannt  darauf,  wie  Baumgart  diesen  im  Einzelnen  erklären  wird:  am 
besten  hat  ihm  schon  G.  von  Loeper  vorgearbeitet. 

In  zehn  weiteren  Abtheilungen  geht  dann  der  Verfasser  (IV.— XIV.) 

die   einzelnen  Bestandteile   der  Tragödie  durch,   vom  ersten  Monologe 

bis  zur  Gretchentragödie  und  Walpurgisnacht,  indem  er  dabei  sehr 

wohl  den  „Urfaust",  wie  er  1790   erschien,  von  dem  vollständigen  „Ersten 

Theil",  von  1808,  unterscheidet:   in  dieser  zweiten  Ausgabe,   1808,  enthielt 

der  Druck  bekanntlich  erst  das  Vorspiel  und  den  Prolog  im  Himmel,  und 

zudem   über  2000  Verse    zur  Ausfüllung  der  großen  Lücke  vom   zweiten 

Monologe  an: 

„Darf  eine  solche  Menschenstimme  hier, 

Wo  Geisterfiille  mich  umgab,  ertönen?"  (V.  253.) 

Die    Zeitbestimmungen   über   die  Entstehung    der   einzelnen    Partien 

sind  leider  noch  nicht  so   völlig  sicher   festzustellen,  wie  es  zu  wünschen 

wäre:    so  z.  B.    hat   mich   die  Verweisung   des  einleitenden  Gedichtes,   der 

„Zueignung"   in  das  Jahr  1788  durch  Baumgart  nicht  überzeugen  können: 

Loeper  verweist  sie  in   das  Jahr  1797,  ohne  auch  dafür   einen  endgültigen 

Beweis  anführen  zu  können.      Wäre  dies  schöne  Gedicht  aber  schon   zur 

Zeit  der  Italienischen   Reise  entstanden,   so   würde   es    wohl   auch  in   der 

Ausgabe  von  1790  gedruckt  worden  sein  —  was  bekanntlich  nicht  der  Fall 

ist.    Man  kann  also  nur  sagen: 

„Certant  grammatici  et  adhuc  sub  judice  lis  est".*) 


*)   Im   Einzelnen    wäre    noch    manches   interessante    Detail   hervor- 
zuheben: in  Bezug  auf  den  Vers 

„Die  Uhr  mag  stehn,  der  Zeiger  fallen" 
verweisen   wir  auf  die  Erklärung,    die  Loeper  gegeben  hat    Ebenso  in  Be- 
zug auf  „Die  junge  Königin  im  Glas". 
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Der  „Abschluß"  des  ganzen  Werkes  aber  (XV.)  nimmt  bereits  Rück- 
sicht auf  den  Anfang  des  zweiten  Theiles,  dessen  Darstellung  wir  mit 
erwartungsvoller  Spannung  entgegensehen. 

Nur  Eine  Frage  möchten  wir  uns  zum  Schluß  noch  erlauben:  Ist 
es  wirklich  eine  „heftige  Erkrankung",  die  Faust's  Wesen  charak- 
terisirt,  wenn  er  all  die  tragische  Schuld  des  Weltlebens  auf  sich  nimmt? 
Oder  ist  es  nicht  vielmehr  die  Ueberfülle  einer  ganz  gewaltigen  Gesundheit, 
die  ihn  in  allen  Dingen  über  jedes  erlaubte  und  gewöhnliche  Maß  hinaus- 
treibt? Auch  in  Bezug  auf  Shakespeare's  „Macbeth"  gebraucht  Baumgart 
diesen  Terminus  von  „sittlich -geistiger  Erkrankung".  Wir  können  dazu 
nur  bemerken,  daß  dies  jedenfalls  keine  Kategorie  der  Aesthetik 
ist  und  daher  besser  vermieden  würde  von  einem  Gelehrten,  der  seine  hohe 
Einsicht  in  das  Wesen  des  Schönen  nicht  nur  durch  dieses  Buch  über 
Faust,  sondern  auch  durch  eine  ganz  vortreffliche  „Poetik"  schon  längst 
vor  aller  Welt  bewiesen  hat. 

Königsberg,  den  12.  Februar  1894. 

Dr.  B.  T.  Straeter. 


Die  Reeesse  und  andere  Akten  der  Hansetage  von  1256—1480.  Hand  VII. 
Auf  Veranlassung  Seiner  Majestät  des  Königs  von  Bayern  her- 
ausgegeben durch  die  historische  Commission  bei  der  Königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  (a.  u.  d.  T.:  Hanserecesse  Band  VII.) 
Leipzig,  Verlag  von  Duncker  &  Humblot  1898.  4°.  Xu,  6B9  S.  M.  22. 

Der  vorliegende  Band,  welcher  nach  einer  Pause  von  vier  Jahren 
dem  6.  gefolgt  ist1),  umfaßt  die  Zeit  von  1419  bis  1425  und  bringt  für  diese 
7  Jahre  die  Verhandlungen  von  148  Tagen  in  873  Nummern,  Preußen  ist 
dabei  mit  54  Städtetagen  und  2 15_ Nummern  vertreten;  denselben  Zeitraum 
behandeln  Toeppens  Acten  der  Ständetage  Preußens  im  1.  Bande  von 
Nr.  266  bis  349.  165  Nummern  stammen  aus  preußischen  Archiven,  89  aus 
dem  Stadtarchiv  zu  Danzig,  69  aus  dem  Staatsarchiv  zu  Königsberg8),  5  aus 
dem  Stadtarchiv  zu  Thorn  und  2  aus  dem  zu  Elbing.  Das  Verhältniß  ist 
nicht  mehr  so  günstig  für  Preußen,  wie  im  6.  Bande,  wo  von  628  Nummern 
208  preußischen  Sammlungen  entlehnt  sind  —  es  sind  die  schlimmen  Jahre 


1)  Vgl.  Bd.  27,  S.  149-150. 

2)  Auch  Nr.  289,  das  angeblich  sich  auf  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  Königsberg  befindet,  wird  im  Staatsarchiv  zu  suchen  sein.  Koppmanns 
Citat  stammt  aus  Bunge,  Urkdb.  5  n.  2465,  dieses  aus  Napiersky's  Index 
n.  838,  wo  aber  die  ehemalige  Schloßbibliothek  gemeint  ist,  deren  Urkunden 
an  das  Archiv  abgegeben  wurden. 
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Michael  Küchmeisters  und  Pauls  von  Bußdorf,  in  denen  die  eigene  Noth 
den  Antheil  der  preußischen  Städte  an  den  hansischen  Angelegenheiten 
schon  zu  beeinträchtigen  begann.  Aus  der  kurzen  Einleitung  des  Heraus- 
gebers Koppmann  ersehen  wir,  nach  wie  vielen  Seiten  sich  die  Interessen 
der  im  Hansabunde  vereinigten  norddeutschen  Städte  bewegten.  Durch  den 
ganzen  Zeitraum  zieht  sich  der  Streit  des  Unionskönigs  Erichs  des  Pommern 
mit  den  Herzögen  von  Holstein  um  das  Herzogthum  Schleswig,  in  welchem 
sowohl  die  wendischen  Städte  als  auch  der  Hochmeister  in  Preußen,  der 
mit  dem  König  im  September  1423  ein  Schutz-  und  Trutzbündniß  abschloß, 
vermittelten.  Durch  das  Bündniß  mit  Erich  hatte  sich  freilich  die  Stellung 
des  Ordens  zu  den  wendischen  Städten  gelockert,  besonders  als  Paul  von 
Bußdorf  1423  den  Pfundzoll,  dessen  Aufhebung  die  Städte  seinem  Vor- 
gänger nach  langen  Verhandlungen  abgerungen  hatten,  wieder  einführte: 
auch  hatte  der  Krieg  um  Holstein  die  Seeräuberei,  das  Unwesen  der  Vitalien- 
brüder,  wieder  gestärkt:  Seeräuber  hatten  das  Geleit  des  Hochmeisters  er- 
halten und  deshalb  war  in  Flandern  preußisches  Gut  mit  Beschlag  belegt 
worden;  auch  mit  den  Holländern  geriethen  die  Danziger  in  Streit  und 
ebenso  wird  in  Danzig  ein  englisches  Schiff  festgehalten,  was  wieder  Be- 
schränkungen des  Handels  der  Ordensunterthanen  in  England  zur  Folge 
hat.  —  Von  der  ersten  Abtheilung,  die  1870  begonnen  ist,  steht  jetzt  nur 
noch  ein  Band,  die  Jahre  1426—  1480  umfassend  aus,  es  werden  wohl  auch 
noch,  wie  es  bei  der  jetzt  vollendeten  2.  Abtheilung  G.  von  der  Bopp's  der 
Fall  war,  Nachträge  zu  allen  Bänden  nicht  ausbleiben.  M.  P. 
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Uni v ersitats  -  Chronik. 

1893. 

30.  Dec.  .  .  .  Francisco  Arminlo  Ulrico  Albrecht  Regimontano  Phil.  Dr. 
operibus  et  artificiis  instituendae  iuventutis  per  longum  tempus  egregio 
moderatori  ornatissimo  cum  aliarum  societatum  et  in  urbe  et  in  pro- 
vincia  nostra  similia  studia  colentium  tum  Societatis  Physico-Oecono- 
micae  Regimontanae  honoris  causa  sodali  viro  in  Physicis  investi- 
gandis  düigentissimo  in  investigatis  prudentissimo  et  auoniam  adiu- 
torem  in  sua  pairia  non  modo  artificiorum  se  praeetitit  indefessum 
sed  etiam  communi  ubique  utilitati  naviter  prospexit  de  tota  provincia 
optime  merito  summos  in  philosophia  honores  ante  hos  quinquaginta 
annos  in  eum  collatos  gratulabundus  renovavit  Fridericus  Hahn  Dr.  Phil. 
P.  P.  0.  h.  t.  Decanus.    Regim.  Pr.    Ex  offic.  Hartungiana.    (Dipl.) 

1894. 

8.  Jan.  PhiL  I.-D.  v.  Carl  Ton  Flothow  (a.  Montabaur):  Aus  Kants 
kritischen  Religionslehren.  Kgsbg.  in  Pr.  Buchdr.  v.  R.  Leupold. 
1894.    (4  Bl.,  72  S.  8.) 

13.  Jan.  .  .  .  Adolpho  Lndovico  Valentino  Wilde  Tuchelensi  Med.  Dr.  qui 
per  decem  lustra  artis  medicae  decus  fnit  et  in  provincia  sua  im- 
primis  in  urbe  Deutsch-Krone  de  salute  publica  et  in  muneribus  re- 
giis  administrandis  et  in  consiliis  magistratuum  urbicorum  optime 
meritus  est  summos  in  medicina  chirurgia  et  arte  obstetricia  honores 
cum  iuribus  et  privilegiis  doctorum  medicinae  et  chirurgiae  ante  hos 
quinquaginta  annos  d.  XIII.  m.  Januarii  a.  MDCCCXLIV  collatos 
instaurat  atque  confirmat  in  cuius  rei  fidem  solemne  hoc  diploma  ei 
datum  ...  est  a  Ludimaro  Hermann  Med.  Dr.  Prof.  P.  0.  Ord.  Med. 
h.  t.  Dec.    Regiom.  Pr.    Ex  offic.  Liedtkiana.    [Dipl.] 

Zu  d.  am  18.  Januar  1894  .  .  .  stattfind.  Feier  d.  Krönungstages  laden  hier- 
durch ein  Rector  u.  Senat  d.  Albertus -Universität.  Kgsbg.  i.  Pr. 
Hartungsche  Buchdr.  1894.  (2  Bl.  4.)  [Preisaufgaben  f.  d.  Studirenden 
i.  J.  1894.| 

22.  Jan.  Med.  I.-D.  v.  Max  Hagemann  (a.  Groß-Schönbrück,  Kr.  Marien- 
werder), pract.  Arzt:  Ein  Fall  von  Spina  bifida,  Hydromvolocele, 
Defecten  an  Hirn  und  Rückenmark  und  Mißbildungen  des  fleraens. 
Kgsbg.  i.  Pr.    Buch-  n.  Steindr.  E.  Erlatis.     1894.    (86  S.  1  Taf.  8.) 

Zu  d.  am  27.  Januar  1894  .  .  .  stattfind.  Feier  d.  Geburtstages  Sr.  Maj.  d. 
Kaisers  u.  Königs  laden  hierdurch  ein  Rector  u.  Senat  d.  Albertus- 
Universität  Kgsbg.  i.  Pr.  Hartungsche  Buchdr.  1894.  (2  Bl.  4.) 
[Preisverteilung  am  18.  Jan.  1894.] 

10.  Febr.  Med.  I.-D.  v.  Max  Allert  (a.  Güldenfelde,  Kr.  Stuhm),  prakt. 
Arzt:  Ein  Kaiserschnitt  mit  glücklichem  Ausgang  für  Mutter  und 
Kind.  (Tamponade  der  Uterinhöhle  nach  Dührssen).  Kgsbg.  i.  Pr. 
Druck  v.  M.  Liedtke.    1894.    (2  BL,  37  S.  8.) 

10.  Febr.  Med.  I.  -D.  v.  Georg  Ast  (a.  Güldenboden,  Kr.  Mohrungen), 
approb.  Arzt,  z.  Z.  Assistenzarzt  an  d.  städt.  Krankenanstalt  zu 
Königsberg  i.  Pr. :  Aus  der  inneren  Abteilung  der  städt.  Kranken- 
anstalt   zu   Königsberg    i.    Pr.     Die  Influenza-Epidemie    der    Jahre 
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1891—92  nach  Beobachtungen  in  der  städt.  Krankenanstalt  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  PsychoseD.  Kgsbg. 
i.  Pr.    Druck  v.  M.  Liedtke.     1894.    (2  BL,  61  S.  8.) 

10.  Febr.  Med.  I.-D.  v.  Ernst  Radtke  (a.  Goldap),  approb.  Arzt,  Assistenz- 
arzt in  d.  Städt.  Krankenanstalt  zu  Königsberg  i.  Pr.:  Zwei  Fälle 
von  intrauteriner  Spontan- Amputation.  (Mit  Abbildung.)  Kgsbg.  i.  Pr. 
Buch-  u.  Steindr.  E.  Erl.    1894.    (28  S.   I  Taf.  8.) 

IB.  Febr.  Med.  I.-D.  v.  Amandas  Pangratz  (a.  Jewe,  Estland):  Aus  dem 
anatomischen  Institut  zu  Königsberg  i.  Pr.  Ueber  die  sogenannte 
Verdoppelung  der  oberen  und  unteren  Hohlvene.  Kgsbg.  i.  Pr.  Druck 
v.  M.  Liedtke.  1894.  (1  BL,  63  S.  8.  1  Taf.) 

19.  Febr.  Med.  I.-D.  v.  Paul  Ackermann  (a.  Königsberg  i.  Pr.)  Die 
Urethrotomia  externa  bei  Verletzungen  und  Stricturen  der  Harnröhre. 
Kgsbg.  in  Pr.    Druck  v.  A.  Hausbrand's  Nachf.  1894.    (44  S.  8.) 

19.  Febr.  Med.  I.-D.  v.  Adolph  Flelschmann  (a.  Memmingen),  nrakt  Arzt: 
Ein  Fall  von  Hernia  funiculi  umbilicalis  m.  Tumor  sacralis.  Kgsbg. 
i.  Pr.   Druck  v.  M.  Liedtke.    1894.    (2  BL,  81  S.   8.    1  Taf.) 

Acad.  Alb.  Regim.  1894.  I.  Index  lectionnm  in  Regia  Academia  Albertina 
p.  aest.  a.  MDCCCLXXXXIV  a.  d.  XVI  m.  April  is  haben  darum. 
[Acad.  Albert.  Rector  Guilaimus  Fleischmann  Dr.  P.  P.  0.]  Regim. 
ex  offic.  Hartungiana.  (1  BL,  44  S.  4.)  Inest  Batrachomachiae  Ho- 
mericae  Archetypon  ad  fidem  codicum  antiquissimorum  ab  Arthuro 
Ludwich  restitutum.    (S.  1—28.) 

Verzeichnis  d.  auf  d.  Königl.  Albertus-Univerpität  zu  Königsberg  im  Somm.- 
Halbj.  v.  16.  April  1894  an  zu  haltenden  Vorlesungen  a.  d.  offen tl. 
akadem.  Anstalten.  Kgsbg.  Hartungsche  BuchdruckereL  (1'2  S.  4.) 
7.  März.  Phil.  I.-D.  v.  Emil  Lagenpuseh  a.  Königsberg  L  Pr.:  No.  41. 
Das  germanische  Recht  im  Heliand.  Breslau.  Verl.  v.  Wilhelm 
Koebner.  (Inh. :  M.  &  H.  Marcus.)  1894.  (3BL,42S.8.)  [D.  vollstand. 
Abhandlg.  ist  v.  Prof.  Dr.  Otto  Qierke  als  46.  Heft  in  d.  „Unter- 
suchungen zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte' *  aufgenommen.] 

16.  März  .  .  .  Lectiones  cursorias  quas  venia  ord.  medic.  .  .  .  Engen 
Czaplewski  Med.  Dr.  sub  titulo  „Ueber  Mischinfectionen"  ad  docendi 
facult.  rite  impetr.  .  .  .  habebit  indicit  Ludimarus  Hermann  Med. 
Dr.  P.  P.  0.  Ord.  Med.  h.  t.  Dec.  Regim.  Bor.  A.  D.  MDCCCXCIV. 
Typ.   Liedtkianis.    (2  BL   4.) 

16.  März  .  .  .    Lectiones  cursorias  quas   venia  et  consensn  ord.  med 

Max  Askanazy  Med.  Dr.  sub  titulo  „Historisches  und  Kritisches  über 
die  Ursache  der  krebsi^en  Geschwülste"  ad  docendi  facult.  rite  im- 
petr. .  .  .  habebit  indicit  Ludimarus  Hermann  .  .  .  ibd.  eod.  (2  BL  4.) 

19.  März.    Med.  I.-D.  v.  Panl  Matz  (a.  Allenau,  Kr.  Friedland),  pract.  Arzt: 

Ein  Geburtsfall  bei  durch  Fractur  verengtem  Becken.  Kgsbg.  in  Pr. 
Druck  v.  A.  Hausbrandes  Nachf.  1894.  (21  S.  8.) 

20.  März.    Phil.  I.-D.  v.  Waldemar  Weissermel  (a.  Groß-Kruschin  Westpr.), 

cand.  rer.  nat. :  No.  47.  Die  Korallen  der  Silurgeschiebe  Ostpreussens 
und  östlichen  Westpreussens.  Kgsbg.  Hartungsche  Buchdruckerei. 
(1  BL,  188  S.  8.  1  Taf.) 
24.  März.  Med.  I.-D.  v.  August  Hochmann  (a.  Stallupönen),  prakt.  Arzt: 
Aus  der  psychiatrischen  Universitätsklinik  zu  Königsberg.  Statistik 
der  in  den  Jahren  1874—1892  in  die  städt.  Krankenanstalt  zu  Königs- 
berg aufgenommenen  Geisteskranken  und  Deliranten,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  prozentualen  Verhältnisses  der  Heilbaren  und 
Unheilbaren.  Kgsbg.  l.  Pr.  Druck  v.  M.  Liedtke.  1894.  (1  BL, 
35  S.  8.) 


Druck  t.  B.  Leupold,  Königsberg  in  Pr. 
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Ein  fürstliches  Leichenbegängnis  im  17.  Jahr- 
hundert zu  Königsberg  in  Pr. 

Ein  Beitrag  zur  preußischen  Kirchengeschichte 

von 
Paul  Kai  weit,  Pfarrer. 


Wenn  die  folgenden  Blätter   von  dem  Leichenbegängnisse 
des  "brandenburgischen  Kurfürsten  Georg  Wilhelm  handeln  sollen, 
so   ist  damit  nicht  beabsichtigt,  eine  bloße  Schilderung  des  äußer- 
lichen Gepränges    und    der   damaligen  kultischen  Gebräuche  zu 
geben,  sondern  eine  Darstellung  des  Verhältnisses  von  Luthera- 
nern und  Beformierten  im  damaligen  Herzogtum  Preußen  zu  ein- 
ander zu  bringen,  welches  bei  dieser  Gelegenheit  besonders  deut- 
lich  zu  Tage  tritt.    Noch  heute  kommt  ja  die  feindselige  Stellung 
der   Klonfessionen  zu  einander  grade  bei  der  Handlung  des  Be- 
gräbnisses  zu    allerschroffstem   Ausdruck,    obwohl   man    meinen 
sollte,   daß   hier   vor  allem   Friedfertigkeit   und  Versöhnlichkeit 
am   Platze  wären.     "Wie  wenig   aber   z.  B.  die   römische  Kirche 
zu  solch  milderer  Auffassung  geneigt  ist,  dafür  genügt  es  an  die 
berüchtigte  Selbstmörderecke  auf  katholischen  Kirchhöfen,  welche 
verstorbenen  Evangelischen   zur   letzten  Ruhestätte    angewiesen 
wird,    zu  erinnern.     Der  Katholizismus    handelt   in  sofern  ganz 
consequent,    als   er    den  Protestantismus    noch    immer  als  fluch- 
würdige Ketzerei  betrachtet  [und   als  zu  Recht  bestehend  nicht 
anerkennt.    Aehnlich  feindselig,  wie  heute  noch  Katholiken  und 
Evangelische,  standen  sich  dereinst  im  17.  Jahrhundert  Luthera- 
ner und  Reformierte  gegenüber.  Jenen  galt  nicht  nur  die  Lehre 
der  reformierten  Kirche  als  Schwarmgeisterei,  versteckter  Aria- 
nismus,  ja  vollkommene  Gottlosigkeit,  sondern  sie  sprachen  auch 
der  reformierten  Kirche  selbst  alle  und  jede  Existenzberechtigung 
und  damit  jede  öffentliche  Ausübung  von  Gottesdienst,  sowie  von 
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cultischen  und  sakramentalen  Handinngen  als  mit  der  Verfassung 
und  den  Privilegien  des  Landes  in  Widerspruch  stehend  ab, 
und  ebenso  trieben  es  die  Beformierten  da,  wo  sie  in  der  Ueber- 
zahl  waren.  Im  alten  Herzogtum  Preußen  war  die  lutherische 
Kirche  die  herrschende,  und  so  machte  sich  hier  die  in  der  da- 
maligen Zeit  begründete  Auflassung  von  ihrer  Alleinberechtigung 
auch  anläßlich  des  kurfürstlichen  Leichenbegängnisses  mit  allem 
Nachdruck  geltend.  Die  eigentümlichen  Vorgänge  bei  der  Bei- 
setzung des  Kurfürsten  Georg  Wilhelm  sind  allen,  welche  eine 
genauere  Darstellung  der  preußischen  Geschichte  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht  hatten,  bedeutungsvoll  genug  erschienen,  um  die- 
selben mehr  oder  minder  ausführlich  zu  erwähnen,  so  Hartknoch: 
Preußische  Kirchengeschichte,  Hering:  Beiträge  zur  Geschichte 
der  reformierten  Kirche  in  den  preußisch  -  brandenburgischen 
Ländern,  Arnoldt:  Kurzgefaßte  Kirchengeschichte  des  König- 
reichs Preußen,  von  Baczko:  Geschichte  Preußens  und  Faber: 
Beschreibung  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Königsberg.  Auch 
die  „Urkunden  und  Aktenstücke  zur  Geschichte  des  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg"  bringen  in  ihrem  ersten 
von  Erdmannsdörffer  herausgegebenen  Bande  hierauf  Bezügliches. 
Für  die  folgende  Darstellung  sind  äußer  den  gedruckten,  vor- 
stehend angegebenen  Quellen  noch  bisher  ungedruckte  Akten- 
stücke des  königsberger  Staatsarchivs  benutzt  worden.  Bevor 
wir  jedoch  in  die  Behandlung  des  eigentlichen  Gegenstandes 
eintreten,  dürfte  ein  kurzer  historischer  Rückblick  auf  die  ersten 
Anfänge  des  reformierten  Bekenntnisses  und  seine  weitere  Ent- 
wicklung im  alten  Herzogtum  Preußen  zweckmäßig  sein. 

Pur  das  Keformationszeitalter  können  wir  uns  hierin  be- 
reits auf  Tschackerts  preußische  ßeformationsgeschjchte  stützen, 
für  die  folgende  Zeit  sind  wir  jedoch  noch  immer  auf  die  altern 
Arbeiten  von  Hartknoch,  Hering  und  Arnoldt  angewiesen.  Die- 
selben sind  aber  für  den  vorliegenden  Zweck  vollkommen  aus- 
reichend. 

Die  Eeformation  in  Preußen  trug  von  vorn  herein  durch- 
aus lutherischen  Charakter    an  sich.    Luther  selbst  war  ja,  wie 
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hinlänglich  bekannt  ist,  der  eigentliche  Urheber  derselben,  in- 
dem er  den  damaligen  Hochmeister  des  deutschen  Ritterordens 
zu  der  durchgreifenden  Aenderung  in  den  kirchlichen  und  politi- 
schen Verhältnissen  des  alten  Ordensstaates  veranlagte.  Ja  der 
Gedanke  der  lutherischen  Reformation  hat  sich  hier  im  Preußen- 
lande in  mancher  Hinsicht  reiner  als  sonst  wo,  reiner  selbst  als 
in  ihrem  Mutterlande  Sachsen  verwirklicht.  Denn  die  reforma- 
torische Bewegung  hatte  sich  hier  nicht  im  Kampfe  gegen 
widerstrebende  Bischöfe  durchzusetzen,  sondern  die  preußischen 
Bischöfe  selbst,  mit  Ausnahme  des  ermländischen,  waren  es,  die 
zuerst  Hand  ans  "Werk  legten  und  dem  Evangelium  zum  Siege 
verhalfen.  Die  Angelegenheiten  der  preußischen  Kirche  wurden  — 
wozu  es  sonst  nirgend  gekommen  war  —  von  lutherischen 
Bischöfen  geleitet  und  verwaltet.  Treue  Freunde  und  Anhänger 
Luthers,  unter  denen  besonders  die  beiden  vortrefflichen  Männer 
Speratus  und  Brießmann  zu  nennen  sind,  halfen  das  Werk  weiter 
ausbauen  und  vollenden.  Anhänger  reformirten  Bekenntnisses 
sei's  zwinglischer  oder  calvinischer  Ausprägung  gab  es  in  Preußen 
nicht.  Eine  Aenderung  in  diesem  ursprünglichen  Bestände  trat 
mit  dem  Jahre  1530  ein.  Damals  wanderten  infolge  der  Be- 
drückung, welche  sie  um  ihres  Glaubens  willen  zu  erdulden 
hatten,  zahlreiche  Holländer,  alle  dem  reformierten  Bekenntnis 
zugethan,  ein  und  siedelten  sich  im  pomesanischen  Bistum  an. 
Eine  unmittelbare  Gefahr  fttr  das  Luthertum  lag  darin  noch 
nicht,  eine  solche  drohte  erst,  als  verschiedene  Männer  von  nicht 
gewöhnlichen  Geistesgaben,  großer  Weltklugheit  und  politischer 
Gewandtheit  am  herzoglichen  Hofe  zu  Einfluß  gelangten.  Diese 
Männer  waren  Polyphemus,  der  Bibliothekar  Albrechts,  Ent- 
felder,  Gnapheus,  Schulrektor  in  Elbing,  seit  1541  herzoglicher 
Rat  in  Königsberg,  und  Dr.  jur.  Westerburg.  Zwar  wissen  wir 
nichts  von  eigenen  reformierten  Neigungen  Albrechts,  dieThat- 
sache  aber  steht  fest,  daß  jene  Männer,  indem  sie  geschickt  ihr 
reformiertes  Bekenntnis  zu  verbergen  wußten,  eine  fast  un- 
begrenzte Macht  über  den  Herzog  gewannen.  So  konnte  aller- 
dings ihre  Wirksamkeit   der   lutherischen  Kirche  zu    schwerem 
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Schaden  gereichen.  Charakteristisch  für  diese  Zustände  ist  ein 
Brief1)  des  Speratns  vom  11.  Dezember  1542  an  seinen  Freund 
Aurifaber  in  Wittenberg.  Er  berichtet  darin  über  die  oben  be- 
rührten Verhältnisse,  bittet  aber  gleichzeitig  um  die  größte  Ver- 
schwiegenheit, und  außer  Luther  und  Melanchthon  „keinem 
Sterblichen"  etwas  davon  anzuvertrauen.  „Capitis  mihi  immi- 
neret  periculum,  si  rescirent  hie  nostri"  —  mit  den  nostri  sind 
die  oben  genannten  Männer  gemeint.  —  Dennoch  gelang  es  dem 
rücksichtslos  energischen  Vorgehen  Brießmann's  und  Staphylus' 
den  gefährlichen  Einfluß  zu  brechen,  die  Absetzung  und  Vertrei- 
bung des  Gnapheus  im  Jahre  1647  zu  bewirken  und'  damit  diese 
ganze  reformierte  Strömung  zu  beseitigen.2)  Wohl  entstand  in 
der  Folgezeit  manchmal  ein  Streit  über  theologische  Fragen, 
wohl  wurde  von  den  lutherischen  Kanzeln  wider  den  Calvinis- 
mus geeifert,  wohl  kamen  auch  hie  und  da  Uebergriffe  und  Un- 
gehörigkeiten seitens  der  Beformierten  vor,  aber  das  sind  nur 
vereinzelte,  sporadische  Fälle,  von  einem  Anwachsen  des  refor- 
mierten Bekenntnisses  und  einer  Gefahr  für  den  unverletzten 
Bestand  der  lutherischen  Kirche  kann  füglich  nicht  gesprochen 
werden.  Dazu  wurde  noch  im  Jahre  1569  durch  das  von  dem 
Polenkönige  Sigismund  August  erteilte  Privilegium  Lublinense8) 
das  Luthertum  als  allein  in  Preußen  zu  Recht  bestehend  aus- 
drücklich anerkannt.  Nur  diese  Auslegung  ist  die  allein  zu- 
lässige, wenngleich  die  Reformierten  dieses  Privilegium  zu  ihren 
Gunsten  auszudeuten  sich  bemühten,  worüber  Hartknoch  a.  a.  O. 
S.  446  berichtet.  Ueberhaupt  muß  hervorgehoben  werden,  daß 
die  ganze  reformierte  Bewegung  sich  zunächst  auf  wenige  den 
gebildeten  Kreisen  angehörige  Familien  beschränkte,  in  die 
Masse  des  Volkes  ist  sie  nicht  gedrungen.  Namentlich  waren 
es  einige  alte  Adelsgeschlechter,  wie  die  Burggrafen  zu  Dohna, 


1)  Abgedruckt  bei  Tschackert  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  321. 

2)  Die  genaue  Darstellung  dieser  Vorgänge  s.  Tschackert  a.  a.  0.  Bd.  I. 
S.  821  ff. 

1)  Abgedruckt  bei  Baczko:  Geschichte  Preußens  Bd.  4.  S.  496. 
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die  Barone  von    Hoverbeok   und  von  Schwerin  u.  a.1),    welche 
auf  Reisen    mit   reformierten  Anschauungen    bekannt   und   be- 
freundet geworden  waren.     In  ihrem  Hause  gaben  sie  dem  re- 
formierten Bekenntnis  Baum,    hielten  wohl    auch  inter  privatos 
parietes  einen  Gottesdienst,  aber  ein  exercitium  religionis  refor- 
matae   publicum    gab   es    in  Preußen    nicht   und    konnte  nach 
Lage   der  Verhältnisse  damals,  wenn  auch  gewünscht,    so  doch 
nicht  ernstlich  erstrebt  werden.     In  ein  anderes  Stadium  mußten 
diese  Dinge  in  Preußen,  in  welchem  mittlerweile  nach  dem  Aus- 
sterben der  fränkischen  Linie  des  Hauses  Hohenzollern  die  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  die  Herzogswürde  erlangt  hattten,  mit 
dem   Augenblick    treten,    in    welchem    Johann    Sigismund    den 
Uebertritt  zur  reformierten  Religion  vollzog.     Eine  seiner  ersten 
Verordnungen  in  Sachen  der  Religion  war  die,  daß  der  Elenchus, 
welcher  seitens  der  lutherischen  Prediger  gegenüber  den  Refor- 
mierten  eine  mehr   als    ausgiebige  Verwendung  fand,   verboten 
wurde.     Wenn  so    auf  der  einen  Seite    die  Polemik    gegen  die 
reformierte    Religion     unterdrückt     oder      doch    eingeschränkt 
wurde,    wurde    gleichzeitig   ftr   deren  Ausbreitung    durch  Ver- 
teilung reformierter  Schriften  gesorgt.     Gleichzeitig  besetzte  der 
Kurfürst    mehrere    höhere    Aemter    mit    Reformierten.      Durch 
solche  Maßnahmen  fühlte  sich    die  lutherische  Kirche    in  ihrem 
Besitzstande  gefährdet  und    in  ihren  Privilegien    beeinträchtigt. 
Besonders  laut  wurde    darum  die  Forderung    einer  allgemeinen 
Kirchenvisitation  erhoben,  damit  durch  dieselbe  genau  festgestellt 
würde,  wie  weit  das  reformierte  Bekenntnis  bereits  "Wurzel  ge- 
faßt habe,  und  damit  dann  geeignete  Maßregeln  zu  seiner  Unter- 
drückung   ergriffen    werden    könnten.     Da    diesbezügliche    Vor- 
stellungen beim  Kurfürsten  nichts  fruchteten,  suchten  und  fanden 
die  Lutheraner  wenn    auch  nur   lauen  Schutz    beim    polnischen 
Hofe.    Zwar  gelang  es  Johann  Sigismund    die  Reformierten  in 
ihren  Aemtern  zu  erhalten,  aber  dem  Drängen  auf  eine  Kirchen- 
visitation mußte  er  doch  nachgeben.     Freilich  wurde  diese  sehr 


1)  Vgl  Hartknoch  a,  a.  0.  3.  645* 
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wenig  nach  dem  Herzen  der  Lutheraner  gehandhabt.  Denn 
während  in  früheren  Zeiten  dabei  die  sohmalkaldener  Artikel, 
das  corpus  doctrinae  prutenicum  und  die  Concordienformel,  also 
ausgeprägt  lutherische  Symbole,  zu  Grunde  gelegt  waren,  sollten 
jetzt  nur  die  ökumenischen  Glaubensbekenntnisse,  die  augs- 
burgische Confession  und  deren  Apologie,  die  Richtschnur  für 
die  Visitatoren  bilden,  und  zu  diesen  bekannten  sich  die  Befor- 
mierten auch.  Ein  gewissermaßen  inquisitorisches  Verfahren, 
wie  es  von  den  Lutheranern  beabsichtigt  war,  war  damit  von 
vorn  herein  vereitelt.  Wie  wenig  dadurch  dem  weiteren  Um- 
sichgreifen der  reformierten  Religion  Einhalt  gethan  wurde, 
beweist,  daß  am  20.  Oktober  1616  —  also  zwei  Jahre  nach 
Sigismunds  Confessionswechsel  —  die  erste  reformierte  Predigt 
und  am  26.  März  1617  die  erste  Communion  nach  reformiertem 
Ritus,  welcher  auch  der  Kurfürst  beiwohnte,  auf  dem  Saale  des 
königsberger  Schlosses  gehalten  wurde.  Damit  ist  zugleioh  die 
erste  reformierte  Gemeinde  in  Königsberg  constituiert. 

Unter  Johann  Sigismunds  Nachfolger  Georg  Wilhelm  wuchs 
diese  Gemeinde  bedeutend  namentlich  durch  eingewanderte 
Holländer  und  Schotten,  welohe  zeitweise  oder  dauernd  ihren 
Wohnsitz  auf  den  Schloßfreiheiten  nahmen,  und  bald  wurde  auch 
an  andern  Orten  wie  zu  Memel  und  Pillau  reformierter  Gottes- 
dienst gehalten.  Die  reformierte  Gemeinde  zu  Königsberg  aber, 
welche  bisher  nur  bei  der  Anwesenheit  des  Kurfürsten  von  dem 
mitgebrachten  Hofprediger  bedient  war,  erhielt  mit  dem  Jahre 
1637  in  Agricola  ihren  ersten  ständigen  Prediger,  der  zum 
großen  Verdruß  der  Lutheraner  sich  sogar  ein  eigenes  Haus 
kaufte.  Gottesdienstlicher  Versammlungsort  war  und  blieb  der 
Saal  auf  dem  königsberger  Schloß.  So  breitete  sich  trotz  des 
Widerspruches  und  der  Anfeindungen  der  Lutheraner  das  refor- 
mierte Bekenntnis  immer  mehr  aus. 

Bei  dem  Wachstum  der  Gemeinde  wurde  nun  bald  die 
Begräbnisfrage  dringend,  zumal  bei  den  Beerdigungen  von  Re- 
formierten auf  lutherischen  Kirchhöfen  manche  verletzende  Un- 
zuträglichkeiten  vorkamen.     Deshalb    schenkte    Georg  Wilhelm 
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unter  dem  22.  November  1629  der  Gemeinde  auf  der  „neuen 
Sorgeu,  der  heutigen  Königsstraße,  den  noch  jetzt  daselbst  be- 
findlichen Begräbnisplatz.  Dieser  Kirchhof  sollte  von  allen  Ab- 
gaben befreit  sein,  und  zugleich  erging  an  die  Bürgermeister 
und  Bäte  der  drei  Städte  Königsberg  der  kurfürstliche  Befehl, 
dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  die  Reformierten  bei  Ausübung  ihrer 
Leichenbegängnisse  in  keiner  Weise  gehindert  würden.  Die 
Magistrate  wandten  sich  nun  Beschwerde  fahrend  an  den  pol- 
nischen Hof,  und  nach  mehreren  hierüber  geführten  Verhand- 
lungen erließ  König  Sigismund  III.  im  August  1631  ein  scharfes 
Reskript,  welches  die  Angelegenheit  endgiltig  entscheiden  sollte, 
und  in  welchem  den  Reformierten  ein  eigener  Kirchhof  mit  den 
stärksten  Ausdrücken  abgesprochen  wurde.1)  Wie  wenig  aber 
diese  Anordnung  beachtet  worden  ist,  beweist,  daß  im  Jahre  1640 
die  Prinzessinnen  Louise  Charlotte  und  Hedwig  Sophie  den 
Kirchhof  mit  einer  Mauer  umgeben  ließen.  Derselbe  ist  dem- 
nach trotz  des  königlichen  Verbotes  benutzt  worden. 

Alle  diese  Dinge  aber  erbitterten  die  Lutheraner  aufs 
Höchste,  und  sie  warteten  nur  auf  eine  Gelegenheit,  um  aufs 
Schärfste  gegen  die  Reformierten  und  gegen  den  Kurfürsten 
selbst  vorzugehen,  und  eine  solche  sollte  sich  bald  darbieten. 

Bereits  seit  dem  Sommer  des  Jahres  1688  befand  sich 
Georg  Wilhelm  in  Königsberg,  denn  die  Marken  waren  durch 
den  nun  schon  so  viele  Jahre  dauernden  Krieg  arg  verwüstet, 
dazu  dort  seine  persönliche  Sicherheit  und  die  Freiheit  seiner 
Entschließungen  gefährdet.  Das  Herzogtum  Preußen  dagegen 
war  infolge  seiner  inselartigen  Abgeschlossenheit  von  den  Kriegs- 
nnruhen  im  Großen  und  Ganzen  verschont  geblieben,  nur  hier 
konnte  sich  der  Kurfürst  noch  einigermaßen  als  Herr  in  seinem 
Lande  fühlen.  Freilich  war  auch  hier  seine  Lage  keineswegs 
eine  rosige,    namentlich  seine  Finanzen  waren  in  ganz  und  gar 


1)  Eine  Abschrift  dieses  Bescripts  —  Responsum  regium  —  findet 
ach  bei  den  Landtagsakten  von  1640/41,  ander  Teil  646  IL  Königsberger 
Staatsarchiv.    Teilweise  abgedruckt  bei  Bartknoch  a.  a.  0.  S.  583. 
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zerrüttetem  Zustande.     So    sah    er   sich    im   Frühjahr  1640  zur 
Berufung  eines  Landtages  nach  Königsberg  genötigt,  auf  welchem 
es  sich  besonders  um  größere  Geldbewilligungen  handeln  sollte. 
Er  machte  demgemäß  den  versammelten  Ständen  darauf  bezüg- 
liche   Propositionen.     Diese   aber   gingen   darauf  garnicht   ein, 
sondern  antworteten  mit  einer  Reihe  von  Beschwerden,  an  deren 
Spitze  diejenigen  in  Religionssachen  stehen  „weil,  wie  es  gleich 
in  der    ersten   Beschwerde    der   Landschaft    vom  26.  Juni  1640 
heißt,  anfangs  eines  jeden  Christentum  erfordert,    auf  die  Ehre 
Gottes  und  Erhaltung  und  Fortpflanzung  des  allein  selig  machen- 
den Wortes   zu    sehen,    und    soviel    an    ihm    ist,    in   schuldiger 
Obacht    zu    halten."1)     Namentlich    sind    es    die    nachstehenden 
Punkte,  die  dann  in  der  Folge  bei  dem  Hin  und  Her  der  Ver- 
handlungen in    ermüdender    Monotonie    und    fast    in    denselben 
Ausdrücken  immer  wieder  kehren:    1)  daß  reformierte  Prediger 
in  Stadt  und  Land  aufgestellt  worden  seien,  2)  daß  reformierter 
Gottesdienst  auch  in  Abwesenheit  des  Kurfürsten  auf  dem  Saale 
des  Schlosses  gehalten  worden    wäre  und  daß  somit  „dasselbige 
exercitium  prohibitae   religionis    nunmehr  in  continuum  werden 
wolle",2)    3)  daß    ein   Reformierter,    Pudewels  (Podevils),  Obrist 
eines  preußischen  Regiments  sei,    4)  daß  den    Reformierten  ein 
besonderer  Kirchhof  durch  kurfürstliches  Privilegium  übergeben 
sei,  5)  daß  Angehörige  fremder  Nationalität  und  zugleich  refor- 
mierten Bekenntnisses  auf  den  Schloßfreiheiten  sich  ansiedelten. 
Nach  dem  allen  stehe,  „zu  besorgen,  mit  gedachter  unzulässiger 
Religion    die  Stadt,   ja  wohl  auch  das  Land  überschwemmet 
werden  dürfe,  wenn  dem  nicht  begegnet  werden  sollte."8)     Dies 
letztere  ist  nun  eine  arge  Uebertreibung,    denn    die   gravamina 
der  kleinen  Städte  enthalten    wohl    überreiche  Klagen  über  die 
Untüohtigkeit,  Trägheit  und  Unzulänglichkeit  ihrer  lutherischen 
Geistlichen,    aber  nicht   eine  Silbe  von  Uebergriffen  seitens  der 


1)  Landtagsakten  1640/41,  erster  Teil  (646  I.)  Blatt  53  f. 

2)  a.  a.  0. 

1)  a.  a.  0.  Blatt  53. 
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Eeformierfcen,  ja  nur  von  deren  Vorhandensein,  und  ganz  gewiß 
hätten  auch  die  kleinen  Städte  nicht  versäumt  hierin  vorstellig 
zu  werden,  wenn  nur  der  allergeringste  Anlaß  vorgelegen  hätte. 
Als  thatsächliche  Grundlage  für  ihre  Behauptnng  von  einer 
üeberschwemmung  des  Landes  durch  die  reformierte  Eeligion 
können  die  Stände  in  der  Folgezeit  denn  auch  nur  zwei  Fälle 
namhaft  machen,  einmal  daß  ein  vertriebener  reformierter  Prä- 
dikant  Chursby  zu  Lubjeffken  (Lubjewo)  im  alten  rheinischen 
Amt  gepredigt  und  die  Sakramente  verwaltet  habe,  und  zweitens, 
daß  in  der  „Mümmel"  (Memel)  ein  Prediger  reformierten  Gottes- 
dienst halte.1) 

Der  Kurfürst  war  höchlich  erzürnt  über  diese  Beschwerden, 
zumal  seine  Propositionen  vollständig  ignoriert  waren,  und  noch 
an  demselben  Tage,  an  welchem  die  erste  Beschwerdeschrift  bei 
ihm  einging,  richtete  er  an  die  Stände  einen  Erlaß,  in  dem  er 
sie  auffordert,  sie  sollten  sich  darüber  erklären,  ob  sie  über- 
haupt auf  seine  Vorlagen  einzugehen  gedächten.2) 

Am  nächsten  Tage,  den  27.  Juni,  gaben  die  Stände  eine 
ausweichende  Antrwort,8)  deren  Folge  die  sofortige  Auflösung 
des  Landtages  unter  höchst  ungnädigen  Ausdrücken  war.*) 

Der  Kursfürst  konnte  jedoch  wegen  seiner  drückenden 
finanziellen  Lage  die  Unterstützung  des  Landtages  nicht  ent- 
behren, und  so  sah  er  sich  schon  Anfang  Herbst  des  Jahres  1640 
zur  Wiedereinberufung  desselben  genötigt.  Gleich  traten  auch 
wieder  die  alten  Beschwerden  der  Religion  wegen  auf.  Es 
blieb  Georg  Wilhelm  nichts  anders  übrig,  als  einzulenken.  So 
sagte  er  denn  in  einem  Abschied6)  vom  19.  November  Abhülfe 
in  Religionssachen  zu  und  verspricht  auch  eine  Kirchenvisitation, 
die  noch  immer  dringend    gefordert    wurde.     Aber   ganz  nach- 


1)  Landtagsakten  I.  Teil,  Blatt  462. 

2)  Landtagsakten  I.  Teil,  Blatt  167. 

3)  Landtagsakten  I.  Teil,  Blatt  162. 

4)  Landtagsakten  I.  Teil,  Blatt  175. 

5)  Landtagsakten  L  Teil,  Blatt  374  ff. 
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zugeben  war  er  doch  noch  nicht  gewillt.  Darum  steht  in  dem 
eben  angezogenen  Abschiede :  „Was  hienächst  von  dem  exercitio 
reformatae  religionis  die  Stände  anziehen  und  unterth&nigst 
suchen:  Weil  Seine  kurfürstl.  Durchlaucht  keine  der  Kirchen 
im  Lande  zu  reformieren  —  d.  h.  zum  reformierten  Bekenntis 
zu  bringen  —  gedenken,  so  ist  dasjenige,  was  wegen  dieses  exer- 
citii  in  Abwesenheit  S.  K.  D.  angebracht  wird,  garnicht  nötig, 
und  haben  die  Stände  solches  pro  gravamine  anzuziehen  ganz 
keine  Ursache."  Damit  gaben  sich  aber  die  Stände  keineswegs 
zufrieden,  sondern  in  einer  Replik  auf  diesen  Abschied  bestehen 
sie  darauf,  daß  in  Abwesenheit  des  Kurfürsten  das  exercitium 
reformatae  religionis  nun  und  nimmer  mehr  getrieben  werden 
dürfe.  Es  sollte  Georg  Wilhelm  erspart  bleiben,  hierauf  noch- 
mals antworten  zu  müssen,  denn  am  20.  November  alten,  oder 
am  1.  Dezember  neuen  Stils  wurde  er  aus  diesem  Leben  ab- 
berufen. 

Ueber  des  Kurfürsten  Krankheitsgeschichte  und  seine  letz- 
ten Lebenstage  sind  wir  durch  das  sogenannte  „Ehrengedächt- 
nüß"3)  aus  Berg's  Leichenpredigt,  welches  auch  Hering  in  den 
„Neuen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  evangelisch -reformierten 
Kirche  in  den  preußisch -brandenburgischen  Ländern"  S.  12  f. 
teilweise  benutzt  hat,  unterrichtet.  Seine  Krankheit  hat  schon 
im  Jahre  1620  bei  einer  Anwesenheit  im  Herzogtum  Preußen 
ihren  Anfang  genommen.  Es  scheint,  so  weit  man  das  aus 
Berg's  Ehrengedächtnis  zu  erkennen  vermag,  ein  eitriger  Absceß 
am  linken  Oberschenkel  gewesen  zu  sein,  dessen  Heilung  nie 
ganz  gelingen  wollte.  Die  infolge  der  europäischen  Lage  häufig 
notwendigen,  beschwerlischen  und  aufreibenden  Reisen,  die  be- 
ständigen durch  das  Kriegsunglück  bedingten  seelischen  Auf- 
regungen dienten  natürlich  nicht  dazu  seinem  Leiden  eine  bessere 
Wendung  zu  geben.      So  trat  ein,  wenn  auch  allmählicher,  so 


1)  Ein  damals  üblicher,  der  eigentlichen  Leichenpredigt  angehängter 
Teil,  in  welchem  alles,  was  zum  Lohe  des  Verstorbenen  gesagt  werden 
konnte,  zusammengestellt  war. 
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doch  stetig  fortschreitender  allgemeiner  Kräfteverfall  und  eine 
Verdorbenheit  aller  Säfte  ein,  welche  schließlich  zu  einer  Ge- 
schwulst des  ganzen  Leibes  fährte.  Aber  bis  in  die  letzte  Zeit 
hat  Georg  Wilhelm  trotz  seiner  großen  Leibesschwachheit  den- 
noch die  sonntägliche  Predigt  nicht  versäumt  und  sich  regel- 
mäßig zum  heiligen  Abendmahl  gehalten,  ob  er  sich  nun  mit 
seinem  Hofstaat  in  Königsberg  selbst  oder  einem  der  umliegen- 
den Orte  befand.  Das  letzte  Mal  war  er  zu  Neuhausen  im 
Oktober  1640  zum  Tisch  des  Herrn  gegangen.  Dann  zwang 
ihn  das  sich  immer  heftiger  steigernde  Uebel  seinen  Wohnsitz 
nach  Königsberg  zu  verlegen.  Aber  „die  ganze  Zeit  Ihrer 
wehrenden  Schwachheit,  so  berichtet  Berg1),  haben  S.  Churf. 
DurchL  sich  sehr  geduldig  und  recht  christlich  erzeiget,  also 
daß  nicht  leicht  einiges  ungeduldiges  Wort  von  derselben  ge- 
höret worden,  sondern  haben  vielmehr  zum  öfftern  zu  erkennen 
gegeben,  daß  sie  es  als  eine  väterliche  Züchtigung  aus  der  Hand 
Gottes  aufgenommen,  nicht  zweiffeinde,  daß  es  von  ihnen  zu 
dero  eigenem  Heyl  und  Besten  und  zur  heilsamen  Vorbereitung 
eines  seligen  Endes  gemeinet  sey",  und  wir  haben  keinen  Grund, 
an  der  Wahrheit  dieses  Berichts  zu  zweifeln.  Georg  Wilhelm 
trog  sich  viel  mit  Todesgedanken  und  ließ  sich  durch  nichts 
von  denselben  mehr  abbringen.  Mittwoch,  den  28.  November 
überfiel  ihn  große  Mattigkeit  mit  wechselnden  Ohnmachtsan&llen, 
dazu  traten  heftige  Schmerzen  im  ganzen  Leibe.  Trotzdem 
machten  die  Leibärzte  ihm  immer  noch  Hoffnung  auf  Genesung, 
aber  er  selbst  wußte  nur  zu  gut,  daß  es  nun  nicht  mehr  lange 
währen  könne,  und  er  antwortet  ihnen  deshalb:  „Aus  diesem 
Lager  komme  ich  nicht."  Dann  faltete  er  die  Hände,  blickte 
gen  Himmel  und  sprach:  „Komm  bald,  Herr  Jesu  Ghriste,  löse 
auf  und  lindere  mir  diese  Schmerzen".  Auf  diese  seine  Worte 
wurde  ihm  zum  Trost  das  38.  Kap.  des  Propheten  Jesaias  von 
der  Krankheit  des  Königs  Hiskia  gelesen.  Die  Nacht  war  eine 
sehr  unruhige,  und  erst  gegen  Morgen  fand  der  Kranke  einige 


1)  a.  a.  O.  S.  89. 
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Stunden  Schlaf.  Am  Vormittag  des  29.  November,  also  am 
Donnerstag,  verlangte  er  nach  seinem  Hofprediger  Berg.  Der- 
selbe kam  und  tröstete  ihn  mit  Gottes  Wort  und  der  Hoffnung 
des  ewigen  Lebens,  worauf  der  Kurfürst  das  schöne  "Wort  sprach: 
„Qui  semper  moritur,  nunquam  moritur".  Des  Abends  ver- 
sammelten sich  sämtliche,  z.  Z.  in  Königsberg  anwesende 
fürstliche  Personen,  namentlich  die  Kurfürstin- Gemahlin  Elisa- 
beth Charlotte  und  die  beiden  Töchter  Louise  Charlotte  und 
Hedwig  Sophie,  um  das  Krankenbett.  Dann  trat  Berg  hinzu, 
kniete  nieder  —  und  mit  ihm  alle  andern  Anwesenden  —  und 
hielt  das  Abendgebet,  welches  der  Kurfürst  andächtig  mitbetete. 
In  der  Nacht  nahm  der  Kräfteverfall  immer  mehr  zu,  so  daß 
am  Morgen  des  30.  November  auch  die  Leibärzte  alle  Hoffnung 
auf  Genesung  sinken  ließen.  Sie  wagten  aber  nicht,  dem  Kur- 
fürsten es  zu  sagen.  Da  übernahm  es  Berg,  im  Morgengebet 
ihn  auf  sein  ganz  nahe  bevorstehendes  Ende  hinzuweisen.  Mit 
tiefer  Bewegung  hörte  es  der  Kranke,  und  flehte  dann  Gott 
um  Vergebung  seiner  Sünden  und  um  einen  seligen  Tod  an. 
Berg  sprach  ihm  Trost  zu  mit  dem  Worte  des  Apostels  Paulus: 
„Es  ist  je  gewisslich  wahr  und  ein  teuer  wertes  Wort,  daß 
Jesus  Christus  in  die  Welt  gekommen  ist,  die  Sünder  selig  zu 
machen",  worauf  Georg  Wilhelm  seine  Bereitwilligkeit,  auf  diesen 
Trost  zu  leben  und  zu  sterben,  bezeugte.  Des  Nachmittags 
wurden  die  Oberräte  zu  ihm  beschieden,  mit  denen  er  seine 
letzte  Unterredung  hatte.  Am  Abend  stellten  sich  heftige  Husten- 
anfölle  ein,  die  Schwachheit  nahm  immer  mehr  zu,  so  daß  er  kaum 
mehr  zu  sprechen  vermochte.  Aber  als  ihm  nun  Berg  nochmals 
das  Hauptstück  des  christlichen  Glaubens  vorhielt  und  ihn  in 
Gegenwart  sämmtlicher  fürstlicher  Personen  fragte,  „ob  S.  Churf. 
Durchl.  in  herzlicher  Erkenntnis  und  Reue  Ihrer  Sünden  allein 
zu  der  lautern  Gnade  Gottes  in  Jesu  Christo  Ihre  Zuflucht 
hätten  und  festiglich  glaubeten,  daß  derselbige  als  Ihr  einiger 
Heyland  und  Erlöser  auch  für  Sie  am  Kreuze  gestorben,  und 
Sie  mit  Ihrem  teuern  Blut  erkaufet  und  von  allen  ihren  Sünden 
gereiniget  hätte,  und  ob  Sie  nun  in  diesem  Glauben  Ihre  Seele 
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in  seine  Hände  williglich  ergeben  wollten"1),  da  antwortete  er 
deutlich  und  vernehmlich  mit  einem  lauten  Ja.  Der  Hofprediger 
sprach  ihm  noch  Trost  zu,  und  sobald  derselbe  an  einen  be- 
kannten Spruch  kam,  betete  der  Kurfürst,  wie  man  an  der  Be- 
wegung seiner  Lippen  merken  konnte,  im  Stillen  mit,  denn  zu 
lautem  Sprechen  war  er  nicht  mehr  im  Stande.  Nach  einer 
Weile  sprach  der  Kranke  zu  seiner  Gemahlin:  „loh  habe  es 
meinem  Gott  heimgestellet,  dessen  Wille  geschehe.  Ich  weiß, 
er  wird  es  machen,  wie  es  mir  selig  ist,  doch  hoffe  ich  noch, 
ihm  ist  nichts  unmöglich,  ich  habe  noch  ein  starkes  Herz",  und 
wieder  nach  einer  kleinen  Pause:  „Wenn  ich  gleich  sterbe,  so 
weiß  ich  doch,  daß  ich  viel  besser  komme".2)  Noch  einiges  hat 
er  so  gesprochen,  was  aber  nicht  verständlich  war.  Endlich 
wurde  er  noch  gefragt,  ob  er  zufrieden  wäre,  wenn  jetzt  ge- 
sungen würde.  Da  nannte  er  mit  Anstrengung  selbst  das  Lied, 
welches  angestimmt  werden  sollte,  nämlich:  „Herr  Christ,  der 
einig  Gottessohn",  es  war  das  Lied,  welches  in  der  letzten  Zeit 
öfters  bei  den  Gottesdiensten,  denen  er  noch  beigewohnt  hatte, 
gesungen  war.  Als  dann  noch  der  6.  Psalm  aus  Ambrosius 
Lobwasser  gesungen  worden  war,  konnte  die  Kurfurstin,  welche 
sich  über  ihn  gebeugt  hatte,  noch  so  viel  aus  seinem  Munde 
verstehen,  daß  es  ein  schöner  Psalm  wäre.  Zuletzt  stimmte  Hof- 
prediger Berg  das  Sterbelied:  „Herr  Jesu  Christ,  wahr  Mensch 
und  Gott"  an.  Bei  den  Worten  des  Liedes:  „Und  ob  er  gleich 
hier  zeitlich  stirbt,  mit  nichten  drum  er  gar  verdirbt",  konnte 
noch  wahrgenommen  werden,  wie  er  die  Endworte  der  beiden 
Verse  mit  besonderem  Nachdruck  mitsprach.  Dann  ward  es 
stille.  Der  Leibarzt,  der  ganz  in  seiner  Nähe  stand,  bezeugte, 
dass  er  gehört  habe,  wie  der  Kurfürst  noch  sagte:  „Ich  befehle 
mich  dem  lieben  Gott  und  meine  Kinder".  Es  war  sein  letztes 
Wort  Gegen  10  Uhr  abends  raubte  ihm  ein  Schlaganfall  die 
Sprache  und  das  Bewußtsein.    Alle  Anwesenden  knieten  nieder 


1)  Berg,  a.  a.  O.  S.  94  f. 

2)  Berg,  a.  a.  O.  S*  96. 
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und  flehten  zu  Gott  um  einen  leichten  Tod.  Noch  den  folgen- 
den Tag  lag  der  Kurfürst  wie  in  tiefem  Schlaf  ohne  Bewußt- 
sein und  Schmerzempfindung,  Sonnabend,  den  1.  Dezember, 
abends  6V2  Uhr  ist  er  dann  sanft  verschieden.  Der  Tod  Georg 
Wilhelms  hat  etwas  tief  Ergreifendes  an  sich  und  man  wird, 
wenn  man  den  schlichten  Bericht  Bergs  im  „Ehrengedächtniß" 
liest,  oft  unwillkürlich  an  die  letzten  Stunden  Kaiser  Wilhelm's  L 
erinnert. 

Im  Lande  aber  wird  die  Trauer  nicht  groß  gewesen  sein, 
denn  der  Verstorbene  war  den  schweren  Zeiten  und  Verhält- 
nissen, die  einen  ganzen  Mann  erforderten,  nicht  gewachsen 
und  hatte  es  somit  nicht  verstanden,  sein  Volk  für  sich  zu  be- 
geistern und  dessen  Liebe  sich  zu  erwerben.  So  lesen  wir  denn 
nirgend  von  einer  allgemeinen  Teilnahme,  auch  Berg  berichtet 
davon  in  seiner  Leichenpredigt  nichts,  oder  doch  nur  in  sehr 
allgemein  gehaltenen  Ausdrücken  und  er  hätte  bei  seiner  An- 
hänglichkeit an  den  Kurfürsten  ganz  gewiß  nicht  verabsäumt, 
auch  von  einer  großen  Trauer  des  Volkes  zu  sprechen,  wenn  er 
es  mit  einem  Schein  der  Wahrheit  hätte  thun  können.  Einen 
Tag  nach  dem  Tode  Georg  Wilhelms  wurde  seine  Leiche  ein- 
balsamiert, mit  einem  schwarzen  Güldenstücken-Kleid  angethan 
und  zunächst  in  dem  Sterbebette  belassen.  Vier  Wochen  hin- 
durch hielten  im  kurfürstlichen  Gemach  Kammerjunker  und 
Trabanten  die  Ehrenwacht.  Dann  wurde  endlich  der  entseelte 
Leib  in  einen  hölzernen,  außen  mit  schwarzem  geblümten  Sammet 
überzogenen,  innen  mit  schwarzem  Güldenstücken-Zeug  ausge- 
schlagenen Sarg  gelegt  und  noch  einige  Zeit  im  Sterbezimmer 
offen  stehen  gelassen1).  Die  endgültige  Beisetzung  wurde  noch 
nicht  angeordnet,  denn  es  bestand  die  Absicht,  die  Leiche  nach 
Colin  a.  d.  Spree  überzuführen,  was  augenblicklich  jedoch  wegen 
der   Unsicherheit   der  Straßen   in  jenen  Kriegszeiten   und   der 


1)  Beschreibung  des  Leichenbegängnisses  für  Georg  Wilhelm,  gedruckt 
zu  Königsberg  1642  bei  Caspar  Reußner,  auf  der  königL  Bibliothek  be- 
findlich. 
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Kränklichkeit  der  Kurfürstin -Witwe,  welche  die  Beschwerden 
einer  so  weiten  Reise  jetzt  nicht  hätte  ertragen  können,  nicht 
möglich  war.  Es  mußte  daher  für  eine  vorläufige  Beisetzung 
Sorge  getragen  werden.  Hinter  dem  Altar  der  Schloßkirche 
wurde  deshalb  ein  Gitter  errichtet  und  dorthin  die  Leiche  am 
21.  Februar  1641  von  24  Junkern  von  Adel  getragen.  Daselbst 
hat  das  sterbliche  Teil  des  Kurfürsten  über  ein  Jahr  gestanden, 
und  während  dieser  Zeit  schwieg  in  der  Schloßkirche  die  Orgel 
und  jede  Figuralmusik.  *) 

Unterdessen  waren  die  Verhandlungen  in  Religionssachen 
auf  dem  Landtag  weiter  gegangen.  Auf  jene  oben  angezogene 
Replik  der  Stände,  welche  infolge  der  letzten  Entscheidung 
Georg  Wilhelms  ergangen  war,  antwortete  der  neue  Kurfürst 
in  energischem  Tone  ernster  Mahnung  und  ernsten  Vorwurfs. 
Er  sagt  ihnen  in  seinem  Schreiben,  daß  eine  Beschwerde  wegen 
des  exercitium  reformatae  religionis  jetzt  garnicht  am  Platze 
wäre;  erst  wenn  wirklich  in  Abwesenheit  des  Kurfürsten  refor- 
mierter Gottesdienst  gehalten  worden  wäre,  könnten  sie  vorstellig 
werden,  „einer  Erinnerung-  de  futuro  contingenti  bedürfe  es 
nicht".  "Weiter  heißt  es  dann  wörtlich:  „Wegen  derer  aber  von 
den  Städten  insonderheit  der  Königsberger  halten  S.  Kurfürstl. 
Durchl.  gänzlich  dafür,  daß  sie  contra  propria  commoda  labo- 
rieren, indem  sie  mit  den  fremden  Nationen  als  Engländern, 
Niederländern,  Schotten  u.  a.  ihre  Kaufmannschaft  treiben,  ihre 
Nahrung  und  Reichtum  suchen,  wenn  sie  dieselben  nicht  bei 
sich  wohnen  und  ihr  exercitium  religionis  intra  privatos  parietes 
in  der  Stille  und  Ehrbarkeit  ohne  Aergernis  nicht  wollten  treiben 
lassen.  Wie  denn  das  auch  eine  große  Inhumanität  sei  und 
wider  den  Glauben  und  christliche  Liebe  laufen  würde,  da  allen 
Christen  oblieget,  ihre  Feinde  zu  lieben  und  alles  gute  zu  thun, 
wenn  man  ihnen  keinen  Baum  zur  Erden,  ihren  abgeleibten 
Körper  zu  begraben,  verstatten  wolle."2)    Doch  die  Stände  ließen 


1)  Beußner,  a.  a.  O. 

2)  Landtagsakten  I.  Teil,  Blatt  432  f. 
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sich  dadurch  nicht  einschüchtern,  sie  wußten  sehr  wohl,  daß 
die  Lage  des  neuen  Kurfürsten  eine  sehr  bedrängte  war,  denn 
Polen  hatte  ihn  als  Herzog  in  Preußen  noch  nicht  anerkannt, 
und  es  war  bekannt,  daß  die  polnische  Krone  aus  der  Nachfolge 
im  Herzogtum  so  viel  als  möglich  für  sich  gewinnen  und  den 
Kurfürsten  in  eine  abhängigere  Stellung  bringen  wollte.  Fried- 
rich Wilhelm  hatte  also  ein  gemeinsames  Vorgehen  Polens  und 
seiner  eigenen  Stände  zu  befürchten.1)  Gestützt  auf  diese»  poli- 
tische Constellation  antworteten  die  Stände  auch  ihrerseits  in 
ziemlich  heftigem  Tone.  Ihre  Erinnerung  sei  nicht  de  contin- 
genti  futuro,  sondern  praesenti;  auch  intra  parietes  privatos  zu 
predigen,  sei  unstatthaft  und  wider  die  Landesverfassung,  und 
übrigens  gelte  wie  überall,  so  auch  hier: 

„Principiis  obsta,  sero  medicina  paratur 
Cum  mala  per  longas  invalaere  moras".2) 

Noch  lange  gingen  die  Verhandlungen  hin  und  her,  aber 
schließlich  mußte  der  Kurfürst,  um  gegen  Polen  sichrer  auf- 
treten zu  können,  auf  der  ganzen  Linie  nachgeben.  In  einer 
Resolution  vom  29.  August  1641  erklärte  er,  daß  bei  ihrer  ein- 
mütigen Bitte  die  Stände  „in  puncto  religionis  wider  pacta  et 
acta  nicht  beschweret  werden  sollten",  daß  die  Ausübung  des 
reformierten  Gottesdienstes  zu  Lubjeffken  von  ihm  ernstlich  ver- 
boten sei,  und  der  reformierte  Prädikant  in  Memel  abberufen 
werden  solle.  Nur  der  Gebrauch  des  reformierten  Kirchhofs 
wurde  seitens  der  Stände  zugestanden,  aber  auch  nur  gegen 
das  ausdrückliche,  in  der  eben  angeführten  Resolution  gegebene 
Versprechen,  daß  keine  reformierte  Kirche  weder  auf  dem  Kirch- 
hof noch  sonstwo  gebaut,  Leichenpredigten  auf  dem  Kirchhof 
nicht  gehalten  und  eine  Erweiterung  desselben  nur  in  den 
dringendsten  Notfällen  vorgenommen  werden  solle.8) 


1)  YergL  Droysen,  Geschichte  der  preußischen  Politik  HL,  1,  S.  240  ff. 

2)  Landtagsakten  I.  Teil,  Blatt  462  u.  475. 

3)  Landtagsakten  II.  Teil,  Blatt  412. 
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Der  Landtag  währte  anderer  Dinge  wegen  noch  bis  in 
den  Winter  und  wurde  erst  am  12.  Dezember  1641  geschlossen. 
Nachdem  der  Kurfürst  die  Anerkennung  Polens  erlangt  hatte, 
leisteten  nun  auch  die  Stände  den  Huldigungseid. 

Das  Notwendigste  zur  Sicherung  seiner  Stellung  hatte  so 
der  Kurfürst  gethan,  und  er  konnte  nun  daran  denken,  Be- 
stimmungen über  die  endgültige  Beisetzung  seines  verstorbenen 
Vaters,  dessen  Leiche  immer  noch  in  dem  Gitter  hinter  dem 
Altar  der  Schloßkirche  stand,  zu  treffen.  Von  einer  Ueber- 
fuhrung  nach  Cöln  a.  d.  Spree  mußte  Abstand  genommen 
werden,  da  der  Krieg  in  Deutschland  immer  noch  tobte,  und 
eine  Aussicht  auf  seine  baldige  Beendigung  nicht  vorhanden 
war.  Daher  wurde  beschlossen,  die  kurfürstliche  Leiche  im 
Dom  zu  Königsberg  beizusetzen.  Die  Leichenfeier  wurde  auf 
den  11.  März  1642  festgesetzt,  der  reformirte  Hofprediger  Berg, 
des  verstorbenen  Kurfürsten  Seelsorger,  sollte  dabei  in  der 
Schloßkirche  die  Leichenpredigt  halten.  Alle  Vorbereitungen 
wurden  getroffen,  die  Einladungen  an  auswärtige  Fürstlichkeiten, 
und  die  Vertretung  des  Landes  sollten  ergehen.  Aber  so  leicht 
und  ohne  Störung  sollte  das  Leichenbegängnis  doch  nicht  er- 
folgen. 

Kaum  war  es  ruchbar  geworden,  daß  Berg  mit  der  Leichen- 
predigt betraut  war,  als  auch  die  lutherischen  Hofprediger 
Dr.  Johann  Behm  und  Dr.  Levin  Pouchenius  die  ,, Anwesenden 
vom  Herren  Stand  und  Landräthe"  sofort  zu  einer  Beschwerde 
dieserhalb  bei  dem  Kurfürsten  veranlaßten.1)  Auch  die  Kanzeln 
hallten  alsobald  wieder  von  heftigem  Streiten  wider  die  Refor- 
mierten und  von  großen  Klagen  über  Bedrückung  des  lutheri- 
schen Glaubens.  Behm  in  der  Schloßkirche  und  sein  Sohn  im 
Kneiphof  hielten  jeder  eine  „seditiosam  concionem"  und  er- 
wähnten   dabei,    daß    „sofern    dieses    Werk    sollte    fortgestellet 


1)  Schreiben  des  Kurfürsten  an  seinen  Gesandten  Hoverbeck  in  War- 
schau vom  10.  Febr.  1642  bei  Erdmannsdörfer:  Urkunden  und  Aktenstücke 
zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  S.  90. 

Mtpr.  Monatsschrift  Bd.  XXXT.  Hft  8  u.  4.  14 
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werden,  noch  ein  anderes  daraus  entstehen  und  erfolgen  würde".1) 
Der  Kurfürst  hatte  nun,  zunächst  zwar  „um  anderer  Ursachen 
willen"2),  jene  Landräte,  welche  die  Beschwerde  eingereicht 
hatten,  zu  sich  beschieden,  dabei  aber  auch  die  Angelegenheit 
der  Leichenpredigt  zur  Sprache  gebracht.  Wahrscheinlich  ein- 
geschüchtert durch  die  Person  Friedrich  Wilhelm's,  hatten  sie 
in  dieser  Unterredung  durchblicken  lassen,  daß  sie  jenen  Schritt 
wider  ihren  eigenen  "Willen  und  nur  „daß  sie  die  unruhigen 
Leute  los  werden  möchten"  gethan.B)  Aber  der  Kurfürst  glaubte 
wohl  nicht  recht  an  die  Aufrichtigkeit  dieser  Versicherung, 
denn  wäre  er  davon  fest  überzeugt  gewesen,  daß  die  Landräte 
und  die  übrigen  Stände  in  dieser  Sache  ihn  unterstützen  oder 
doch  wenigstens  nicht  wider  ihn  sein  würden,  dann  hätte  er  es 
bei  dem  einfachen  Befehl,  daß  Berg  die  Leichenpredigt  halte, 
bewenden  lassen  können,  und  es  hätte  weiterer  Schritte  nicht 
bedurft.  Doch  schon  die  Verhandlungen  des  vergangenen  Land- 
tages hatten  ihn  darüber  belehren  müssen,  wie  tief  der  Haß 
gegen  die  Reformierten  im  Lande  gewurzelt  war,  und  wie  in 
Sachen  der  Religion  die  Laien  nicht  minder  fanatisch  und  hart- 
näckig waren  als  die  Geistlichen.  Deshalb  beruhigte  er  sich 
bei  der  Erklärung  der  Landräte  nicht.  Aber  was  nun  thun? 
Noch  einmal  nachgeben  konnte  und  wollte  er  nicht.  Denn  ein- 
mal erforderte  es  die  Pietät  gegen  seinen  verstorbenen  Vater, 
daß  dessen  langjähriger,  treuer  Seelsorger,  der  ihm  auch  in 
der  letzten  Todesnot  zur  Seite  gestanden  hatte,  ihm  nun  auch 
die  Leichenpredigt  halte,  und  zweitens  wäre  hier  ein  Zurück- 
weichen der  Verleugnung  des  eigenen  Glaubens  gleichgekom- 
men, und  dazu  war  er  von  der  Wahrheit  seines  reformierten 
Bekenntnisses  viel  zu  sehr  überzeugt  und  durchdrungen.  Auf 
der  andern  Seite  mußte  er,  wenn  er  seinen  Willen  gewaltsam 
durchsetzen  wollte,    eine    allgemeine  Erbitterung   im  Lande  be- 


1)  Dasselbe  Schreiben  des  Kurfürsten.    Erdmannsdörffer  a.  a.  0.  S.  90. 

2)  a.  a.  0.  S.  90. 

3)  a.  a.  O.  S.  90. 
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furchten,  und  er  wußte  nur  zu  gut,  daß  die  lutherischen  Geist- 
lichen nichts  versäumen  wurden,  um  solche  Erbitterung  zu 
schüren.  Es  blieb  nur  ein  Weg  übrig,  nämlich  die  Vermittelung 
des  Königs  von  Polen  anzurufen,  und  auch  dieser  war  gefähr- 
lich, denn  wie  leicht  konnte  es  geschehen,  daß  bei  diesem  An- 
lasse Polen  und  Preußen  sich  wider  ihn  vereinigten.  Aber  da 
sich  keine  andere  Möglichkeit  bot,  so  that  der  Kurfürst  diesen 
Schritt  und  er  sollte  glücken.  In  dem  schon  mehrfach  an- 
gezogenen Schreiben  an  Hoverbeck  vom  10.  Februar  1642  teilt 
er  diesem  unter  Klagen  über  die  Unduldsamkeit  der  Lutheraner 
die  Sachlage  mit  und  beauftragt  ihn  darin,  beim  König  vor- 
stellig zu  werden  und  denselben  zu  ersuchen:  „Ihre  Kön.  Maj. 
wollte  ihr  lassen  freundvetterlich  gefallen,  ein  Schreiben  an 
Unsere  Oberräthe,  jedoch  als  wenn  Ihre  Kön.  Maj.  dessen  von 
anderen  Orten  und  nicht  eben  von  Uns  wäre  berichtet  worden, 
hierunter  ergehen  zu  lassen  und  ihnen  vermittelst  dessen  an- 
zubefehlen, daß  sie  der  unruhigen  Theologorum  hierunter  ver- 
spürte Unbesonnenheit,  so  doch  auf  keiner  Noth  oder  einiger 
erheblichen  Ursach  beruhet,  ihnen  verweisen  und  davon  ab- 
zustehen, compesciren  wollte;  da  auch  einiges  Unglück  und 
Inconvenientz  hieraus  entstehen  würde,  daß  wir  daran  entschul- 
diget sein  und  es  bei  keinem  andern,  als  bei  den  unruhigen 
Theologen  zu  suchen  wissen  wollten.  Sofern  Ihr  dieses  König- 
liche Schreiben  nicht  würdet  unter  dem  Kanzleisiegel  erhalten 
können,  achten  Wir  vor  genugsam  zu  sein,  wenn  nur  dasselbige 
mit  Ihrer  Maj.  Kammersiegel  nebst  dero  Königlichen  Subskrip- 
tion confirmiret  und  bekräftiget  würde."  Hoverbeck  soll  jedoch 
damit  noch  bis  zu  dem  etwa  in  14  Tagen  erfolgenden  Schluß 
des  polnischen  Reichstages  warten.  Charakteristisch  ist,  daß 
der  Kurfürst  nicht  genannt  sein  wollte,  und  daß  es  erscheinen 
sollte,  als  hätte  der  König  den  gewünschten  Befehl,  aus  eigener 
Initiative  erlassen;  das  beweist,  wie  außerordentlich  vorsichtig 
Friedrich  Wilhelm  sich  bewegen  und  wie  sehr  er  fürchten 
mußte,  die  Lutheraner  gegen  sich  aufzureizen. 

Hoverbeck  entsprach  dem  Willen  seines  Herrn  und  suchte 

H* 
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eine  Audienz  beim  Könige  nach.  Ueber  die  dabei  gepflogenen 
Erörterungen  sind  wir  durch  ein  Schreiben  Hoverbecks  an  den 
Kurfilrsten  vom  Februar  16421)  unterrichtet.  Der  Monatstag  dieses 
Briefes  ist  nicht  angegeben,  wir  werden  aber  kaum  fehl  gehen, 
wenn  wir  denselben  etwa  in  die  Zeit  vom  18.  bis  20.  Februar 
setzen.  Wir  erinnern  uns  einmal,  daß  Hoverbeck  erst  den 
Schluß  des  polnischen  ^Reichstages  abwarten  sollte,  und  zweitens 
trägt  das  Schreiben  des  Königs  an  die  Oberräte,  in  welchem  er 
den  vom  Kurfürsten  gewünschten  Befehl  erteilt,  das  Datum  des 
21.  Februar.  Nach  Hoverbeck's  Bericht  hatte  die  Audienz 
folgenden  Verlauf.  Er  stellte  dem  Könige  die  Angelegenheit 
vor,  welcher  sich  sehr  darüber  verwunderte  und  meinte,  er  kenne 
Dr.  Behmen  so  weit  sehr  wohl,  „daß  ihm  solches  Widersprechen 
nicht  so  weit  aus  Eifer,  als  allein  deswegen  ankommen,  weil  er 
nicht  verdauen  kann,  daß  er  als  der  vermeinte  Bischof  im  Lande 
bei  solcher  großen  Solennitet  so  ganz  übersehen  und  hindan 
gesetzt  worden."1)  Der  König  glaubte  jedoch  trotzdem  darauf 
aufmerksam  machen  zu  müssen,  daß  es  vielleicht  gut  wäre, 
wenn  auch  Behm  neben  Berg  noch  eine  Leichenpredigt  hielte, 
wodurch  aller  Streit  aus  der  Welt  geschafft  wäre,  zumal  ja 
auoh  sonst  bei  derartigen  Anlässen  sogar  bis  drei  Leichenpredigten 
gehalten  würden.  Hoverbeck,  der  wußte,  daß  solches  den  In- 
tentionen seines  Herrn  nicht  entsprechen  würde,  antwortete 
darauf,  daß  der  Kurfürst  selbst  wohl  dazu  zu  bewegen  wäre, 
nicht  aber  die  kurfürstliche  Witwe,  denn  „ihr  des  Doktor  Behm 
Humor  und  Passion  so  wohl  bekannt,  daß  auch  sein  Lob  und 
Ehrengezeugniß  nicht  ohne  Beschimpfung  und  großem  Herze- 
leid abgehen  würde."2)  Damit  soches  verhindert  werde,  machte 
der  König  den  Vorschlag,  Behm  solle  vorher  das  Concept 
der  Leichenpredigt  zur  Correktur  einreichen.  Aber  auch  hier- 
auf hatte    der    gewandte   Hoverbeck    eine  Antwort   bereit.    Er 


1)  Hoverbecks  Schreiben  bei  Erdmannedörffer  a.  a.  0.  S.  93. 

2)  a.  a.  O.  S.  93. 
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sagte  dem  Könige,  daß  dazu  die  Zeit  viel  zu  kurz  wäre,  denn 
„wenn  er's  gleich  unverzüglich  an  S.  kurf.  Durchl.  bringen 
wollte,  würden  leicht,  zumal  bei  diesem  überaus  bösen  Wege 
fast  acht  Tage  drüber  hingehen,  ehe  es  an  S.  kurf.  Durchl. 
käme,  und  war  oftmehr  gemelter  Dr.  Behm  seiner  Concepta  so 
gar  mächtig  nicht,  daß  er  innerhalb  acht  Tagen  etwas  recht- 
schaffenes entwerfen  könnte;1)  ehe  es  dann  corrigiert  und  von 
ihm  eingenommen  würde,  käme  die  Zeit  herbei,  und  dürfte  also 
zu  Vermehrung  der  Churf.  Frau  Wittib  Ch.  Durchl.  Herzens 
BetrübniB  das  letzte  ärger  werden  dann  das  erste/'2)  Noch 
einen  Versuch  zur  Vermittelung  machte  der  König,  indem  er 
vorschlug,  daß  Berg  seine  Leichenpredigt  nicht  von  der  Kanzel 
aus,  sondern  neben  dem  Sarge  halten  solle.  Doch  auch  davon 
wußte  ihn  Ho  verbeck  abzubringen,  und  so  sagte  er  dann  das 
gewünschte  Reskript  an  die  Oberräte  zu,  jedoch  nur  unter  dem 
Königlichen  Kammersiegel.  Er  erklärte,  daß  er  es  bald  ein- 
senden werde,  „da  Sie's  dann  dem  Obermarschalk,  welcher  das 
Kammersiegel  von  dem  kleinen  Kronsiegel  schwerlich  wird  zu 
unterscheiden  wissen,  brechen  lassen  und  denen  andern  nur  die 
Copey  können  zukommen  lassen."8)  Und  so  geschah's.  Am 
21.  Februar  bereits  erließ  der  König  an  die  Oberräte  die  Weisung: 
„Ne  quid  turbarum  forte  daretur  per  Lutheranos,  ut  sedulo  pre- 
caveant  omnes  turbas,  nee  patiantur  ullos  motus  concitari,  dum 
Dr.  J.  Bergius  orationem  funebrem  habiturus  esset  in  templo 
arcis".4) 

Mittlerweile  hatten  auch  die  königsberger  lutherischen 
Geistlichen  weitere  Schritte  unternommen.  In  einem  Schreiben 
vom  17.  Februar  1642 ö)  wandten  sie  sich  an  die  Oberräte,  daß 
dieselben  auch  ihrerseits  bei  dem  Kurfürsten  vorstellig  werden 


1)  Diese  Unfähigkeit  Behms  ist  natürlich  eine  Erfindung  Hoverbecks. 

2)  a.  a.  O.  S.  93. 
8)  a.  a.  0.  S.  94. 

4)  Droysen  a.  a.  0.  III.,  1.  S.  246.  Anm.  1. 

5)  Königsberger  Staats- Archiv:    „Wegen  der  Leichpredigt,  so  der  re- 
formirte  Hofprediger  Bergius  in  der  Schlußkirche  thun  soll"  (72,  a.). 
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und  die  Abhaltung  der  Leichenpredigt  seitens  Berg's  durch  ihren 
Einfloß  verhindern  sollten.  Die  Oberräte  mochten  jedoch  Grund 
haben,  anzunehmen,  daß  sie  diesmal  beim  Kurfürsten  nichts 
ausrichten  würden,  dazu  belehrte  sie  auch  das  Bescript  des 
Königs  von  Polen,  daß  sie  von  dort  her  keine  Unterstützung 
zu  erwarten  hätten.  So  scheinen  sie  die  Absicht  gehabt  zu 
haben,  die  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  wenigstens  ist 
nichts  bekannt,  daß  sie  auf  dieses  erste  Schreiben  des  königs- 
berger geistlichen  Ministeriums  hin  irgend  welche  Schritte  bei 
Friedrich  Wilhelm  unternommen  hätten.  *)  Aber  die  lutherische 
Geistlichkeit  war  nicht  gewillt,  jetzt  schon  und  so  ohne  Kampf 
ihre  Sache  für  verloren  zu  geben.  In  einem  zweiten  Schreiben 
—  es  trägt  kein  Datum,  ist  aber  wohl  wenig  später  als  eine 
Woche  nach  dem  ersten  verfaßt  —  fordern  sie  unter  heftigen 
Ausfällen  gegen  die  Reformierten  nochmals  die  Oberräte  auf, 
ihres  Amtes  als  „custodes  et  defensores  legum  et  privilegiorum 
patriae"  zu  walten  und  nicht  zu  dulden,  daß  die  Schloßkanzel 
dem  calvinischen  Geiste  eingeräumt  werde.  „Unser  Wunsch  ist", 
heißt  es  dann  weiter2),  „daß  Gott  unser  Gebet  erhöre,  und 
allem  augenscheinlichen  Einbruch  der  calvinischen  Schwärmerei 
und  erfolgenden  Aergernissen  wehre".  Falls  es  aber  nach  dem 
Willen  der  Reformierten  gehen  sollte,  „so  mögen  wir  zwar  da- 
wider nichts  und  müssen  es  Gott  befehlen,  sorgen  aber,  ob  nicht 
wahr  werden  möchte,  was  dort  Gott  antwortet:  Sollte,  der  den 
Bund  bricht,  davonkommen?  (Hes.  17,  15)."  Besonders  empört 
aber  waren  sie  darüber,  daß  sie  auf  Einladung  des  Kurfürsten 
an  der  Feierlichkeit  sich  beteiligen  sollten,  und  zwar  deshalb, 
weil  sie  für  den  Fall,  daß  es  bei  der  Bestimmung  in  Bezug  auf 
die  Leichenpredigt  bleiben  sollte,  nicht  die  erste  Rolle  spielen 
konnten.  Sie  lassen  sich  hierüber  in  dem  angezogenen  Schreiben 
also  aus:  „Wir  sind  aber,  welches  wir  insonderheit  E.  Gestrengen 


1)  Vergl.  das  2.  Schreiben  der  Königsberger  Geistlichkeit  (ohne  Datum), 
Königl.  Staatsarchiv  zu  Königsberg. 

2)  a.  a.  0. 
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Herrschaft  zu  Gemüt  zu  fahren  nicht  unterlassen  können,  auch 
von  Ihrer  Kurf.  Durchl.  erfordert  worden,  dero  Herrn  Vater 
Leichdeduction  beizuwohnen.  So  wir  denn  wol  wissen,  was  dies- 
falls unsere  Pflicht  sein  will,  in  sonderlicher  Anmerkung,  daß  Ihre 
Kurf.  Durchl.  unserer  Religion  nicht  sonderlich  ungewogen  ge- 
wesen, uns  auch  dieses  Ortes  in  der  Lehr  und  Kirchen -Cere- 
monieen  unperturbieret  gelassen;  allein  es  wollen  E.  Gestr.  Herrsch, 
bei  sich  bedenken,  ob's  unserm  Gewissen  thunlich  und  der  Ver- 
antwortung bei  redlichen  Leuten  dienlich  sein  möge,  daß  wir 
oben  im  Schloß  der  Leichpredigt  eines  calvinischen  Schwärmers 
ob-  und  aufwarten,  und  zwar  nachmals  in  dem  Ort,  da  er  un- 
rechtmäßiger Weise  unsere  rechtgläubige  Amtsbrüder  von  der 
Cantzel  abdringet,  mit  ihm  und  seinesgleichen  zur  deduction  der 
kurfürstlichen  Leiche  uns  conjugieren  sollen?  Es  ist  der  actus 
funebris  ein  actus,  so  da  bestehet  in  der  Begleitung  der  Leiche 
und  der  Leichpredigt  und  was  ihr  anhänget,  der  zweifelsohn 
ab  uno  corpore  docentium  et  discentium  verrichtet  werden  sollte. 
Wie  sollen  wir  nun  in  demselben  mit  einem  so  giftigen  Cal- 
vinisten,  der  uns  unser  Lehr  halber  so  schriftlich  als  mündlich 
schmäht  und  lästert,  ja  gar  verdammet,  concurrieren!  Wie  sol- 
len wir  unsers  teils  diese  unförmliche  dismembration  ansehen, 
daß  D.  Bergius  die  Cantzel  zur  Leichpredigt  anstatt 
unserer  Amtsbrüder  einnehme  und  wir  das  übrige  bei 
der  Leichenbegängnüß  als  seine  gemeinte  Substituten 
und  Vicarien  verrichten  und  also  in  unam  massam  gleich- 
sam zusammen  laufen  sollten,  daß  ja  alle  Welt  sehe,  wie  sich's 
diesfalls  zum  Syncretismo  und  Samaritanismo  hie  fein  schicke. 
Denen  wir  mit  unserm  Amt  und  den  Kindern  unserer 
Schulen  zur  Leichenbegängnüß  dienstlich  aufwarten, 
denen  sollen  wir  auch  billig  zu  predigen  gut  genug  sein." 
Wir  sehen  daraus,  daß  der  Brief  der  lutherischen  Geistlichkeit 
an  Heftigkeit  und  Kühnheit  des  Tones  nichts  zu  wünschen 
übrig  läßt.  Zum  Schluß  ziehen  sie  dann  noch  folgenden  Satz 
der  „Bischofswahl"  von  1568  zur  Begründung  ihrer  Forderung 
an:  „Wir  wollen,  daß  ein  jeder  Pfarrherr  sich  eine?  anbefohlenen 
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Kirchspiels  allein  halte,  keinem  andern  ohne  sein  Wissen  und 
guten  Willen  in  sein  Amt  greife,  noch  sich  dazu  vermögen 
lasse" l).  Unterzeichnet  ist  das  Schreiben  von  Coelestinus  Mis- 
lenta,  M.  Martinus  Wolderus,  M.  Fridericus  Stimerus,  M.  Justinus 
Babatius,  M.  Urbanus  Lepner,  Georgius  Colbius,  M.  Isaak  Hal- 
bach, M.  Hermannus  Neuwald,  M.  Christophorus  Schulz,  Georgius 
Wernerus,  M.  Georgius  Bodendorf,  Christophorus  Liebräder, 
Michael  Battalovius.  Unzweifelhaft  war  das  königsberger  geist- 
liche Ministerium  berechtigt,  sich  auf  die  citierte  Stelle  der 
„Bischofswahl"  zu  berufen,  und  wenn  wir  uns  auf  den  bloßen 
Buchstaben  kirchenrechtlicher  Bestimmungen  stellen  wollen,  mit 
seiner  Forderung  ganz  im  Recht,  dennoch  muß  unserm  religiösen 
Gefühl  die  gehässige  Art  und  Weise,  in  der  die  Lutheraner 
ihren  Willen  durchsetzen  wollten,  mindestens  unverständlich 
bleiben.    Doch  lassen  wir  die  Beurteilung  bis  zum  Schluß. 

Die  Oberräte  haben  nun  wirklich  die  Wünsche  der  lutheri- 
schen Geistlichkeit  übermittelt,  und  der  Kurfürst  hat  derselben 
auch  eine  Antwort  zugehen  lassen,  wie  wir  aus  einem  dritten 
Schreiben  des  königsberger  Ministeriums2)  vom  6.  März  1642 
entnehmen  können.  Er  hatte  sie  benachrichtigt,  dass  er  ihren 
Wünschen  für  seine  Person  nachgeben  möchte,  aber  nur  der 
kurfürstlichen  Witwe  willen  nicht  könne,  zumal  zu  befürchten 
stehe,  daß  ein  lutherischer  Prediger  in  seinem  Leichsermon  des 
verstorbenen  Kurfürsten  der  Religion  halber  ungütlich  ge- 
denken würde. 8)  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  das  nur  Ausflüchte 
sind,  um  die  Lutheraner  zu  beruhigen,  und  daß  der  Kurfürst 
in  Wahrheit  nicht  im  entfernsten  daran  dachte,  auch  nur  für 
seine  Person  ihre  Forderungen  zu  bewilligen. 


1)  Bischofswahl:  E  3  fa  1,  gedruckt  zu  Königsberg  bei  Joh.  Daub- 
mann 1568,  wieder  abgedruckt  in  Corpus  Constitution  um  Prutenicarum 
S.  17  ed.  Dr.  Georg  Grube  1721  und  Nicolovius:  Die  bischöfliche  Würde 
in  Preußens  ev.  Kirche  S.  190. 

2)  Königsberger  Staatsarchiv  a.  a.  O. 

3)  Vergl.  3,  Schreiben  der  Königsberger  Geistlichkeit.    Archiv  a.  a.  O. 
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Trotzdem  versuchten  die  Lutheraner  noch  einmal,  den 
Sinn  des  Kurfürsten  umzustimmen.  In  dem  bereits  angeführten 
dritten  Schreiben  bitten  sie  unter  Berufung  auf  des  Landes  Ver- 
fassung und  Privilegien  ihn  nochmals,  daß  D.  Berg  in  Ver- 
richtung der  Leichpredigt  sich  seines  Oits  halte,  d.  h.  nur 
auf  dem  Saal  des  Schlosses  predigen  dürfe,  und  der  unser  Lehr 
und  Gottesdienst  übergebenen  Cantzel  sich  darzu  nicht  anmaße, 
sondern  dieselbe  von  ihm  etwan  unberührt  bleibe,  oder,  wie 
denn  die  verhoffentliche  ansehnliche  Menge  der  Zuhörer  beide 
Oerter  (Saal  und  Kirche)  erheischen  will,  ihrem  ordentlichen 
Lehrer  in  dieser  Verrichtung  bleibe.  Hiemit  wie  der  Hoheit 
Churf.  Dchl.  Herren  Vätern  so  wenig  abgebrochen  wird,  daß 
vielmehr  wir  ingesammt  Sr.  Gh.  D.  hochsei.  Anged.  nachzeugen 
werden,  daß  weder  bei  derselben  Leben,  noch  seligem  Ableiben l) 
and  Leichbestattung  uns  ein  widriges  zugefüget;  wie  E.  Gh.  D. 
Frau  Mutter  Betrübniß  so  gewiß,  voraus  mit  göttlichem  Trost, 
wird  gemildert  werden,  als  erfreulich  einem  gewaltigen  sein 
mag,  des  geringeren  in  Gnaden  zu  schonen:  also  wird  derselbe, 
der  etwan  den  Leichsermon  von  preußischer  Schloßkanzel  auf 
E.  Ch.  D.  Verordnung  halten  wird  unter  irrigen  Lehrern  und 
Zuhörern  zu  unterscheiden  wissen  und  demnach  desselben  alle 
erzeigten  Wohlthaten  nachrühmen."  Wir  sehen,  daß  der  Ton 
dieses  Schreibens  schon  viel  demütiger  geworden  ist,  wenngleich 
sie  sich  auch  jetzt  noch  nicht  den  kleinen  Hieb  von  „irrigen 
Lehrern  und  Zuhörern"  versagen  können.  Auch  die  Oberräte 
nahmen  sich  nochmals  der  lutherischen  Geistlichkeit  in  einem 
Begleitschreiben,  mit  welchem  sie  deren  obige  Eingabe  dem 
Kurfürsten  überreichten,  an  und  wiesen  darin  auf  mögliche 
Klagen  beim  polnischen  Hof,  sowie  auf  etwa  erwachsende  Un- 
ruhen im  Lande  hin.  Da  jedoch  Friedrich  "Wilhelm  des  polni- 
schen Königs  sicher  war,  dachte  er  nicht  daran,  diese  Vor- 
stellungen weiter  zu  beachten. 


1)  Ein  interessantes  Wort,  welches  beweist,  daß  jener  Zeit  die  Hoff- 
nung auf  ein  ewiges  Leben  so  unerschütterlich  feststand,  daß  man  nur  von 
einem  Ab  leiben,  nicht  aber  Ableben  sprach. 
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Wenige  Tage  vor  dem  Leichenbegängnis  überreichten  die 
lutherischen  Geistlichen  dem  Kurfürsten  ein  letztes  Schreiben 
in  dieser  Angelegenheit.1)  Darin  ist  nun  garnichts  mehr  von 
dem  anfanglichen  scharfen  Tone  zu  merken,  dasselbe  ist  ganz 
Demut,  Unterwürfigkeit  und  unterthänige  Bitte.  „Wir  sind 
Bat's  geworden,  heißt  es  darin,  E.  Cb.  D.  in  solchem  Vertrauen 
wie  gehorsame  Kinder  ihren  liebreichen  Vater  anzutreten.  Ziehen 
uns  demnach  jetzt  nicht  so  eben  auf  unsere  Landesverfassungen 
und  Privilegien,  nicht  auf  das  Exempel  Ihrer  höchstlöblichen 
Ahnherren  und  Vorfahren  sambt  andern  Ursachen  mehr,  sondern 
fallen  E.  Chr.  D.  zu  Füßen  und  bitten  flehentlich,  Sie  geruhen 
uns  allergnädigst  hiemit  zu  verschonen."  Diese  de-  und  weh- 
mütige Bitte  der  vorher  so  stolzen,  unbeugsamen  Männer  hat 
etwas  Rührendes  an  sich  und  ist  geeignet,  uns  mit  ihnen  aus- 
zusöhnen. Friedrich  Wilhelm  wurde  aber  auch  hiedurch  nicht 
bewogen,  seine  einmal  getroffenen  Bestimmungen  rückgängig  zu 
machen. 

Ebenso  erfolglos  blieb  schließlich  auch  noch  eine  Eingabe 
der  Bürgermeister  und  Räte  der  drei  Städte  Königsberg  an  die 
Oberräte,  in  welcher  sie  in  sehr  ernstem  Tone  unter  Berufung 
auf  das  Privilegium  lublinense2)  vom  Jahre  1569,  den  Receß 
vom  Jahre  1612  und  das  responsum  regium  vom  Jahre  1616 
fordern,  daß  Berg  die  Leichenpredigt  in  der  Schloßkirche  nicht 
halten  dürfe.  Dieses  Schreiben  ist  bedeutsam  als  Zeichen  dafür, 
wie  sehr  sich  in  damaliger  Zeit  alle  Stände  mit  der  Geistlich- 
keit solidarisch  verbunden  fühlten,  und  wie  sehr  die  Religion 
allen  Herzens-  und  Lebenssache  war. 

Unter  diesen  Verhandlungen  kam  der  11.  März,  an  welchem 
das  Leichenbegängnis  Georg  Wilhelms  nun  endlich  stattfinden 
sollte  und  konnte,  heran.     Alle  Vorbereitungen  waren  getroffen, 


1)  Archiv  a.  a.  0. 

2)  Abgedruckt  bei  Baczko:  Geschichte  Preußens  IV.  S.  496, 
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um  die  Beisetzung  mit  allem,  damals  noch  üblichem  mittelalter- 
lichen Pomp  vorzunehmen.  Schon  einige  Zeit  vorher  war  der 
schwere  von  dem  Kannengießer  Christoph  Grünberg  aus  bestem 
englischem  Zinn  hergestellte  Sarg  fertig  geworden.  Derselbe 
ist  auch  heute  noch  wohl  erhalten.  Den  Sargdeckel  ziert  der 
Kurhut.  In  ovale,  von  getriebener  Arbeit  umgebene  und  ver- 
zierte Felder,  welche  gleichfalls  auf  dem  Sargdeckel  sich  be- 
finden, ist  die  Grabinschrift  eingegraben,  welche  die  Namen  des 
Verstorbenen  and  kurze  Angaben  über  seine  Erziehung,  seine 
Heirat,  seine  Kinder  und  seinen  Tod  erhält.  Dieselbe  ist  noch 
gut  leserlich,  bietet  jedoch  zu  wenig  Interesse,  um  sie  hieher 
zu  setzen.  Zudem  ist  sie  abgedruckt  bei  Reussner  in  der  Be- 
schreibung des  kurfürstlichen  Leichenbegängnisses.  Auf  dem 
Bande  der  beiden  Langseiten  des  Sarges  sitzen  schwere  zinnerne 
Adler,  auf  den  Seitenflächen  sind  die  sämtlichen  brandenburgi- 
schen, jülichschen,  cleveschen,  bergschen,  preußischen  u.  a.  Wap- 
pen in  erhabener  Arbeit  angebracht.  Die  vorstehend  angezogene 
Beschreibung  der  Reußnerschen  Druckerei  erwähnt  noch,  daß 
dieselben  mit  den  ihnen  zukommenden  heraldischen  Farben  be- 
malt und  der  Sarg  vergoldet  gewesen  sei.  Hier  und  da  finden 
sich  noch  Spuren  der  alten  Bemalung,  kaum  aber  etwas  von  der 
ehemaligen  Vergoldung.  Nachdem  dieser  Sarg  in  der  Werk- 
stätte Christoph  Grünbergers  fertig  geworden  war,  wurde  er  zu- 
nächst nach  dem  kleinen  Zeughause  im  Schloß  getragen  und 
von  dort  in  die  Schloßkirche.  Daselbst  wurde  der  hölzerne 
Sarg,  welcher  die  Ueberreste  Georg  Wilhelms  barg,  in  den  neuen 
Metallsarg  gesetzt.  So  stand  die  kurfürstliche  Leiche  in  ihrer 
neuen  Ruhestätte  noch  einige  Tage  in  dem  Gitter  hinter  dem 
Altar,  Trabanten  hielten  die  Ehrenwacht,  aber  Jedermann  war 
das  Anschauen  gestattet.  Am  Tage  vor  der  Beisetzung  wurde 
der  Sarg  mitten  in  die  Schloßkirche  gestellt  und  mit  einer 
Decke,  welche  mit  den  kurfürstlichen  Wappen  bestickt  war,  be- 
deckt. Schon  8  Tage  vor  dem  Begängnis  hatte  das  Glocken- 
geläute, welches  nach  Georg  Wilhelms  Tode  fast  ein  Viertel- 
jahr gewährt  hatte,  wieder  begonnen.    Der  Morgen  des  11.  März 
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brach  an.  In  der  Frühe  läuteten  von  7—8  Uhr  die  Glocken, 
von  8  Uhr  ab  begannen  sich  die  Teilnehmer  am  Leichen- 
begängnis allmählich  auf  dem  Innern  Schloßhofe  zu  sammeln. 
Von  9 — 10  Uhr  ertönte  wieder  Glockengeläute.  "Während  dieser 
Zeit  wurden  an  die  sich  Sammelnden  Zettel,  auf  welchen  die 
Ordnung,  die  sie  in  dem  feierlichen  Leichenzuge  einzunehmen 
hatten,  und  ihre  etwaige  Verrichtung  vermerkt  war,  verteilt, 
und  die  Wappenrosse,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird,  be- 
reitet. Dann  begann  das  Frühmahl.  Die  erschienenen  fürstlichen 
Personen,  sowie  die  zur  Vertretung  geschickten  fürstlichen  Ge- 
sandten wurden  in  dem  moskowitischen  Gemache,  die  Erschienenen 
vom  Herren-  und  Ritter/stände,  sowie  deren  Frauen  und  Töchter 
in  dem  langen  Saale  über  der  Kirche1),  heute  Moskowitersaal 
genannt,  bewirtet.  Während  des  Frühmals  wurden  die  Fahnen 
und  kurfürstlichen  Insignien  in  die  Kirche  getragen  und  um 
den  Sarg  gestellt.  Auch  die  Geistlichen  hatten  sich  inzwischen 
mit  ihren  schwarz  gekleideten  Schülern  aus  allen  drei  Städten, 
220  an  der  Zahl,  eingefunden.  An  diese  wurden  Denkmünzen 
verteilt,  auf  deren  Vorderseite  des  verstorbenen  Kurfürsten  Bild, 
Titel  und  Wahlspruch:  Au  coeur  vaillant  rien  impossible,  auf 
deren  Rückseite  Geburts-,  Begierungs-  und  Sterbezeit,  sowie 
sämmtliche  Wappen  geprägt  waren.  Aehnliche,  kleinere  Münzen 
mit    dem    kurfürstlichen    Wappen    auf    der    einen,    Geburtstag, 


1)  Reußner  a.  a.  0.  Der  heute  sogenannte  Moskowitersaal  hat  also 
nicht  immer  diesen  Namen  getragen,  sondern  ist  ursprünglich  einfach  als 
„der  lange  Saal  über  der  Kirche14  bezeichnet  worden.  Ein  anderes  Gemach 
im  Schlosse  hat  früher  die  Benennung:  moskowitisch  gehabt,  wahrschein- 
lich davon,  daß  in  demselben  im  Jahre  1516  Gesandte  des  russischen  Groß- 
fürsten Basilius  aufgenommen  sind.  Nach  alten  verbürgten  Nachrichten 
|  hat  sich  dieses  Gemach  im  nördlichen  Schloßfitigel  neben  der  Oberrathstube 

befunden.  Der  Name  ist  dann  später  auf  den  langen  Saal  übertragen 
worden.  Wann,  läßt  sich  nicht  mehr  genau  feststellen,  kaum  jedoch  vor 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  denn  das  Grubische  Diarium  im  „erläuterten 
Preußen"  hat  in  seiner  Beschreibung  der  Krönungsfeierlichkeiten  von  1701 
auch  noch  die  Bezeichnung  langer  Saal  über  der  Kirche.  Vergl.  Faber: 
Beschreibung  der  Haupt-  u.  Residenzstadt  Königsberg  i.  Pr.  S.  27  f£ 
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Begierungszeit  und  Todestag  auf  der  andern  Seite  wurden  nach- 
her auf  dem  Schloßplätze  und  all  den  Straßen,  durch  welche  sich 
der  Leichenzug  bewegte,  unter  die  schaulustige  Menge  geworfen. 
Um  12  Uhr  war  das  Frühmahl  beendet,  und  nun  begab  man 
sich  in  langem,  feierlichen  Zuge  zur  Kirche.  Hier  hielt  dann 
Berg  seine  Leichenpredigt  über  1.  Kön.  15,  14  (wiederholt 
2.  Chron.  15,  17).  Daß  er  seinen  Text  gerade  aus  dem  Buche 
der  Könige  wählte,  war  ein  Akt  der  Pietät  gegen  den  ver- 
storbenen Kurfürsten.  Derselbe  hatte  eine  besondere  Vorliebe 
för  die  Geschichten  der  Könige  in  Israel  und  Juda  gehabt,  wie 
Berg  in  der  Vorrede  zu  seiner  Leichenpredigt  berichtet,  und 
in  ihnen  Trost  bei  manchen  Prüfungen,  welche  seine  Stellung 
mit  sich  brachte,  gesucht.  Auf  seinen  Wunsch  hatte  Berg  früher 
schon  einmal  in  den  ersten  Jahren  seines  Amtes  als  Hofprediger 
die  Auslegung  des  Buches  der  Könige  vorgenommen  und  hatte 
solches  in  300  Wochenpredigten  gethan.  Nun  erwies  er  ihm 
den  letzten  Liebesdienst,  wenn  er  als  Text  das  Wort  1.  Kön.  15, 14: 
„Doch  war  das  Herz  Assa  rechtschaffen  an  dem  Herrn  sein 
Leben  lang"  seiner  Predigt  voranstellte.  Interessant  ist  es,  zu 
sehen,  wie  Berg  diesen  Text  behandelt  hat.  Er  giebt  seiner 
Predigt  drei  Teile  und  sagt:  „Diese  beyde  Punkte  haben  wir 
zu  erwägen,  erstlich:  den  Ursprung  und  Brunnquell  alles  dessen, 
worin  er  wohl  gethan:  Das  Herz  war  rechtschaffen  an  dem 
Herrn  sein  Leben  lang,  fär's  andre:  den  Trost  und  Entschuldigung 
in  dem,  worin  er  übel  gethan:  Doch  war  das  Herz  rechtschaffen. 
Beyde  Punkte  wollen  wir  zuforderst  auß  den  Geschichten  Assa 
mit  wenigem  erklären  und  dann  fürs  Dritte  auff  unsern  hoch- 
seligsten Churftlsten  und  Herrn,  so  viel  die  Zeit  leiden  wird, 
appliciren".  Und  nun  folgt  eine  ziemlich  ausfuhrliche  Schilderung 
der  guten  und  schlechten  Thaten  Assas  in  den  beiden  ersten 
Teilen.  Wir  müssen  gestehen,  nach  unserm  Geschmack  würde 
das  wahrlich  nicht  sein,  wir  würden  bei  einem  Begräbnisse  wenig 
Neigung  dazu  verspüren,  eine  geschichtliche  Darstellung  über 
einen  Mann  der  Vergangenheit  zu  vernehmen.  Dagegen  lässt 
sich  nicht  leugnen,    daß  die  Anwendung   auf  den  Verstorbenen 
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im  dritten  Teil  vielfach  eine  recht  geschickte  ist.  Wie  erklärlich 
hat  er  allerdings  nur  die  Tugenden  und  Vorzüge  Georg  Wil- 
helms, nicht  aber  seine  Mängel  hervorgehoben.  Er  sagt  dar- 
über selbst  in  der  Leichenpredigt  S.  39:  „Nur  allein  das 
Einige  bitte  ich  von  Euch  allerseits:  Gleichwie  wir  Ihm 
zwar  bey  seinem  Leben  seine  Mängel  und  Fehler  auß  dem 
Worte  Gottes,  so  viel  wir  gewußt  oder  gekonnt,  fürzustellen 
nicht  unterlassen,  Sein  Lob  und  Tugenden  aber,  damit  es 
nicht  das  Ansehen  hätte,  als  ob  wir  heucheln  wollten,  gegen 
ihn  selbst  verschwiegen  haben,  also  wollet  mir  hingegen  für 
diesmal  vergönnen,  daß  ich  von  seinen  menschlichen  Schwach- 
heiten und  Mängeln  schweigen,  dieselbe  dem  ChurfürstL  Körper 
dort  in  den  Sarck  beylegen,  mit  dem  Leichtuch  der  christlichen 
Liebe,  aus  schuldigem  unterthänigsten  Respekte  bedecken,  und 
nur  allein  Seiner  recht  fürstlichen  Tugenden  und  löblichen 
Thaten  aus  dankbarem,  treuem  Gemüte,  so  viel  die  enge  Zeit 
leiden  will,  mit  wenigem  gedenken  möge/1  Das  im  dritten 
Teile  der  Predigt  befindliche  sogenannte  „Ehrengedächtnüß" 
liest  sich  zum  Teil  sehr  schön,  in  seinem  Eingange  ist  es  aller- 
dings überaus  langweilig.  Es  beginnt  mit  allen  18  Titeln  des 
Verstorbenen  und  führt  dann  seinen  Stammbaum  sowohl  in  der 
männlichen  als  auch  in  weiblicher  Linie  bis  auf  Albrecht  Achilles 
und  dessen  Gemahlin  sehr  ausführlich  und  ebenso  langatmig 
durch.  Am  schönsten,  ergreifendsten  und  erbaulichsten  sind  die 
Stellen,  in  denen  des  Kurfürsten  Krankheit  und  Sterben  ge- 
schildert wird.  Bewundern  muß  man  übrigens  die  Geduld  und 
Ausdauer  der  Zuhörer,  denn  die  gedruckte  Predigt  umfaßt  volle 
14  Bogen  in  Quart,  und  daß  sie  im  wesentlichen  auch  wirklich 
so  gehalten  und  nicht  etwa  eine  nachträgliche  Erweiterung  der- 
selben vorliegt,  beweist  der  Umstand,  daß  man  mit  der  Leiche 
im  Dom  erst  des  Abends,  als  es  schon  ganz  finster  war,  also 
wohl  gegen  7  Uhr  ankam.  Wenn  wir  uns  erinnern,  daß  die 
Trauerversammlung  sich  unmittelbar  nach  12  Uhr  bereits  in  die 
Kirche  begab,  so  können  wir  als  Dauer  der  Leichenpredigt  volle 
drei  Stunden  und  vielleicht  darüber  ansetzen.    Nach  unsern  Be- 
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griffen  hätte  also  Berg  keinen  Grand  gehabt  des  Oefftern  ein: 
„so  viel  die  enge  Zeit  leiden  will"  einzuschalten.  Aber  wir 
wollen  ihn  nicht  herabsetzen,  wir  würden  ihm  auch  bitter  un- 
recht thun,  wenn  wir  seine  Leichenpredigt  nach  dem  heutigen 
Geschmack  beurteilen  wollen.  Eine  Frage,  die  sich  fast  unwill- 
kürlich aufdrängt,  aber  harrt  noch  der  Beantwortung,  und  das 
ist  die:  „Wie  hat  sich  Berg  nach  den  vorhergegangenen  Ver- 
handlungen über  die  Leichenpredigt  und  den  dabei  au3h  gegen 
seine  Person  gerichteten  heftigen  Angriffen  in  seinen  Worten 
gegen  die  Lutheraner  verhalten?"  Die  Vermutung  würde  nahe 
genug  liegen,  daß  er  nun  seinerseits  diese  günstige  Gelegenheit 
zu  heftigen  Ausfällen  gegen  die  Lutherische  Geistlichkeit  be- 
nutzt hätte,  es  konnte  sich  ihm  gar  keine  bessere  bieten,  die 
Unduldsamkeit  und  den  religiösen  Fanatismus  aufs  schärfste  zu 
geißeln.  Aber  hierin  zeigt  sich  Berg  im  schönsten  Lichte. 
Nicht  ein  Wort  des  Angriffs  findet  sich  in  der  ganzen  Leichen- 
predigt, nur  hin  und  wieder  die  wehmütige  Klage  über  die 
unselige  Spaltung  in  der  evangelischen  Kirche,  und  darüber, 
daß  alle  Bemühungen  des  verstorbenen  Kurfürsten  zu  deren  Be- 
seitigung erfolglos  geblieben  seien.  Nur  einmal  in  dem  an  die 
Predigt  angeschlossenen  längeren,  übrigens  großenteils  sehr 
schönen  Gebete  wird  der  Ton  etwas  schärfer:  „Letzlich,  o  Herr, 
—  hetft  es  darin  —  bitten  wir  dich,  du  wollest  nebenst  dem 
weltlichen  Landfrieden  doch  endlich  auch  verleihen  recht  christ- 
lichen evangelischen  Kirchenfrieden,  nicht  uns  allein,  sondern 
deiner  ganzen  teils  hochbedrückten,  teils  übel  zertrennten  christ- 
lichen Kirche  auf  Erden.  Herr  du  kennest  alle  Herzen,  du 
weißt  am  besten,  welches  die  freventliche  Friedensstörer 
sein!  Du  weißt,  was  Gewissenlose  Leut  Verführer  sein. 
Denen  wollest  du  mächtiglich  steuern  und  wehren,  daß  sie  deine 
Heerde  nicht  ferner  verwirren,  zertrennen,  betrügen  noch  be- 
trüben mögen1)".  Und  auch  in  diesen  Worten  macht  sich 
keineswegs     principieller    ßeligionshaß     gegen    Andersgläubige 


1)  Berg,  Leiohenpttdigt  S.  108 f. 
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geltend,  sondern  nur  die  naoh  unserm  Gefühl  ganz  berechtigte 
Entrüstung  gegen  Leute,  welche  in  blindem  Fanatismus  es  nicht 
zu  einer  Vereinigung  in  der  Liebe  kommen  lassen  wollen.  Nach 
dem  allen  muß  uns  Berg  als  eine  wirklich  vornehme  Natur  er- 
scheinen. Man  könnte  allerdings  daran  zweifeln,  ob  die  in  der 
Leichenpredigt  bewiesene  Mäßigung  ganz  ein  Verdienst  Bergs 
ist,  ob  sie  nicht  vielleicht  auf  einem  von  der  Staatsraison  ein- 
gegebenen Befehl  des  Churfürsten  Friedrich  Wilhelm  beruht, 
um  die  Lutheraner  nicht  zwecklos  zu  reizen.  Diese  Frage  mit 
voller  Sicherheit  zu  entscheiden,  dazu  gehörte  ein  eingehendes 
Studium  aller  noch  vorhandenen  Werke  Bergs,  sowie  eine  sorg- 
fältige Vergleichung  aller  von  Freund  und  Feind  über  seine 
Person  und  seinen  Charakter  gemachten  Angaben.  Doch  auch 
ohne  solche  Detailforschung  werden  wir  kaum  fehlgehen,  wenn 
wir  behaupten,  daß  die  in  der  Leichenpredigt  beobachtete  weise 
Mäßigung  wirklich  aus  Bergs  Wesen  geflossen  ist,  denn  an 
keiner  Stelle  gewinnen  wir  den  Eindruck,  daß  dieselbe  durch 
einen  Befehl  erzwungen  wäre.  Soviel  über  die  Leichenpredigt. 
Nach  Beendigung  des  kirchlichen  Akts  ordnete  sich  nun 
die  Trauerversammlung  zum  Gange  nach  dem  Dom.  Ganz  aus- 
führlich ist  derselbe  nach  Ordnung  und  Reihenfolge,  sowie  mit 
allen  Namen  und  Titeln  der  Beteiligten  in  der  mehrfach  ange- 
zogenen Beschreibung  bei  Beußner  geschildert.  Legen  wir  uns 
jedoch  an  dieser  Stelle  Beschränkung  auf.  An  der  Spitze  des 
Zuges  schritten  9  Marschälle  in  drei  Gliedern  in  langen  Trauer- 
mänteln und  Binden,  das  Gesicht  mit  Flor  verhüllt,  nebst  einer 
Corporalschaft  der  Garde,  welche  mit  langen  schwarzen  Böcken 
angethan  war.  Es  folgten  Lehrer  und  Schüler,  kurfürstliche 
Musikanten,  die  Hofprediger  und  die  ganze  Königsberger  Geist- 
lichkeit, Heerpauker  und  Trompeter,  die  Trompeten  mit  Fahnen 
von  schwarzem  Damast  geschmückt,  auf  deren  einer  Seite  ein 
roter  Adler  mit  goldenem  Scepter,  auf  deren  anderer  Seite  der 
preußische  Adler  mit  dem  Monogramm  Georg  Wilhelm's  auf 
der  Brust  sich  befand,  ferner  Edelknaben  und  Hofmeister,  wie- 
der   drei    Marschälle    mit    langen    schwarz    bezogenen    Stäben, 
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Hanptlente,  fremde  Gesandte,  Räte  und  vornehme  Diener, 
Kriegsoffiziere,  Kammerjunker,  immer  je  drei  im  Gliede.  Einen 
eigenartigen  Anblick  müssen  die  nun  folgenden  Fahnen  gewährt 
haben,  voran  die  Blutfahne  von  rotem  Damast1)  und  dann  die 
andern  Fahnen,  welche  mit  je  einem  der  zahlreichen  churfürst- 
lichen  Wappen  geziert  waren.  Getragen  wurden  dieselben  von 
Adligen.  Zu  jeder  Fahne  gehörte  ein  Pferd,  die  oben  erwähnten 
Wappenrosse,  ein  jedes  mit  schwarzer  Decke,  welche  das  der 
Fahne  entsprechende  Wappen  in  Stickerei  auf  beiden  Seiten 
und  der  Stirn  des  Tieres  zeigte,  bedeckt  und  immer  von  zwei 
Adligen  geführt,  dahinter  das  ganze  kurfürstliche  Wappen, 
künstlich  geschnitzt,  von  2  Obersten  und  Festungsgouverneuren, 
ferner    der    Helm,    das  Siegel,    Kurhut,    Scepter   und    Schwert,  ^ 

gleichfalls  von  hohen  Würdenträgern  getragen.  Nun  erst  kam 
der  karfürstliche  Sarg.  24  Adlige  hatten  ihn  aus  der  Kirche 
bis  auf  den  Schlosshof  getragen.  Dort  musste  er  seiner  großen 
Schwere  und  der  Weite  des  Weges  wegen  auf  einen  dazu  be- 
sonders verfertigten  Wagen  gestellt  werden,  welchen  8  Pferde 
zogen.  Hinter  dem  Sarge  schritten  nach  einer  Anzahl  Trabanten 
und  Kammerjunkern  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  zwischen  zwei 
Gesandten  des  Königs  von  Polen,  mehrere  andere  fremde  Ge- 
sandte, Land-  und  Hofgerichtsräte,  Leibärzte,  Geheimsekretaire, 
Bektor  und  Professoren  der  Universität,  die  Frauen  des  chur- 
fürstlichen  Hauses,  die  Witwe  des  Verstorbenen,  seine  beiden 
Töchter  und  seine  Schwiegermutter,  die  verwitwete  Churfürstin 
von  der  Pfalz,  dereinstige  Gemahlin  des  „Winterkönigs",  eine 
jede  von  2  Gesandten  geleitet,  sowie  andere  Frauen  fürst- 
lichen Standes,  weiter  die  adligen  Frauen,  sowie  diejenigen 
hoher  Beamter,  die  regierenden  Bürgermeister  der  drei  Städte 
Königsberg,  Bäte  und  Gerichte  von  Königsberg,  zuletzt  das 
Hofgesinde.  Alle  gingen  zu  Fuss,  selbst  die  kurfürstliche  Witwe 
hatte  es  sich  trotz  ihrer  grossen  Leibesschwachheit  nicht  nehmen 

1)  Dieselbe  symbolisiert  den  Blutbann,  jenes  ursprünglich  nur  dem 
Kaiser  zustehende,  dann  aber  von  demselben  auch  an  andere  verliehene 
Recht  der  Landesfürsten  über  Leben  und  Tod  der  Unterthanen. 
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lassen,  auf  diese  Weise  ihrem  verstorbenen  Gemahl  die  letzte 
Ehre  zu  geben.  Welche  Straßen  der  Zug  passiert  hat,  läßt  sich 
nicht  mehr  feststellen,  es  wird  nur  berichtet,  daß  derselbe  seinen 
Weg  durch  die  drei  Städte  genommen  habe.  Die  Straßen, 
welche  die  Procession  durchzog,  waren  der  großen  Glätte  wegen 
mit  Sand  bestreut  und  bei  hereinbrechender  Dunkelheit  mit 
Fackeln  erleuchtet.  Wie  schon  oben  erwähnt  ist,  traf  der 
Leichencondukt  erst  spät  des  Abends  vor  dem  Dom  ein.  Da- 
selbst wurde  der  Sarg  von  dem  Wagen  gehoben  und  von  24 
Adligen  in  die  Kirche  hineingetragen.  In  derselben  Ordnung 
wie  auf  dem  Wege  bis  dahin  folgte  die  Trauerversammlung. 
Auch  die  Wappenrosse  wurden  in  die  zu  diesem  Zwecke  mit 
Dielen  ausgelegte  Kirche  gebracht,  aber  sogleich  wieder  zum 
Südportal  hinausgeführt.  Vor  dem  Chor,  hinter  dem  Altar 
mußte  der  Sarg  niedergesetzt  werden,  denn  die  kurfürstliche 
Witwe  war  noch  nicht  zur  Stelle.  Sie  hatte  ihren  körperlichen 
Kräften  doch  zu  viel  zugemutet,  der  Weg  war  ihr  zu  weit  ge- 
wesen, und  so  war  sie  hinter  dem  Leichenzuge  zurückgeblieben. 
Trotzdem  setzte  sie  ihr  Vorhaben,  den  Weg  zu  Fuß  zurück- 
zulegen, durch.  Bis  zu  ihrem  Eintreffen  sangen  die  Wartenden 
Sterbelieder.  Dann  wurde  der  Sarg  wieder  aufgehoben  und  in 
dem  Gewölbe  an  der  Südseite  des  hintern  Teiles  des  Chores 
niedergelassen.  Dort  steht  er  noch  heute  in  der  Mitte  desselben, 
um  ihn  herum  noch  die  Särge  anderer  fürstlicher  Personen. 
Sehr  schön  ist  diese  letzte  Buhestätte  Georg  Wilhelms  nicht, 
es  ist  ein  sehr  niedriges  Gewölbe  von  kaum  1,60  m  Höhe,  so 
daß  man  nur  in  stark  gebückter  Stellung  darin  verweilen  kann, 
und  ohne  allen  Schmuck.  Nach  erfolgter  Beisetzung  begaben 
sich  alle  in  derselben  Ordnung  zu  Fuß  wieder  zurück,  nur  die 
kurfürstliche  Witwe  sah  sich  gezwungen,  ihrer  vollständig  er- 
schöpften Kräfte  wegen  einen  Wagen  zu  besteigen  und  zu 
fahren.  Den  Schluß  der  Feierlichkeiten  bildete  dann  noch  eine 
große  Abendmahlzeit  auf  dem  langen  Saal  über  der  Kirche. 

So  ruhte  nun  Georg  Wilhelm  still   in  seiner  Gruft,    aber 
an    seine  Beisetzung    sollte    sich    noch    ein  Nachspiel    knüpfen. 
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Schon  seit  dem  Uebertritt  Johann  Sigismunds  zum  calvinischen 
Bekenntnis  war  es  ein  Lieblingsgedanke  der  Hozenzollern,  eine 
Vereinigung  der  beiden  feindlichen  Schwesterkirchen,  der  luthe- 
rischen und  reformierten,  herbeizuführen.     Auch  Friedrich  "Wil- 
helm hatte  sich  gleich  von  Beginn  seiner  Regierung  mit  solchen 
Absichten    getragen.      Nun   veranlaßten   ihn    die  Vorgänge    bei 
dem  Tode  und  der  Beisetzung  seines  Vaters,  jetzt  schon  diesen 
Gedanken  schärfer  in's  Auge  zu  fassen.     Da  er  ja  bei  den  ge- 
schilderten Ereignissen  persönlich  mit  seinem  Herzen  beteiligt 
war,  so  mußte  ihn  gerade  hier  der  Zwist  der  Confessionen  ganz  be- 
sonders schmerzlich  berühren  und  ihn  auf  Mittel  und  Wege  sinnen 
lassen,   solchen  Haß  und  solche  Feindschaft  möglichst   bald  zu 
beseitigen.     Daß  hier  Aenderung  geschafft  werden  mußte,  stand 
ihm  fest,  aber  bei  dem  Ueberlegen  über  das  wie  fand  er  auch 
kein  anderes  Mittel  als  das  schon  so  oft  vergeblich  angewandte 
eines  Religionsgespräches,  und  er  konnte  wohl  auch  kein  anderes 
finden,  da  geistige  Dinge  eben  nur  mit  geistigen  Waffen  ausge- 
kämpft werden  können.     Wenig  später  als  einen  Monat  nach  der 
Beisetzung  seines  Vaters  trat  Friedrich  Wilhelm  mit  dem  Gedan- 
ken eines  Religionsgesprächs  hervor.    Am  26.  April  1642  richtete 
er  ein  Schreiben  an  die  Eönigsberger  Oberräte,  in  welchem  er  sie 
mit  seinem  Plan  bekannt  macht  und  sie  beauftragt,  das  lutherische 
geistliche  Ministerium  nach  Möglichkeit  dafür  willig  zu  machen. 
Es  ist  wirklich  ein  Genuß,  diesen  Erlaß  des  Kurfürsten  zu  lesen 
and  aus  demselben  zu  ersehen,    wie  weitherzig,    milde  und  klar 
er  das  Verhältniß  der  beiden  Confessionen  auffaßte.    Wir  müssen 
es  uns   aber    doch    versagen,    diesen    kurfürstlichen  Brief   ganz 
hieher   zu  setzen  und  uns  mit  dem  Hinweise  begnügen,    daß  er 
bei    Erdmannsdörffer  a.  a.  O.    S.  99  ff.    abgedruckt   ist.      Doch 
wenigstens    eine    Skizzierung    der   Hauptgedanken    möge    hier 
eine  Stelle  finden.    Im  Eingange  beklagt  er  die  Feindseligkeit 
der  beiden  evangelischen  Confessionen  unter  dem  geschichtlichen 
Hinweise  darauf,  welch'  böse  Frucht  solche  Zwietracht  im  Reiche 
getragen    hätte,    und    spricht   im  Tone    tiefsten  Bedauerns  über 
die  Vorkommnisse  anläßlich  der  Beisetzung  seines  Vaters,    dem 
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man  nicht  habe  verstatten  wollen,  was  man  doch  jedem  Privat- 
mann anstandslos  bewillige,  daß  sein  Seelsorger  ihm  die  Leichen- 
predigt halte.  Dann  weist  er  mit  Kraft  und  Entschiedenheit 
den  Verdacht,  als  beabsichtige  er  eine  „Reformation"  des  Her- 
zogtums —  d.  h.  die  Einführung  des  reformierten  Bekenntnisses 
als  allein  berechtigtes  —  zurück,  nichts  liege  ihm  ferner  als  eine 
Vergewaltigung  in  Glaubenssachen,  „denn  wir  wissen  aus  Gottes 
"Wort  so  viel,  daß  allein  Gott  die  Herrschaft  über  die  Gewissen 
der  Menschen  zustehe  und  gebühre".  Im  folgenden  machte  er 
auf  den  gemeinsamen  Grund,  auf  welchem  beide  Confessionen 
stehen,  aufmerksam,  auch  die  Reformierten  bekennten  sich  zum 
Worte  Gottes,  der  augsburgischen  Confession  und  deren  Apologie. 
Auch  in  dem  kleinen  Katechismus,  welchen  er,  „Lutherus  selbst, 
vor  gnugsam  erachtet,  daß  daraus  ein  Christ  wissen  und  lernen 
könne,  was  er  glauben  und  wie  er  leben  soll,"  finde  sich  nichts, 
was  nicht  auch  ein  Reformierter  annehmen  könne.  „Zu  diesen 
Büchern  allen  bekennen  wir  uns  und  wollen  darauf  gewärtig 
sein,  daß  man  uns  aus  denselbigen  einiges  Irrtums  überweise. 
Will  man  uns  aber  eines  Irrtums  recht  überweisen,  so  muß  es 
dergestalt  geschehen,  daß  man  uns  aus  dem  Worte  Gottes,  der 
augsburgischen  Confession,  derselbigen  Apologia  und  dem  kleinen 
Katechismus  Lutheri  demonstriere  und  zeige,  was  in  denselbigen 
mit  deutlichen  und  klaren  Worten  wider  unsere  Kirchenlehre 
decidiret  und  enthalten  (denn  an  die  consequentias,  welche  etliche 
Hochgelarte  ingeniöse  et  speciose  aus  einem  und  dem  andern 
erzwingen  und  schließen,  können  wir  uns  und  unser  Gewissen 
garnicht  verbinden,  auch  nicht  es  vor  Glaubensarticul  annehmen), 
welches  nicht  in  Gottes  Wort  dermaßen  klar  und  deutlich  ver- 
fasset, daß  auch  neben  uns  alle  andere,  auch  die  einfältigste 
Christen  (denen  das  Wort  Gottes  ebensowohl  als  den  Hoch- 
gelarten vorgeschrieben)  solches  articuli  gewissen  Grund  haben 
können."  Es  hat  dem  Kurfürsten  durchaus  fern  gelegen, 
mit  diesen  Ausführungen  etwa  jeden  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Bekenntnissen  leugnen  zu  wollen,  aber  richtig 
hat  er  die  gemeinsame  religiöse  Wurzel    erkannt   und   wohl 
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zu  unterscheiden    gewußt    zwischen    christlicher    Religion   und 
theologischer  Wissenschaft.      Das  Bewußtsein    von    einem   der- 
artigen Unterschiede  war  den  damaligen  preußischen  lutherischen 
—  wie  anderwärts  den  reformierten  —  Theologen  ganz  und  gar 
abhanden  gekommen  wenn  sie  meinten,  daß  alle  ihre  dogmatischen 
Spitzfindigkeiten  und  spinösen  Distinctionen  zur  Seligkeit  nötig 
seien.      In  der  Freiheit   der  dogmatischen  Speculation    will   sie 
auch  Friedrich  Wilhelm    ganz    und   gar   nicht   beeinträchtigen, 
nur  in  der  Grundfrage,    über  welche  jeder  auch  der  einfältigste 
Christ    unterrichtet   sein   muss,    will    er    eine  Einigung  herbei- 
fahren,   und    hierin    wäre   bei  einigem  guten  Willen  auch  eine 
solche  zu  erzielen  gewesen,  denn  in  dem  Satze:    Jesus  Christus 
ist  unser  Erlöser,   unsere  einzige  Zuversicht    im  Leben  und  im 
Sterben  ist  alles  enthalten,    und  das  können  beide,    Lutheraner 
and  Beformirte,   getrost  unterschreiben.      Ebenso    wenig  wollte 
der  Kurfürst    (worauf  er  auch    noch    in    seinem  Schreiben  ein- 
geht) den  Lutheranern  zumuten,  daß  sie  irgend  eine  Aenderung 
in  der  äußern  Gestaltung  ihres  Gottesdienstes  vornehmen  sollten, 
vielmehr  wollte  er  auch  in  den  Kirchenceremonien  volle  Freiheit 
gewahrt  wissen,    aber   dieselben    sollten   auch  keinen  Anlaß  zu 
gegenseitiger  Verketzerung    und    Verfolgung    bieten.      Wir   er- 
kennen in  diesen  Ausführungen  Friedrich  Wilhelms  bereits  die 
Grandgedanken  der  heutigen  Union :  Gegenseitige  Duldung  und 
Anerkennung   auf   Grund    der   aufrichtigen    Ueberzeugung  von 
der  Uebereinstimmung    in    den  religiösen  Grundfragen  neben 
völliger  Freiheit   des  Sonderbekenntnisses    und   der  liturgischen 
Gebräuche.     Eine  Union  beider  Bekenntnisse  herbeizuführen,  um 
diesen  Ausdruck  beizubehalten,    lag  in  seiner  Absicht,    und  um 
die  Verwirklichung    dieses    Gedankens    anzubahnen,    schlägt    er 
ein  Beligionsgespräch  vor.     Als  zweckmäßig  empfiehlt  er,  dem- 
selben die    augsburgische  Confession  zu  Grunde  zu  legen,    viel- 
leicht auch  noch  das  leipziger  Colloquium  vom  Jahre  1631,  sowie 
das  marburger  von  1529.     Zufrieden  wolle  er  schon  sein,  wenn 
damit  wenigstens  erreicht  werde,    daß  man  sich  endlich  einmal 
recht  verstehe  und  falschen  Verdacht  gegen  einander  fallen  lasse. 
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Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  würde  die  Heranziehung  aus- 
wärtiger Theologen  unnötig  sein,  es  würde  genügen,  sich  auf 
die  einheimischen  Vertreter  zu  beschränken.  Zum  Schluß  legt 
der  Kurfürst  es  seinen  Oberräten  dringend  ans  Herz,  ihn  in 
seinem  Vorhaben  eifrig  zu  unterstützen,  auch  bei  der  lutherischen 
Geistlichkeit  zu  sondiren,  und  ihre  Ansicht  über  die  zweck- 
mäßigste Art  und  Weise  der  Ausführung  zu  vernehmen,  damit 
,, allein  der  Zweck  erreicht  werde,  daß  ein  Theil  das  andere 
recht  vernehme  und  wir  nebest  ihnen  und  denen,  welche  hiezu 
mitgezogen  werden  sollen,  wissen  mögen,  worinnen  man  mit 
einander  einig,  was  noch  zwischen  beiden  Theilen  streitig,  und 
wie  es  um  solche  Streitigkeit  eigentlich  beschaffen,  ob  man  da- 
hero  genügsame  Ursach,  mit  so  verbittertem  Gemüt  wider  ein- 
ander zu  verfahren,  oder  ob  man  nicht  zu  etwas  näherer  Einig- 
keit gelangen  und  das  Band  der  christlichen  Liebe  erhalten 
könne/' 

Den  Lutheranern  aber  kam  es  auf  eine  Verständigung  mit 
den  Reformierten  garnicht  an,  zudem  hatten  sie  es  wohl  noch 
nicht  verwunden,  daß  sie  bei  dem  Leichenbegängnis  Georg  Wil- 
helms so  ganz  und  gar  nicht  mit  ihren  Wünschen  durchgedrungen 
waren.  In  einem  Antwortschreiben  an  die  Oberräte  verhalten 
sie  sich  darum  wesentlich  ablehnend.  Dasselbe  trägt  kein  Datum, 
ist  jedoch  nach  Hartknoch  a.  a.  0.  S.  600  am  25.  Juni  verfaßt 
und  abgesandt  worden.  Sie  erklären  darin:  „Zusammenzutreten 
mit  einmütigem  Herzen,  ohne  vorhergehende  Verwerfung  des 
Irrthums  und  der  unrichtigen  Lehre  ist  samaritisch  und  halb 
heidnisch  (2.  Kön.  17).  Es  ist  demnach  der  geistliche  Krieg 
und  Streit  viel  besser  in  solchem  Fall  als  die  Vereinigung  der 
Rechtgläubigen  mit  den  Ungläubigen  und  Unrichtigen."1)  Am 
Bande  des  Schreibens  findet  sich  noch  die  Bemerkung:  „Qui 
vult  vitare  Turcismum,  vitet  Arianismum;  qui  autem  vult  vitare 
Arianismum,  vitet  Calvinismum."2)     Besonders  aber  ließ  sie  der 


1)  Erdmannsdörffer  a.  a.  O.  S.  103—104. 

2)  Erdmannsdörffer  a.  a.  0.  S.  104, 
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Umstand  gegen  das  geplante  Religionsgespräch  eingenommen 
sein,  daß  sie  ihren  alten  Gegner  Berg  für  den  intellektuellen 
Urheber  desselben  hielten;  und  dieser  habe  bereits  früher  er- 
klärt, daß  er  ihre  Lehre  nicht  annehmen  wolle.1)  Als  ob  es 
sich  um  gegenseitige  Annahme  der  einen  oder  der  andern  Lehre 
gehandelt  hätte  und  nicht  vielmehr  um  eine  Verständigung  und 
um  den  Versuch,  dem  andern  Teile  gerecht  zu  werden. 
Uebrigens,  so  erklären  sie  weiter,  sei  ein  solches  Colloquium 
unnötig.  „Unnötig  ist  es  wegen  Sr.  Ch.  D.,  welche  auf  eine 
andere  und  zwar  viel  bequemere  Weise  hinter  den  Grund  der 
himmlischen  Wahrheit  kommen,  wie  auch  den  Unterschied 
zwischen  der  rechtgläubigen  und  unrichtigen  Meinung  erlangen 
könnten,  nämlich  da  sie  dero  lutherische  Hofprediger  vor  sich 
fordern  und  von  ihnen  eine  gründliche  Information  zu  begehren 
geruhten,  wozu  obgedachte  Theologi  sich  willig  offeriren." 
Unnötig  sei  ferner  aber  auch,  die  Differenz  der  beiden  Bekennt- 
nisse nochmals  besonders  aufzuweisen,  es  sei  nur  eine  Heuchelei, 
wenn  etliche  sagten,  daß  sie  die  ungeänderte  confessio  augustana 
„ohne  einige  animi  Reservat"  annehmen  könnten.  Schließlich 
erklären  sie,  nur  unter  folgender  Bedingung  auf  ein  Religions- 
gespräch eingehen  zu  können: 

1.  „Es  müßten  die  Theologi  auf  ihrer  Seite  einen  so 
wichtigen  Arbitrum,  Moderatorem  und  Patronum  haben  als  die 
Beformierten.  2.  Eine  schriftliche  Versicherung  für  Gefahr, 
wenn  man  wider  die  irrige  Lehre  hart  reden  möchte.  3.  Ein 
frey-sicherer  Ort  zur  Conferenz,  nehmlich  entweder  das  Audi- 
torium theologicum  oder  das  Senatorium.  4.  Ordnung,  daß  beyder- 
seits  Meynungen  schrifftlich  ohne  Mental-Beservaten  und  duppelt- 
sinnige  Auslegungen  auff  Schrauben  gestellet  werden,  und  zwar 
in  Lateinischer  Sprache.  5.  Getreue  und  geschickte  Notarii 
publici  et  jurati.  6.  Verheißungen,  daß  in  denen  Punkten,  da- 
rüber man  sich  einigen  möchte,  die  harten  Phrasen  und  widrige 
Meynungen  solten  ausdrücklich  getadelt,  verworfen  und  nimmer 


l)  Vergl.  Hering:  Neue  Beiträge  I.,  S.  252. 
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angenomman  werden,  jedoch  daß  dieselbige  an  den  Auotoribus 
frey  und  öffentlich  zu  straffen,  und  andere  dafür  zu  warnen, 
nach  Erheischung  des  officii  elenchtici  den  Rechtgläubigen 
hiemit  nichts  durchaus  soll  benommen  sein.  7.  Es  müßte  aus- 
drücklich vorbehalten  sein,  daß  dieses  ein  pur  lauter  Privat- 
Handlung  und  Conferenz  sein  soll.  8.  Daß  man  nicht  gemeynet, 
so  lange  die  Widersacher  bei  ihrer  Lehre  verharren,  einen 
Syncretismum  zu  stifften,  oder  erst  verhören,  ob  die  Reformirten 
irgend  irrige  Lehre  führen,  und  ob  solche  verdammlich  sey, 
dessen  die  Theologi  auch  ohne  Conferenz  in  ihrem 
Gewissen  vergewissert  seien.  9.  Daß  die  Conferenz  sollte 
vorgenommen  werden  der  Lutherischen  Kirchen  und  des  Landes 
Privilegien  ohne  Schaden  und  praejudiz,  dazu  denn  die  einhellige 
Bewilligung  der  gantzen  Landschafft  und  des  Königs  von  Polen 
consens  nöthig  ist,  damit  man  nicht  bei  demselben  wegen  eini- 
ger conspiration  der  Religion  halber  in  Verdacht  komme.1)  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  Forderungen  zum  großen  Teil 
wenigstens  nicht  angenommen  werden  konnten.  Namentlich 
der  achte  Punkt  zeigt  klar  und  deutlich,  mit  welcher  Gesinnung 
die  lutherischen  Theologen  zu  dem  Colloquium  zu  kommen  ge- 
dachten. Nicht  als  disputierende  Partei  wollten  sie  sich  danach 
ansehen,  sondern  als  Richter  und  Inquisitoren.  Ebenso  ist  die 
Forderung  des  Elenchus  in  Punkt  6  charakteristisch  für  ihren 
streitsüchtigen  Geist.  Natürlich  sollte  die  Berechtigung  zu  dem- 
selben nur  ihnen  zustehen,  da  sie  mit  den  „Rechtgläubigen" 
selbstverständlich  nur  sich  selbst  meinen.  Auch  die  Forderung 
des  Gebrauches  der  lateinischen  Sprache  mußte  dem  Kurfürsten 
bedenklich  sein,  da  er  derselben  nur  wenig  mächtig  war,  und 
ihm  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  den  Verhandlungen  zu 
folgen  und  in  dieselben  einzugreifen  benommen,  sowie  ein  sicheres 
Urteil  erschwert  wurde.  So  scheiterten  Friedrich  Wilhelms 
wohlgemeinte  Absichten    an    der    Hartnäckigkeit   und    Unnach- 


1)  Ilartknoch  a.  a.  0.  S.  G00-601,    benutzt   bei   Hering:    „Neue  Bei- 
träge L,  S,  252-53. 
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giebigkeit  der  lutherischen  Theologen.  Aus  dem  geplanten 
Beligionsgespräch  ist  nichts  geworden.  Zwar  hat  der  Kurfürst 
den  gleichen  Gedanken  später  wieder  aufgenommen,  aber  die 
Verwirklichung  seines  Herzenswunsches,  die  beiden  Schwester- 
kirchen durch  das  Band  der  Liebe  und  des  Friedens  zu  ver- 
einigen, sollte  ihm  nicht  beschieden  sein,  dafür  war  die  Zeit 
noch  nicht  reif,  das  sollte  erst  unserm  Jahrhundert  gelingen. 

Wenn  wir  noch  einen  Bückblick  auf  die  Ereignisse  und 
Personen,  die  an  uns  vorübergezogen  sind,  werfen,  so  ist  zu- 
nächst das  eigentümliche  Verhalten  der  lutherisoheh  Geistlich- 
keit bei  dem  Leichenbegängnis  Georg  Wilhelms  auffallend,  und 
es  entsteht  die  Frage,  wie  wir  dasselbe  zu  beurteilen  haben. 

Es  muß  nach  unsern  heutigen  Begriffen  so  manches  in 
dem  Gebahren  der  damaligen  preußischen  Lutheraner  bei  uns 
Verwunderung  hervorrufen.  Wir  können  heute  eigentlich  nicht 
mehr  recht  die  Erregung  begreifen,  in  welche  jene  Männer  da- 
durch versetzt  wurden,  daß  ein  Beformierter  die  Leichenpredigt 
bei  einem  reformierten  Fürsten  auf  einer  lutherischen  Kanzel 
halten  sollte.  Das  mutet  uns  so  vollkommen  fremd  an,  denn 
wir,  die  wir  die  Thatsache  der  Union  haben,  sind  daran  ge- 
wöhnt, die  Beformierten  auch  als  unsere  evangelischen  Brüder 
und  Glaubensgenossen  anzusehen.  Auch  die  in  dem  zweiten 
oben  angeführten  Schreiben  der  Königsberger  Geistlichkeit  her- 
vortretende Sucht  nach  weltlicher  Ehre  muß  uns  unangenehm  be- 
rühren. Es  liegt  nahe,  die  Erklärung  dafür  zunächst  in  dem 
Geiste  der  lutherischen  Confession,  wie  sie  damals  aufgefaßt 
wurde,  zu  suchen.  Und  allerdings  läßt  sich  nun  einmal  die  ge- 
schichtliche Thatsache  nicht  wegleugnen,  daß  das  Luthertum 
eine  sehr  einseitige  und  den  großartigen  Gedanken  des  Ee- 
formationszeitalters  keineswegs  adäquate  Entwicklung  genom- 
men hat. 

Freilich  verwirklicht  sich  keine  einzige  große  neue  Idee 
im  Laufe  der  Geschichte  sogleich  in  ihrer  Beinheit,  der  beste 
Beweis  dafür  ist  die  Geschichte  des  Christentums  selbst,  und 
somit  teilt  das   Luthertum  nur  dasselbe  Los   mit  allen  andern 
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schöpferischen  Gedanken.  Aber  ganz  frei  von  aller  Schuld  kanu 
man  doch  nicht  die  Vertreter  der  lutherischen  Kirche  sprechen, 
wenn  das  Luthertum  eine  einseitige  Richtung  auf  das  rein 
Dogmatische  annahm.  Damit  wurden  die  Grundlagen  der  Re- 
formation eigentlich  verlassen,  denn  es  wäre  der  größte  Irrtum, 
anzunehmen,  daß  die  große  Kirchenverbesserung  des  16.  Jahr- 
hunderts ihre  Entstehung  einer  Lehrdifferenz  in  dogmatischen 
Fragen  verdankte,  sie  ist  vielmehr  geboren  aus  dem  rein  reli- 
giösen Interesse  des  nach  Versöhnung  mit  seinem  Gott  dürsten- 
den Menschenherzen,  und  dazu  kann  kein  noch  so  fein  aus- 
geklügeltes dogmatisches  System  verhelfen.  Wir  sind  weit  ent- 
fernt davon,  den  Wert  der  Gedankenarbeit,  welche  die  lutheri- 
schen Dogmatiker  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  geleistet  haben, 
zu  unterschätzen,  sie  ist  nach  unserer  aufrichtigen  Ueberzeugung 
etwas  Großartiges,  aber  wir  können  uns  nicht  dem  verschließen, 
daß  grade  diese  einseitige  dogmatische  Richtung  das  Pochen 
auf  die  Rechtgläubigkeit  und  Sucht,  andere  zu  verketzern,  her- 
vorgebracht hat.  Unter  all  den  feinen  dogmatischen  Distdnk- 
tionen  und  unter  der  „reinen  Lehre"  wurden  die  lebendige  Re- 
ligion und  der  wahre  Herzensglaube,  wie  sie  die  Reformation 
aufgefaßt  hatte,  begraben.  Auch  in  Preußen  hat  das  Luther- 
thum  durch  die  Schuld  seiner  Vertreter  diese  Richtung  bis  zur 
Lächerlichkeit  genommen.  Einer  der  fanatischsten  Eiferer,  Mis- 
l6nta,  welcher  die  Eingaben  des  königsberger  Ministeriums  an 
den  Kurfürsten  anläßlich  des  Streites  über  die  Leichenpredigt 
mitunterzeichnet  hat,  verstieg  sich  einmal  zu  der  Behauptung, 
daß,  wer  Abraham  Calow  und  ihn  angriffe,  als  Ketzer  zu  be- 
trachten sei.  Welch  lächerlich  abstruse  Dinge  sind  doch  hier 
in  Preußen  Gegenstand  der  erbittertsten  Streitigkeiten  geworden ! 
So  wurden  z.  B.,  um  nur  eines  anzuführen,  in  dem  movianischen 
Streit,  bei  welchem  es  sich  zu  Anfang  wenigstens  um  die  Ver- 
richtung und  Wirksamkeit  der  heiligen  Taufe  handelt,  die 
wütendsten  dogmatischen  Kämpfe  über  die  Frage  geführt,  ob 
ein  Papagei  taufen  könne  oder  nicht.  Dahin  war  es  mit  den 
lutherischen  Theologen    gekommen.      Sie  waren  garnicht  mehr 
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in  der  Lage,  den  Reformierten  gerecht  zu  werden,  ihnen  war  die 
Klarheit  des  Blickes  für  die  gemeinsame  religiöse  Wurzel  beider 
Bekenntnisse  vollkommen  geraubt,  sie  vermochten  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  zwischen  Christentum  und  dogmatischer  Formu- 
lierung von  Glaubenssätzen.  Alles,  was  daher  von  reformierter 
Seite  kam,  war  ihnen  die  bare  Gottlosigkeit  Aber  trotz  alledem 
können  wir  nicht  einfach  mit  dem  Wort  Intoleranz  den  Stab 
über  jene  Männer  brechen  und  die  uns  beschäftigende  Frage, 
wie  wir  uns  zu  ihrem  Verhalten  anläßlich  des  kurfürstlichen 
Leichenbegängnisses  zu  stellen  haben,  abthun.  Denn  wir  müssen 
uns  hüten,  unsere  heutigen  Anschauungen  so  ohne  Weiteres 
anf  jene  weit  zurück  liegende  Zeit  zu  übertragen,  und  es  wäre 
ungerecht,  die  moderne  Auffassung  von  religiöser  Duldsamkeit 
als  Maßstab  anzulegen.  Darum  müssen  wir  es  versuchen,  uns 
das  Vorgehen  der  Lutheraner  aus  den  Zeitverhältnissen  zu  er- 
klären und  damit  ihnen  zugleich  gerecht  zu  werden.  Wir  er- 
innern uns,  daß  die  Reformation  im  alten  Ordenslande  Preußen 
von  Haus  aas  durch  und  durch  lutherisches  Gepräge  an  sich 
trug,  und  daß  die  lutherische  Kirche  ein  volles  Jahrhundert 
hindurch  sich  eigentlich  in  ungestörtem  Besitzstande  befand, 
denn  jene  vereinzelten  reformierten  Neigungen  können  hier  nicht 
in  Betracht  kommen. 

Es  ist  daher  so  sehr  verwunderlich  nicht,  wenn  jetzt  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bei  der  einen  größern  Umfang 
annehmenden  Ausbreitung  der  reformierten  Religion,  die  Luthe- 
raner sich  beunruhigt  fühlten  und  die  Anhänger  des  calvinischen 
Bekenntnisses  als  Eindringlinge  betrachteten.  Dazu  mußte  oder 
konnte  wenigstens  die  reformierte  Confession  des  kurfürstlich- 
brandenburgischen  Herrscherhauses  die  Befürchtung  nahe  legen, 
daß  von  dort  her  eine  „Reformation"  auch  des  alten  Herzog- 
tums mit  vollem  Nachdruck  betrieben  werden,  oder  doch  alle 
Bestrebungen  in  dieser  Richtung  die  weitgehendste  Begünsti- 
gung erfahren  würden.  Ferner  müssen  wir  die  so  sehr  isolierte 
geographische  Lage  Preußens  bedenken.  Infolge  derselben  hatte 
das  ganze  geistige  und  kirchliche  Leben    etwas   mehr   stabiles 
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an  sich,  es  berührten  sich  hier  nicht  so  viele  verschiedenartige 
geistige    Strömungen    wie    etwa    im    Herzen   Deutschlands,    die 
dazu  dienen,  den  Blick  zu  weiten  und  gegenseitige  Härten  ab- 
zuschleifen.     Wohl    haben    auch    preußische    Theologen    weite 
Reisen  gemacht,  auswärts  studiert  und  sind  so  auch  mit  andern 
Anschauungen  bekannt  geworden,    aber   das  ist   doch  meist  in 
einer    Zeit    geschehen,    in    der    ihre    Charakter-    und    Geistes- 
entwicklung   bereits    abgeschlossen    war.      So    konnte    die   Be- 
rührung  mit  Fremden  keinen    wesentlichen  Einfluß    mehr    auf 
sie    ausüben,    sondern  nur  dazu  beitragen,    daß    sie    sich    desto 
mehr  in  sich  selbst  zurückzogen  und  desto  fester  in  ihrer  Eigen- 
art beharrten.     Psychologisch  ist  also  die  eigentümliche  Schroff- 
heit   des    altpreußischen  Luthertums,    mit  welcher  dasselbe    die 
andersartigen    Anschauungen    ausschloß    und   von    sich   abwies, 
wohl   erklärlich  und  man  darf  nicht  dem    entgegenhalten,    daß 
die  Reformierten  in  Preußen  doch  zu  viel  milderer  Auffassung 
der    confessionellen  Gegensätze    geneigt   waren.      Denn    einmal 
hatten   letztere   nicht   wie    die  Lutheraner    etwas    zu  verlieren, 
sondern  sie  konnten  nur  gewinnen;  ferner  waren  sie  zum  über- 
wiegenden Teil  Ausländer,    wie  die  Schotten,  Engländer,   Hol- 
länder  auf  den    Schloßfreiheiten,    also  Leute,    die   viel   in    der 
Welt   herumgekommen    waren   und    so    vieles    kennen    gelernt 
hatten,  und  solch  ein  Leben  schleift  bekanntlich  sehr  ab.     An 
andern  Orten,  wo  die  Verhältnisse  anders  lagen,  sind  die  Refor- 
mierten auch  nicht  so  sanft  und  zart  gegen  die  Lutheraner  auf- 
getreten, da  hat  sich  ihr  Bekenntnis  mit  derselben  Ausschließ- 
lichkeit  geltend   gemacht,    auch   bei    ihnen    ist    die    einseitige 
Richtung  auf  das  Dogmatische  mit  aller  Schroffheit   in   ihrem 
Gefolge  wohl  bemerkbar.     Das   lag  eben  in  der  Zeit,  und  man 
kann  keinem  Menschen   einen  so   sehr  großen  Vorwurf    daraus 
machen,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  über  diese  seine  Zeit  hin- 
auszuwachsen, das   ist  doch  nur  wenigen  auserwählten  Geistern 
beschieden   und    selbst    diesen  doch  auch  nur  in  beschränktem 
Maaße.      Auch    das    können    wir   zur  Rechtfertigung    des   Ver- 
haltens der  Lutheraner  anführen,  daß  die  in  Preußen  bestehende 
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kirchliche  Ordnung  ihnen  durchaus  Recht  gab.  Wenn  das 
Königsberger  Ministerium  sich  auf  „die  Bischofswahl"  vom  Jahre 
1568,  die  Bürgermeister  und  Bäte  der  drei  Städte  Königsberg 
sich  auf  das  Privilegium  lublinense,  den  ßeceß  von  1612  und 
das  responsum  regium  aus  dem  Jahre  1616  für  ihre  Forderun- 
gen berufen,  so  ist  das  kirchenrechtlich  wohl  begründet. 

In  der  That  stellt  die  Abhaltung  der  Leichenpredigt  durch 
Berg  einen  Eingriff  sowohl  in  die  Landesverfassung  als  in  die 
Parochialrechte  dar.  Wenn  wir  auch  heute  anders  darüber 
denken,  so  müssen  wir  uns  doch  immer  gegenwärtig  halten, 
daß  die  confessionelle  Spannung  in  der  damaligen  Zeit  lag,  und 
daß  für  die  Lutheraner  das  Betreten  einer  ihrer  Kanzeln  zu 
einer  Leichenpredigt  durch  einen  Reformierten  eine  ähnliche 
Zumutung  —  cum  grano  salis  natürlich  —  war,  wie  sie  es  für 
uns  sein  würde,  wenn  etwa  ein  katholischer  Priester  in  einer 
evangelischen  Kirche  dem  verstorbenen  Landesherrn  die  Leichen- 
predigt halten  sollte.  Wollte  man  aber  dagegen  sagen,  ja  der 
Gegensatz  zwischen  evangelisch  und  katholisch  ist  doch  so  viel 
größer,  wie  war  es  nur  möglich,  daß  Lutheraner  und  Reformierte 
bei  so  vielen  Berührungspunkten  so  feindlich  einander  gegenüber- 
stehen konnten,  so  ist  doch  auch  das  menschlich  wohl  erklärbar. 
Sehen  wir  es  nicht,  um  auf  eine  ähnliche  Erscheinung  in  unserer 
Zeit  aufmerksam  zu  machen,  so  oft,  wie  sich  Schattierungen  ein 
und  derselben  politischen  Partei  viel  heftiger  befehden,  als  solche 
Parteien,  die  keinen  gemeinsamen  Grund  und  Boden  mit  ein- 
ander haben!  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  daß  feindliche  Brüder 
die  unversöhnlichsten  Gegner  zu  sein  pflegen.  Vor  allem  aber 
darf  doch  nicht  außer  Acht  gelassen  werden,  daß  in  jenen 
Lutheranern  die  wirklich  aufrichtige  Ueberzeugung  lebte,  daß 
die  lutherische  Form  des  Christentums  die  allein  biblische  und 
allein  der  Wahrheit  entsprechende  wäre.  Sie  waren  wirklich 
von  glühendem  Eifer  für  die  göttliche  Wahrheit  und  für  die 
Ehre  ihres  Gottes  beseelt.  Auch  ihre  Dogmatik  war  ihnen 
nicht  Sache  des  grübelnden  Verstandes,  sondern  des  Herzens, 
tind   wenn    auch   grade    dadurch  erst  bei  ihnen  das  Pochen  auf 
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ihre  Rechtgläubigkeit  entstand,  so  dient  ihnen  das  doch  zugleich 
zur  Entlastung.  Es  lebte  in  ihnen  eben  viel  Pektorales,  wenn 
auch  irre  geleitetes.  Wünschen  können  und  müssen  wir  ja,  daß 
die  Zeiten  solchen  confessionellen  Haders  für  immer  vorüber 
sind  und  ähnliche  Zustände  bei  uns  nie  wiederkehren,  solcher 
Wunsch  aber  darf  uns  nicht  den  objektiven  historischen  Blick 
bei  Beurteilung  der  Vergangenheit  trüben. 

Noch  auf  eine  erfreuliche  Erscheinung  aber  müssen  wir 
hinweisen,  und  das  ist  die  Einmütigkeit,  welche  zwischen  den 
Geistlichen  einerseits  und  den  Ständen  und  dem  ganzen  Volk 
andrerseits  herrschte,  wenngleich  wir  auch  hier,  um  rückhaltslos 
zu  loben,  von  dem  Anlaß  absehen  müssen,  bei  welchem  sie  sich 
offenbarte.  Das  hatte  jene  Zeit  allerdings  vor  der  unsrigen 
voraus,  daß  sie  ganz  von  religiösen  Ideen  beherrscht  und  durch- 
drungen war.  Die  Religion  spielte  auch  auf  den  Landtags- 
verhandlungen, wie  wir  gesehen  haben,  eine  hervorragende  Bolle. 
Wenn  wir  bedenken,  daß  in  unsern  heutigen  Parlamenten  der 
Name  Gott  kaum  genannt  werden  darf,  so  müssen  wir  sagen: 
hierin  haben  wir  Rückschritte  gemacht.  Ganz  ohne  Anerkennung 
wollen  wir  auch  den  immerhin  nicht  geringen  Mut,  mit  welchem 
die  lutherische  Geistlichkeit  ihre  Wünsche  einem  Manne  wie 
Friedrich  Wilhelm  gegenüber  geltend  machte  und  durchzusetzen 
suchte,  nicht  lassen. 

Am  erfreulichsten  aber  ist  es,  die  Lichtgestalt  des  Kur- 
fürsten Friedrich  Wilhelm  zu  betrachten.  Wir  lernen  auch  bei 
diesen  Ereignissen  nicht  nur  in  ihm  den  feinen  Politiker  und 
Diplomaten  bewundern,  der  klug  und  berechnend  alle  seine 
Maßnahmen  abwägt,  nicht  nur  den  pietätvollen  Sohn  lieben,  der 
auch  unter  schwierigen  Verhältnissen  nach  Gottes  Gebot  die 
dem  verstorbenen  Vater  gebührende  Ehre  giebt,  sondern  wir 
lernen  vor  allem  auch  seine  religiösen  Eigenschaften  hoch 
schätzen.  Sein  reformierter  Glaube  war  ihm  Herzens-  und 
Gewissenssache.  Bei  seinem  Ahnen  Johann  Sigismund  können 
wir  vielleicht  sagen,  daß  politische  Erwägungen  mitgewirkt 
haben,  um  ihn  zum  Confessionswechsel  zu  veranlassen,  Friedrich 
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Wilhelm  hätte  solchen  nie  und  nimmer  hierauf  Einfluß  verstattet, 
sonst  hätte  er  wohl  Grund  genug  gehabt,  zum  Luthertum  zu- 
rückzutreten. Aber  bei  aller  Ueberzeugungstreue  ist  er  doch 
kein  Fanatiker  des  Sonderbekenntnisses.  "Wie  in  so  vielen 
andern  Dingen  steht  dieser  große  Mann  auch  in  religiösen  über 
seiner  Zeit.  Sein  klarer  Blick  ließ  ihn  bei  allen  schwebenden 
Differenzen  und  Lehrstreitigkeiten  dennoch  den  großen  gemein- 
samen Grund  und  Boden  erkennen,  auf  welchem  beide  Bekennt- 
nisse standen,  er  gab  ihm  den  Mut  und  die  Kraft,  sich  unab- 
lässig um  die  Vereinigung  der  beiden  Kirchen  zu  bemühen,  er 
bewahrte  ihm  auch  bei  dem  Scheitern  dieser  seiner  Bestrebungen 
die  Toleranz.  Obwohl  die  religiöse  Duldsamkeit  recht  eigentlich 
erst  eine  Errungenschaft  unseres  Jahrhunderts  ist,  so  findet  sie 
sich  in  Friedrich  Wilhelm  doch  bereits  aufs  schönste  und  reinste 
verkörpert.  Seine  Toleranz  entsprang  nicht  einer  die  Unter- 
schiede der  Bekenntnisse  leugnenden  oder  ignorierenden  Auf- 
fassung, wie  eine  solche  sich  etwa  in  dem  bekannten  Worte 
Friedrich  Wilhelm' s  L  ausspricht:  „Ich  halte  beide  Confessionen 
einerlei  und  sehe  keinen  Unterschied",  sie  war  auch  nicht  be- 
dingt durch  einen  vornehmen,  selbstgenügsamen  philosophischen 
Standpunkt,  wie  bei  seinem  großen  Urenkel  Friedrich  IL,  in 
dessen  Staate  jeder  nach  seiner  Fa$on  selig  werden  konnte, 
sondern  sie  war  hervorgegangen  aus  einem  von  der  christlichen 
Wahrheit  und  Liebe  erfüllten  Herzen.  So  konnte  er  mit  seiner 
persönlichen  Glaubensüberzeugung  voll  und  ganz  auf  dem  Boden 
des  reformierten  Bekenntnisses  stehen  und  dennoch  auch  in  dem 
Luthertum  eine  gleich  berechtigte  Form  der  christlichen  Wahr- 
heit anerkennen.  Diesen  seinen  Standpunkt  hat  er  auch  bei  den 
vorstehend  geschilderten  Vorgängen  gewahrt,  wohl  wissend,  daß 
„allein  Gott  die  Herrschaft  über  die  Gewissen  zustehe  und  ge- 
bühre". Als  die  Ereignisse,  welche  uns  hier  beschäftigt  haben,  sich 
abspielten,  stand  Friedrich  Wilhelm  erst  in  dem  Anfang  seiner  Re- 
gierung und  noch  in  sehr  jungen  Jahren,  er  war  am  6.  Februar  1642 
erst  22  Jahre  alt  geworden,  aber  bereits  hier  hat  er  sich  ge- 
zeigt als  „der  große  Kurfürst"  und  als  „evangelischer  Charakter", 
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Da  wir  Geschichte  dasjenige  nennen,  was  geschehen  ist, 
so  wird  sich,  wie  in  der  allgemeinen,  so  namentlich  in  jeder 
besonderen  Geschichte,  sei  sie  von  noch  so  kurzer  Zeitdauer 
oder  auf  noch  so  kleine  Kreise  Landes  beschränkt,  bei  näherer 
Beobachtung  immer  ein  Etwas  finden  lassen,  was  als  Ent- 
stehungsgrund, Verlauf,  Endpunkt  oder  im  Urtheile  von  Zeit- 
genossen oder  Nachfolgenden  mehr  oder  minder  an  Gegenstände 
aus  einem  der  drei  Naturreiche  anknüpft;  die  Partikulargeschichte 
vielleicht  gerade  am  meisten,  weil  sie  sich  an  kleinere  Centren 
anlehnt,  welche  noch  Sinn  für  die  nächste  Umgebung  hatten, 
noch  Augen  für  Stein,  Thier,  Pflanze.  Auch  die  Geschichte  der 
Provinzen  Preußen  bietet  in  diesem  Rahmen  genug  Handhaben 
dar,  um  in  ähnlicher  Anknüpfung  wenigstens  einzelne  Bilder 
aufrollen  zu  lassen,  deren  Zusammenstellung,  wo  ich  sie  nur 
fand,  und  deren  Vorführung,  wie  ich  nicht  mißgrifflos  nur  ver- 
mochte, ich  hiermit  auch  im  Volkstümlichen,  soweit  es  die 
Pflanzenwelt  betrifft,  weiter  zu  geben  und  doch  kaum  zu  Ende 
zu  bringen  gewagt  hatte.  Das  der  geschichtlichen  Darstellung 
nicht  verschlossene  Urtheil,  sowie  jede  kulturgeschichtliche  Be- 
trachtung stützt  sich  gerade  im  kleinsten  Kreise  auf  das  Volk 
in  seinem  Denken  und  Fühlen,  in  seiner  Trübsal  und  in  seiner 
Erhebung  und  muß  sich  darauf  stützen,  weil  das  sein  Ausgang 
und  seine  Träger  sind.    Auch  Freidank  III.  6.  sagt  schon 

Krüt,  steine  unde  wort 

hant  an  kreften  grözen  hört. 
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t)a  ich  das  östliche  Pommern  überall,  wo's  angänglich, 
wegen  der  fast  gleichartigen  Interessensphäre  mit  dem  an- 
grenzenden westlichen  "Westpreußen  bei  meinen  Arbeiten  mit 
berücksichtigte,  namentlich  in  No.  VI.  meines  Volksthümlicheu, 
auch  reiche  Beiträge  von  Oberlehrer  0.  Knoop,  jetzt  in  Eo- 
gasen,  aufnahm,  so  hole  ich  hier  noch  das  dabei  Unterlassene 
nach,  aus  dessen  in  den  Osterprogrammen  1890  von  Eogasen 
(Fremdsprachliches)  und  von  Posen  (Sprüchwörter  u.  B.  A.)  ge- 
lieferten Publicationen,  namentlich  das  letztere,  wobei  die  nach- 
folgende Zahl  die  dortige  Folgenummer  bezeichnet.  Ueber  die 
sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Dialecte  wären  die  Arbeiten 
selbst  zu  vergleichen.  Uebrigens  sei  zu  betonen,  daß  sehr  viele 
Redensarten,  sowohl  von  H.  Frischbier,  wie  von  0.  Knoop  auch 
an  weiteren,  als  den  angegebenen  Stellen,  woher  ich  solche 
längst  gehört  hatte,  vorkommen,  sodaß  ich  deren  Bestätigung 
unterdrücke,  um  nicht  zu  weitläuftig  zu  werden.  Kommen  nun 
einige  recht  derbe  Sachen  darunter  vor,  so  bringt  es  des  Volkes 
"Weise  mit  sich;  sie  durften  mit  nichten  unterdrückt  werden. 
In  einem  Herbarium  geben  ein  getreues  Bild  einer  Gegend 
neben  den  augerfreuenden  und  lieblich  duftenden  Pflanzen  auch 
die  häßlichen  und  die  stinkenden.  Theilweise  führte  ich,  wenn 
irgend  bezüglich,  auch  die  namentlich  in  den  ländlichen  Gast- 
höfen im  Eahmen  aufgehängten  und  gewissermaßen  zum  Trinken 
einladen  sollenden  Bilder  —  als  durchaus  volksthümlich  —  be- 
schreibend an;  denn,  nennt  Steffens  sehr  treffend  das  "Wohn- 
zimmer die  erweiterte  Physiognomie  des  Menschen,  so  ist  für 
den  Eaum  dadrinnen  besonders  der  Ausspruch  eines  anderen 
geistreichen  Mannes  zu  beherzigen,  daß  Bilder  an  den  Wänden 
blinde  Fenster  seien,  um  geistiges  Licht  einzulassen,  wovon  im 
Elternhause  der  ethische  Segen  den  Kindern  zufällt,  und  im 
Gasthause  der  klingende  dem  "Wirthe,  wie  ich  hinzufüge. 

Die  Glücksgöttin  des  Entdeckers  und  Forschers  ist  geiziger, 
als  die  Glücksgöttin  der  Lotterie ;  sie  wirft  ihrem  Liebling  nicht 
mit  raschem  Ueber muth  das  großeLoos  in  den  Schoß ;  mühsam,  Stück 
für  Stück,  muß  er  sich  die  größten  Eesultate  zusammenklauben. 

Aitpr.  Monatsschrift  B<L  XXXI.  Hft  3o.4.  16 
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So  erwähne  ich  denn,  wo  ich  nicht  aus  dem  unmittelbaren 

Leben  schöpfte,  als  hier  mit  benutzt: 

Lothar  Weber:  Preußen  vor  500  Jahren.    (Danzig.  1878.) 
Dr.  F.  W.  F.  Schmitt:  Die  Provinz  Westpreußen. 
J.  N.  Pawlowski:  Westpreußen. 

Hörn:  Das  Hauptamt  Insterburg.  (In  Z.-S.  d.  Alterth.  Ver.  Insterburg. 
I.  1888.) 

Für  manche  einschlägige  Proben  aus  der  Heraldik  wählte  ich : 
E.  Freih.  von  Sacken:  Katechismus  der  Heraldik.  (S.  Aufl.  Leipzig.  1880.) 

Von    volkstümlichen    Autoren    gaben    mir    im    Sonstigen 
weiteren  Stoff: 

0.  v.  Riesentahl:  Bilder  aus  der  Tucheier  Heide.    2.  Aufl.  Trier.  1878. 

E.  Lemke:  Volksthümliches  ans  Saalfeld.  Bd.  II.  nebst  brieflicher  Mit- 
theilung. 

J.  Preuschoff:  Volksthüml.  aus  d.  Großen  Werder  in  Sehr.  d.  Naturf. 
Ges.  Danzig.    N.  F.  Bd.  VI.  H.  1.  1884. 

H.  Frischbier:  Volksthümliches  aus  der  Naturkunde;  Sprüchwörter  und 
Redensarten  I.  und  H. 

Wegen  Matthias  Deisch:  Danziger  Ausrufer  (1760.)  vergl  unter  Con- 
vaüaria! 

Größere  Beiträge  lieferten  Herr  Gärtner  A.  Peters  in 
Neu- Schottland  (Ps.),  sowie  Fräulein  Hedwig  Dierfeld  in 
Frankenfelde,  aus  Dorf  Beinuhnen  im  Kreise  Darkehmen  in  Ost- 
preußen besonders  aber  Herr  W.  v.  Schulenburg  in  Char- 
lottenborg  (v.  Seh.)  in  brieflichen  Mitteilungen  vom  Jahre  1885. 
Einzelne  Referenten  von  Mund  zu  Mund  fährte  ich  an  ihrer 
Stelle  an,  wie  ich  überall  hoffe,  ohne  Auslassung:  1.  Prof. 
Dr.  H.  Conwentz,  2.  Gymn.-Prof.  Prengel,  3.  4.  Frl.  Auguste 
und  Elvine  Raikowski,  5.  Director  Dr.  Stuhrmann,  6.  Eldor 
Thomasius,  7.  A.  Wojakowski,  8.  K.  von  Swinka-Zieliri9ki. 
Sehr  weniges,  soweit  es  mir  wegen  Allgemeinheit  oder  aus  An- 
passung zweckdienlich  erschien,  entnahm  ich  von  märkischem 
Gebiete  aus  Dr.  0.  Bolle  (Dr.  C.  B.):  Andeutungen  über  .... 
Baum-  u.  Strauch- Vegetation  der  Prov.  Brandenburg.  (Berlin.  1887.) 

Als  Vorläufer  einer  volksthümlichen  Pflanzenkunde  finde  ich 
für    die   preußischen    Provinzen    in    „Preuß.    Prov.-Bl.    Bd.  26. 
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1841tf  in  einem  Aufsatze  von  E.  F.  Reusch:  Aberglaube  und 
Volkslieder  des  Preuß.  Samlandes  auf  S.  637.  bereits  6  Pflanzen 
erwähnt,  welche  ich  von  Neuem  unter  betr.  Zusätze  (Reusch) 
berühren  will,  wenn  auch  einzelne  Anpassungen  schon  früher 
(wie  bei  Beüis  perennis)  ihre  Stelle  gefunden  haben. 

Die  eigentliche  Nummer  der  Folge  dieser  Arbeit  (IX.  auf 
VII.)  scheint  deshalb  unterbrochen,  weil  unter  No.  VIII  ein  dazu 
gehöriger  Theil,  welcher  das  Volksthümliche  über  Tabak,  Nicotiana 
tabacum  L.,  und  von  Wein,  Vitis  vinifera  L.,  enthält,  inzwischen 
in  dem  Berichte  des  Preuß.  botanischen  Vereins  zu  Königsberg, 
da  auf  dessen  Versammlung  1893  in  Mohrungen  zum  Vortrage 
gebracht,  zum  Drucke  gegeben  worden  ist. 

Abies  alba  MilL  (1768.),  Edel-,  Weiß-Tanne.  In  „Instruc- 
tion der  kauffschultzen  und  willkühr  des  amptes  Insterburgu, 
(Königsberg,  1604.)  heißt  es  u.  A.  unter  der  Ueberschrift:  „Wie 

mit  namus  oder  littawschen  rochheusern  zu  halten":  „ 

Für's  ander,  werden  solche  Gebäude  zu  decken  viel  borken  von 
Dannenbäumen  gebraucht,  dadurch  denn  groß  und  vieler  schade 
dem  gehölz  und  Wäldern  geschieht.  Weil  aber  gedachte  Gebäude 
bei  den  Littawen  schwerlich  abzuschaffen  sind,  als  soll  der  kauf- 
schulz  hierfüro  keineswegs  gestatten,  einig  rochhaus  oder  namus 

mit  borken  zu  decken,  sondern  mit  Lehm  oder  schindel " 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  daß  die  Litauer  mit  großer  Zähigkeit 
an  ihren  „rauchhäusern"  hingen  und  daß  diese  sammt  ihrem 
Borkendache  also  alt  überliefert  waren.  (A.  Bezzenberger: 
Ueber  das  litauische  Haus.  In  Altpr.  Monatsschr.  Bd.  XXIII. 
1886.  S.  40.)  Nach  derselben  Instruction  soll  auch  kein  Kiehn- 
oder  anderes  Holz  über  Nacht  auf  den  Ofen  gelegt  werden. 

Zur  Herstellung  von  Tannenduft  im  Zimmer,  wodurch 
mancher  Ansteckungsstoff  angeblich  unschädlich  gemacht  wird, 
gießt  man  in  einen  Topf  ein  Liter  kochendes  Wasser  und  ver- 
bindet damit  einen  Theelöffel  voll  Terpentinöl.  Nach  diesem 
täglich  2  bis  3  Mal  zu  wiederholenden  Verfahren  durchströmt 
stets  der  schönste  Tannengeruch  das  Zimmer.  Da  man  mit  Terpen- 
tinöl für  10  Pf.  über  eine  Woche  reicht,  ist  dies  Mittel  sehr  billig. 

16* 
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Ein  Volksmittel  (aus  alter  Niederschrift  aus  Kr.  Neustadt) 
gegen  Läuse  sind  Tannennadeln,  ausgekocht  und  damit  den  Kopf 
gewaschen  oder  in  die  Kleider  eingespritzt.  Nach  gleicher  Quelle 
steckt  man  sie  im  Stalle  oder  in  der  Stube  unter  den  Balken; 
dann  kann  Einer  dem  Anderen  nichts  Böses  thun. 

Abkochung  von  Tannennadeln  ist  ein  billiges  und  sicheres 
Heilmittel  gegen  frische  und  veraltete  Frostschäden.  Die  Na- 
deln werden  etwa  eine  Stunde  langsam  in  Wasser  gekocht  und 
dann  abgegossen.  In  dieser  lauwarmen  Flüssigkeit  badet  man 
die  erfrorenen  Glieder  täglich  3  Mal  etwa  15  Minuten  lang. 
Man  kann  diese  Abkochung  mehrere  Tage   hindurch   benutzen. 

Ein  Tannenreis  (Bruch)  wird  auch  dem  Kaiser  nach  er- 
folgreicher Jagd  von  einem  Begleiter  an  den  Hut  gesteckt, 
wenn  er  in  Theerbude  auf  der  Pürsche  ist. 

Nach  Tribukeit  (Chronik.  S.  25.)  wurde  früher  der  mächtig 
breite  Ofen  mit  grünem  Tannenreisig  geheizt,  das  kurz  ge- 
hauen und  mit  Stroh  zu  kleinen  Bündeln,  sogen.  Kulelkes, 
gebunden,  Abends  zum  Trocknen  in  den  Ofen  gelegt  wurde. 
Solcher  Kulelkes  wurden  Abends  vier  hinein  geschoben  und 
Morgens  fünf  nachgeschoben.  Es  war  die  Arbeit  der  Knaben 
vom  7.  bis  12.  Lebensjahre,  nach  der  Schule  solche  Kulelkes 
hauen  und  binden  zu  müssen.  Ihre  abendliche  Anzahl  war  9. 
Oft  bluteten  die  Hände  dabei  trotz  der  benutzten  Handschuhe, 
die  leicht  zerrissen.  Als  um  1840  dort  Torf  in  Gebrauch  kam, 
hörten  die  Kulelkes  auf;  früher  brannten  die  Bauern  sie  aus- 
schließlich. 

Acer  L.,  Ahorn:  Klönebom  (Kr.  Lauenburg.  K.),  Klonen-, 
Klonnenbaum,  Len7,  Lene,  f.,  abzuleiten  vom  pol.  klon;  wie 
auch  Leinbaum. 

Die  am  Deckbalken  getrockneten  Blätter  werden  im  Spinde 
verwahrt,  um  vorkommenden  Falls  auf  Wunden  oder  Geschwulst 
gelegt  zu  werden,  damit  sie  ziehen. 

Seine  Blätter,  die  in  der  Johannisnacht  gepflückt  werden 
müssen,    sind    gut   und    heilend  für  Geschwüre  und  Schlimmes, 
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worauf  sie    mit    der   glatten  Innenseite  gelegt  werden.     Vergl. 
IL  192.,  HI.  136. 

Ihre  Spitzen,    mit  Schmalz  zu  Klumpen  geknetet,    werden 
dem  Rindvieh  gegen  die  Kage  eingegeben.     (Kr.  Neustadt.) 
Es  schreit  die  Elster  im  Ahornblüthenbusch, 
Das  Fräulein  putzt  sich  in  der  Kammer. 
Skrzeczy  sroka  na  jaworze, 
Panna  stroi  si§  w  komorze. 
Berent.    (v.  P.)   Es    geht   auf  den    Aberglauben,    daß    der 
Schrei  der  Elster  Besuch  andeutet. 

t  Acer  Negundo  L.,  Eschen- Ahorn.  "Wegen  der  durch  ihn 
zu  erzielenden  Luftverbesserung  wird  dieser  Baum  von  großen 
Batinizüchtern  dem  fieberscheuchenden  Eucalyptus  als  nahezu 
gleichwertig  zur  Seite  gestellt.     (Dr.  C.  B.) 

t  A.  platanoides  L.,  spitzblätteriger  Ahorn:  Leinbaum.  Die 
Blätter  werden  zuweilen  zu  Geflechten  benutzt,  und  zwar  in 
der  Weise,  wie  dies  häufiger  mit  Fliederblättern  geschieht; 
siehe  Syringa  vulgaris.    (E.  L.  Volksth.  II.  281.) 

f  Aconitum  variegatum  L.,  bunter  Sturmeisenhut.  Auch  hier, 
wie  noch  mehr  in  Gebirgsgegenden,  machen  sich  Kinder  aus 
den  Blüthen  Wagen.  Hier  ist's  mehr  eine  Pflanze  der  Bauern- 
gärten, wenn  auch  zerstreut  in  schattigen  Wäldern  vorkommend. 

f  Acorus  Calamus  L.,  gemeiner  Kalmus.  Nach  Martin  Urshen- 
dowa  (Krakau,  1596.)  sei  er  früher  nicht  in  Podolien  gewachsen, 
sondern  aus  der  Tartarei  dorthin  gekommen;  heiße  er  auch  im 
Polnischen  Tartarisches  Grün  (Gras,  Kraut).  (Pr.  Pr.-Bl.  XL 
1834.  S.  501.),  Tatarskie  ziele,  so  erklärt  Dr.  Ad.  Paludanus  beim 
Clusius  diesen  Namen  etwa  nicht  aus  der  tartarischen  Abkunft 
der  Pflanze,  sondern  dadurch,  daß  die  Polen  den  diätetischen 
Gebrauch  der  Kalmuswurzel  von  den  Tartaren  erlernt  hätten. 

Das  Streuen  von  Kalmusblättern  und  auch  von  gelben 
Blumen  war  auch  schon  um  1410  in  Danzig  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten (Mairitt  zu  Pfingsten)  nach  E.  Wiehert  (H.  v.  Plauen. 
S.  112.)  im  Schwange. 
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Nach  C.  Moszeik:  Gesch.  d.  Stadt  Stallupönen,  S.  38.,  findet 
sich  in  der  Rechnung,  betr.  die  Ausschmückung  der  Stadt  bei 
Gelegenheit  des  Einzuges  des  Königs  Fr.  Wilhelm  IV.  1845, 
auch  die  Summe  von  7  Sgr.  8  Pf.  für  Kai  mos. 

Der  aus  ihm  (Wurzel)  fabricirte  Schnaps  heißt  provinziell 
Kalmüser,  von  dessen  kräftiger  Wirkung  die  Rede  geht: 
„Ein  Kalmüser  hilft  schon  sehr, 
Zwei  Kalmüser  noch  viel  mehr."      (Ost-Pr.:  Seydler.) 

Der  innere,  weiche  Theil  des  Kalmus,  der  von  Kindern 
gegessen  wird,  heißt  Himmelsbrot,  auch  -Butter.  Fr.  W.  B. 
I.  289.  —  Sie  blasen,  d.  h.  musiciren  auf  seinen  Blättern.  — 
Besonders  die  Wurzel  wird  gern  dem  Vieh  gegeben.  (E.  L. 
Volksth.  IL  281.)  —  „Auf  den  Kalmus  piepen  wir  nicht!"  wir 
fallen  nicht  darauf  rein!  das  kann  uns  nicht  passieren! 

Actaea  spicata  L.,  ähriges  Christophskraut.  Die  Beeren 
erregen  eine  Art  Cholera  nach  Pr.  Pr.-Bl.  XV.  1836.  S.  138. 

Aegopodium  Podagraria  L.,  Giersch.  Die  Blätter  werden  oft 
mit  denen  von  Melde,  Ackersenf,  später  auch  von  Beten  und 
ähnlichen  Kräutern  im  Sommer  als  Sommer-  oder  Blätterkohl 
gekocht.     (Ps.) 

Aesculus  Hippocastanum  L.,  gemeine  Roßkastanie:  Köt- 
stanie.     (Danzig:  Ps.) 

Die  Früchte  dienen  Kindern  vielfach  zu  Versuchen  in  der 
Schnitzkunst.     (Ps.:  Schiff,  Lampe,  Totenkopf.) 

Eine  Messerspitze  ihrer  gedörrten  und  geriebenen  Frucht 
auf  einen  Eßlöffel  voll  Kornbranntwein  geschüttet,  wird  mit 
Erfolg  zur  Vertreibung  der  Kolik  eingenommen.  Dasselbe  Mittel 
hörte  ich  auch  von  einer  Schlesierin  rühmen. 

Unter  den  Heilkräften,  welche  die  Natur  dem  Menschen 
zur  Bekämpfung  seiner  Leiden  und  Plagen  bietet,  nimmt  die 
Kastanie  einen  ehrenvollen  Platz  ein.  Die  Blüthe,  in  Spiritus 
destillirt  und  als  Einreibung  angewendet,  ist  heilsam  gegen  alle 
rheumatischen  Leiden.  Vergl.  IL  192.  Einen  höheren  Werth 
aber,  was  vielleicht  noch  nicht  allgemein  bekannt  sein  dürfte, 
hat    für    dieselben  Leiden  die  Frucht  des  Baumes.     Die    erste, 
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im  Herbst  gefundene  Kastanie  steckt,  wer  von  Rheumatismus 
befallen  ist  oder  es  befürchtet,  in  die  Tasche  und  trägt  sie  da 
bis  zum  Frühjahre.  Hat  man  keine  Arbeit  mit  den  Händen 
vor,  so  kann  man  in  jede  Hand  eine  Kastanie  nehmen.  Damen 
tragen  solche  in  Taschen  an  jeder  Seite  ihrer  Unterkleider. 
Frisch  gesuchte  oder  bald  ersetzte  Kastanien  in  Shirtingbeutelchen 
gefüllt  und  diese  für  zwei  Reihen  durchnäht,  legt  man  als 
Hauptkur  am  Allerbesten  auch  über  Nacht  im  Bette  dicht  an 
die  leidenden  Theile.  Kastanien  liefern  auch  die  feinste  Stärke: 
sie  werden  dazu  geschält,  gerieben,  das  Mehl  ausgewaschen  und 
getrocknet. 

Die  Kastanie  dürfte  sich  in  diesem  Jahre  (1893)  des  Mangels  an 
Viehfutter  einer  größeren  Beachtung  Seitens  unserer  Landwirt- 
schaft, als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  erfreuen.  Um  diese 
Zeit  der  ersten  Reife  besitzt  sie  ein  weiches  Fleisch  und  wird 
in  diesem  Zustande  vom  Vieh  willig  gefressen;  nur  Pferde  und 
Schweine  pflegen  die  Kastanien  anfänglich  mit  geringerer  Lust 
zu  nehmen,  doch  auch  sie  gewöhnen  sich  gar  bald  an  diese 
Frucht,  besonders,  wenn  sie  zuerst  als  Beifutter  gemischt  wird. 
Sobald  die  Kastanien  härter  werden,  muß  man  sie  in  zer- 
kleinertem Zustande  dem  Vieh  vorsetzen  und,  um  sie  möglichst 
lange  frisch  zu  erhalten,  gleich  den  Kartoffeln  in  Erdmieten 
halten  und  von  ihnen  den  täglichen  Bedarf  auf  diese  Weise  ent- 
nehmen. Um  das  Schimmeln  infolge  zu  langer  Aufbewahrung 
zu  verhüten,  hat  der  Landwirth  sie  nach  dem  Brodbacken  im 
Backofen  zu  trocknen.  Zum  Futter  geschrotet,  kann  man  dem 
Vieh  kleine  Quantitäten  ohne  Weiteres  vorsetzen,  während 
größere  Mengen  Kastanienfutter  entbittert  werden  müssen.  Zu 
diesem  Zwecke  hat  das  Kastanienschrot  längere  Zeit  unter 
Wasser  zu  bleiben  oder  muß  gut  gekocht  werden.  Nicht  allein 
die  Hausthiere,  sondern  auch  das  Geflügel  nehmen  gern  das 
so  zubereitete  Futter.  Wir  weisen  bei  dem  knappen  Heu- 
bestande und  Rauhfutter  der  Jetztzeit  unsere  Landwirthe  auf 
die  billige,  fast  kostenlose  Kastanie  als  einen  wenig  bekannten 
Ersatz  für  das  Viehfutter  hiermit  hin. 
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Die  Zierrate  an  Kreuzen  aus  katholischen  Klöstern  haben 
oft  die  Namen  und  dann  auch  wohl  die  Form  von  Kastanien 
(polnisch  kazedonye  genannt),  wie  erwähnt  in  einem  betr. 
Inventar  nach  H.  Märcker:  Gesch.  d.  Kr.  Schwetz.  S.  130. 
Er  muß  ihm  die  Kastanien  aus'm  Feuer  holen,  d.  h.  die  Arbeit 
thun  oder  den  Schaden  tragen. 

Agaricus  Bovista,  Bovist.  Mit  getrocknetem  Bovist  oder 
auch  mit  Tabak  räuchert  man  die  Bienen,  um  sie  beim  Ver- 
theilen  der  Schwärme  durch  Betäuben  stiller  zu  machen. 

Ag.  campestris  L.,  Champignon.  Die  unbrauchbaren  Abfälle 
dieser  Pilze,  wie  die  Schalen,  die  gestutzten  Stiele  und  die 
braunen  Lamellen  bei  nicht  mehr  geschlossenem  Zustande,  auch 
aber  die  gar  zu  alt  gewordenen  Exemplare  wirft  man  in  der 
Küche  gewöhnlich  fort.  Man  sagt  aber  von  ihnen,  sie  sollen 
wieder  in  die  Erde  gegraben  werden,  damit  dort  neue  Pilze 
entstehen.  Andererseits  kann  man  davon  den  in  Handlungen 
so  theuren  Champignonsaft  bereiten,  den  man  theelöffelweise  zu 
Saucen  verwendet. 

Alles  zusammen  wird  klein  geschnitten,  in  einen  Steintopf 
gethan,  Salz  darauf  gestreut,  ein  paar  Tage  stehen  gelassen, 
zuweilen  mit  Holzlöffel  umgerührt,  die  entfließende"  dunkle  Masse 
durch  Leinwand  gedrückt  und  bis  zu  Syrupdicke  eingekocht. 

Ag.  delkiosus  L.  (Lactarius.  Fr.),  Reizke,  Rizke,  f., 
Rietzker,  m.,  poln.  Rydz  (slavisch  ryschik  =  rötlich),  da 
rothsaftig  im  Innern.  Rizken  werden  eingemacht.  —  Man  sagt: 
Dat  is  ne  schöne  Marjell,  wie  en  Rizke.     (v.  Seh.  Beinuhnen.) 

Besser  ein  Reizker,  als  Nichts.  Lepiej  rydz,  jak  nie. 
Strasburg,     (v.  Z.)     Besser  Etwas,  wie  nichts. 

Ag.  Oeorgii.  Eine  Blätterpilzart  heißt  Woreschken,  plur., 
nach  Bock  Nat.  HI.  622.  Die  obige  Art  (nach  Fr.  WB.  II.  480.) 
auch  Beißerling,  seines  brennenden  Geschmackes  wegen. 

Ag.  graveolens  Pers.,  A.  muceron  L.  (oder  Ag.  oreades 
Bolton?),  Musseron  (mueor?),  Moucheron:  Knoblauchspilz, 
weil  er  stark  darnach  riecht,    besonders    wenn   gerieben.     Zum 
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Hammelbraten  bei  dessen  Bereitung  beigelegt,  verleiht  er  diesem 
einen  guten  Geschmack. 

Agrostemma  Oithago  L.,  Acker  -  Kornrade.  Von  einem 
Geistlichen,  der  schlechtes  Dezemgetreide  erhielt,  ist  vielfach 
folgender  Vers  verbreitet: 

Trespe,  Rad*  und  Kornwicken,  Darf  der  Herr  mir  nicht 
mehr  schicken;  Sondern,  wie  ich  lehre  rein,  So  soll  auch  mein 
Brodkorn  sein.     (Ps.) 

Der  Samländische  Reimvers:  Rad*  und  Tresp',  Hält  den 
Bür  fest,  Aber  Schmel  und  Klapper,  Jaget  ihn  vom  Acker. 
(Fr.  I.  3064)  variirt  zum  Ende  auch  also:  Kornblom  on  Schmel, 
Jagt  em  von  'er  Del  (Dönhoffstädt,  Fr.)  oder:  Aber  Schmel  und 
Kornblumen  Jagen  ihn  von  den  Hüben. 

Auch  lautet  er  also  (Fr.): 

Rade,  Tresp  und  Vogelwicken 
Bringt  den  Bauer  auf  die  Krücken. 

f  Aüanthas  glandidosa  Desf.  Der  starke  Duft  der  Blüthe 
fällt  zu  Zeiten  beschwerlich;  er  ist  etwas  hollunderartig;  am 
besten  hat  man  ihn  mit  dem  einer  Wochenstube  verglichen. 
(Dr.  C.  B.) 

Afoctorohphus  major  Rchb.,  große  Klapper.  Nur  vor  der 
Blüthe  ist  sie,  wie  die  kleinere  Klapper,  zum  Füttern  brauchbar  und 
wird  nachher  vom  Vieh  verschmäht;  durch  frühes  Mähen  also, 
da  sie  einjährig  ist,  gewinnt  man  sie  für  die  Fütterung  und 
vertilgt  sie  zugleich.     Vergl.  Agrostemma. 

Alge.  Die  Algen  der  Wasserblüthe  sollen  bei  badenden 
Menschen  ein  Jucken  der  Haut  hervorrufen. 

Alisma  L.,  Froschlöffel:  Löffelkraut.  (Seligo:  Fischerei 
in  Westpreußen.     Mitth.  des  D.  F.  V.  1891.)     Küddow-Gebiet. 

A.  Plantago  L.,  gemeiner  Froschlöffel:  babka  (neupoln.  und 
Deminutiv  von  baba,  altes  Weib).  Babiebloto  ist  somit  ein 
Sumpf,  wo  sich  diese  Wasserpflanze  vielfach  befindet. 

Aira  L.,  Schmele.    Vergl.  Agrostemma. 
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Attium  Cepa  L.,  Zwiebel.  Um  die  Thränen,  welche  beim 
Schneiden  der  Zwiebel  so  häufig  in  die  Augen  treten,  zu  ver- 
hindern, soll  man  (die  Wirthin)  an  das  Feuer  des  Herdes  treten. 
(A.  E.) 

Scherzweise   nennt    man  sie  die  orientalische  Ananas. 

Um  beschmutzte  metallene  Leuchter  zu  reinigen,  trägt 
man  von  recht  saftigen,  geriebenen  Zwiebeln  einen  Brei  für 
einige  Stunden  auf,  spült  sie  mit  lauem  Wasser  und  trocknet 
sie  sehr  gut  ab. 

Es  liegt  im  Acker,  Hält  sich  wacker,  Hat  neun  Häuf, 
Beißt  alle  Leut'.  (Zwiebel).  Bätsei  aus  Freist,  Kr.  Lauen- 
burg.    (Archut.) 

Der  Saft  des  Lauches  wird  gegen  Bienenstiche  angewandt. 
Zipple  sette  oder  zipple  gebraucht  man  statt  weinen.  (Ps.)  Em 
Ermland  segge  de  Lud:  E  Twippelke  (Zwiebelchen)  vadarwt 
(verdirbt)  mischt,  oder  weiter:  seggt  de  Bua  und  schnitt  se  sick 
in  ne  Koffedass  (Kaffeetasse.)    (PI.) 

Für  Heiserkeit  werden  gebratene  Zwiebeln  auf  die  Sohlen 
und  auf  die  Brust  gelegt.  Auch  wird  deren  Saft,  mit  Zucker 
vermischt,  gegen  Husten  angewandt.  Beide  Uebel  erscheinen 
meist  beisammen.  Dafür  wird  auch  ein  mit  Talg  getränkter 
Bogen  Löschpapier  gebraucht,  den  man  sich  dann  auf  den 
Brustkasten  legt,  bis  Schweiß  erfolgt.  Es  galt  auch  als  Mittel 
gegen  die  ähnlich  auftretende  Krankheit  der  Influenza.  Von 
dieser  nimmt  man  übrigens  an,  daß  zu  ihrer  Entstehung  jetzt 
der  Wind  aus  Osten  kam  und  nicht,  wie  sonst,  aus  Norden. 

Johanna  Schopenhauer  in  Jugendl.  und  Wanderb.  S.  29. 
schildert,  wie  man  (um  1760)  zuweilen  eine  seltsam  breite,  un- 
gemein prachtvolle  Gestalt  in  Danzig  auf  sich  zukommen  sieht, 
etwa  einen  chinesischen  Mandarin  in  einem  ihn  ganz  bedecken- 
den Mantel  vom  reichsten  Goldbrokat,  wie  dieser  aber  in  der 
Nähe  sich  in  einen  Schimky  (polnischen  Flößerknecht)  verwandelt, 
hinten  und  vorn,  vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen  mit  breit  ge- 
flochtenen Rispen  der  größten,  schönsten,  goldigschimmernden 
Zwiebeln    dicht   behangen,   die    er   ebenso    zum   Verkaufe  aus- 
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bietet,  wie  Töpferwaaren  ans  besonderem  Thone,  wie  Krakauer 
Grütze  und  hölzerne  Löffel,  die  sie  in  langen  Winterabenden 
selbst  schnitzen. 

Die  ostpreußischen  Deutschen  nennen  die  im  Herbste  her- 
umziehenden Zwiebelhändler,  welche  meist  in  Inse  oder  Gilge 
ansässig  sind,  also  litauische  Anwohner  des  kurischen  Haffs, 
eigentlich  fälschlich  Zwiebel-Kuren,  ohne  damit  einen  anderen 
als  geographischen  Begriff  zu  verbinden,  obschon  der  Name 
Kuren  nach  A.  Bezzenberger  (Kur.  Nehrung)  eigentlich  den 
lettischen  Bewohnern  der  Kurischen  Nehrung  zukommt. 

Verwandt,  wie  Knoblauch  und  Zwiebel,  d.  h.  garnicht. 

"J*  AI.  fattax  Schult.,  trügerischer  Lauch.  In  Folge  der  ab- 
normen Witterungsverhältnisse  dieses  Jahres  hat  sich  auf  vielen 
Ackerflächen  der  Tucheier  Haide  die  Knoblauchspflanze  als  un- 
gebetener Gast  in  Millionen  von  Exemplaren  eingefunden.  Ein- 
zelne Flächen  sind  mit  der  genannten  Pflanze  vollständig  über- 
wuchert, und  die  betreffenden  Besitzer  wissen  nicht,  was  sie 
mit  dem  Acker  anfangen  sollen,  um  die  Pflanze  wieder  los  zu 
werden.  Der  Koggen  von  solchem  Acker  ist  zum  Genuß  voll- 
ständig unbrauchbar,  wird  auch  von  den  Mühlenbesitzern  als 
Mahlgut  zurückgewiesen.  Da  der  Samen  reif  wurde,  sind  auch 
die  angrenzenden  Felder  von  diesem  Wucherkraut  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  worden.  Die  Stoppelfelder  mit  den  Knoblauchs- 
pflanzen sind  jetzt  umgestürzt  und  die  vollständig  entwickelten 
Knollen  liegen  auf  der  Oberfläche  des  Ackers.     (Graud.  Ges.) 

AI.  fistulosum  L.,  Winterzwiebel.  Wenn  die  Zwiebeln  aus- 
wachsen,  so  nennt  man  das  Schießen.  Um  das  zu  vermeiden, 
ist  beim  Auspflanzen  auf  nicht  zu  große  Exemplare  der  Steck- 
zwiebeln zu  achten,  sowie  darauf,  daß  letztere  nicht  zu  tief,  bis 
höchstens  zur  Hälfte,  in  den  Boden  kommen. 

AI.  Porrum  L.,  Porrei,  Porree.  Um  sie  für  den  Winter 
aufzubewahren,  schneidet  man  sie  in  Stücke  von  etwa  5  cm 
(halbfingerlang),  trocknet  sie  nach  guter  Abspülung  an  der  Luft 
und  bewahrt  sie  alsdann  in  gut  verkorktem  Glase. 
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Ah  sativum  L.,  Knoblauch:  Knobloch  (mhd.  Knuflok, 
ahd.  Chlobeloch,  Chlofolouch),  Knoffeldök.  Ohio-,  Knof- 
lauch  kommt  her  von  klieben  =  spalten  (Jessen).  Es  ist  ein 
treffliches  Mittel  gegen  alle  Hexerei.  Man  trägt  ihn  als  solches 
bei  sich  und  giebt  ihn  auch  dem  Vieh.  Hähnen  und  Gänserichen 
wächst  nach  dem  Genüsse  die  Potenz.     (Fischhausen.  Fr.) 

Um  sich  gegen  das  Verrufen  zu  sichern,  selbst  beim  Lobe 
eines  Anderen,  kennt  das  Volk  mehrfache  Mittelchen.  So  sagt 
man  in  Königsberg  auch:  Knoblauch,  Hyacinthen,  Zwiebel,  drei- 
mal weiße  Bohnen!  (Fr.  H.  Spr.  S.  9.)  Es  ist  zu  bemerken, 
daß  es  sich  hier  bei  Wurzel  oder  Frucht  stets  um  eine  rund- 
liche Masse  handelt. 

f  Ah  SchoenoprasumJj.y  Schnittlauch:  Prislok,  weil  in  kleinen 
Stücken  genommen.  Man  darf  ihn  nicht  zur  Blüthe  kommen 
lassen,  um  recht  viele  Blätter  für  den  Küchengebrauch  zu  haben. 

Die  Blüthenhüllblätter  nehmen  die  Kinder,  um  sie  gegen 
die  Stirn  oder  auf  die  Hand  zu  stoßen  und  durch  ihr  Zerplatzen 
einen  schwachen  Knall  hervorzubringen. 

Wenn  ward  di  bim  Ete  grin  on  gel  fer  e  Oge?  Wenn 
Rührei  ettst  mött  Prislok.     (Sembrz.  274.) 

Alnus  glutinosa  Gaertn.,  Eller,  Erle:  Else  (Dt.  Crone). 

Das  Auflegen  eines  frischen  Ellernblattes  hindert  nach 
Bock  III.  108.  beim  Mückenstiche  das  Aufschwellen  und  den 
Schmerz.  Ebenfalls  werden  dort  Ellernblätter,  frisch  oder  falls 
trocken  in  Flußwasser  aufgeweicht,  zum  Auflegen  bei  der  Eose 
empfohlen.  Auch  sollen  sofort  aufgelegte  Ellernblätter  bei 
Wunden  und  Quetschungen  (J.  Sembr.  in  Urquell  HL  72.) 
heilend,  kühlend  und  zusammenziehend  wirken,  wie  ebenso  die 
Loddiksblätter,  d.  h.  von  Tussilago  Petasites. 

Es  geht  in  der  Mark  unter  den  Fischern  die  Bede:  Wenn 
die  Else  ausschlägt,  beißt  der  Aal  zuerst.  Ebenso  heißt  es  im 
Kr.  Putzig  und  auch  sonst  hier:  Wenn  die  Erlen  aufbrechen, 
so  fängt  der  Aal  an  zu  gehen,  doch  nur  des  Nachts.  Ein  an- 
deres Sprüchwort,  weniger  naturgemäß,  besagt:  Der  Kuckuck  ruft 
erst,    wenn  er  sich  an  Elsenlaub  sattfressen  kann.      (Dr.  C.  B.) 
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Mit  Erlenrinde  gefärbte  Wolle  wird  fälschlich  anstatt  gut 
schwarz  gefärbter  Wolle  zu  den  Leisten  bei  Tuchstücken  von 
den  Tuchbereitern  in  Lissa  in  Posen  angewandt.  (Z.-S.  d. 
histor.  V.  d.  Prov.  Posen,  V.  346.) 

Ellerne  Flinte  ist  der  Stock,  Knüppel,  als  Krückstock 
auf  dem  Lande  vielfach  von  Ellernholz  hergestellt.  Er  heißt 
auch  die  Augustflinte,  weil  im  August  Jagd  und  Flinte 
ruhen. 

Für  den  Fuß  ausgehöhlte  Holzschuhe  aus  Ellernholz  heißen 
Gänserumpen,  weil  sie  ungefähr  so  aussehen,  wie  ein  Gänse- 
rumpf (die  ausgenommene  Gans),     (v.  Seh.  Beinuhnen.) 

He  is  so  toag  (zähe),  als  Ellernholt.     (Ps.) 

f  Aloe  L.,  Aloe:  Zimpelfi,  Lebensbaum,  weil  heilsam 
auf  Wunden.     (Ps.) 

f  Amygdalus  communis  L.,  Mandelbaum.  Mandeln  und 
Sosinen  wurden  früher  öfter  als  jetzt  Studentenfutter  ge- 
nannt. 

Nach  E.  Wiehert  in  Heinrich  von  Plauen  (S.  65.)  galt  es 
für  Danzig  und  für  das  Jahr  1410,  wo  auch  Mandeln  mit  der 
Schale  zur  Nachkost  aufgetragen  wurden,  daß,  wenn  man  auf 
einen  Doppelkern  traf  und  diesen  mit  seiner  Nachbarin  theilte, 
dies  die  Vorbedeutung  hatte,  daß  man  einander  noch  oft  im 
Leben  begegnen  und  gut  Freund  sein  werde. 

Das  früher  hierbei  schon  erwähnte  Vielliebchen -Essen 
gilt  auch  Air  Nüsse,  wenn  ihrer  zwei  in  einer  Schaale. 

Um  den  Geschmack  der  Milch  zu  verbessern,  kocht  man 
sie  mit  süßen  Mandeln  als  Mandelmilch  und  genießt  davon  warm. 

In  Schlesien  (Dr.  Schepky)  gilt  als  Mittel  gegen  das  kalte 
Fieber,  daß  man  nach  Bedarf  drei  bittere  Mandeln  einnimmt, 
aufweichen  der  Reihe  nach  sich  folgende  Inschriften  befinden: 
1.  hibezu.     2.  febezu.     3.  hibiezu. 

Ein  älterer  Herr  in  Zoppot  (Onkel  Emil)  belustigt  sich 
damit,  aus  Mandelkernen  und  Streichholz  kleine  Mäuschen  zu 
fabriciren,  die  ulkig  aussehen.  Er  überreicht  sie  auch  jungen 
Damen  und  meint,  sie  bringen  Glück. 
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Unsere  Altvorderen  schrieben  der  Frucht  eine  Art  "Wahl- 
verwandtschaft mit  der  Bebe  zu,  die  u.  a.  wohl  daran  anknüpfte, 
daß  Genuß  von  Mandeln  (auch  nach  dem  Glauben  alter  Aerzte) 
den  Rausch  verhüte  und  sänftige,  leichter  indeß  sich  aus  dem 
gemeinsamen  Bedürfhiß  beider  Kulturpflanzen  nach  Licht  und 
"Wärme  erklären  läßt.     (Dr.  0.  B.) 

Aus  einem  Arbeiterliede  von  nahe  der  pommerschen  Grenze 
(Callies)  gehört  hierher  der  Vers: 

Und  wenn  man  einem  (!)  jungen  Mann  küßt, 
Das  ist,  als  ob  man  Mandeln  ißt. 

Nachgeahmte  Mandeln  werden,  nach  amtlichen  Er- 
mittelungen, seit  einiger  Zeit  von  Utrecht  in  Holland  aus  in 
den  Handel  gebracht  und  namentlich  zur  Vermischung  mit 
echten  Mandeln  verwendet.  Die  Nachahmungen  sind  aus  Glykose 
hergestellt  und  mit  Nitrobenzol,  das  einen  mandelähnlichen 
Geruch  erzeugt,  getränkt.  Die  Waare  würde  wohl  als  eine  Art 
billiger  Bonbons  verwendet  werden  können,  aber  die  Vermischung 
mit  echten  Mandeln   ist  auf  Täuschung    der  Käufer    berechnet. 

Zum  weihnachtlichen  Tannengrün  und  Lichterglanz,  zu 
Aepfeln  und  Nüssen  und  zu  den  Pfefferkuchen  gehört  zweifels- 
ohne auch  der  Marzipan,  eher  als  Milchmus-  (ital.  maza)  Brot 
für  die  Uebersetzung  zu  halten.  Denn  wie  Brod  des  Marcus, 
und  gleich  wie  den  Pfefferkuchen  später  einige  Worte  zukommen, 
sollen  sie  auch  dem  Marzipan  nicht  fehlen.  In  der  Kinder- 
sprache wird  es  zu  Parciman  verdreht. 

Bei  dem  Wohlstande,  wie  er  in  den  deutschen  Städten  des 
Mittelalters  herrschte,  darf  man  sich  nicht  wundern,  daß  man  zur 
Hebung  der  Tafelfreuden  außer  für  Lebkuchen  besonders  auch 
für  Marzipan  Summen  verwandte,  die  man  heute  nicht  dafür 
übrig  haben  würde,  sodaß  man  den  Luxus  durch  Verordnungen 
einzuschränken  suchte.  Fehlen  durfte  er  auf  keiner  fürstlichen, 
patrizischen,  klösterlichen,  vornehmen  Tafel;  „denn  dieses  ein 
Ding  ist,  das  insonderheit  dem  liebreichen  Frauenzimmer  lieb 
und  annehmlich  ist."  So  verbietet  ihn  1603  der  Rat  von  Nürn- 
berg als  unnützen  Ueberfluß  bei  Schauessen  bei  5  Gulden  Strafe. 
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Um  1700  verbietet  auch  Leipzig  den  zu  großen  Luxus;  kein 
Gevatterstück  von  Marzipan  soll  über  zwei  Beichsthaler  (kein 
Pfefferkuchen  über  1  rtlr.)  kosten;  Handwerks-  und  gemeinen 
Leuten  ist  er  verboten.  Leipzig  war  damals  wohl  durch  süßes 
Gebäck  berühmt.  Noch  vor  der  Schlacht,  welche  Tilly  hier  un- 
glücklich lieferte,  ließ  er  sich  von  dem  Bäte  der  Stadt  neben 
anderen  Lebensmitteln  achtzig  Pfund  Marzipan  liefern,  eigent- 
lich kein  würdiger  Leckerbissen  für  einen  Feldherrn.  Auch 
Joseph  II.  untersagte  in  seinen  Erblanden  (aus  Klosterhaß?) 
dessen  Herstellung  und  verbot  die  Einfuhr,  auch  von  Lebkuchen, 
im  Ganzen  ein  wirtschaftliches  Bätsei,  das  nur  bis  zu  seinem 
Tode  in  Wirksamkeit  bestand. 

Von  großer  Berühmtheit  ist  heute  neben  dem  Lübecker  aber 
auch  aus  unseren  Provinzen  der  Königsberger  und  der  Danziger 
Marzipan.  Der  nach  altem,  vielerprobtem  Becepte  eigengebackene 
Marzipan  ist  viel  billiger  als  der  gekaufte,  außerdem  von  vor- 
züglichem Geschmacke  und  länger  frisch  und  saftig  bleibend, 
wenn  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt.  Nach  dem  Becept 
nimmt  man  750  Gr.  feinsten,  geriebenen  und  durchgesiebten 
Raffia-,  ganz  feinen  sog.  Puderzucker,  750  Gr.  süße  geriebene 
Mandeln  (darunter  4  Lot  bittere),  knetet  ihn  mit  Bosenwasser 
(ffrr  ungefähr  20  Pf.)  zu  einem  festen  Teige  zusammen,  läßt 
diesen  eine  Nacht  zum  Trocknen  stehen  und  rollt  ihn  dann  in 
Stücke  aus,  von  Fingerdicke  für  den  Boden  und  etwas  dünner 
fär  den  Band.  Geschickte  Hände  stellen  sicherlich  zierliche 
Figuren  aus  dieser  Masse  her.  Da  giebt's  denn  allerlei  frei- 
händige, wie  auch  formgeformte  Nachbildungen;  Früchte,  die 
beliebtesten:  Aepfel,  Birnen,  Pflaumen,  Erdbeeren,  Kirschen, 
die  kleineren  vorgezogen,  weil  ihrer  mehr  aufs  Pfund  gehen; 
Heringe  und  andere  Fische;  Würste,  Schuhe,  Teller,  Kaffee- 
mühlen, Häuschen;  unter  menschlichen  Figuren  besonders 
Puppen,  Wickelkinder;  Thiere,  wie  Schaf,  Schwein.  Im  Hause 
wie  auf  dem  Lande  sieht  man  aber  meist  von  dergl.  Künstlich- 
keiten ab  und  bedient  sich  zur  Herstellung  der  einzelnen  Stücke 
aus  Blech   hergestellter  Instrumente    in    allerlei  Formen,    ovale 
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und  eckige,  Dreiecke,  Vier-  und  Fünfecke,  Sterne  mit  Ecken 
oder  Abrundungen,  endlich  sog.  Schnittchen,  d.  h.  zwei  spitz- 
winklige Dreiecke  auf  einander;  vorherrschend  dabei  ist  aber 
das  Herz,  und  besonders  Hausfrau  und  Hausherr  bekommen  das 
allergrößte.  Auch  kann  man  sich  die  Formen  aus  Cartonpapier 
konstruiren,  wie  Halbmonde;  von  Blumen  traf  ich  Tulpenform. 
Für  kleine  oder  größere  Rundungen  gebraucht  man  Liqueur-, 
Wein-  oder  Biergläser.  Alle  diese  Formen  entstehen  durch 
üeberstülpen  der  Instrumente  und  Ausschneiden  des  Teiges, 
dessen  Beste  wieder  geballt  und  gerollt  werden,  sind  also  glatt 
und  den  Umrissen  nach  zu  sehen.  Die  Umrisse  erhalten  einen 
Band.  Von  dem  dünneren  Bandmarzipan  schneidet  man  einen 
Centimeter  breite  Streifen,  die  man  nach  Bestreichung  der 
Bodenstücke  mit  Eiweiß  (mittelst  Federpose)  behutsam  als  Band 
aufsetzt,  an  den  Enden  leicht  zusammendrückt  und  durch  einen 
Messerrücken  leicht  einkerbt.  Auf  Blechen  (besser  ein  Torten- 
deckel) bäckt  man  den  Marzipan  über  gleichmäßiger  Kohlen- 
glut, doch  nicht  zu  lange  Zeit,  damit  er  nicht  zu  sehr  aus- 
trocknet; die  Bandkerbungen  müssen  gelblich  angebräunt  er- 
scheinen. Dann  wird  mit  einer  nicht  zu  dünnen  Mischung  von 
Rosenwasser  und  pulverisirtem  Zucker  der  Zwischenraum  an- 
gefüllt. Ein  Theelöffel  voll  Guß  genügt  meist  fär  ein  Stück, 
damit  der  feine  Mandelgeschmack  nicht  durch  den  Zuckerguß 
verloren  geht.  Schließlich  belegt  man  die  Einzelstücke,  wo  an- 
gebracht, mit  eingelegten  Früchten  und  Gelees.  Die  ganze  Her- 
stellung ist  eine  feine,  zierliche,  mühevolle,  aber  lohnende 
Arbeit!  —  Ueber  Marzipan  und  Pfefferkuchen  steht  eine  kleine 
kulturgeschichtliche  Studie  im  Hlustr.  Sonnt. -Bl.  (Volksztg.)  1889. 
Nr.  61.  S.  611.  Nach  ihr  fertigte  man  früher  den  Marzipan  in 
Formen  (die  sog.  Zierd),  an  welchen  jene  Verordnungen  An- 
stoß nahmen,  obschon  sich  in  ihnen  auch  der  Kunstsinn  des 
Mittelalters  offenbart. 

Das  germanische  Nationalmuseum  in  Nürnberg  bewahrt 
davon  einen  reichen  Vorrat  (Braut,  Drache,  Adler,  Bitter,  Prälat) 
und  war  solch  mühevoll  hergestelltes  Modell  ein  kostbares  Gut  in 
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der  Hand  des  Zuckerbäckers  und  ging  als  Erbstück  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht.  Die  Herstellung  von  Marzipan  und  auch  von 
Pfefferkuchen  in  so  großer,  schmackhafter  Vollendung  blieb  aber 
ein  Geheimnis,  welches  uns  kein  anderes  Volk  der  Erde  bisher 
abzulauschen  vermochte.  Auch  blieben  die  alten  Märkte  bisher 
bestehen.  Nur  hat  der  Marzipan  sich  von  der  Prunktafel  mehr 
unter  den  Tannenbaum  verzogen,  mit  welchem  er  weit  über  die 
Grenzen  gewandert  und  überallhin  gedrungen  ist,  wo  germanische 
Stämme  wohnen. 

Marzipan -Verwürfelungen  finden  heute  auch  bei  "Weih- 
nachtsfestlichkeiten  kleinerer  Körperschaften  statt. 

t  Am.  Persica  L.,  Pfirsich.  Es  ist  die  Auflösung  des  be- 
kannten Rebus  eines  einzelnen  P.  (P  für  sich.) 

t  Anastatica  hierochontica?  Die  Eose  von  Jericho  galt  von 
Alters  her  und  gilt  noch  jetzt  innerhalb  der  christlichen  Sym- 
bolik als  Zeichen  des  ewigen  Lebens.  Häufig  deshalb  aus  dem 
Morgenlande  mitgebracht,  wurde  sie  öfters  auf  Altären  von 
größeren  Kirchen  niedergelegt.  So  sah  ich  ein  Exemplar  in  der 
von  Oliva.  Man  kann  sich  damit  unterhalten,  das  graue  Gewirr 
dieser  Crucifere  ins  "Wasser  zu  stecken  und  in  rosigstem  Schim- 
mer erblühen  zu  lassen.  Vor  30  und  mehr  Jahren  noch  fand 
sie  sich  als  Nachklang  aus  der  Eomantik  auf  zahllosen  Damen- 
tischen in  der  Mark  (Pred.  Handtmann),  dürfte  jetzt  aber  ver- 
schwunden sein. 

Andromeda  poliifolia  L.,  poley blätterige  Gränke:  Laven- 
delheide, wegen  der  ähnlichen  Blätter. 

Anethum  graveohns  L.,  gemeiner  Dill. 

Beim  Aprilschicken  wird  in  Ostpreußen  gesagt:  Apröll, 
Apröll,  De  gröne  Doli,  öck  kann  di  narre,  wie  öck  wöll. 
(J.  Sembrzycki :  Ostpr.  Sprüchw.  im  Urquell  II.  17.)  Fast  ebenso 
in  "Westpreußen. 

Angdica  silvestris  L.,  "Wald-Brustwurz :  Angelik.  Kürz- 
lich wurde  mir,  als  in  diesem  Jahre  1893  sich  die  Cholera 
wieder  bemerkbar  machte,  von  einem  Geistlichen  ein  Stück  von 
ihrer  "Wurzel  gegeben,  um  es  bei  mir  zu  tragen  und  somit  vor 

Altpr.  Monatsschrift  Bd.  ZXZL  Hft  3  n,  4.  17 
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der  Cholera  sicher  zu  sein.  Ganz  ebenso  verfahr  G.  A.  Hel- 
wing  (1666  bis  1748),  als  Naturforscher  weit  über  Preußen 
bekannt,  bei  seinen  reichen  medicinischen  und  botanischen 
Kenntnissen  und  zugleich  Theologe,  ein  wahrer  Leib-  und 
Seelenarzt.  In  seinem  Hause,  wo  er  zur  Pestzeit  streng  darauf 
hielt,  daß  Jeder  täglich  seine  Kleider  wechselte  und  die  ab- 
gelegten mit  Wachholder,  Tabak  und  Wermuth  räucherte,  starb 
von  15  Personen  nur  eine.  Wenn  er  auf  die  Dörfer  ging,  um 
die  Leichen  zu  verscharren,  nahm  er  ein  Stüokchen  Waldangelik 
in  den  Mund  und  wusch  auch  öfter  seine  Hände  mit  Spiritus, 
worin  jene  Wurzel  aufgelöst  war.  Das  geschah  in  Angerburg 
in  den  furchtbarsten  Pestjahren  1709  bis  1711.  (Nach  Dr.  K.  L. 
Schmidt:  Masurens  Seen.    S.  6.) 

AntJiemis  Cotula  L.,  stinkende  Hundskamille.  Durch 
Kochen  wird  aus  ihren  Blüthen  eine  Flüssigkeit  hergestellt, 
die  zum  Waschen  des  Viehes  gegen  Ungeziefer  dient. 

Anthriscus  Cerefölium  Hoffm.,  Garten-Kerbel.  Wird  auch 
hier  als  Küchengewürz  namentlich  zu  Suppen  verwendet  (mehr 
aber  in  der  Mark).  Das  stark  riechende  Kerbelkraut  vertreibt 
Ameisen. 

Apium  graveolens  L.,  gemeiner  Sellerie. 

Um  sie  für  den  Winter  aufzubewahren,  schneidet  man  sie 
ab,  wäscht  sie  rein,  trocknet  sie  an  der  Luft  und  bewahrt  sie 
in  geschlossenem  Glase  auf. 

Zur  Vertreibung  von  Frostbeulen  wird  als  wirksames 
Mittel  gehandhabt,  daß  man  für  Hand  oder  Fuß  ein  möglichst 
heißes  Bad  nimmt,  in  dessen  Wasser  man  einen  ganzen  Sellerie- 
kopf hat  aufkochen  lassen. 

Stellenweise  kommt  Sellerie  wunderbarer  Weise  als  ein 
Pferdename  vor. 

Arctostaphylus  Uva  ursi  Spr.,  gemeine  Bärentraube:  Stein- 
beere: kurische  Nehrung,  wo  ihre  Blätter  auch  als  Brustthee 
von  den  Waldarbeitern  gebraucht  werden. 

Amica  montana  L.,  Berg- Wohlverleih. 
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Nach  Bock  (I.  292.)  gebrauchten  die  Frauen  in  der  Gegend 
von  Soldau  (Dziatdowo)  gegen  Blutfluß  die  Wurzel  des  Wohl- 
verleih,  indem  sie  sechs  oder  sieben  der  kleinen  getrockneten 
Wurzeln  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  warmem  Braunbier, 
worin  etwas  Butter  zerlassen  war,  einnahmen.  —  Auch  wandten 
in  einer  Gegend  Masurens  die  Bauern  (Bock  HI.  530.)  die  kurz 
vor  Johanni  gesammelten  und  getrockneten  Wurzeln  dieser 
Pflanze  in  obiger  Weise  gegen  das  Blutharnen  des  Viehes  an. 
Nach  einer  anderen  sympathischen  Methode  steckten  dort  die 
Bauern  (Bock  I.  280.)  alsdann  eine  eiserne  Eggenzinke  in  die 
Mitte  des  von  dem  Blute  auf  der  Erde  entstandenen  Fleckes. 

Artemisia  Abrotanum  L.,  Eberreis:  Hartriegel  (Ermland). 
Auf  frische  Wunden  wird  mit  Erfolg  gebraucht  eine  Salbe 
von  seinen  Blättern  mit  (frischem)  Speck  gehackt;  auch  zu- 
weilen gegen  einen  bösen  Hals. 

A.  vulgaris  L.,  Beifuß. 

Die  am  Johannisabende  unter  der  Wurzel  von  Beifuß  (auch 
gefundenen?)  Kohlen  sollen,  fein  zerrieben  und  mit  Wasser  ein- 
gegeben, die  Epilepsie  heilen.  (N.  Pr.  Pr.-Bl.  X.  119.  Nach  Fr. 
auch  aus  Jerrentowitz  mitgetheilt.) 

Wer  rasch  gehen  und  nimmer  ermüden  will,  muß  sich 
Beifaß  in  die  Schuhe  legen  oder  in  die  Tasche  stecken.  (Keusch, 
Samland.) 

t  Arundo  L.,  Rohr.  Rohr  wird  hauptsächlich  zum  Decken 
von  Dächern  gebraucht;  daher  schneidet  man  es,  da  es  an 
Rändern  von  Gewässern  wächst,  wenn  es  im  Winter  Eis  giebt 
und  man  so  leichter  dazukommen  kann ;  auch  ist  es  dann  durch 
Ueber8tand  und  Kälte  spröder  und  eher  für  den  Schnitt  ge- 
winnbar. Die  Rohrnutzung  kommt  schon  frühzeitig  in  Urkunden 
vor;  so  nach  Cod.  dipl.  Warm.  DLL  S.  3.  (1377,  Heilsberg;  sammt 
Gras  und  Binsen)  und  S.  276.    (1395,  Seeburg;  sammt  Gras.) 

f  Asparagus  officinalis  L.,  gemeiner  Spargel.  Spargel  und 
Erbsen  als  Zwischengericht  heißt  im  scherzenden  Yolksmunde 
Gehackte  Ladestöcke  und  Wolfsschrot.  (Ostpr.) 

17* 
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Der  Spargel,  der  auf  unseren  Märkten  erscheint  und  eine  her- 
vorragende Delicatesse  unserer  Tage  zu  werden  beginnt,  ist  erst 
ein  Zuchtprodukt  der  neueren  Zeit.  Er  ist  bereits  in  der  vor- 
christlichen Periode  vorhanden  und  schon  den  Römern  der  Cä- 
sarenzeit bekannt  gewesen.  Plinius  und  Juveual  erwähnen  ihn 
unter  dem  Hinweise,  daß  er  hochgeschätzt  und  besonders  in  den 
eigens  angelegten  Zuchtplantagen  Ravenna's  in  vorzüglicher 
Qualität  vorhanden  war.  Auch  der  alte  Cato  ertheilte  be- 
reits Rathschläge  über  die  beste  Cultur  der  Pflanze,  ja  man 
kannte  nach  anderen  Mittheilungen  den  Spargel  sogar  schon 
200  Jahre  v.  Chr.  in  Egypten,  und  zu  gleicher  Zeit  wurden  die 
Spargelstengel  Libyens,  welche  eine  Höhe  von  mehreren  Fuß 
erlangten,  zu  Heilzwecken  verwendet.  Seine  eigentliche  Heimath 
ist  nicht  genau  festzustellen.  Doch  haben  die  alten  Germanen 
nur  die  uncultivirte,  wildwachsende  Pflanze  gekannt  und  zu 
Futter  für  das  Vieh  verwendet.  Höhere  Werthschätzung  wurde 
dem  Spargel  bei  unsern  Vorfahren  erst  im  16.  Jahrhundert  zu 
Theil  und  zu  dieser  Zeit  erwähnen  ihn  verschiedene  Chroniken 
sowohl  als  Gemüsepflanze,  wie  in  seiner  heilkräftigen  Eigen- 
schaft, welche  besonders  in  dem  Pflanzenbuche  des  Stuttgarter 
Hofgartens  unter  dem  Hinweise  betont  wird,  „daß  die  Stengel 
gesotten  von  kräftiger  Wirkung  auf  die  Nieren  seien."  In  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hatte  die  Pflanze  ihren  Ruf  über 
ganz  Mittel-Europa  ausgebreitet.  Die  deutschen  Pflanzenbücher 
dieser  Zeit  geben  umfangreiche  Rathschläge  bezüglich  seines 
Anbaues  und  seiner  Cultur;  in  wissenschaftlichen  Schriften  wird 
mehr  und  mehr  seine  Heilkraft  in  dem  schon  angedeuteten  Sinne, 
wie  überhaupt  dahin  erwähnt,  daß  sein  Genuß  die  Wirkung  be- 
säße, störende  Stoffe  aus  dem  Organismus  zu  entfernen  und  be- 
sonders stärkend  auf  diejenigen  Werkzeuge  des  menschlichen 
Körpers  zu  wirken,  welche  die  Ausscheidung  des  Urins  zu  voll- 
ziehen hätten.  In  gleicher  Weise  erkennt  ihn  1735  das  „Küchen- 
buch" des  Berliner  Naturforschers  Leibholz  an.  Als  Delicatesse 
jedoch  war  er  lange  vorher  am  englischen  Hofe  beliebt  gewesen. 
Zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth    namentlich  war  es  üblich,   den 


Von  A.  Treichel.  261 

Spargel  in  Fleischbrühe  gesotten  oder  in  Wasser  gekocht  und 
mit  Essig,  Oel,  Pfeffer  und  Salz  gewürzt  auf  die  Tafel  zu  bringen. 
Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hatte  sowohl  Frankreich,  wie 
Deutschland  die  Spargelzucht  ganz  allgemein  aufgenommen,  und 
man  weiß,  daß  im  Jahre  1780  bei  Darmstadt  halbpfundschwere 
Stengel  gezogen  worden  sind.  Gegenwärtig  ist  seine  Cultur 
über  die  civilisirte  Erde  verbreitet.  Was  nun  die  eigentliche 
werthvolle  Bedeutung  der  Pflanze  angeht,  so  wurzelt  dieselbe 
hervorragend  in  ihrem  bekannten  Wohlgeschmacke  einerseits  und 
weiter  in  ihrem  schon  erwähnten  gesundheitlichen  Werthe,  der 
sich  in  ihrer  großen  Leichtverdaulichkeit  und  ihrem  hohen  Stick- 
stoffgehalt zusammensetzt.  Hauptzuchtplätze  des  Spargels  sind 
gegenwärtig  in  Deutschland  Darmstadt,  Ulm,  Erfurt;  Holland 
bringt  den  bekannten  rothköpfigen  und  Frankreich  den  zarten 
Spargel  von  Argenteul  auf  den  Markt. 

Asperula  odorata  L.,  wohlriechender  Waldmeister.  Bei 
Thorn  giebt  es  einen  sog.  Waldmeisterkrug.  Offenbar  hat  dort 
der  Förster  einmal  seine  Wohnung  gehabt.  Gleich  ihm  ist 
jenes  unscheinbare  Pflänzchen  der  Meister  und  Meier  des  Waldes. 

Gut  (nach  Mandeln)  schmeckt  ein  Thee  von  Waldmeister; 
das  warme  Wasser  kann  auch  auf  die  grünen  Blätter  aufgegossen 
werden;  er  wird  auch  mit  den  jungen  Sprossen  von  Ehrenpreis 
gemischt. 

Waldmeister  kann  auch  im  Glashause,  im  Zimmer  (in 
flachen  Töpfen,  halb  mit  trockenem  Moose  gefüllt)  und  im  Garten 
gezogen  werden.  Im  Garten  paßt  am  besten  eine  schattige 
Stelle,  vielleicht  unter  Ziergehölzgruppen.  Die  fadenförmige 
Wurzel  ist  flach  zu  legen  und  halbzöllig  mit  Erde  zu  bedecken. 
Bald  kommt  ein  förmlicher  Rasen  von  Waldmeister  hervor.  Im 
Herbst  ist  das  Beet  mit  Laub  zu  bedecken  und  im  trockenen 
Frühjahr  zu  begießen.  Eigentümlich  ist  aber,  daß  bei  geeig- 
netem Boden  die  Pflanze  immer  weiter  wandert. 

Durch  Abzug  auf  Spiritus,  aber  nur  während  etwa  10  Mi- 
nuten, da  man  später  nur  das  Aroma  und  nicht  den  Geschmack 
haben  will,  gewinnt  man  eine  Essenz,  die  in  weiterer  Verdün- 
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nung  einen  guten  Schnaps  giebt.  Dasselbe  gilt  auch  für  den 
Abzug  vom  Wachholder  und  von  der  Eberesche.  Ein  anderes 
Verfahren  zur  Gewinnung  von  Essenz  ist,  daß  man  das  ganze 
Kraut,  vor  Johanni  gesammelt,  etwa  8  Stunden  lang  mit  Salz 
bestreut  und  dann  Spiritus  darauf  gießt. 

Nicht  nur  das  frische  Maikraut  dient  (auch  schon  im  April) 
zur  Herstellung  einer  Maibowle,  sondern  auch  im  getrockneten 
Zustande.  Vorsorglich  kann  man  den  Bedarf  an  Pflanzen  vor 
der  Blüthe  am  mehr  oberen  Stiele  abschneiden,  auf  Papier  gut 
austrocknen  und  bis  zum  Gebrauche  an  einem  trockenen  Orte 
aufbewahren.  Wird  er  auch  in  gleicher  Menge,  wie  der  frische 
in  den  angemessen  gezuckerten  Wein  von  leichter,  aber  guter 
Art,  hineingethan,  so  wird  doch  für  die  Zeitdauer  des  Darin- 
bleibens  (Ziehen)  ein  Unterschied  gemacht.  Der  getrocknete 
Waldmeister  eines  Jahres  soll  nun  im  April  12  Minuten  ziehen, 
in  jedem  folgenden  Monate  aber  genau  je  eine  halbe  Minute 
weniger.  Jedes  Blättchen  muß  mit  Sieb  oder  Gazenetz  heraus- 
gefischt werden.  Beim  frischen  Maitrank  kommt  es  auf  eine 
Viertelstunde  mehr  nicht  an.  Den  Wohlgeruch  verdankt  dieses 
Kraut,  ob  frisch  oder  gedörrt,  dem  Gehalt  von  Cumarin,  einem 
in  Wasser  löslichen  Körper,  welcher  außerdem  bei  hiesigen 
Pflanzen  im  Buchgrase  (Anthoxanthum  odoratum  L.)  und  im 
Mariengrase  (Hierochloa  borealis  Whlbg.),  im  blauen  Steinklee 
(Melilotus  coeruleus  Desr.)  und  im  griechischen  Heuklee  (TrigoneUa 
Foenum  graecum  L.),  sowie  sonst  bei  der  Dipteryx  odorata  Willd., 
einem  in  Guyana  heimischen  Baume,  vorkommt.  Während  das 
Cumarin  bei  jenen  Gräsern  dem  Heu  den  bekannten  angenehmen 
Duft  ertheilt,  bei  den  hiesigen  Schmetterlingsblütlern  zur  Be- 
reitung des  Kräuterkäses  dient,  werden  die  wohlriechenden 
Samen  der  Dipteryx  (Tonka-  oder  Tongobohne),  an  deren  mit 
weißem  Anfluge  bedeckten  Mitte  man  reinen  Cumarin  in  Prisma- 
form  findet,  zum  Parfiimiren  namentlich  des  Schnupftabaks  und 
zur  Bereitung  der  Maibowlen-Essenz  angewendet. 

f  Aster  Novi  Belgii  L.,  polnisch  Michalyny,  Mich  alink  a, 
weil  diese  Aster  um  die  Michaeliszeit  blüht.    —    Aus  ähnlichen 
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Gründen  mag  die  Aster  Kathrinke  im  großen  Werder  (nach 
Fr.  W.  B.  I.  345.)  heißen. 

f  Astragalus  baeticus  L.,  Kaffeewicke,  schwedischer  Kaffee, 
spanischer  Traganth:  Stragelkaffee,  durch  Corruption  aus 
Astragalus  entstanden.  Herstammend  aus  den  Mittelmeerländern, 
besonders  Spanien,  wo  er  sich  wild  findet,  wird  aber  vielfach 
um  Goldap  angebaut.  Vgl.  J.-Ber.  d.Preuß.Bot.  V.  Jg.  1891/2.  S.  33. 

Avena  sativa  L.,  gemeiner  Hafer.  Die  Haferfrucht,  weil 
leicht  verdaulich  und  nervenanregend,  also  von  großer  günstiger 
Wirkung  für  die  menschliche  Ernährung,  dennoch  bislang  zu- 
meist nur  für  das  Vieh  ausgenutzt,  müßte  dem  Menschen  eigent- 
lich in  ausgedehnterem  Maße  zu  Gute  kommen  und  kann  dieses 
in  zweierlei  Weise  geschehen,  entweder  gemahlen,  zu  Suppen 
oder  auch  zu  Kuchen  verwandt,  oder  zu  Grütze  gebrochen,  als 
Bereitung  eines  Breies,  einer  Suppe  für  Kinder  oder  des  be- 
kannten „Hafersüppchens"  (auch  Haferschleim  genannt) 
für  Beconvalescenten,  der  auch  die  Nährstoffe  nicht  abgehen. 

Der  Werth  des  Hafermehles  und  der  Hafergrütze  als 
Nahrungsmittel  ist  bei  uns  noch  immer  zu  wenig  bekannt  und 
gewürdigt,  während  es  doch  außer  allem  Zweifel  steht,  daß  keine 
andere  Getreideart  dem  Hafer  an  Nährwert  gleichkommt.  Ja, 
die  Gelehrten  behaupten  sogar,  daß  Hafer  so  nahrhaft  sei,  wie 
Fleisch,  denn  während  letzteres  durchschnittlich  15  pCt.  Eiweiß 
enthält,  finden  sich  in  der  Hafergrütze  etwa  14  pCt.  und  außer- 
dem noch  6 — 6  pCt.  Fett,  60  pCt.  Stärke  und  mineralische  Stoffe: 
Eisen,  phosphorsaurer  Kalk  etc.  Auch  ist  gerade  in  dem  Hafer 
ein  anregender  Stoff  (ein  Alkaloid)  vorhanden,  das  Avenin. 

Haferbrei  und  -Suppe  waren  in  alter  Zeit  in  einem  großen 
Teile  von  Europa  Hauptnahrungsmittel,  die  erst  dann  allmählich 
aufgegeben  wurden,  als  Koggen,  Weizen,  Kartoffeln  und  andere 
Pflanzen  immer  mehr  in  Kultur  kamen.  Jetzt  ist  die  Ver- 
wendung des  Hafers  als  allgemeines  Nahrungsmittel  für  Menschen 
fast  nur  noch  in  Norwegen,  Schweden  und  Schottland  gebräuch- 
lich, und  ihm  verdanken  die  Schotten  größtenteils  ihre  kräftige 
Constitution,  wodurch  sie    sich    von    den   anderen   europäischen 
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Völkern  auszeichnen.  Es  ist  zu  beklagen,  daß  weniger  nahr- 
hafte Speisen  dieses  wichtige  Nahrungsmittel  fast  gänzlich  ver- 
drängt haben. 

Das  Hainrecht  war  z.  Z.  des  D.  0.  eine  Abgabe  von 
Rodeland  in  der  Forst,  in  der  Regel  Waldhafer,  sodafi  sich 
der  Ausdruck  (nach  L.  Weber  Pr.  S.  264.)  auf  Landwirtschaft 
bezieht  und  nicht  auf  Jagd. 

Eine  ausgerodete  Ackerfläche  in  einer  Forst  nennt  man 
Scheffelplatz,  weil  sie  einen  oder  mehrere  Scheffel  Aussaat 
aufnehmen  kann.  Die  Aussaat  ist  meist  Hafer.  So  bei  Neu- 
stadt auf  den  Kapellenbergen;  so  bei  Pogutken,  Kr.  Berent. 

Um  Kuh-  oder  Kümmelkäse  gut  durchzuweichen,  legt  man 
ihn  in  eine  durch  Haferstroh  gelassene  Sülze  von  Braunbier  und  Malz. 

In  das  Gewerbe  der  Gastwirthe  griff  schon  z.  Z.  des  D.  O. 
(nach  L.  Weber:  Pr.  vor  500  J.  S.  232.)  die  Polizei  ein,  indem 
sie  bestimmte,  daß  bei  dem  Haferverkauf  an  Reisende  kein 
Gastwirt  mehr  als  4  Pfennig  pro  Scheffel  (also  etwa  13  Prozent) 
Provision  nehmen  dürfe.  Die  Bestimmung  hatte  wohl  haupt- 
sächlich Truppendurchmärsche  im  Auge,  da  es  ein  Einquar- 
tirungsrecht  nicht  gab  und  die  Truppen  nur  in  den  Ordens- 
burgen in  Gasthäusern  oder  Zelten  untergebracht  wurden.  Daß 
es  dabei  manchmal  im  Winter  sehr  an  Stallung  fehlte,  beweist 
das  Ansinnen  des  Grafen  Wilhelm  IV.  von  Holland  1344  an 
den  Bischof  von  Samland,  ihm  zu  gestatten,  den  Winter  über 
mit  seinen  Pferden  in  dem  neuen  (natürlich  noch  unvollendeten) 
Dom  zu  Königsberg  zu  liegen. 

Die  Krüger  und  Kaufleute  in  Insterburg  (Inst.  Z.  S.  I.  105.) 
kauften  von  ihren  Sonnabends  zu  Markte  erscheinenden  länd- 
lichen Freunden  große  Mengen  Getreide,  die  sie  aufspeicherten 
und  zu  Schiff  nach  Königsberg  verführten.  Als  Rückfracht 
brachten  die  Schiffer  von  dort  Materialwaaren,  Eisen  und  Ge- 
wand. Besonders  in  Hafer  und  Gerste  scheint  der  Handel 
schwungvoll  betrieben  zu  sein;  im  Jahre  1634  sah  sich  der  Rat 
der  Stadt  veranlaßt,  hiegegen  durch  ein  Ausfuhrverbot  (W.  B. 
Bl.  64 — 66.)  einzuschreiten. 


Von  A.  TreicheL  265 

Zu  beachten  für  die  heutigen  Tags  überall  sich  aus- 
breitende Krankheit  der  Influenza,  namentlich  wenn  mit  starkem 
Husten  verbunden,  wäre  ein  in  der  Tucheier  Haide  geübtes 
volksthümliches  Mittel,  ebenso  einfach,  wie  in  den  meisten  Fällen 
erfolgreich,  nämlich  Abends  vor  dem  Schlafengehen  eine  Tasse 
Thee,  aus  dampfendem  Wasser  und  etwas  Haferstroh,  zubereitet. 

Man  kann  beim  Haferblatte  sehen,  ob  seine  Frucht  billig 
oder  theuer  werden  wird  (Wilh.  Lehmann),  wenn  man  in  dessen 
Flache  vor  der  Zuspitzung  nachsieht,  ob  sich  dort  ein  großes 
B  oder  T  darstellt,  die  Anfangsbuchstaben  von  billig  oder  teuer. 
Ob  ein  T  überhaupt  vorkommt,  erscheint  mir  fraglich;  das  B 
jedoch,  wovon  allerdings  ein  schwacher  Schein  schimmert,  mag 
seine  Entstehung  einer  beiderseitigen  Einschnürung  verdanken, 
welche  die  Längsnerven  der  beiden  Hälften  zur  Bogenform  ver- 
kraust. Für  polnische  Gegenden  würde  die  Bedeutung  der  Buch- 
staben nicht  recht  stimmen,  da  gerade  tani  billig,  wohlfeil  heißt. 
Andererseits  giebt's  aber  noch  kein  "Wort,  das  mit  b  anfängt 
und  theuer  heißt;  dies  heißt  vielmehr  drogi:  daher  gilt  das  Obige 
nur  für  den  deutschen  Mund. 

Fr.  giebt  aus  Fischhausen  folgendes  hübsche  Märchen: 
Hafer  und  Gerste  fielen  einst  in  den  Schmutz.  Beim  Eingen 
um  die  Oberhand  gewann  diese  die  Gerste,  während  der  Hafer 
unterlag.  Die  Begattung  ging  vor  sich,  und  bald  hatte  der 
Hafer  ein  Kind.  Man  kann  sich  davon  überzeugen;  denn  in 
der  Haferrispe  befindet  sich  immer  ein  großes  Korn  und  ein 
kleines:  Mutter  und  Kind. 

In  Bezug  auf  den  wechselnd  schlechten  Stand  einer  Hafer- 
saat, daß  sie  dennoch  gut  gerathen  kann,  sagt  man:  Der  Hafer 
reist  dreimal  nach  Paris  und  kommt  doch  wieder. 

Ebenso  heißt  es:  „Wir  wollen  sehen,  ob  er  dreimal  Hafer 
säen  wird",  vom  neuen  Besitzer,    dem  man  nicht   viel    zutraut. 

Das  zehnte  Wasser  vom  Kisseel.  (Litauen.  Fr.  I.  3980.) 
Xisseel  ist  ein  säuerlicher,  gallertartiger  Hafermehlbrei,  der 
mehrmals  abgewässert  wird.  Vgl.  Bock,  Wirthsch.  Naturgesch.  I. 
263.undLepner,PreuscherLittauer.82.  —  Schleicher,  Lit.  Märchen. 
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S.  186.  hat:  „Das  nennte  Wasser".  Nach  Aug.  Kuntze  (Bilder 
aus  dem  Preuß.  Litt.  Rostock.  1884.  S.  24.)  wird  der  Kissel(us) 
auf  folgende  Art  bereitet:  Man  nimmt  Hafermehl,  gießt  warmes 
"Wasser  darauf  und  mengt  etwas  Sauerteig  hinein.  Ist  die  Masse 
gegohren,  so  wird  sie  durch  ein  Sieb  gegossen  und  zu  einem 
Brei  gekocht.  Dieser  wird  von  den  Littauern  warm  und  kalt, 
mit  und  ohne  Milch  gegessen.  Auf  die  Masse,  woraus  der 
Kiesel  bereitet,  wird  nochmals  Wasser  gegossen  und  durchgeseiht, 
und  in  diesem  Wasser  wird  nochmals  Grütze  gekocht.  Daher 
entstand  das  Sprichwort:  Dewint's  Wandü  nü  Kisselus,  das 
neunte  Wasser  vom  Kissel,  für  eine  weither  gesuchte  Freundschaft. 

Holhafer  ist  etwa  nicht  hohler,  sondern  geholter,  d.  h.  ent- 
wendeter Hafer,  welchen  die  Knechte  ihrem  Herrn  stehlen  und 
ihren  Pferden  außerdem  ins  Futter  schütten,  damit  sie  gut  ge- 
deihen; der  Herr  darf  das  nicht  bestrafen,  weil  ihm  der  Hafer 
im  Herbste  doppelt  zuwächst.     So  auch  in  der  Mark. 

Vorsprung  heißt  nach  öfterem  Beinmachen  dasjenige 
Korn,  besonders  vom  Hafer,  das  beim  Werfen,  weil  am  Schwersten, 
am  weitesten  nach  vorn  fliegt,  daher  zur  Aussaat  am  tauglichsten 
ist,  dagegen  Sprangkorn  (also  nicht  Springkorn!)  das  beim  Säen 
imHandwurfe  vereinzelt  vorspringende  Korn,  aber  jeder  Getreideart. 

Eine  volksthümliche  Franzosengeschichte.  Ein  Franzose 
(1813/5),  der  wußte,  daß  Hafer  im  Polnischen  owies  sei, 
wünschte  solchen  von  einer  Bauersfrau,  indem  er  stets  hopsa  rief. 
Die  Frau  glaubte  aber,  er  wolle  mit  ihr  tanzen  und  fing  damit  an. 
Er  aber  gab  ihr  eins  mit  dem  Fuße.    (Neudorf  bei  Pr.  Stargard.) 

Ist  Lichtmeß  dunkel,  steht  de  Haver  as  en  Junker  (so 
einsam  hoch);  ist  Lichtmeß  hell  und  klar,  steht  he  as  en  Haar  (so 
dicht).     NB.  Hafer  hat  Bezug  auf  alles  Korn. 

Ein    Kinderreim    aus    Masuren    (Passenheim.    Fr.)    bringt 
folgends  den  Hafer  mit  den  Sperlingen  in  Verbindung: 
A  te  male  wrobliki,  Und  die  kleinen  Sperlinge 

Sa.  duze  szkodniki;  Sind  große  Schadenstifter; 

Do  szczytu  si§  przypinaj^,  An  den  Giebeln  haften  sie  sich  an, 

Grykq,  owies  pozerajq,.  Buchweizen,  Hafer  fressen  sie  auf. 


Ton  A.  Treichel.  267 

Ein  masurisches  Kinderliedchen  (im  Freien)  um  Passen- 
heim (Fr.  V.  E.  33.  Altpr.  M.  S.  28.)  lautet: 

Deszczyku,  nie  padaj,  deszczyku, 

Dam  ci  kwartkQ  owiesku, 

Posypi§  ci  na  domek, 

Pozrze  ei  go  gol^bek! 
Regenchen,  regne  nicht,  Regenchen, 
Ich  gebe  dir  ein  Viertel  Haferchen, 
Ich  schütt'  es  dir  aufs  Hausflurchen, 
Auf  frißt  ihn  dir  das  Täubchen. 

Rätsel:  Es  ist  Sperling,  sieht  aus  wie  ein  Spatz,  hat 
Augen  größer,  wie  eine  Kanonenkugel  (sie  hat)  und  frißt  einen 
Scheffel  Hafer  eher  auf,  als  (es)  ein  Pferd  (frißt).     (Sperling.) 

Von  Redensarten  unter  dem  Volke  gehören  folgende  hierher: 

1.  Er  hat  den  Hafer  gut  verkauft,  die  Mütze  sitzt  ihm 
schief.   So  sagt  man  von  einem  Heiteraussehenden.    (Fr.  I.  1428.) 

2.  Maihafer  —  Spreuhafer.  (Fr.  I.  2523.)  Es  wird  nicht 
viel  daraus. 

3.  Ein  schlechtes  Pferd,  das  den  Hafer  nicht  frißt,  der 
ihm  vorgeworfen  wird.  (Fr.  I.  2916.)  —  Litthauisch:  Welches 
Pferd  frißt  nicht  vom  aufgeschütteten  Hafer?  vergl.  Schleicher: 
Lit.  Märchen  u.  s.  w.  No.  175. 

4.  Eine  Gans,  die  im  Hafer  gewesen  ist,  läßt  es  nicht 
mehr.    (Fr.  I.  1055.) 

5.  Der  Hafer  sticht  ihn.  (Fr.  II.  1082.)  Er  ist  über- 
müthig.     Oder : 

6.  De  Häwer  prökelt  em  öm  A.  (Dönhoffstädt.  Fr. 
IL  1084.) 

7.  Wo  kein  Hafer  ist,  da  füttert  man  mit  Häcksel. 

8.  Ein  kleines  Kind  ist  besser,  wie  ein  Kalb;  es  geht 
mir  nicht  in  den  Hafer.  (Fr.  H.  1456.)  In  der  Seele  eines 
Xiandmanns  gesprochen,  aber  nur  mit  jenem  Zusätze:  sonst  in 
die  eines  Mädchens. 

9.  Dat  es  töm  Eerzägeln.    (Tiegenhof.    Fr.  H.  2226.) 
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Also  so,  daß  mit  dem  Schwänze  (Zagel)  gerührt  (platt: 
reren)  werden  kann,  entweder  zum  Schlechtem,  also  in  der 
Bedeutung:  Es  ist  zum  Verzweifeln!  oder  zum  Bessern,  wie 
F.  allein  es  kennt:  „Denn  seile  mine  Kegkens  verzägeln!",  mit 
dem  Schwänze  wedeln  (aus  Wohlgefallen),  sagte  ein  Landmann, 
als  er  den  Hafer  nicht  theuer  genug  verkaufen  konnte  und 
deshalb  beschloß,  seine  Kühe  damit  zu  füttern. 

10.  He  wat  all  wetn,  wo  sin  Hauwe  Mel  giffl.  (Konitz: 
Fr.  IL  2938.) 

11.  Hand  vom  Sack,  ist  Hafer  drin!  (Fr.  I.  1472.)  In 
der  Danziger  Nehrung :  Hand  vom  Sack,  der  Hawer  öss  verkofft. 

12.  Du  rührst  dich,  als  wenn  du  Hafer  im  H.  hättest. 
Ruchasz  siQ,  jakbys  mial  w  dupie  owies.  (Fr.  H.  3138.)  Als 
Masurisches  Sprüchwort.    Wird  vom  Ruhelosen,  Unstäten  gesagt. 

13.  Geduld,  Vernunft  und  Hafergrütze  Sind  zu  allen  Dingen 
nütze.     (Fr.  n.  864.) 

14.  Er  hat  soviel  Furcht  (Angst)  davor,  wie  die  Gans 
vor  einer  Hafergarbe  (wie  der  Pracher  vor'm  Achtehalber),  d.  L 
gar  keine.     (Fr.  I.  73.) 

15.  Im  Studentenliede  kommt  der  Vers  vor: 

Zieh,  Schimmel,  zieh:  Morgen  wollen  wir  Hafer  dreschen.  (Trost.) 

16.  Er  geht  darauf  los,    wie  der  Bock  auf  die  Haferkiste. 

17.  He  öss  necksch  (nickisch),  as  Kungen  Kobbel;  de 
wull  nich  Hawer  freten.     (Danziger  Nehrung.     Fr.  I.  2782.) 

18.  Er  ist  verbiestert,  wie  Kirschen  Fuchs  im  Hafer. 
(Samland.  Fr.  I.  3887.)  Verirrt  in  einer  bekannten  Sache, 
Gegend  oder  zu  tief  in  das  Lieblingsthema  eingegangen. 

19.  Is  dei  Hawer  grot,  denn  is  dei  Schimmel  dot.  (Kr. 
Stolp.  K.  B25.)    Das  hoffnungslose  Zuspät. 

20.  Dat  Pierd,  dat  de  Häfre  verdeint,  kriegt  em  nich. 
(Kr.  Stolp.  K.  541.) 

Avena  strigosa  L.,  Rauhhafer:  Burrhafer,  ein  schlechter 
Hafer,  weil  die  Pferde  danach  nicht  weiter  können.  Ferner  be- 
deutet: Colonne  Purr,  den  Train,  wo  dieser  Zuruf  für  die  Pferde 
zum  Anhalten  vielfach  gebraucht  wird. 
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BatrachiumTü.Mej.y  Froscbkraut:  Wasseranemone.  (Seligo: 
Fischerei  in  Mitth.  d.  W.Pr.  F.-V.  1891.  Küddow-Gebiet.) 

B.  divaricat um  Wimm.,  spreizblätteriges  Haarkraut:  Peter- 
silienkraut. (Um  Graudenz:  Dr.  Seligo,  Hydrobiol.  Unters. 
S.  18.) 

t  Begonia,  Toten-,  Sterbeblume;  auch  Auferstehungs- 
blume, weil  ihre  Blätter  zum  Winter  abfallen  und  gleich  im 
Frühjahre  wieder  zum  Vorschein  kommen.  Man  findet  diese 
Pflanze  häufig  in  Töpfen  vor  den  Fenstern  der  Leute,  die  es 
erfreut,  daß  sie  immerzu  blüht,  selbst  bei  soeben  kaum  aus  der 
Erde  kommendem  Stengel.     Sie  heißt  auch  Schiefblatt. 

BeUis  perennis  L.,  ausdauernde  Maaßliebe.  Daß  die  Stauden 
einiger  Compositen  während  ihrer  ganzen  Blüthenzeit  im  Stande 
sind,  eine  genauere  Auskunft  über  die  Fragen,  ob  Er  (Sie)  mich 
liebt?  ob  heirathen  oder  nicht?  und  über  Sonstiges  aus  diesem 
wichtigen  Kapitel  zu  geben,  das  beleuchtete  ich  schon  bei  Leu- 
canthemum  vulgare  Lmk.  (II.  200.)  und  bei  Bettis  perennis  L. 
(Vü.  621.)  Da  Eeusch  für  das  Samland  (Pr.  Prov.-Bl.  26.  S.  537.) 
einige  Verse  anders  hat,  so  wiederhole  ich  diese  zu  dem  Neuen. 
Man  erfährt  das  Maaß  der  Liebe  (dem  Namen  der  Pflanze  ge- 
mäß!) und  den  Grad  der  Entzündung  oder  der  Kälte  des  Her- 
zens, indem  man  ein  BlumenbläUchen  nach  dem  andern  aus- 
zieht und  dabei  spricht,  sich  durch  die  Antwort  des  letzten 
Blättchens  getroffen  fühlend: 

„Sie  (Er)  liebt  mich  von  Herzen,  —  Mit  Schmerzen,  — 
Ueber  die  Maßen,  —  Ganz  heimlich,  —  Klein  wenig,  —  Und 
gar  nicht!"  Manche  Schöne  spricht  aber  auch,  indem  sie  liebe- 
voll das  Blümchen  zerreißt:  „Edelmann,  —  Beddelmann,  — 
Bürger,  Pastor,  —  Kathsherr,  Handelsmann,  —  Bauer,  Major". 
Oder  sie  spricht  einfach,  in  dem  sie  dadurch  Krone  und  Cölibat 
vermeidet:  „Soldat,  Bürger,  Bauer,  Bettler".  Oder  sie  geht  auf 
den  Grund  der  Neigung  des  Werbers  ein:  „Von  wegen  der 
Dukaten,  —  Weil  Mamachen  spricht,  —  Er  kann  nicht  länger 
warten,  —  Von  wegen  des  schönen  Gesicht,  —  Um  zu  essen,  — 
Um   zu   trinken,    —    Er  muß  doch  einmal  frein,    —    Er  ist  so 
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dumm,  —  Und  weiß  selbst  nicht,  warum".  Wenn  man  aber 
auch  an  nichts  weniger,  als  an  Liebe  denkt,  aber  doch  irgend 
ein  Begehr  hat  in  Betreff  der  Erfüllung  eines  Wunsches,  oder 
der  Bestimmung  zu  einer  That,  so  befragt  man  das  Orakel, 
zupfend  und  murmelnd:  „Ja?  nein?  Ja?  nein?  u.  s.  w."  Aehn- 
lich  zählt  man  sich  die  Vorherbestimmung  an  den  Knöpfen  ab. 
Um  bei  solcher  mißlichen  Probe  aber  ganz  sicher  zu  gehen  fttr 
die  eigene  Intention,  so  rathen  ironisch  die  Klugen,  sich  das 
Ergebniß  an  den  ersten  fünf  Fingern  abzuzählen  und  auch, 
wenn  das  nicht  befriedigend  ausfallt,  die  letzten  fxlnf  zur  Hilfe 
nehmen. 

Berberis  vulgaris  L.,  gemeines  Sauerdorn.  Ueber  die 
Wirkung  der  Berberitze  auf  das  Wintergetreide  durch  die  Ueber- 
tragung  der  auf  ihr  nistenden  Pilzsporen  (verminderter  oder 
ganz  unterbliebener  Körnerertrag)  vgl.  Preuß.  Prov.-Bl.  1834. 
Bd.  12.  S.  498.  und  die  dort  erwähnten  Unterlagen. 

Beta  vulgaris  L.,  gemeine  Runkelrübe:  Böte  (Aug.  Kuntze: 
Bilder  aus  d.  Preuß.  Littauen.     Rostock.  1884.  S.  24.) 

Die  rote  Wurzel  schneidet  man  in  Scheiben  und  macht  sie 
mit  Essig  oder  Merrettig  ein  oder  verwertet  sie  als  Salat.  Man 
kocht  sie  auch  unter  Blätterkohl,  um  ihn  auf  billige  Art  süß  zu 
machen  (Ps.) 

Seitdem  für  die  zahlreichen  Zuckerfabriken  größere  Felder 
mit  Runkelrüben  angebaut  werden,  erfordert  deren  Pflege  und 
Ernte  zu  einem  gegebenen  Zeitpunkte  die  Annahme  eines 
größeren  Contingents  von  Arbeitern,  die  sehr  gut  bezahlt  werden. 
Deshalb  ziehen  viele  in  unserer  Gegend  diese  erträglichere,  aber 
passagere  Arbeit  zu  gewissen  Zeiten  des  Sommers  vor,  anstatt 
daß  sie  sich  auch  für  den  Winter  zugleich  verdingen.  Es  wird 
somit  zu  Lande  ein  Arbeitermangel  hervorgerufen  werden,  so- 
viel man  auch  dagegen  eifert.  Es  heißt:  „auf  die  Runkeln 
gehenu  und  auf  den  Bahnhöfen  entsteht  dann  eine  kleine 
Völkerwanderung.  Uebrigens  soll  der  Boden  durch  den  häufigen 
Anbau  dieser  Rübe  naoh  Jahren  kleemüde  werden,  d.  h.  er  kann 
kaum  Klee  mehr  hervorbringen,    der    doch  das  Hauptfutter  fftr 
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unser  Vieh  ist.    Daher  heißt    es  „auf  die  Rüben  schicken",    bei 
schlechtem  Erfolge,  wenn  nichts  anderes  verfängt. 

In  der  Sitzung    des  Gewerbevereins    zu  Elbing  hielt  Herr 
Ingenieur   Kroger    einen   Vortrag   über    „die  Entwickelung  und 
volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Zuckerindustrie",    dem  wir 
Folgendes  entnehmen.    Die  Zuckerindustrie  ist  die  bedeutendste 
von    allen    Industrien.      Ihre    Gesamtproduction    beträgt    rund 
7000000    Tonnen    oder    140000000  Zentner,    die    einen  Wert 
von    17    Mk.     pro    Zentner,     d.    h.     einen     Gesamtwert     von 
2380000000  Mk.  haben.      Von    der    Zuckerproduktion    entfallen 
ungefähr   gleiche  Teile  auf  die  Rübenzucker-  und  die  Rohr- 
zuckerindustrie.    Im  Jahre  1747  legte  der  Apotheker  Marggraf 
der  Akademie    der  Wissenschaften    zu   Berlin    eine  Schrift  vor, 
worin  er   mitteilte,    daß    er  ein  Verfahren   gefunden    habe,    um 
aus  weißen  Rüben  6Vö  Prozent,    aus  roten  4*/2  Prozent  Zucker 
zu  gewinnen.     Die    Akademie    nahm    von    dieser    Abhandlung 
jedoch  nicht  Notiz.     Marggrafs  Schüler,   der  Chemiker  Achard, 
setzte  die  Versuche    seines  Lehrers    in   größerem  Maßstabe  fort 
und  konnte  bereits  1797   an  die  Errichtung    einer  Zuckerfabrik 
in    der   Nähe  von    Breslau    herangehen,    die    bald    darauf    ihre 
Thätigkeit    aufnahm    und    somit    als  Anfang   der  Rübenzucker- 
industrie zu  bezeichnen  ist.     1809  gab  Achard    ein    Buch    über 
die  Rübenzuckerindustrie  heraus,  das  noch  heute  wenigstens  in 
Bezug  auf  den  landwirtschaftlichen  Theil  mustergiltig  ist.    Als 
die  Engländer  von  dem  Buche  hörten,  boten  sie  dem  Verfasser 
60000  Thaler,  falls  er  seine  Methode,  von   der  sie  eine  schwere 
Schädigung  ihrer  Rohrzuckerindustrie  fürchteten,  nicht  veröffent- 
lichen   würde,    und    dann    200000  Thaler,    wenn    er    ein  Buch 
schriebe,    daß  die  Versuche    im  Großen  nicht    bestätigt   hätten, 
was  die    im  Kleinen  erhoffen    ließen.     Infolge  der  Kontinental- 
sperre im  Jahre  1806,    durch  welche  der  Preis  des  Zackers  auf 
300  Gulden    für   das    Pfund    stieg,    kam    die    Zuckerfabrikation 
auch  in  Frankreich  zur  Einführung.     Als  dann  später  der  Zucker 
wieder  billiger  wurde,  kam  die  Sache  in  Deutschland  zum  Still- 
stande, während  Frankreich  in  der  Rübenzuckerindustrie  rüstig 
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fortschritt.  1841  sah  die  preußische  Regierung,  daß  die  Zucker- 
fabrikation in  Frankreich  einen  festen  Halt  hatte,  und  sandte 
Vertreter  dorthin,  welche  die  Fabrikation  an  Ort  und  Stelle 
studiren  sollten.  Seitdem  hat  diese  Industrie  sich  dann  in 
Deutschland  kräftig  entwickelt,  so  daß  wir  gegenwärtig 
396  Zuckerfabriken  haben,  die  160000000  Zentner  Eüben  ver- 
arbeiten. Von  den  Fabriken  entfallen  19  auf  Westpreußen, 
16  auf  Ostpreußen  und  3  auf  Posen.  Die  größte  Fabrik  in 
Deutschland  ist  die  zu  Culmsee,  welche  in  24  Stunden  30000  Ztr. 
Rüben  verarbeiten  kann,  d.  h.  2000000  Ztr.  in  der  Campagne. 
Die  Gewinnung  des  Zuckers  erfolgte  bis  1865  durch  Pressen 
der  Rüben,  seitdem  durch  Auslaugen  der  Rübenschnitzel.  In 
der  Campagne  1879—80  wurden  in  Deutschland  8500000  Ztr. 
Zucker  produciert,  in  den  letzten  Jahren  etwa  25000000  Ztr. 
d.  h.  mehr  als  16  Prozent  der  ganzen  Zuckerproduction.  Der 
Verbrauch  stellt  sich  in  Deutschland  auf  8,3  kg  pro  Kopf  und 
Jahr,  gegen  32,8  kg  in  England  und  13,3  kg  in  Frankreich. 
In  Deutschland  wurde  1841  eine  Rübensteuer  eingeführt  und 
zwar  von  5  Pf.  pro  Zentner,  die  allmählich  bis  85  Pf.  erhöht 
wurde.  1888  wurde  dieses  Besteuerungssystem  verlassen  und 
zwar  wurden  die  Rüben  mit  40  Pf.  pro  Zentner  und  der  fertige 
Zucker  mit  6,00  Mk.  besteuert.  Dadurch,  daß  das  Gesetz 
10,6  Zentner  als  zur  Produktion  eines  Zentners  nötig  annahm, 
während  thatsächlich  nach  den  Fortschritten  der  Technik  nur 
8,8  Zentner  gebraucht  werden,  haben  die  Zuckerfabriken  eine 
versteckte  Ausfuhrprämie  von  10,6  X  0,4  — 8,8  X  0,4  Mk.  gleich 
0,72  Mk.  pro  Zentner  Zucker  auf  Kosten  der  Reichskasse. 
Gleichzeitig  erhöht  sich  der  inländische  Marktpreis  um  diesen 
Betrag,  da  der  Zuckerpreis  in  England  festgesetzt  wird. 

B.  vulgaris  L.,  var.  Cicla  L.,  Zwichel,  Zwickel.  Eine 
meist  zu  Ostern  von  Israeliten  genossene  Vorspeise,  Bork  es 
genannt,  besteht  aus  Zwickeln,  die  schon  Wochen  vorher 
gähren  müssen,  und  Wasser,  mit  Ei  abgerührt  und  süß  gemacht, 
wohlschmeckend  und  ähnlich  der  Weinsuppe.  In  der  Nähe  von 
Polen   wird    sie    auch   vom  Volke    gegessen.    Der   Sache   nach 
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scheint  es  mir  die  polnische  Bartsch-Suppe  zu  sein.  Ver- 
gleiche IV.  100. 

Er  hat  Hände,  wie  'ne  Zwicke],  d.  h.  rot  vom  Frost. 

Er  ist  von  der  elften  Zwickel  die  zwölfte  Suppe,  d.  h.  zur 
Bezeichnung  entfernter  Verwandtschaft. 

Betxda  alba  L.,  Birke.  Urkundlich  Pricke.  So  in  Altpr. 
M.-S.  Bd.  VI.  1869.  S.  491.  aus  Amt  BaJga  (1476)  für  den  Krüger 

auf  der  Lasanne:    „er  soll  haben  frei Haselstöcke  zu 

hauen  zu  Bügeln  und  Fischstöcken,  auch  so  viele  Prickene,  als 
sie  zu  den  Questen  benötigt  und  zu  den  Säcken."  Aus  dieser 
Grundbedeutung,  weil  auf  Birkenholz  bezüglich,  scheinen  mir 
die  meist  zur  Fischerei  gehörigen  Ausdrüke  Pricke  herzuleiten 
zu  sein.  Pricke  ist  die  Stange,  durch  welche  der  Sack  oder 
Wenter  befestigt  wird,  auch  ein  Stecken  zum  Antreiben  der 
Pflugochsen,  auch  ein  kleiner  (birkener)  Schuhnagel,  in  den  Ab- 
satz hineingeschlagen,  der  sich  oft  fühlbar  macht. 

Lub  heißt  die  Baumrinde  und  nimmt  Stadie  (Landrätl.  Kr. 
Pr.  Stargardt.  S.  79.)  an,  daß  der  Ort  Lubba  so  genannt  wurde, 
weil  man  hier  die  Birkenrinde  zu  Schnupftabaksdosen  ver- 
arbeitete. 

Das  Birkenwasser  ist  schon  früh  bekannt.  Bock  (Natur- 
geschichte. I.  271.)  schreibt:  „Andere  fangen  im  ersten  Früh- 
linge das  Birkenwasser  auf,  legen  ein  mit  Honig  bestrichenes 
Stück  Brot  hinein,  um  es  zur  Gährung  zu  bringen,  und  bewahren 
es  in  einem  Faß  bis  zum  Juli  und  August  zum  kühlenden 
Julep."  Nach  Fr.  W.-B.  I.  320.  aus  dem  franz.  julep  Kühltrank, 
ital.  giullebbo,  dies  aus  arab.  djuläp,  dies  aus  pers.  guläb,  Rosen- 
wasser (gul,  Rose  und  ab,  "Wasser).  Julep  heißt  auch  ein  Gersten- 
trank.   Vergl.  Hordeum. 

In  verschiedenen  russischen  Grenzbezirken,  namentlich 
unter  den  Littauern,  ist  auch  der  April  die  Zeit  zur  Bereitung 
eines  eigenthümlichen  Getränks,  des  Birkenmets.  Aus  den  in 
etwa  Meterhöhe  vom  Erdboden  angebohrten  Birken-  und  auch 
Ahornbäumen  wird  der  mitunter  strömend  herausschießende  Saft 
in  darunter  aufgestellten  Gef&ßen  aufgefangen  und  unter  Hinzu- 

Altpr.  Monatsschrift  Bd.  XXXI.    Hit.  3  o.  4.  18 
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nähme  von  etwas  Honig,  Spiritus  and  verschiedenen  Kräutern, 
wie  Minze,  Salbei  u.  s.  w.,  in  kleineren  oder  größeren  Gefäßen 
zur  Gährung  gebracht.  Nach  einigen  Monaten  wird  das  Getränk 
auf  Flaschen  abgezogen  und  ist  dann  genießbar.  Der  so  be- 
reitete Birkenmet  hat  einen  süßlichen,  prickelnden  Geschmack, 
ist  aber  von  stark  berauschender  Wirkung.  Der  Saft  wird  auch 
vielfach  frisch  genossen,  und  es  werden  infolge  der  ausgedehnten 
Liebhaberei  alljährlich  viele  Bäume  beschädigt,  die  nicht  selten 
eingehen,  so  daß  Behörden  und  Waldbesitzer  ein  recht  wach- 
sames Auge  auf  die  unbefugte  Entnahme  des  Saftes  haben. 

Angelbirken  nennt  man  Birken,  die  mit  den  Aesten 
in's  Wasser  hängen.  Einen  Zacken  davon,  aus  dem  drei  Zweige 
herausgewachsen  sind,  kann  man  brauchen,  wenn  einen  der  Alp 
drückt;  ebenso  um  den  Wechselbalg  damit  zu  hauen,  damit  das 
richtige  Kind  wiedergebracht  wird.     (v.  Seh.  Beinuhnen.) 

Wenn  ein  Kind  die  ersten  Zähne  bekommt,  legen  sie  es 
ganz  über  die  Stubenschwelle,  halten  es  mit  der  Hand  am 
Genick  und  hauen  es  mit  Birkenruthen  auf  den  nackten  H., 
daß  es  Striemen  giebt.  Dann  sagen  sie,  „kriegt  es  leicht 
Zähne."     (v.  Seh.  Beinuhnen.) 

Fieber  läßt  sich  auch  in  Birkenzweige  einknoten.  So  auch 
in  der  Mark. 

Als  ein  ähnliches  schlesisches  Mittel  für  das  Fieber  führe 
ich  nach  Dr.  Schepky  an:  man  ritzt  sich  (?)  in  den  Arm,  daß 
Blut  kommt,  benetzt  damit  drei  wollene  Zeugflicken  der  be- 
treffenden Person,  trägt  diese  unbeschrieen  (d.  h.  ohne  daß 
man  spricht)  in  den  Wald  und  spundet  sie  in  die  Binde  eines 
Baumes. 

Bidens  L.,  Wasserdost.  Ihre  Achaenen  heißen  Pracher- 
läuse  in  den  Kreisen  Gumbinnen,  Ragnifc,  Pillkallen  (Dr.  Abro- 
meit),  natürlich  deshalb,  weil  sie  so  schwer  von  Kleidern, 
namentlich  Wollenzeug,  nach  ihrer  Anhaftung  zu  entfernen 
sind.  Gewiß  ist  dort  schlesische  Einwanderung  zu  vermnthen, 
da  sie  (Volksth.  I.  87.)  in  Schlesien  Bettelmannsläuse  genannt 
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werden,  nur  daß  der  Bettelmann  in  den  mehr  slavischen  Pracher 
verwandelt  wurde,  lit.  praszyti,  bitten,  praszineti,  betteln. 

Boletus  edulis  Bull.,  Steinpilz.  Die  Steinpilze  (wie  ebenso 
die  Champignons)  wachsen  zweimal  des  Jahres,  Anfangs  August 
und  Anfangs  October.  Wachsen  sie  zum  zweiten  Male  zahlreich 
und  groß,  so  wird  die  spät  gesäte  Winterung  gut  schütten. 
(Eidaten,  Kr.  Heidekrug.  Fr.) 

B.  scdber  Fr.,  Koschlark,  Kuschlark:  Saalfeld.  Die 
Namen  für  die  drei  Arten  Boletus  schwanken.  Das  poln. 
kozlarek  aber  muß  heißen:  Ziegenpilz,  da  koza  Ziege. 

Brassica  Napus  L.,  c.  esculenta  D.  C,  Kohlrübe,  Wracke: 
Rapuke  (v.  Seh.  Beinuhnen,  Kr.  Darkehmen).  Hin  und  wieder 
trifft  man  auf  einem  Wruckenfelde  Exemplare,  welche  so  stark 
aufgeschossen  sind,  daß  sie  im  selben  Jahre  zur  Blüthe  gelangen. 
Diese  nennt  der  polnische  Volksmund  g^sior,  Ganter,  weil  dessen 
Hals  ebenfalls  steif  und  gerade  ist.  Es  sind  das  die  am  kräftig- 
sten  entwickelten  Exemplare  der  jungen  Wrucken-Pflänzlinge, 
welche  nach  dem  Verpflanzen  gleich  kräftig  bleiben,  während 
sonst  die  Keimblätter  verwelken  und  erst  ein  neuer  Sproß  zur 
Entfaltung  gelangt. 

Wrucke,  Brücke  ist  in  Ostpreußen  auch  Spottname  für 
plumpe,  unbeholfene  Mädchen.  (PI.) 

Gnische(Wusseken,  Kr.  Bütow.  K.)  sind  kleine  mißrathene 
Wracken;  wohl  vom  poln.  gni<5,  faulen. 

Nach  E.  Schütte  (Tucheier  Haide.  S.  103.)  breiteten  die 
dortigen  Bewohner  auf  die  mit  Moos  und  Flechten  bewachsenen 
Bretterschindeln  ihrer  Wohnhäuser  im  Herbste  die  Blätter  der 
eingeernteten  Wracken  und  holten  sie  nach  Bedarf,  oft  noch 
unter  dem  Schnee  (vielleicht  sollte  die  Kälte  ihnen  noch  Wohl- 
geschmack verleihen  oder  besaßen  sie  sonst  dazu  keinen  anderen 
Platz?)  hervor,  um  sie  oberflächlich  gereinigt  für  sich  selbst  zu 
kochen.  Der  Bauer  sagt  überdem,  die  Wrucke  wachse  noch 
unterm  Schnee.     Aehnlich  sah  ich's  häufig  im  Kr.  Putzig. 

Einen  Brei  von  rohen  Wracken  legt  man  auf  verbrühte 
Körperstellen  und  erneuert  ihn  öfters.     (Kr.  Berent.) 

18* 
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"Wenn  Einem  die  Zähne  weh  thun,  so  räth  man  ihm,  er 
möge  sich  Zähne  von  Wracken  einsetzen  lassen.  „Da  draußen 
liegen  soviel  Wracken;  hoP  Dir  welche  und  lasse  sie  dir 
einsetzen  !u 

Potz  Für!  (Narrheite!)  seggt  Nottke,  wull  Fracke  verkope 
on  hadd  noch  kein  Sät.  (Kr.  Lauenburg.  K.  119.)  —  Hei  gifft  em 
Ulledeil  (Altenteil)  mim'm  (mit  dem)  Stampkil.  (Kr.  Bütov.  K.  7.) 
Mißhandelt  seinen  alten  Vater.  Stampkil,  m.,  Stampfeisen, 
Keule,  womit  Wracken  und  Kartoffeln  im  Kumme  gestampft 
werden.  —  Er  ist  rot,  wie  *ne  abgeschälte  Wracke,  wird  gesagt, 
um  das  Gegenteil  zu  bezeichnen,  nämlich  das  Bleichsein. 

Der  Same  von  Wracken  und  sämmtlichen  Kohlarten  muß 
am  Gregorstage  (12.  März)  gesäet  oder  wenigstens  mit  Erde  ge- 
mischt werden;  dann  fügen  die  Erd- Flöhe  den  Pflanzen  keinen 
Schaden  zu.  (Westpr.  Böbel.  15.)  Am  Tage  Maria  Verkündigung 
(25.  März)  werden  Wracken  und  Weißkohl,  überhaupt  Pflanzen- 
samen gesäet,  geht's  nicht  in's  freie  Land,  so  doch  wenigstens 
in  Töpfe.  (Masuren.  Böbel.  17.  N.  Pr.  Pr.-Bl.  X.  117.) 

Brassica  oleracea  L.,  a)  acepliala  D.  C,  Winter-,  Blatt- 
kohl. Die  Blätter  werden  häufig  im  Backofen  getrocknet,  dann 
zerrieben  und  zum  Gebrauche  aufbewahrt.  (Ps.)  Die  Blätter 
vom  Wruckenkohl  werden  von  den  kleinen  Leuten  gesammelt 
und  in  Bündeln,  ähnlich  den  Tabacksblättern,  an  der  Sonnen- 
seite der  Häuser  zum  Trocknen  aufgehängt,  um  im  Frühjahre 
mit  den  klein  geschnittenen  Stücken  die  Gössel  zu  füttern. 

Br.  oleracea  L.  a)  acephala  quercifolia  D.  C,  Grünkohl. 
Pflanzt  Grünkohl!  Der  Grünkohl,  Krauskohl,  stellenweise  auch 
Braunkohl  genannt,  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  er,  weil  ihm 
die  Herbstnachtfröste  absolut  nicht  schaden,  die  warmen  Tage 
des  Spätherbstes  und  Vorwinters  noch  zu  seinem  Wachsthume 
ausnutzen  kann.  Man  kann  daher  mit  dem  Gartenland  noch 
Erträge  abgewinnen  in  einer  Zeit,  wo  der  Herbstfrost  das  Leben 
der  meisten  anderen  Pflanzen  schon  zerstört  hat.  Er  eignet  sich 
wie  keine  zweite  Pflanze  dazu,  als  Gartenstoppelfracht  zu  dienen, 
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wenn  mir  dieser  Ausdruck  erlaubt  sein  soll,  und  zwar  nicht  nach 
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der  ersten  Gartenfrucht,  sondern  nach  der  zweiten,  ja  selbst 
noch  nach  der  dritten,  wenn  die  erste  und  sie  das  Land  nicht 
lange  inne  hatten.  Man  lasse  es  sich  nicht  verdrießen,  selbst 
Ende  September  noch  Grünkohlpflanzen  auszupflanzen,  auch  sie 
werden  die  Mühe  noch  lohnen.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein, 
daß  ein  früheres  Aussetzen  nicht  zu  empfehlen  ist,  gewiß  pflanzt 
man  auch  im  Juli  schon  Grünkohl,  wenn  man  das  Land  ander- 
weitig nicht  mehr  verwerthen  kann,  was  jedoch  in  den  meisten 
Fällen  möglich  sein  wird.  Besonders  aufmerksam  zu  macheu  ist 
dann  noch  auf  das  Zwischenpflanzen  zwischen  solche  Kulturen, 
die  das  Feld  bald  räumen:  auch  an  die  Bänder  der  Beete  pflanzt 
man  im  Vorteil  Grünkohl.  (N.  Westpr.  Ztg.) 

Br.  ohracea  L.  d)  capitata  L.,  Kopfkohl.  Der  Weißkohl, 
sonst  auch  Kumst  oder  Kapusta  genannt,  heißt  mit  einem 
polnischen  Vulgarismus  auch  Parzy  broda,  also  Kinn-  oder 
Bartbrühe,  von  parzyc,  brühen  und  broda,  Bart,  Kinn.  Dessen 
lange  Blätter  und  Stengel,  nach  denen  er  in  Pommern  auch 
Lappenkohl  heißt,  fallen  leicht  vom  Löffel  oder  Gabel,  wenn 
man  ihn  zu  Munde  führen  will,  herunter  und  auf  das  Kinn,  das 
sie  verbrühen. 

„Gesäuerter  Komst"  (1  Tonne)  kommt  in  einem  Nachlaß- 
Inventar  für  Neuenburg  von  1627  vor  in  H.  Märcker:  Gesch. 
des  Schwetzer  Kreises.  S.  124. 

In  den  Kriegen  des  großen  Kurfürsten  benutzte  in  Ost- 
preußen der  Feind,  die  Schweden,  die  hart  gefrorenen  Wege 
und  rückte  noch  im  Dezember  1678  nach  Insterburg,  als  dem 
fettesten  Theile  der  Provinz.  Aber  dieser  Eeichthum  gereichte 
nicht  wenigen  Schweden  zum  Verderben,  weil  (nach  dem  Schrift- 
steller) die  Soldaten  nach  dem  langen  Fasten  die  Speisen  und 
besonders  Schweinefleisch  mit  sauerem  Kumst  und  Meth  zu 
gierig  verschlangen,  wobei  sehr  viele  an  Ueberfüllung  des  Magens 
starben.  (Hörn:  Gesch.  von  Labiau.  S.  16.)  Das  war  also  ihr 
Schwedentrank ! 

Unter  den  Maaßen    kommt    früher  auch  die  Kolrute  vor; 
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so   für  1410  (Braunsberg)   nach   Cod.  dipl.  Warm.  III.  462;   sie 
soll  4  Quadratruthen  halten. 

Kohlfresser  (Kohlfreter)  oder  Aalgreifer  (platt  Aal- 
griper)  ist  ein  Spottname  der  Bewohner  von  Tolkemit  Seitens 
derer  aus  Frauenburg,  die  ihrerseits  wieder  mit  Bookpfänder, 
Bokkepänger,  gehänselt  werden.  Beide  Städte  liegen  hart  am 
Frischen  Haff.  Dem  liegt  eine  Geschichte  zu  Grunde.  Einst 
hatten  die  Frauenburger  einen  Tolkemiter  Bock  gepfändet,  ihn 
in  den  zur  alten  Zeit  neben  den  Soheunen  vor  dem  Stadtthore 
liegenden  Pfandstall  gesperrt  und  die  Thüre  mit  einem  Kohl- 
strunke zugemacht.  Ueber  Nacht  aber  fraß  der  Bock  den  Kohl- 
strunk auf  und  entkam  aus  der  geöffneten  Thüre  wiederum  nach 
Tolkemit. 

Für  die  Verbreitung  der  Thierarzneikunde  unter  den  Land- 
leuten ist  aus  Gostoczyn  folgendes  Pröbchen  zu  vermelden. 
Brachte  da  ein  Knecht  seinem  auf  dem  Felde  befindlichen 
Herrn  athemlos  die  Nachricht,  daß  eine  Kuh  an  einer  im 
Halse  stecken  gebliebenen  Wracke  zu  ersticken  Gefahr  laufe. 
Der  schleunigst  heimgelaufene  Bauer  konstituirte  nun  mit 
drei  anderen  ebenfalls  herbeigekommenen  Landleuten  ein  ge- 
lehrtes Veterinärkollegium.  Da  die  Diagnose  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Knecht  ausfiel,  versuchte  der  Specialist 
für  chirurgische  Eingriffe  mit  seinem  Arm  die  Wracke  herunter- 
zuschieben, aber  vergebens.  Jetzt  stellte  man  in  Eile  ein 
chirurgisches  Instrument  her:  Ein  Knüttel,  dessen  Dicke  ein 
Nichtzerbrechen  verbürgte,  wurde  an  einem  Ende  mit  Lappen 
bewickelt.  Diesen  stieß  der  Chirurg  zu  wiederholten  Malen  der 
armen  Patientin  in  den  Hals,  aber  wiederum  vergeblich.  Nun 
schlug  ein  anderer  Kollege  ein  Verfahren  vor,  wie  er  es  von 
einem  „gelernten"  Thierarzte  kenne.  Die  Kuh  wurde  gefesselt, 
zu  Boden  geworfen,  ein  Brett  unter  ihren  Hals  geschoben  und 
mit  drei  kräftigen  Beilschlägen  die  "Wracke  im  Halse  zu  zer- 
trümmern gesucht!  Doch  auch  dies  war  umsonst.  Endlich 
meinte  der  Dritte  im  Kollegium,  der  sinnend  zur  Seite  gestanden 
hatte,  weil  sein  wissenschaftliches  Gewissen  wegen  der  Munter- 


Von  A.  Treichel.  279 

keit  der  Kuh  über  die  Torturen  lebhaft  klopfte,  man  solle  doch 
auch  'mal  die  anderen  Kühe  untersuchen.  Und,  o  Entsetzen, 
allen  steckt  eine  mehr  oder  minder  große  "Wracke  im  Halse. 
Nach  erneuter  eingehender  Untersuchung  entschied  das  Kol- 
legium einstimmig,  daß  die  vermeintlichen  "Wrucken  die  —  Kehl- 
köpfe der  Kühe  seien!  Die  Kehlköpfe  waren  nämlich  infolge 
des  Herunterschluckens  zu  groß  geschnittener  Wruckenstücke 
ungewöhnlich  hervorgetreten. 

Eine  Beseitigung  der  Kohlstrünke  im  Herbste  ist  abgesehen 
von  der  Ordnung  im  Garten  deshalb  anzuraten,  weil  sie  die 
Larven  des  Kohlgallenrüßlers,  des  größten  Schädlings  für  das 
Gedeihen  der  Kohlpflanzen,  oft  in  großer  Zahl  enthalten,  die 
sich  im  nächsten  Frühjahre  zu  zerstörenden  Käfern  entwickeln; 
am  besten  ist  das  Verbrennen  der  Strünke,  da  Untergraben  oder 
Vermischen  mit  Kompost  nicht  genügt. 

In  rohem  und  zerschnittenem  Zustande  ist  er  ein  gutes 
Mittel  zum  Reinigen  von  Röcken  oder  Teppichen,  so  paradox 
es  klingen  mag.  Beides  soll  man  erst  gehörig  ausklopfen  und 
bürsten,  dann  auf  die  Erde  legen  und  rohen  Sauerkohl  darauf 
streuen,  schließlich  aber  mit  Kleiderbürste  oder  "Wurzelbesen 
ordentlich  durcharbeiten. 

Der  Magdeburger  Sauerkohl  hat  eine  gewisse  Berühmtheit 
erlangt. 

Nach  Frischbier  (Altpr.  M.-S.  28.  S.  621.)  ist  beim  Bewegungs- 
spiele Hirschenjagen  in  Samland  (ähnlich  Plumpsack)  die  Mutter 
bald  Kole  (Kohl),  bald  Bete,  bald  Möre,  bald  Komste  (Kumst), 
bald  Brücke  (Wracke),  bald  Pasternack,  bald  Meieroan. 

Der  Dieb  im  Monde.  Da  ging  mal  ein  Mann  in  einer 
Nacht  aus,  um  Kohl  zu  stehlen.  „Es  sieht  mich  Keiner!" 
sagte  er  halblaut  vor  sich  hin.  Aber  da  kam  der  Mond  hervor 
und  sagte:  „Ich  seh*  Dich!"  und  hob  ihn  mit  allem  gestohle- 
nen Kohl  zu  sich  hinauf.  Seitdem  steht  der  Mann  dort  ganz 
fest  und  Jeder  kann  ihn  sehen.     (E.  L.  Volksth.  II.  17.) 

Eine  volkstümliche  Redensart,  die  nicht  so  sehr  zur  Ver- 
schlechterung, als  in  gemüthlicher  Unterhaltung  gebraucht  wird, 
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heißt:  Das  ist  Schistum  Kapustum!  Das  ist  Alles  Eins!  und 
besteht  wahrscheinlich  aus  der  lateinischen  Formirung  vom 
polnischen  wszystko,  Alles  und  Kapusta  (Sauer-)KohL  Auch 
hört  man:  Schistum  quastum,  etwa:  es  ist  zum  Bespucken 
(qualstern)  oder  ist  so,  wie  es  ist.     (quäle.) 

Wer  gern  ißt' Kohl,  Dem  steht  der  Eock  wohl.  Bezieht 
sich  auf  die  Gesundheit  des  Genusses  und  des  Genießenden. 
(PL)  VergL  HL  140. 

Die  sind  gleich  wie  Sauerkohl  und  Schweinebraten.  Von 
alsbaldiger  zu  großer  Vertraulichkeit. 

Er  kommt  dazu  wie  der  Hase  in  den  Kohlgarten,  d.  h. 
leicht,  ohne  Mühe. 

Wenn  Kinder  maulen,  schmollend  schweigen,  aus  Eigen- 
sinn stoßweise  schluchzen,  so  sagt  man,  sie  seien  vom  Bock 
gestoßen  oder  der  Bock  sei    im  Garten,    und    singt    ihnen  vor: 

Bock  öss  öm  Garde,  Wöll  den  Kohl  af  bläde,  Jagt  em  rüt,  jagt 
em  rüt!    Heft  geele  Stewelkes  an,  Lacht  em  üt,  lacht  em  üt!    (Fr.) 

Weil  der  (Ziegen-)Bock  im  Garten  den  jungen  (Obst-) 
Bäumen  durch  Abfressen  des  Splintes  (ebenso  das  junge  Reh, 
das  man  häufig  dort  großzieht)  vielen  Schaden  macht,  heißt  es 
auch  vom  schlechten  oder  ungetreuen  Menschen:  den  Bock  zum 
Gärtner  setzen. 

Eührkohlen.  1.  Viel  im  Kohl  rühren,  dieselbe  Sache 
unnötig  oft  besprechen;  2.  sich  schnell  und  rührig  bewegen, 
wohl  weil  der  zu  kochende  Kohl  schnell  gerührt  werden  muß. 
Sonst  vergl.  Vitis.  Kohlen  ist  übrigens  dummes  Zeug  schwatzen. 
VergL  VI.  145. 

Volksreimerei :     Elisabeth,  Mach'  den  Kohl  gut  fett! 

Supp  aß  sie,  Kohl  aJß  er  (Cola  soeur.)  Vexirrede  mit 
französischer  Aussprache.     (Fleischer.    Mohrungen.) 

Eine  Bauernregel  lautet: 

Ist  Lichtmeß  dunkel, 

Laß  den  Kohl  auf  dem  Strunkel; 

Ist  Lichtmeß  hell, 

Trag'  ihn  zu  Boden  schnell. 
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Kohlsämereien,  am  18.  April  ausgeführt,  werden  nicht  vom 
Erdfloh  beschädigt.     (Dönhoffstädt.    Fr.) 

Für  den  im  Mai  gepflanzten  Rumst  gilt  die  Bauernregel: 
Maikumst  —  Eikumst.    (Fr.) 

Pflanz'  Kohl  Viti  (15.  Juni).     (Westpr.     Böbel.  29.) 

Beim  Setzen  des  Kumstes  wird  zuerst  eine  Staude  Brenn- 
nessel gepflanzt  und  mit  einem  Stein  angedrückt:  man  bewahrt 
dadurch  den  Kohl  vor  Baupenfraß.     (Kr.  Goldap.     Fr.) 

Ist  der  Kohl  von  Baupen  befallen,  so  muß  ihn  eine 
sohwangere  Frau  abfegen.    (Wehlau.     Fr.) 

Am  Jacobstage  (25.  Juli)  schließt  sich  der  Kumst,  und 
man  muß  alsdann  den  Kohl  weder  reinigen,  noch  behacken, 
noch  überhaupt  in  den  Kumstgarten  gehen,  wenn  derselbe  ge- 
raten soll.    (N.  Pr.  Prov.-Bl.  a.  F.  VII.  233.) 

Wenn  der  Kohl  gerät,  verdirbt  das  Heu. 

Vor  Gallus  (16.  Oktober)  ist  nicht  gut,  den  Kumst  zu 
schneiden.     (N.  Pr.  Prov.-Bl.  X.  119.     Memel.    Böbel  49.) 

Im  Schaltjahr  soll  es  nicht  gut  sein,  viel  Kohl  zu  ver- 
pflanzen.    (Linemann,  Deliciae  cal.  B.  2.  a.  Fr.) 

Br.  oleracea  L.  e)  gongylodes  L.,  Kohlrabi.  Aus  einem 
(recht  großen)  Kohlrabi  kann  man  mit  Leichtigkeit  eine  Art 
hängendes  Behältnis  für  Blumen  herstellen,  indem  man  ein 
Viertel  der  Quere  herunterschneidet  und  drei  Löcher  in  den 
Band  bohrt,  durch  welche  man  Strähnen  von  rotem  Stoßschnur 
zieht  (aber  von  gleicher  Länge,  damit  die  Ampel  nicht  schief 
hängt),  diese  fest  knotet  und  mit  einer  Schlinge  zum  Aufhängen 
versieht.  Den  ausgehöhlten  Kohlrabi  füllt  man  mit  guter  Garten- 
erde und  thut  eine  Schlingpflanze  hinein. 

Unter  den  Abarten  des  Gartenkohles  ist  beim  Kohlrabi  der 
Stengelgrund  über  dem  Boden  zu  einer  weißfleischigen,  kugel- 
förmigen Masse  verdickt.  So  vom  Erdboden  umlagert,  vom  Thau 
und  Begen  bespült  und  von  der  Sonne  beschienen,  kommt  es 
häufig  genug  vor,  daß  sich  überall  auf  ihm  Nebensproßen  bilden, 
deren  Blätterwulst  dem  Kohlrabi  dann  das  sonderbarste  Aussehen 
verleiht,    sodaß  ein  Jeder  mit  der  Ueberbringung   eines  solchen 
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Exemplares  der  benachbarten  musealen  Bildungsanstalt  gewiß 
einen  Dienst  zu  erweisen  glaubt.  Dann  wandert  die  Doublette 
ruhig  in  den  Müllkasten.  Doch  nimmt  die  Sache  freilich  einen 
tragikomischen  Verlauf,  wenn  Alle  in  dem  Glauben,  einen  guten 
Fang  gemacht  zu  haben,  und  zum  Theil  getrieben  von  Ruhm- 
sucht auf  friedlichem  Felde,  der  Reihe  nach  ein  Eckensteher, 
ein  Restaurateursohn  und  ein  Fremdling,  ihn  wieder  aufnehmen 
und  bei  der  geheimnißvollen  Pforte  immer  von  Neuem  feierlichst 
überreichen  wollen,  bis  dann  der  Letzte  dem  Kohlrabi  und 
seiner  verlockenden  Gestalt  ein  Ende  bereitet,  indem  er  wüthend 
den  grünen  Buckelkopf  an  den  Pfeilern  des  Thores  zerschellt, 
ohne  daß  sie  zum  Wanken  kommen.     Risum  teneatis,  amici! 

Br.  oleracea  L.  c)  sabauda  L.,  Welsch-,  Wirsing-,  Savoyer- 
kohl.  Er  zeigt  sich  am  schmackhaftesten  erst  dann,  wenn  er 
Frost  bekommen  hat. 

Briza  media  L.,  gemeines  Zittergras.  Dies  auf  Wiesen  und 
Triften  häufige  Gras  mit  dem  herzeiförmigen,  an  der  Seite  zu- 
sammen gedrückten,  also  wie  ein  Knäuel  aussehenden  Aehrchen 
wird  sehr  oft  deshalb  zu  Bouquets  verwendet,  sowohl  auf  dem 
Lande  für's  Haus,  als  auch  bei  städtischen  Gärtnern,  namentlich 
als  Fond  oder  Rahmen  für  andere  Blumen. 

Bromus  L.,  Trespe.     VergL  Agrostemma. 

Buxus  sempervirens  L.,  immergrüner  Buchs:  Wintergrün 
(Ps.),  ein  Name,  der  nach  Garcke  der  Pirola  zukommt. 

f  Cactus.  Auf  der  in  der  Nähe  von  Flatow  belegenen  Herr- 
schaft Radawnitz,  der  Diskonto-Gesellschaft  in  Berlin  gehörig 
(Vorbesitzer  war  Dr.  B.  Strousberg),  ist  ein  Baum  großgezogen 
worden,  der  zu  den  Cacteen  gehört  und  ein  Alter  von  70  Jahren 
bereits  erreicht  hat.  Derselbe  ist  von  einem  früheren  Besitzer 
der  Herrschaft,  einem  Herrn  v.  Grabowski,  vom  Auslande  her- 
gebracht worden.  Trotz  des  hohen  Alters  hat  dieser  Baum  bis 
jetzt  noch  nicht  geblüht  und  erst  in  diesem  Jahre  1891  zeigt 
er  zum  ersten  Mal  Knospen  und  wird  zur  Blüthe  gelangen. 
Aus  diesem  Grunde  hat  ihn  der  Direktor  der  genannten  Bank, 
Herr  v.  Hansemann,  nach  Berlin  kommen  lassen,  und  so  wurde 
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der  ca.  20  Faß  hohe  Baum  auf  dem  Bahnhofe  verladen.  Er 
wiegt  mit  der  hierzu*  geeigneten  Erde  zum  Wiedereinpflanzen 
fast  20  Centner  und  wird  vielleicht  der  einzige  Baum  dieser 
Gattung  jetzt  in  Berlin  sein.  Er  gehört  zu  jener  Klasse  der 
Cacteen,  die  vom  August  bis  Oktober  blühen,  während  die 
„Königin  der  Nacht",  die  auch  in  diese  Pflanzengattung  gehört, 
nur  wenige  Stunden  das  menschliche  Auge  durch  ihre  Blüthen- 
pracht  erfreut. 

Calamintha  Acinos  Clairv.,  Feld-Calaminthe:  Hühner- 
ei arm.  Diese  quendelähnliche,  meist  überall  auf  mergelhaltigem 
Boden,  am  liebsten  an  trocknen  Wegrändern  wildwachsende 
Pflanze,  in  einen  Blumentopf  gesetzt  und  nahe  dem  "Wohnhause 
placirt,  giebt  einen  wohlfeilen  "Wetteranzeiger  ab.  Ihre  kleinen 
Blüthen  zeigen  die  kommende  "Witterung  mit  großer  Zuver- 
lässigkeit an:  sind  sie  halb  geschlossen,  so  wird  es  sehr  bald, 
meistens  schon  innerhalb  der  nächsten  zwölf  Stunden,  regnen 
und  während  der  Dauer  des  Regens  schließen  sich  die  Blüthen 
vollständig.  Bleiben  sie  aber  vollkommen  offen,  so  ist  mit  Be- 
stimmtheit schönes  Wetter  von  beständigem  Charakter  zu 
erwarten. 

f  Calla  aethiopica  Kth.,  Zimmercalla.  Man  trägt  Besorgnis, 
diese  Pflanze  im  Zimmer  zu  halten,  weil  sie  bedeutet,  es  gebe 
keinen  Mann.  Aehnlich  in  der  Mark  nach  E.  Handtmann:  Was 
auf  märkischer  Erde  sprießt.  S.  167.  nebst  einer  Volksfabel. 

C.  palustris  L.,  Schweinekraut:  Fetter  Michel,  (v.  Seh. 
Beinuhnen,  Kr.  Darkehmen.) 

CaUuna  vulgaris  Salisb.,  gemeine  Heide. 

Henneberger  Erclerung  d.  pr.  Landtafel  erklärt:  Heyden 
als  solche  Oerter  die  nur  Fichten  oder  die  wohlriechenden  Pin- 
haeume  tragen  (unterscheidet  also  richtig)  .  .  .  Darunter  auch 
das  Heydekraut  gern  wechset,  das  man  zuvoren  umb  das  dritte 
Jahr  pflag  auszubrennen  damit  junge  Heyden  wüchsen,  dem 
Wilde  vnd  den  Bienen  ....  zur  Narung  und  Vnterhaltung. 

Nach  altem  Beutnerrechte  von  Gemel  (Kr.  Schlochau)  sollen 
sich  die  Bütner  auf  der  Grenze  versammeln  und  das  Heidekraut 
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vor  St.  Albrecht  (24.  April)  selbst  ausbrennen.  Es  geschah  das 
wohl,  damit  der  gewiß  unfruchtbare  Boden  durch  die  Asche 
mehr  cultivirt  würde  und  dann  bessere  Bienen-Weide  trüge. 
Zur  Klärung  des  Waldbodens  wurden  auch  Waldbrände  absicht- 
lich herbeigeführt.  Aber  der  Heidebrand  geschah  nicht  ohne 
Aufsicht  und  konnte  zur  Zeit  eingedämmt  werden.  Entstände 
ein  solcher  (pozarow  genannt)  dennoch,  so  hat  der  erste  Bütner, 
der  ihn  bemerkt,  die  Verpflichtung  bei  5  Mk.  Strafe,  die  Nach- 
baren zu  beschreien.  Auch  Henneberger  (Erkl.  Landtafel  S.  8.) 
giebt  an,  daß  das  Heidekraut  zur  Verbesserung  der  Bienen- 
nahrung alle  drei  Jahre  abgebrannt  wurde.  Friedrich  der  Große 
ließ  dies  Abbrennen  verbieten,  wurde  aber  getadelt,  weil  das 
Verbot  die  Wildbienen  schädige. 

In  Borzyskowo,  Kr.  Konitz,  wo  grandig-fressender  Boden, 
so  daß  aus  Mangel  an  Lehm  nicht  einmal  Klee  gedeiht,  wird 
die  Heide  aus  den  Oedländereien  fuhrenweise  herbeigeschafft, 
um  als  Streu  und  Düngemittel  gebraucht  zu  werden. 

Heidekraut  wird  auch  im  Kreise  Schlochau  zum  Unter- 
streuen  unters  Vieh  benutzt.  Natürlich  geschieht  das  in  einer 
ärmlichen  Gegend,  wo  der  Flugsand  manchmal  bis  zur  Krone 
der  Bäume  geht  und  wo  das  Brod  als  wichtigstes  Nahrungs- 
mittel zum  B.  Theile  aus  verkleinerten  Kartoffeln  hergestellt 
wird.  —  In  der  Heide  bei  Tuchel  liegt  das  ehemalige  Kloster 
der  Benedictinerinnen  (später  Bernhardiner)  Bislawek,  genannt 
in  der  Heide,  in  eremo. 

Es  diente  früher  auch  als  Pferdefutter.  Oberförster  R.  Schütte 
(Tucheier  Haide.  S.  105.)  hat  noch  Anfangs  der  60er  Jahre 
zugesehen,  wie  die  beiden  kleinen  mageren  zottigen  Pferde 
des  seiner  Zeit  als  äußerst  schlauer  Holzdieb  fast  berühmten 
Käthners  Smangorzewski  in  Bialla,  mitten  im  Winter  und  bei 
harter  Kälte  vom  Hofe  gelassen  wurden,  über  das  Eis  des  Sees 
in  den  daranstoßenden  räumen  Kiefernbestand  seines  Reviers 
zogen,  sich  dort  das  Heidekraut  unter  dem  Schnee  hervor- 
scharrten und  es  fraßen.  Die  zahlreichen  älteren  Spuren  be- 
wiesen, daß  sie  diese  Aesung  schon  gewohnt  waren. 
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In  der  Zeit  der  Noth  gab  es  bei  den  Eisenbahnen  einen 
billigeren  Ausnahmetarif  für  Streu  und  Futtermittel  im  Jahre 
1894,  darunter  auch  für  Heidekraut. 

Nach  dem  Anfange  der  Blüthe  des  Heidekrautes  richten 
sich  die  Wintersaaten.  Blüht  es  von  unten,  so  soll  die  zeitige 
Boggensaat,  blüht  es  in  der  Mitte,  die  um  Michaelis  gesäete 
mittlere,  blüht  es  von  oben,  die  Saat  nach  Michaelis  die  beste 
sein.     (West-  und  Ostpr.     Böbel.    102.) 

Cannabis  sativa  L.,  gemeiner  Hanf.  1364,  26.  Januar, 
Heilsberg.  Verschreibung  über  eine  Oelmühle  im  Dorfe  Schön- 
fließ (der  späteren  Stadt  Bischofstein)  aus  Cod.  dipl.  Warm.  IL 
S.  360:  Damus  et  concedimus  licenciam  Petro  filio  Sculteti  in 
Schoneflys  .  .  .  construendi  parvum  molendinum  ...  ad  conte- 
rendum  in  ea  semina  cujuslibet  generis  ex  quibus  oleum  poterit 
emanare  atque  torqueri,  ad  contundendum  linum  canapum  et 
quarumlibet  aliarum  herbarum  stipites,  ex  quibus  funes  fieri 
possunt.  Also  eine  Oelmühle  und  eine  Brackanstalt  für  Flachs 
und  Hanf! 

Er  wurde  auch  früher  zu  kirchlichen  Zwecken  gebraucht 
und  kommt  als  oblatum  häufiger  vor  im  Cod.  dipl.  Warm.,  so 
in.  S.  404.  neben  linum,  cera.     Er  heißt  dort  canape. 

Hanf  und  Flachs  werden  in  Ostpreußen  (auch  Ermland) 
stark  angebaut  und  zu  Gespinnsten  vorbereitet.  Das  Rösten 
beider  Pflanzen  verpestet  die  Luft  und  läßt  einen  furchtbaren 
Geruch  auf  ganze  Strecken  verbreiten. 

Wie  sich  in  aufgeregten  Zeiten  die  Macht  des  mythen- 
bildenden Gerüchts  ins  Unermeßliche  verstärkt,  beweist  der 
Umstand,  daß  man  zur  Cholerazeit  von  1831  ganz  ernsthaft 
meldete,  daß,  wie  in  Riga  zehn  Arbeiter  beim  Oeffnen  von  Hanf- 
ballen, die  aus  einer  verseuchten  Gegend  kamen,  plötzlich  von 
der  Cholera  befallen  und  auf  dem  Flecke  gestorben  seien,  da- 
durch der  russische  Hanf  in  einen  besonders  üblen  Ruf  gerieth 
und  später  dieselbe  Rolle  auch  hatte  in  Königsberg  spielen 
müssen,  als  im  Juli  dort  eine  Deputation  von  Kaufleuten  beim 
Oberpräsidenten  (v.  Schön)   dringend  die  Untersagung  der  Aus- 
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ladung  einer  zu  Wasser  aus  Russisch  Littauen  angekommenen 
Partie  Hanf  verlangte.  (Altpr.  M.-S.  Bd.  XXI.  S.  28,  32,  294). 
Aehnlich  wurde  im  Pestjahre  1709  auch  kein  Flachs  in  Preußen 
eingelassen. 

Die  Früchte,  weil  sonst  zu  fett,  untermischt  mit  denen  von 
Rübsen  und  Spitzgras  (Hühner-Hirse,  Panicum  Crus  gaüi  L.) 
dienen  als  Vogelfutter  und  gehen  bei  Vorkost-  und  Samen- 
händlern unter  dem  Namen  Kanariensaat,  was  in  Danzig 
wiederum  zu  Canaillensaft  verderbt  wird. 

R.  A.  Die  Menschen  können  ihre  übelen  Gewohnheiten  nicht 
lassen  und  wer  ein  Dieb  ist,  der  muß  stehlen  und  wer  hängen 
soll,  für  den  wächst  auch  der  Hanf.  Pferdediebe  wurden  früher 
gehängt. 

Cardamine  amara  L.,  bitteres  Schaumkraut.  Nach  Kaehler 
in  Pr.  Pr.-Bl.  XIV.  1835.  S.  569.  werden  die  Blätter  um  Mehl- 
sack (wie  auch  in  Schlesien)  als  Salat  verkauft  unter  dem  Namen 
Brunnenkresse,  dem  sonst  für  Nasturtium  R  Br.  zuständigen 
Namen. 

Cardamine  pratensis  L.,  Wiesenschaumkraut.  Dessen  Blätter 
und  Blüthen  im  ersten  Frühlingssproßen  gebraucht  man  (Neu- 
stadt) zum  Salat  als  eine  bevorzugte  Delicatesse. 

Carduus  L.,  Distel  oder  Cirsium  Tourn.,  Kratzdistel.  Um 
den  juckenden  Schmerz  und  andere  Folgen  der  Einstiche  der 
Dornen  von  Disteln  in  das  Fleisch  (Hand  oder  sonst)  los  zu 
werden,  ist  es  nur  nöthig,  sich  jene  Körpertheile  mit  warmem 
"Wasser  zu  waschen. 

Man  kann  nach  dem  Aberglauben  auch  das  Unglück  oder 
eine  Mißernte  aussäen;  im  Mondenschein  nach  Mitternacht  anf 
dem  Felde  wandelnde  Gestalten  streuen  Disteln  aus.  (Kr.  Cartbaus.) 

Der  phantasiebegabte  Knabe  kämpft  seine  Schlachten  gegen 
Distelköpfe.     Aehnlich  singt  Goethe  im  Prometheus: 

Und  übe,  dem  Knaben  gleich, 

Der  Disteln  köpft, 

An  Eichen  dich  und  Bergeshöhn. 
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Der  Knabe  auf  dem  Lande  sieht  darin  die  ersten  Ver- 
suche zum  Mähen. 

Der  alliterirende  Ausdruck  Dorn  und  Distel  wird  gebraucht, 
selbst  wenn  nur  eine  dieser  Pflanzen  sich  irgendwo  in  Menge 
vorfindet.     (Ps.) 

Mährten  reiten  auf  Dornbüschen  und  in  zahlreichen  Sagen 
wird  uns  berichtet,  daß  an  Stellen,  wo  Menschen  auf  unschuldige 
Weise  gewaltsam  ihr  Leben  einbüßten,  vorzugsweise  die  Seelen 
als  dorn-  und  distelartige  Gewächse  oder  auch  als  andere  Pflanzen 
dem  Erdboden  entsprießen. 

Die  Distel  besitzt  bekanntlich  einen  pfahlwurzelartigen, 
tief  gehenden,  etwa  20  Centimeter  tief  mit  Augen  besetzten 
Wurzelstock  (Ehizom),  der  von  den  untersten  Augen  sowohl 
nach  oben,  als  auch  wagerecht  wachsende  Seitentriebe  in  größerer 
Zahl  bildet,  die  an  ihren  Enden  wieder  Obertriebe,  also  zahl- 
reiche neue  Pflanzen  entstehen  lassen.  Sticht  oder  reißt  man 
die  Obertriebe,  wenn  auch  mit  einem  Stück  Wurzelstock  ab,  so 
treiben  die  tief  liegenden  Augen  doch,  immer  wieder  aus.  Nur 
bei  ganz  tiefem  Ausstechen  geht  der  Wurzelstock  zu  Grunde. 
Die  Arbeiter  nehmen  jedoch  diese  Arbeit  nicht  so  genau  und 
so  bleibt  sie  ohne  durchschlagenden  Erfolg.  Gerade  die  Not- 
wendigkeit, daß  dieses  Verfahren  alle  Frühjahr  wiederholt  werden 
muß,  beweist  seine  Unzulänglichkeit.  Der  Wurzelstock  muß 
tiefer  als  20  Centimeter,  er  muß  30  bis  40  Centimeter  tief  ge- 
faßt werden  und  das  kann  nur  durch  den  Untergrundspflug  ge- 
schehen. Die  mit  diesem  ausgeführte  Arbeit  ist  dann  zugleich 
auch  ein  mächtiger  Hebel  zur  Steigerung  der  Ernteerträge  an 
und  für  sich.  Es  ist  sehr  rathsam,  Felder,  welche  sehr  mit 
Disteln  bewachsen  sind,  gehörig  mit  dem  Untergrundspfluge  zu 
bearbeiten.  Dieser  geht  dem  gewöhnlichen  Beetpfluge  unmittelbar 
nach,  lockert  den  Untergrund  nochmals  20  Centimeter  tief  auf, 
ohne  ihn  zu  wenden,  schneidet  alle  Distelrhizome  auf  40  Centi- 
meter Tiefe  ab  und  vernichtet  sie.  Der  Untergrundspflug  hat 
eine  scharfe  Schaar,  ohne  Streichbrett,  die  die  ganze  Furchen- 
breite einnimmt  und  daher  alles  abschneidet,  was  ihm  von  den 
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Wurzeln  in  den  "Weg  kommt.  Dieses  Verfahren  ist  praktisch 
erprobt  und  absolut  zuverlässig,  überdies  auch  viel  billiger  als 
das  sonst  übliche  Distelstechen  und  Ausreißen,  das  nur  wenig 
wirkt,  aber  eine  Menge  Handarbeitslöhne  verschlingt.  Nach 
einer  gründlichen  Bearbeitung  des  Bodens  mit  dem  Untergrunds- 
pfluge wird  dem  Distelwachsthume  auf  Jahre  hinaus  bedeutender 
Abbruch  gethan. 

Carex  acuta  L.y  spitzkantige  Segge:  Scheitt  nach  Pr. 
Pr.-Bl.  XV.  1836.  S.  135;  wenn  nicht  verdruckt  für  Schnitt; 
alle  scharfkantigen  Seggen  werden  Schnittgras  genannt. 

Carpinus  Betulus  L.,  Gemeine  Hain-  oder  Weißbuche:  die 
Habüchen  (E.  L.  Volksth.  IL  281.) 

Weißbuchenholz  soll  10  oder  7  Jahre  im  sprinkigen  Wasser 
liegen;  dann  wird  es  Stein. 

Auf  die  Wahrnehmung,  daß  dieser  Baum  über  Winter 
nicht  alle  seine  Blätter  verliert,  gründet  sich  eine  Teufels- 
geschichte. Ein  Mann,  der  viel  Geld  braucht,  verschreibt  dafür 
dem  Teufel  seine  Seele,  und  zwar  dann,  wenn  die  Blätter  ge- 
fallen sind.  Und  da  es  bald  Herbst  ist,  denkt  der  Teufel,  daß 
es  doch  nicht  lange  mehr  dauern  kann,  und  geht  darauf  ein.  Der 
Mann  aber  braucht  immer  mehr  Geld  und  dem  Teufel  wird 
darüber  bange,  daß  er  am  Ende  nicht  genug  für  ihn  haben 
wird.  Er  geht  also  zu  dem  Manne  hin,  um  ihn  zu  bereden, 
daß  er  ihm  die  Seele  nur  lieber  gleich  geben  möge,  da  der 
Winter  ja  schon  vor  der  Thüre  stehe.  Der  Mann  aber  bleibt 
bei  seiner  Bedingung  der  fallenden  Blätter.  Da  geht  der  Teufel 
in  den  Wald  zu  den  Bäumen  und  schüttelt  sie.  Die  Hainbuche 
aber  läßt  ihre  Blätter  den  ganzen  Winter  durch  nicht  abfallen. 
Dann  kommt  der  Frühling  und  mit  ihm  auch  wieder  Laub  für 
die  anderen  Bäume.     So  wurde  der  Teufel  zum  Narren  gemacht 

Hainbuchenholz  gebrauchten  die  alten  Nadrauer,  wenn  sie 
in  ihren  Jaugen  nach  ihrem  abergläubischen  Gebrauche  die 
primitias  zurichten  und  halten,  auch  dem  Gotte  Gabjauga  Knochen 
verbrennen.     (M.  Praetorius.  S.  22.) 
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Carvum  Carvi  L.,  Kümmel.  In  das  zur  Weide  vorbereitete 
Land  ist  es  gut,  in  den  Klee  geringerer  Sorte,  d.  h.  mit  allerlei 
Fremdsamen  „besetzt",  auch  Kümmel  hinein  zu  säen,  dessen 
Blätter  sich  zuerst  entfalten  und  dem  Vieh  eine  gern  gefressene 
"Weide  gewähren. 

Kümmelsamenkörner  nimmt  man  zur  Schaffung  eines  guten 
Geschmackes  in  eine  bestimmte  Sorte  Käse.  Auch  bestreut  man 
damit  die  Oberfläche  von  Brot  oder  feinerem  Gebäcke. 

Kümmeln  ist:  Kümmel  oder  überhaupt  Branntwein  trinken; 
sich  bekümmeln,  sich  betrinken;  Kümmelbruder,  ein  Sauf- 
kumpan; Kümmeltürke,  Liebhaber  vom  Saufen;  verkümmeln, 
sein  Geld  vertrinken,  Sachen  verkaufen  zu  einem  Saufgroschen; 
verschwenden,  durchbringen;  Kümmeleckchen  ist  ein  zurück- 
gezogener Platz  für  Saufbrüder,  daher  auch  die  Ellenbogen- 
spitze, sonst  Musikantenknochen  genannt.  (Vgl.  Fr.  W.  B. 
I.  446.) 

Allasch  il  AHasch!  ruft  der  Türke,  Kümmel!  der  Evan- 
gelische und  Pomeranzen!  der  Katholik. 

Bothe  Nase  ist  der  Wegweiser  zum  Lande,  wo  der  Küm- 
mel wächst. 

Eine  Jagdregel  lautet :  §  25.  "Wer  die  allgemeine  Gemüt- 
lichkeit durch  allzufrühes  Aufbrechen  stört,  soll  zur  Strafe  vor 
allen  Schützen  einen  Kümmel  aus  der  blauen  Flasche  trinken. 
§  19.  Wer  nach  dem  Jagdschluss  sich  vor  dem  einfachen  Schüssel- 
treiben drückt,  dokumentiert  sich  als  Schlemmer  und  erhält  bei 
der  Abfahrt  keinen  Wegweiser  (Schnaps). 

In  Kr.  Bütow  (Wusseken.  K.  538.)  sagt  der  Trinker:  „Ne, 
uk  keine  Druppe  mehr,  ä  wenn  dat  Kirsch  ä  Kimmel  wer". 
Dies  scheinen  die  bevorzugtesten  Sorten  zu  sein.  In  Kr.  Lauen- 
burg heißt's  im  selben  Sinne:  „Ne,  ok  keine  Lecke  mehr,  un 
wenn  dat  reiner  Kimmel  wer". 

Centauria  Cyanus  L.,  Kornblume:  Koggenblume,  platt 
Koggeblaume  (Kr.  Bereut).     Sonst  vergl.  Agrostemma. 

Während  der  Blüthe  der  Kornblume  laufen,  wie  man 
ans  Berlin  schreibt,  bei  den  Landrathsämtern  aus  den  umliegen- 
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den  Ortschaften  Klagen  ein,  daß  in  den  Getreidefeldern  seitens 
der  Jugend,  nm  sich  in  den  Besitz  solcher  Blumen  zu  setzen, 
vandalisch  gehaust  wird.  Die  Qendarmen  sind  daher  angewiesen, 
auf  solche  Uebelthäter  ihr  Augenmerk  zu  lenken,  und  stehen 
strenge  Strafen  auf  diese  frevelhafte  Verwüstungen  fremden 
Eigenthums.  Eltern  werden  mithin  gut  thun,  wenn  sie  ihre 
Kinder  darauf  warnend  aufmerksam  machen. 

t  ChaerophyUum  aromaticum  L.,  gewürzhafter  Kälberkropf. 
Wird  nach  Kahler  in  Pr.  Pr.  Bl.  XIV.  1835.  S.  458.  im  Früh- 
linge als  Kohl  unter  dem  Namen  Bärengiersch  gegessen. 

Ohara  sp.,  Schaer-,  Scharkraut  (Küddow-Gebiet:  Mitth. 
d.  Wpr.  Fisch.- V.  1891.  Dr.  Seligo:  Fischerei  in  Wpr.).  Schar 
ist  die  streifenartig  sich  hinziehende  Bodenfläche  bei  Seeen  oder 
Haffen,  aber  nur  wenn  mit  plötzlichem  Abfalle  des  Grundes;  harte 
oder  weiche  Schar,  je  nach  Beschaffenheit  des  Grundes.  Doch 
kann  dieser  Name  ebenso  gut  eine  Potamogeton-Art  bezeichnen 
und  wäre  auch  vielleicht  an  scharfe  Blattränder  dabei  zu  denken. 

t  Cichorium  Intybus  L.,  gemeine  Wegwarte,  Cichorie.  Als 
Kaffee- Surrogat  ist  ihre  Wurzel  erst  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  empfohlen,  nach  Bujack  in  Pr.  Pr.  Bl.  XIV.  1836. 
S.  224. 

Der  Volksthierarzt  verordnet  Aufguß  von  l/%  Pfd.  Cichorien 
(aufgekocht  und  erkaltet)  gegen  die  Kolik  der  Pferde.  Es 
heißt  kurz  Cichorienwaser. 

Mit  Cichorienwasser  werden  schwarze  (dunkele)  Kleider 
aufgebürstet,  damit  sie  wieder  glatt  werden  und  Staub  und 
Flecke  herausgehen. 

Cicuta  virosa  L.,  giftiger  Wasserschierling.  Daß  diese 
als  Gift  und  Heilmittel  dem  gefleckten  Schierling,  Conium  mar* 
culatum  L.,  gleichstehende  Pflanze,  auch  dem  Bindvieh  schäd- 
lich und  verderblich  sein  kann,  habe  ich  leider  im  Sommer  1893 
selbst  erfahren  müssen.  Die  auf  drainirtem  Boden  nur  noch 
wirksamer  auftretende  Trockenheit  dieses  Sommers  verleitete 
das  Vieh,  seinen  Wasserbedarf  aus  dem  nahen  Flusse  (Kl.  Ferse) 
zu  entnehmen,  um  dabei  auch  auf  bloßliegende  Schierlingswurzeln 
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zu  stoßen  und  davon  mehr  oder  minder  stark  zu  genießen. 
Innerhalb  weniger  Standen  gingen  sechs  Haupt  davon  ein ;  ihren 
Schmerz  zeigten  sie  durch  Brüllen,  Geifer  vor  dem  Maule,  Rück- 
wärtsgehen; schließlich  fielen  sie  hin.  Milch  als  Gegenmittel 
half  nichts.  Magen  und  Wanst  zeigten  die  Spuren  der  Ursache. 
Das  Fleisch  war  beim  Genüsse  natürlich  unschädlich.  Gern 
hätte  ein  Thierarzt  daraus  eine  Seuche  construirt.  Die  der 
Sellerie  äußerlich  ähnliche  Wurzel  ist  für  den  Menschen  durch 
ihre  fächerähnliohe  Structur  leicht  unterscheidbar;  auch  ist  der 
Stock  hohl. 

Jährlich  gehen  eine  Anzahl  Stück  Vieh,  die  am  Sorgen- 
See  bei  Biesenburg  weiden,  dadurch  zu  Grunde,  daß  sie  den 
Wasserschierling  fressen;  doch  ist  es  selbst  den  ältesten  Leuten 
nicht  bekannt,  daß  dieses  am  Schloßsee  passirt  ist,  da  die  Gift- 
pflanze zwar  hier  auch  massenhaft,  aber  tiefer  im  Wasser  wächst. 
Durch  den  trockenen  Sommer  hat  sich  nun  die  Pflanze  bis  in 
die  Nähe  des  Ufers  fortgepflanzt.  Im  October  1893  trieb  der 
Besitzer  Lemke  sein  Vieh  zum  Schloßsee  zur  Tränke,  wobei 
3  Stück  Vieh  von  dem  Wasserschierling  fraßen,  die  auch  alle 
drei  in  einigen  Stunden  verendet  waren. 

Vier  Kinder  fanden  am  27.  April  gl.  J.  am  Drewenzsee 
bei  Osterode  die  Wurzel  der  Cicuta  virosa  und  aßen  davon,  in 
der  Meinung,  daß  es  eine  Art  Möhre  wäre.  Eins  dieser  Kinder 
ist  nach  dem  Genüsse  unter  großen  Schmerzen  bald  gestorben, 
das  Leben  der  drei  übrigen  Kinder  schwebt  noch  in  Gefahr. 

Cimicifuga  foetida  L.,  stinkendes  Wanzenkraut.  Diese  nament- 
lich bei  den  frischen  Früchten  mit  einem  widerlichen  Gerüche 
behaftete  Pflanze  wird  um  Strasburg,  wo  sie  häufig,  nach 
v.  Nowicki  (in  Pr.  Prov.  Bl.  1839.  Bd.  21.  S.  404.)  bei  schweren 
Geburten  zur  Beförderung  der  Wehen  gebraucht.  Eine  Frau 
erzählte  darüber:  Wir  kochen  das  Kraut  mit  Wasser,  geben  die 
Abkochung  der  Gebärenden  tropfenweise  auf  Zucker  ein  und 
belegen  ihr  zugleich  den  Leib  mit  leinenen,  in  dieser  Abkochung 
getränkten  Tüchern. 

Cir8ium  Tourn.,  Diestel.     Vergl.  Brassica. 

19* 
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t  Citrus  Aurantium  L.,  Apfelsine  (Citrone,  Pomeranze). 
Die  sorgsame  und  findige  Hausfrau  pflegt  beim  Ankaufe  von 
Apfelsinen  besondere  Bücksicht  auf  die  weich-  und  dünnschaligen 
Exemplare,  weil  diese  das  meiste  (und  weichste)  Fleisch  (peri- 
carpium)  haben,  zu  nehmen  und  daraufhin  ihre  Untersuchung 
anzustellen.  Die  geringwerthige  "Waare,  viel  kleiner,  hat  eine 
dicke  Schale,  starkes  Zellengewebe,  viel  Körner,  wenig  Saft 
und  ist  bei  aller  Niedrigkeit  des  Preises  viel  zu  teuer. 

Zuweilen  werden  große  prachtvoll  aussehende  Apfelsinen 
zu  billigen  Preisen  feilgeboten.  Schneidet  man  aber  die  Frucht 
an,  so  ist  sie  im  Innern  vollständig  vertrocknet  und  ungenießbar. 
Die  Aufsichtsbehörde  hat  diesem  Schwindel  ein  Ende  zu  bereiten 
und  die  Verkäufer  solcher  Früchte  unter  Anklage  zu  stellen. 
Das  schöne  Aussehen  der  Apfelsinen  wird  nämlich  dadurch  her- 
gestellt, dass  die  mehr  als  ein  Jahr  lagernden  Früchte  einige 
Tage  ins  Wasser  gelegt  werden.  Dadurch  dehnt  sich  die  ver- 
schrumpfbe  Schale  wieder  aus  und  gewinnt  das  verlockende 
Aeußere,  während  das  sonst  so  saftige  Innere  vertrocknet  bleibt. 
Vor  dieser  Schwindelwaare,  die  wahrscheinlich  auch  in  der 
Provinz  verkauft  werden  wird,  sei  das  Publikum  gewarnt. 

Der  Februar  ist  der  Monat  der  Apfelsinen,  die  in 
dieser  Zeit  ungemein  reichlich  genossen  werden.  Die  Apfelsinen 
sind  beinahe  geradezu  in  dieser  Zeit  ein  Volksnahrungsmittel 
durch  ihre  Billigkeit  geworden.  Selbst  ihre  Schalen  lassen 
sich,  was  freilich  viele  praktische  Hausfrauen  verabsäumen, 
gut  verwenden.  Aus  den  Schalen  läßt  sich  eine  wunder- 
schöne Essenz  herstellen,  mit  der  man  in  heißen  Sommer- 
tagen eine  erfrischende  Limonade  bereiten  kann.  Das  Becept 
ist  sehr  einfach.  In  einen  halben  Liter  Einmache-Essig 
thut  man  die  möglichst  dünn  abgeschälten  Schalen  von  zwei 
Apfelsinen;  im  Interesse  der  Haltbarkeit  wählt  man  am  besten 
den  aus  der  bekannten  Essig-Essenz  bereiteten  Essig;  je  mehr 
Schalen  man  hinzufügt,  desto  aromatischer  wird  die  Flüssigkeit. 
Nach  beliebig  langer  Zeit  gießt  man  den  Essig  von  den  Schalen 
ab;    um    etwa  zurückbleibende  kleine  Theilchen  der  Schalen  zu 
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beseitigen,  was  übrigens  nicht  nöthig  ist,  kann  man  den  Essig 
durch  ein  feines  Tuch  oder  Filtrirpapier  gießen;  filtrirt  oder 
unfiltrirt  hält  sich  die  angenehm  duftende  Flüssigkeit  mehrere 
Jahre.  Wünscht  man  im  Sommer  ein  abkühlendes,  wohl- 
schmeckendes Getränk,  so  setzt  man  ein  wenig  von  dieser 
Essenz  und  etwas  Zucker  dem  Trinkwasser  zu.  Wie  die  Mischung 
am  besten  schmeckt,  muß  jeder  f&r  sich  ausprobiren.  Auch  eine 
schöne  Kaltschale  kann  man  auf  diese  Art  herstellen. 

Als  Kind  spritzt  man  sich  den  Saft  von  Apfelsinenschalen 
durch  Umbiegen  und  Drücken  derselben  in  die  Augen  und  bildet 
sich  ein,  alsdann  klare  Augen  zu  bekommen.  Auch  hält  man 
es  für  augenstärkend. 

Zur  Herstellung  eines  guten  Geruches  im  Zimmer  legt 
man  die  Apfelsinenschalen  auch  in  die  Ofenröhre. 

Meistens  werden  dieselben  des  Wegwerfens  für  werth  er- 
achtet, doch  mit  Unrecht.  In  den  Conditoreien  werden  sie  zum 
Candieren  mit  Zucker  gebraucht  und  trifft  man  häufig  auf 
Annoncen,  daß  die  in  solchem  Maße  nicht  zu  verwerthende 
fleischige  Masse  (das  Pericarpium)  flir  ein  billiges  Geld  verkauft 
wird.  Auch  werden  die  Schalen  in  Seifensiedereien  zu  kaufen 
gesucht,  wobei  es  gleich  ist,  ob  sie  alt  und  trocken  oder  faul 
sind,  und  kann  man  sie  daher  mit  Recht  unter  die  Gegenstände 
einreihen,  welche  von  den  Fechtvereinen  gesammelt  werden,  deren 
bekanntes  Motto  ist,  daß  viel  Wenig  ein  Viel  machen. 

Mit  sachkundiger  Hand  kann  (zur  Unterhaltung  in  Gesell- 
schaft oder  für  Kinder!)  auch  aus  der  Schale  einer  Apfelsine  ein 
Körbchen  geschnitten  werden,  um  die  einzelnen  Stücke  darin  zu 
präsentieren.  Dazu  nimmt  man  eine  völlig  unversehrte  Apfelsine, 
deren  Schale  möglichst  glatt  und  schön  ist,  schneidet  in  derselben 
zuerst  den  Bügel  des  herzustellenden  Körbchens  durch  zwei, 
fingerbreit  von  einander  entfernte  Längsschnitte  fertig  und  sucht 
denselben  behutsam  lose  zu  machen;  dann  schneidet  man  von 
der  Endstelle  des  einen  Längsschnittes  bis  zu  der  des  anderen 
eiue  gerade  Linie,  den  Band  des  nun  auch  gebildeten  eigentlichen 
Körbchens,  und  entfernt  dann  die  überhalb  desselben  befindlichen, 


294  Yolksthümliche8  aus  der  Pflanzenwelt. 

überflüssigen  Schalen-Stückchen;  zuletzt  löst  man  nun  sehr  vor- 
sichtig die  ganze  Frucht  von  der  Schale  ab  und  nimmt  sie  dann, 
den  Bügel  leicht  bei  Seite  biegend,  vollständig  heraus,  so  daß 
nur  das  leichte  Körbohen  übrig  bleibt. 

Auch  zu  einer  anderen  Unterhaltung  dient  jene  Frucht, 
deren  Stelle  aber  auch  eine  Citrone  oder  ähnliche  Frucht  ver- 
treten könnte.  Man  nimmt  ein  möglichst  runzeliges  oder 
schwarzfleckiges  Exemplar,  schafft  darauf  durch  Einschnitte 
(Mund),  Ausstülpungen  (Nase,  Ohren,  Zähne)  und  Einsätze 
(Augen,  durch  schwarzes  Gewürz)  die  Conturen  eines  menschlichen 
(Vollmond-  resp.  Bratwurst-)Gesichtes  und  läßt  es  auf  einem 
über  ein  weitbauchiges  Glas  gezogenen  Taschentuche,  etwa  nach 
Klängen  der  Musik,  sich  wälzend,  tanzen,  indem  man  das  Tuch 
drehend  losläßt  oder  straff  zieht.  Es  gewährt  einen  schnurrigen, 
lächerlichen  Anblick. 

Aehnlichen  Sport  sollen  jetzt  die  in  Berlin  die  Bierlokale 
absuchenden  Apfelsinenhändler  treiben,  welche  der  Sache  eine 
neue  Form  geben,  indem  sie  aus  den  goldenen  Früchten  komische 
Köpfe  mit  Barten,  Pudelmützen  und  Cylinderhüten  modellieren 
und  bei  dem  Verkaufe  ein  brillantes  Geschäft  machen.  % 

Herrke,  Appelsinke,  Citronke?  Süll  öck  roppkome?  Geck 
war  ok  de  Schlorres  unde  late !  Wird  den  jungen  Verkäuferinnen 
von  Apfelsinen  in  Königsberg  in  den  Mund  gelegt,  da  dieselben 
häufig  zugleich  der  Venus  vulgivaga  dienen.  (J.  Sembrzycki: 
Ostpr.  Spr.  W.  im  Urquell  II.  17.) 

Zur  Vorbeugung  gegen  Hitzschlag  empfiehlt  sich  Citronen- 
saft.  Wenige  Tropfen  davon,  die  man,  sofern  kein  Wasser  zur 
Hand  ist,  auf  die  Zunge  träufelt,  genügen  vollkommen,  um  die 
durch  die  Hitze  erschlafften  Lebensgeister  wieder  zu  beleben 
und  so  der  Gefahr  des  Hitzschlages  zu  begegnen. 

Pomeranzen  sind  die  bittersten  Früchte  dieser  Citrus- 
Art.  —  Pomeranzen  giebt  'ne  rote  Schnapsnase. 

Verfluchter  Pomeranzen!  sagt  man  beim  Trinken  eines 
solchen  in  Danzig.  (Man  trinkt  ihn  gern,  aber  man  schimpft 
auf  ihn.) 
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In  einem  Volksliede  beißt's:  Eck  docht,  ehr  se  di  de 
Puckel  karanze,  Lewerst  gew  enn  all  en  Glas  Pomranze. 

Ciavaria  stricta,  Bock  (Tolkemit). 

f  Cochlearia  Armoracia  L.,  Meerrettig.  Nach  Kahler  in  Pr. 
Pr.  Bl.  XIV.  1835.  S.  669.  ist  er  an  den  Ufern  der  Walsch  bei 
Mehlsack  so  häufig,  daß  er  von  armen  Leuten  ausgegraben  und 
zum  Verkaufe  in  die  Stadt  gebracht  wird.  Auf  dem  Lande 
siedelt  er  sich  gern  an    feuchten  Plätzen  überall   von  selber  an. 

Er   kann   nur   gebraucht   werden   in  den  Monaten  mit  R. 

„Schemper  mit  Meerrettig  !u  ruft  man,  wenn  im  Solospiele 
bei  der  Frage  zu  einer  schlechten  Farbe  ein  schlechtes,  d.  h. 
ein  anderes  als  Treffaß  ,, gerufen"  wird. 

f  Coffea  arabica  L.,  Kaffee.  Bei  Einführung  des  arabischen 
Getränkes  mußte  man  dessen  Genuß  geheim  halten,  da  er  für 
ein  Laster  angesehen  wurde. 

Auch  den  Kaffee  hat  man  früher  bei  uns  in  Westpreußen 
angebaut,  aber  doch  wohl  nur  im  Kleinen.  So  trank  König 
Friedrich  II.  preußischen  Kaffee  im  Jahre  1740  im  Garten  des 
Naturforschers  Klein  in  Danzig. 

Friedrich  IL  hatte,  um  das  Volk  vor  unnöthigen  Bedürf- 
nissen, die  alljährlich  eine  sehr  große  Summe  Geldes  ins  Aus- 
land führten,  zu  bewahren,  Tabak  und  Kaffee  für  ein  Monopol 
der  Krone  erklären  und  diese  Artikel  nur  in  gestempelten 
Paqueten  durch  eine  eigne  „Generaladministration  der  König- 
lichen Gefalle4'  oder  Regie  verkaufen  lassen.  Der  Kaffee  wurde 
anfangs  als  großer  Luxusartikel  nur  von  den  Seichen  genossen, 
vom  Mittelstande  nur  an  hohen  Festtagen,  schnell  aber  ver- 
breitete sich  die  Vorliebe  für  dieses  Getränk.  Nur  gebrannter 
Kaffee  wurde  verkauft,  und  damit  es  Niemand  wage,  ein- 
geschmuggelten Kaffee  zu  rösten,  wurden  „Kaffeeriecher"  an- 
gestellt. Diese  hatten  die  Verpflichtung,  in  den  Häusern  nach 
dem  Kaffee-Aroma  umherzuschnüffeln.  Der  Kaffee  war  seit  1721 
in  Preußen  bekannt.  Am  1.  März  1781  wurde  die  Kaffee-Regie 
überall,  auch  in  "Westpreußen,  eingeführt.  Friedrich  II.  hatte 
zur  Motivirung  der  Regie  verbreiten  lassen:  „Uebrigens  ist  Seine 
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Majestät  höchst  selbst  in  Ihrer  Jagend  mit  Biersuppe  erzogen 
worden,  mithin  können  die  Leute  eben  so  gut  damit  erzogen 
werden,  das  ist  viel  gesunder  als  Kaffee". 

Friedrioh  II.  schaffte  aber  selbst  unter  dem  1.  July  1787 
das  Tabak-  und  Kaffee-Monopol  wieder  ab,  wodurch  überall  viele 
Freude  verursacht  wurde.  Jetzt  wurde  der  Anbau  des  Tabaks 
besonders  in  den  Niederungen  verbreitet.  (Pawlowski:  "West- 
preußen. S.  259.) 

Zur  Zeit  der  Continentalsperre  war  es  allgemeiner  Ge- 
brauch, wenn  man  Kaffeebohnen  brannte  (röstete),  dabei  einige 
Federn  oder  einen  alten  Strumpf  zu  verbrennen,  um  vor  den 
Kaffeeriechern  den  Duft  zu  verheimlichen.  Kamen  die  Beamten, 
während  man  Kaffee  trank,  so  ward  das  Kaffeegeschirr  in 
größter  Eile  im  Bettstroh  verborgen. 

Von  den  von  ihrem  ehrenvollen  (!)  Amte  sog.  Kaffee- 
riechern, die  nach  1772,  als  nur  die  Umgegend  von  Danzig 
preußisch  wurde,  dieses  selbst  aber  noch  Freistaat  blieb,  in 
Höfen,  Häusern  und  Küchen  dem  Gerüche  des  frischgebrannten 
Kaffees  nachspürten,  der  innerhalb  der  preußischen  Grenze  nicht 
anders  als  schon  gebrannt  verkauft  werden  durfte,  sohreibt  auch 
Johanna  Schopenhauer  in  Jugendl.  und  Wanderbilder.  S.  45. 

Der  Kaffee  ist  jetzt  ein  unentbehrliches  Bedürfnis  geworden, 
so  daß  er  in  Palästen  wie  in  den  ärmsten  Hütten  allgemein  ge- 
trunken wird  und  nicht  selten  das  Hauptnahrungsmittel  der 
ärmsten  Volksklasse  bildet.  Er  ist  dem  gesunden  Menschen 
nicht  schädlich,  sondern  wirkt  anregend  auf  die  Verdauungs- 
organe, besonders  anf  das  Nervensystem,  wirkt  erfrischend  und 
aufheiternd  nach  angestrengter  Arbeit,  befördert  den  Stoffwechsel 
und  die  Hautausdünstung  u.  A.  m. 

Das  Coffein,  der  dem  Kaffee  eigentümliche  Stoff,  ist  sehr 
stickstoffhaltig  und  deshalb  muß  der  Kaffee  mit  Recht  als  ein 
nährender  Trank  angesehen  werden. 

Ein  vorzügliches  Eäucherungsmittel  in  Krankenzimmern 
ist  gemahlener  Kaffee,  von  dem  man  einige  Messerspitzen  voll 
auf  Kohlen  wirft. 
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Auch  wendet  man  ihn  zur  Conservierung  von  Wildpret 
und  anderem  Fleisch  (für  mehrere  Tage)  an,  indem  man  dasselbe 
damit  bestreut. 

Eine  im  Munde  zerkleinerte  geröstete  Kaffeebohne  beseitigt, 
wie  allgemein  bekannt  ist,  sehr  bald  üblen  Geruch  aus  demselben. 
Man  genießt  sie  häufig,  um  den  fatalen  Geruch  zu  stark  ge- 
nossener Getränke  zu  benehmen.  Der  geröstete  Kaffee  wirkt 
antiseptisch  und  könnte  daher  in  betreffender  Vermischung  gut 
zu  Zahnpulver  verwendet  werden.  Außer  beim  Alkoholrausoh 
gebraucht  man  Kaffee  inwendig  bei  nervösem  Kopfschmerz  und 
bei  Vergiftungen  durch  Narkotika,  wenn  man  also  zu  stark  oder 
zu  viel  geraucht  (sich  „überraucht")  hat.  Er  ist  also  von 
lindernder  Wirkung  bei  narkotischer  Betäubung  durch  Tabak 
and  giebt  es  kein  besseres  Gegengift,  da  jeder  Raucher  weiß, 
wie  schnell  die  narkotische  Schlaffheit  durch  eine  kleine  Tasse 
Kaffee  gehoben  wird. 

Daß  der  Kaffee  als  Getränk  antiseptische  Eigenschaft 
besitzt,  ist  schon  früher  mehrfach  vermuthet  worden,  jedoch  erst 
neuerdings  durch  genaue  Untersuchungen,  die  Dr.  Lüderitz  im 
Berliner  hygienischen  Institut  ausgeführt  hat,  in  detaillirter 
Weise  festgestellt  worden.  Sämmtliche  darauf  geprüften  Bak- 
terienarten wurden  schon  durch  relativ  kleine  Mengen  des 
wässerigen  Kaffeeauszuges  (bei  Zusatz  desselben  zu  Nährgelatine) 
in  ihrer  Entwicklung  und  Fortpflanzung  gehemmt  und  gingen 
im  reinen  Kaffeeaufguß  schnell  zu  Grunde.  Die  Frage,  welchem 
chemischen  Bestandtheil  des  Kaffees  die  fäulnißwidrige  Wirkung 
desselben  zukommt,  ist  noch  nicht  bestimmt  zu  beantworten. 
Das  Coffein  ist  sicher  dabei  nur  unwesentlich  betheiligt,  etwas 
mehr  vielleicht  die  Gerbsäure,  in  erster  Linie  aber  wahrschein- 
lich die  beim  Rösten  des  Kaffees  entstehenden  empyreumatischen 
(brenzlichen)  Stoffe,  wie  das  Coffeon.  Interessant  ist  es  übrigens 
auch,  daß  in  offenen  Tassen  stehen  gelassener  Kaffee  noch  nach 
sechs  Tagen  sich  als  nahezu  keimfrei  erwies. 

Aber  auch  Vergiftung  durch  Kaffeebohnen!  Eine 
gefährliche  Gewohnheit,    der  manche  Damen   zu   ihrem  eigenen 
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Nachtheil  huldigen,  ist  das  fortgesetzte  Essen  gebrannter  Kaffee- 
bohnen. Welche  Schäden  für  die  Gesundheit  diese  letzteren,  im 
Uebermaße  genossen,  verursachen,  beweist  das  Schicksal  eines 
hübschen,  15jährigen  Mädchens  aus  Königsberg.  Das  Mädchen, 
die  Freude  und  der  Stolz  seiner  Eltern,  hatte  sich  das  Kaffee- 
bohnennaschen in  solchem  Maße  angewöhnt,  daß  es  trotz  aller 
elterlichen  Warnungen  und  Abmahnungen  von  dieser  wunder- 
lichen Art  von  Näscherei  nicht  zu  lassen  vermochte.  Schließlich 
gaben  die  Eltern  ihre  Tochter  zu  fremden  Leuten;  aber  auch 
hier  war  die  Gewohnheit  stärker  bei  ihr,  als  die  Bücksicht  auf 
ihre  eigene  Gesundheit  und  die  Bitten  der  Eltern.  Der  Um- 
stand, daß  sie  die  Aufsicht  über  die  Küche  führte,  gewährte 
ihr  die  beste  Gelegenheit,  heimlich  ihrer  Übeln  Neigung  zu 
fröhnen;  es  ist  festgestellt,  daß  sie  täglich  wohl  ein  halbes  Viertel 
gerösteten  Kaffees  verspeiste,  und  obgleich  sie  schließlich  so 
schwach  wurde,  daß  sie  kaum  noch  die  Treppen  zu  steigen  ver- 
mochte, setzte  sie  doch  ihr  Kaffeenaschen  fort.  Schließlich  nun 
fand  man  das  Mädchen  bewußtlos  am  Boden,  und  der  hinzu- 
gerufene Arzt,  auf  dessen  Anordnung  die  Unglückliche  sofort 
nach  dem  katholischen  Krankenhause  geschafft  wurde,  hält  den 
so  lange  fortgesetzten  übermäßigen  Genuß  von  Kaffeebohnen  für 
die  Hauptursache  ihrer  schweren  Erkrankung,  die  sich  in  einer 
Reihe  von  Vergiftungssymptomen  äußert. 

Aehnlich  hatte,  um  eine  interessante  Gesichtsfarbe  zu  er- 
halten, sich  die  16jährige  Tochter  des  Besitzers  N.  in  B.  bei 
Stallupönen  das  Essen  von  Kaffeebohnen  angewöhnt,  in  Folge 
dessen  sie  nach  einiger  Zeit  schwer  erkrankte.  Die  Aerzte  stellten 
Blutvergiftung  fest.  Man  brachte  die  Schwerkranke  nach  der 
Klinik  zu  Königsberg. 

Nach  einem  Hochzeitsgebrauche  um  Tolkemit  (Ref.  Pfarrer 
Preuschoff)  werden,  wenn  ein  Teil  der  Eltern  der  Brautleute 
verstorben  ist,  für  diese  Verstorbenen,  während  die  Gäste  Kaffee 
trinken,  ebenfalls  mit  Kaffee  gefüllte  Tassen  hingesetzt  und  blei- 
ben unberührt  bis  zum  Schlüsse  des  Kaffeetrinkens  stehen.  Man 
denkt  sich  die  Verstorbenen  als  theilnehmend  an  der  Hochzeitsfeier. 
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Ob  diese  Vorstellung  bei  dieser  eigentlich  rührenden  Hochzeits- 
sitte vielleicht  noch  aus  dem  preußischen  Heidentum  herstammt? 
Ebenso  wird  auch,  wenn  Wittwer  oder  Wittwe  wieder  Hochzeit 
machen,  für  den  verstorbenen  ersten  Eheteil  eine  gefällte  Tasse 
Kaffee  aufgestellt. 

Selbst  Kaffeekränzchen  feiern  heutzutage  ihre  Jubiläen,  so 
das  25jährige  seines  Bestehens  im  September  1891  in  Bromberg 
ein  Kränzchen  von  Frauen  von  Regierungsbeamten,  welches 
durch  einen  feierlichen  Kaffee  sammt  allen  Chicanen  begangen 
wurde. 

„Bei  der  Serviette"  Kaffee  trinken  heißt:  gleich  nach  dem 
Essen  und  noch  bei  Tische  sitzend. 

Nach  einem  ßecepte  muß  der  Kaffee  sein:  heiß  wie  die 
Hölle,  schwarz  wie  der  Teufel  (wie  die  Nacht),  süß  wie  die  Liebe. 

Schwarzen  Kaffee  trinken  giebt  schwarzen  Teint. 

Nach  dem  Genüsse  von  rohen  Kaffeebohnen  soll  man  guten 
Teint  (vergl.  oben)  erhalten. 

Kaffeesatz  ist  das  einfachste  Mittel,  um  den  Ansatz  aus 
Wasserkaraffen  herauszubringen,  wenn  man  ihm  noch  kaltes 
Wasser  zusetzt  und  die  Mischung  gut  durchschüttelt. 

Um  Arnswalde  in  der  Mark  geschieht  in  den  niederen 
Schichten  der  Bevölkerung  noch  jetzt  öfters  das  Mahlen  des 
Kaffees  durch  Wälzen  von  Flaschen  über  die  gebrannten  Bohnen 
(ebenso  auch  bei  Seglern  auf  der  Oberspree);  sollte  dieser  Ge- 
brauch sich  nicht  auch  in  unserer  Provinz  für  früher  oder 
jetzt  feststellen  lassen?  Eine  einschlägige  Auskunft  wäre  mir 
sehr  lieb. 

Ein  äußerst  wohlfeiles  Barometer  bildet  nach  einer 
neueren  Beobachtung  eine  Tasse  reinen  Kaffee's,  in  die  man 
ein  Stück  Zucker  gleiten  lässt.  Sammeln  sich  die  aufsteigenden 
Luftblasen  in  der  Mitte  der  Tasse,  so  wird  schönes  Wetter  ein- 
treten. Verteilen  sie  sich  gleichmäßig  über  die  ganze  Ober- 
fläche, so  ist  veränderliches  Wetter  zu  erwarten.  Bilden  da- 
gegen die  Blasen  einen  Bing  oder  ziehen  sie  sich  auf  die  eine 
Seite,  so  deutet  dies  auf  bevorstehendes  Regenwetter.  —  Diese 
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Wetterblasen  gelten   mehr,    als   die    abergläubischen  Küsse   der 
Bläschen! 

Die  durch  Zuckerzuthat  beim  Rühren  entstehenden  Schaum- 
bläschen sucht  man  in  der  Mark  mit  einem  Löffel  abzuschöpfen 
und  vorweg  zu  trinken  als  Kuß  vom  geliebten  Wesen. 

Zehenwasser  heißt  schlechter  Kaffee  im  Oberlande  nach 
Fr.  W.  B.  H.  489. 

Husarenkaffee  nennt  man  den  Genuß  eines  Cognac's  auf 
nüchternen  Magen. 

Zum  Kaffee  gehört  ein  Vers  aus  altem  Liede  (Neu  Pa- 
leschken), wenn  auch  noch  so  unverständlich: 

Frauchen,  setz'  den  Kaffee  bei, 

Lass'  ihn  Kaffee  malen; 

Dem  Mann  kommt  es  teuer  an, 

Den  Kaffe  zu  bezahlen. 

Ei,  was  nutzet  uns  der  Kauf? 

Setz'  die  Zuckerdose  drauf, 

Und  'ne  Flasch*  mit  Branntewein! 

Dabei  laßt  uns  lustig  sein! 

Um  Dönhoffstädt  (Frischbier  i.  Pr.  V.  ß.  in  Altpr.  MS.  3& 
S.  346.)  heißt  es  vom  Kaffee: 

Kaffeeche,  Kaffeeche,  Du  edler  Trank, 
Wenn  ich  Dich  nicht  habe,  so  bin  ich  krank, 
Wenn  ich  Dich  kriegen  und  haben  soll, 
So  bin  ich  gesund,  so  ist  mir  wohl! 

Abzählreim:  1,  2,  3  4,  6,  6,  7  —  Peter  und  Johannes 
schrieben  —  Einen  Brief  nach  Paris  —  An  den  schönen  Para- 
dies. —  Doctor  Baer  schickt  mich  her,  —  Ob  der  Kaffee  fertig 
war'?  u.  s.  w.  (Berent.) 

Die  ersten  zehn  Tassen  (seil.  Kaffee)  muß  man  warm 
trinken!  geht  auf  den  starken  Kaffeetrinker  als  verhüllte  Ent- 
schuldigung, 
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Thut  Jemand  erst  Sahne  und  dann  Zucker  in  den  Kaffee, 
so  sagt  man,  er  wird  eine  unglückliche  Liebe  haben. 

Kaffeeholz  heißt  beim  Kegelschieben  in  Praust,  wenn 
nur  der  eine  Kegel,  der  rechts  steht,  geworfen  wird.  (Ed.  Neu- 
mann.) Also  Zusatz  zu  meinen  Prov.  Kegelrufen  in  Altpr.  Ms.  26. 
S.  602. 

Immer,    wie  die  Kaffeemühle!    d.  h.    links    rum;    R.  A. 
beim  Kartenspiel,  wo    auch    nach    links   gegeben  werden    muß! 
ConvdUaria  majalis  L.,    gemeine  Maiblume:     Liljen    Con- 
f all jen.     Es  soll    mir  wahrlich    nicht  beifallen,    irgendwie  Re- 
clame  zu  machen,    zumal    sie    nicht    hierher  gehört;    aber    doch 
kann  ich's  nicht  unterlassen,  einen  eigenartigen  Preiscourant  zu 
beleuchten,  der  mir  kürzlich  in  die  Hände  fiel.     Er  ist  von  der 
Branntwein-Fabrik  des  sog.  Lachs   in  Danzig  (1598  gegründet), 
unten  mit  der  lithographirten  Ansicht   der  Stadt  selbst  geziert, 
während    er    oben  die  Verkaufspreise  der  Einzelsorten    angiebt, 
hauptsächlich  vierfach  gegliedert  in  "Wein-,  Doppelt-  (in  2  Sorten) 
and    einfach    Korn-Branntweinen.      Die    erste    Hauptsorte    wird 
ans    echtem    französischen  Traubensprit,    die    drei    letzteren  aus 
deutschem  Korn-Spiritus  hergestellt  und  zwar  auf  warmem  "Wege, 
nach    uralten  Recepten,    ohne    ätherische  Oele.     Besonders    be- 
merkenswert sind  die  Namen  der  Einzelsorten,  die  innerhalb  der 
großen    Gliederung   fast   alle    wiederkehren,    namentlich    wegen 
ihrer  altertümlichen  Schreibart,  wie  sie  auch  noch  jetzt  neben 
dem  Sonderzeichen  auf   dem  Etikett  in  seltsam  verschnörkelten 
Buchstaben  wiederkehren.     Das  Ganze  ist  ein  wiederholter  Ab- 
druck eines  uralten  Verzeichnisses  (der  Stein  im  Eigenthum  der 
Firma),    an  dem  nur  die  Preise   geändert  werden.     Aus  diesem 
Grunde  möchte  ich  die  Namen  anführen,  die  ihren  alterthümlichen 
Reiz  haben    und    sich  deshalb  um  diese    als   officinell  jetzt  ver- 
altete Liliacee    gruppiren    sollen,  weil    diese   besonders   nur   in 
der    ersten    Sorte  vorkommt.     Die  Namen    schließen    sich  meist 
an  Pflanzen  als  die  Hauptbestandtheile  der  verwandten  Essenzen 
an    oder   aber   an    andere    Hauptpunkte    und    gewollte    Winke. 
Neben  den   Lillien  Komfallgen    kommen   nur   in  der  besten 
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Gruppe  noch  vor  Cura^ao,  „Lebenswosser",  Muscat  und  Krambam- 
buly  (nach  ihm  denn  wohl  der  Text  des  Liedes:  Krambambuli, 
das  ist  der  Titel  des  Tranks,  der  uns  gefällt!);  in  den  beiden 
ersten  Gruppen  Caffe,  Zellery,  Ratafia,  Güldenwasser  und 
Kurfstl.  Magen  (d.  h.  Kurfürstlicher),  letztere  beiden  wohl  die 
gangbarsten;  in  den  drei  ersten  Gruppen  Ballwasser,  nur  in  der 
zweiten  Himbeeren,  in  den  mittelsten  Citronen  und  Neun- 
kraft, in  den  drei  letzten  Magen wasser  und  Meliss;  in  allen 
vieren  Angelicka,  Anniss,  Cordial,  Cordemom,  Fenchel, 
Kalmus,  Kühmmel,  Nägelcken  (unter  3  auch  Nelken  genannt), 
Persico,  Pfeffermünz,  Rosemary  (doch  wohl  Rosmarin?), 
Wachholder  und  Wermuth  („Wermath"),  ebenso  Canehl  und 
Pommerantzen,  die  auch  noch  darüber  als  „Essencen"  vor- 
kommen und  theuersten  Preis  haben.  Sonst  werden  die  Gruppen 
unterschieden  als  Wein-,  Dübelt-,  Doppelt-  und  ohne  Vorsatz, 
Einige  der  Einzelsorten,  wie  Goldwasser  und  Neunkraft,  hatte 
ich  sohon  früher  erwähnt! 

Im  weiteren  ist  noch  zu  bemerken:  das  Geschäft,  das  einen 
Lachs  als  Etikett  führt  (vielleicht  nach  dem  Hause,  in  dem  es 
betrieben),  wurde  1698  von  Holländern  gegründet  und  stets  in 
Familie  oder  Verwandtschaft  weiter  vererbt.  Die  Gebäude  ge- 
hörten bis  etwa  zum  Endo  des  18.  Jahrhunderts  dem  Kloster 
zu  Oliva  an  und  wurden  anfanglich  nur  auf  50  Jahre  verpachtet, 
dann  aber  endgültig  verkauft.  Die  Firma  Isaac  Wedd-Ling  Ww. 
und  Eydam  Dirck  Hekker  erfreut  sich  eines  Weltrufes  in  ihren 
Erzeugnissen,  die  leider  trotz  der  eingetragenen  Schutzmarken 
zur  Täuschung  des  Publikums  häufig  nachgeahmt  werden. 

Nach  Monatsbl.  der  Ges.  f.  Pomm.  Gesch.  u.  A.-K.  1891. 
H.  11.  S.  160  ff.  ergiebt  sich,  daß  Friedrich  d.  Gr.  eine  Fabrik 
in  Stettin  um  1782  stark  (mit  10  000  Rthl.)  unterstützte,  die  des 
damaligen  Hofapothekers  Meyer,  welcher  anzeigte,  daß  es  ihm 
gelungen  sei,  nicht  nur  die  berühmten  Danziger  Branntweine 
und  französischen  Liqueure  von  einheimischem  Kornbranntwein 
nachzumachen,  sondern  auch  diesem  die  Güte  des  Franz- 
branntweins zu  geben,  und  zugleich  um  Unterstützung  bat.   Zu  be- 
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merken  ist,  daß  Danzig  damals  noch  ein  fremder  Staat  war. 
Sein  Gesuch  wurde  angenommen  und  concessionirt,  da  er  eid- 
lich versicherte,  daß  er  nichts  gebrauche,  was  der  Gesundheit 
nachtheilig  sein  könne,  und  das  collegium  medicum  in  Stettin 
dies  bestätigte.  Meyer  weigerte  sich  auch,  die  Art  der  Zu- 
bereitung anzugeben,  und  wiederholte  diese  Weigerung  später, 
was  Friedrich  d.  Gr.  gelten  ließ.  Diese  Fabrik  ist  jetzt  im 
Besitze  der  Firma  C.  H.  Homann. 

Wenn  ich  nach  Fr.  IL  1636.  in  meinem  Volksth.  IL  197. 
die  Ausrufe  der  Weiber  in  Königsberg  gegeben  habe,  soweit 
sie  Pflanzen  betreffen,  kann  ich  ferner  in  zweiter  Reihe  unter 
CcmvaUaria,  wie  auch  früher,  gruppiren,  was  sich  für  das  Volks- 
tümliche der  Pflanzenwelt  ergiebt  aus:  Danziger  Ausrufer 
von  Matthias  Deisch,  Maler  und  Radirer  in  Danzig  (1760 — 1789),  in 
getreuer  Facsimile-Reproduction  durch  Th.  Bertling  1888  her- 
gestellt (40  Blatt,  deren  betreffendes  die  vorgedruckte  Nummer 
anzeigt!),  selbst  unter  Vorzeichnung  der  Tonarten,  in  welchen 
die  Rufe  erfolgen.  Ich  fügte  die  Uebersetzung  hinzu  und  schil- 
derte kurz  die  einschlägigen  Darstellungen.  Ich  lasse  trotz  der 
verschiedensten  Pflanzen  auch  hier  Alles  zusammen,  um  ein 
Gesammtbild  dieses  Genres  zu  geben. 

3.  Warm  äppel  Warm  äppel  Warm  äp-  =  (Warme 
Aepfel!)  Frau  trägt  sie  im  Topfe,  mit  der  Schürze  umwickelt; 
ein  Junge  daneben.     Gegend  an  der  Weichsel. 

4.  Schoen  Blaue  Vigole  —  Vigo  =  (Schöne  blaue  Veilchen!) 
Frau  bietet  Veilchensträuße  im  linnenumhüllten  Körbchen  an. 
Daneben  Dame  mit  Sonnenschirm  und  Armband. 

6.  May  Gröne  may  may  may  Gröne  may  (Grüne  Maien), 
Mann  mit  umwundenen  Birkenreisern  auf  Schultern;  Dienst- 
mädchen daneben. 

6.  Schoene  Lellg  Konfalge  Konfalge.  (Schöne  Lilien-Con- 
vallien!)  Mädchen  trägt  zu  dreien  geordnete  Maiglöckchen- 
Sträuße  im  flachen  Kiepchen  in  der  Hand;  davor  ein  neckender 
Knabe. 
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9.  Wracken  gode  "Wrack*  =  (Gute  Wracken!)  Alte  Frau 
hat  Wracken  im  Tragekorb;  daneben  zeigender  Knabe. 

10.  Schoen  fresch  Wallneet,  Wall'-  -neet  =  (Schöne  frische 
Wallnüsse!)  Jungfrau  mit  Korb  voll  Wallnüssen.  —  Jüngling 
steckt  deren  in  seine  Bocktasche. 

13.  Resche  roll  =  pepkock  roll  =  (Knusperige  Zimmet- 
röllcben,  Pfefferkuchen!)  Junges  Mädchen  mit  Plattkiepe  voll 
Zimmetröllchen  und  Kataschinchen  und  Korb  voll  Pfefferkuchen, 
kleinere  Form  von  Pflastersteinen.  Halbwachsener  Junge  befaßt 
ein  Röllchen  mit  der  Hand  und  behandelt  es. 

14.  Beszem,  Beszem,  Kupczi  Beszem.  (Besen,  kauft  Besen!) 
Pollack  mit  4  Besen  aufm  Nacken. 

16.  Karschbeern,  punt  een  Dütken,  Karschbeern,  Karsch. 
(Kirschen,  Pfund  ein  Dütchen!)  Aeltliche  Frau  mit  Korb  voll 
Kirschen  aufm  Arm  und  Waagschale  in  der  Hand. 

18.  Sagelspeen,  Sagelspeen.  (Sägespäne!)  Alte  Frau  mit 
Schürze  voll  und  Bündeln  in  der  Kiepe;  Gegend:  Häuser  mit 
Beischlag  und  dabei  Bohlenschneider. 

19.  Naa  Gehlmern  Posternack  Witten  Komst.  (Na,  wollt 
Ihr  nicht?  Gelbe  Rüben,  Pastinack,  weißen  Kumst.)  Alte  Frau 
mit  gelben  Rüben  im  Korb  und  Kumstköpfen  in  Kiepe;  Stadt- 
gegend an  einem  kleinen  Thorgange. 

21.  Krietz-Krut,  Krietz-Krut  gröne  mir.  (Kreuzkraut, 
grüne  Miere.)  Alte  Frau  mit  Tragkiepe  und  Korb  voll  Kreuz- 
kraut und  Miere  in  der  Hand.     (Vogelfutter.) 

22.  Schön  Ungersche  Plumen  Ungersche  Plu-  -m.  (Schöne 
ungarische  Pflaumen.)  Jungmagd  mit  2  Körben  voll  Pflaumen 
am  Beischlag. 

25.  Wel  gi  Rutt  Salwi  witten  Isop  Isop  meggeran  Timian 
Peperkrut.  (Wollt  Ihr  Raute,  Salbei,  weißen  Ysop,  Majoran, 
Thymian,  Pfefferkraut?)     Frau  mit  Tragkiepe  und  Paarkorb. 

28.  Kupzi  Grett  Gruppi  Gruppi.  (Kauft  doch  Grütze, 
Graupe!)  Kaschube  mit  Bastschuhen  und  langem  Rock  (strick- 
geschürzt und  blechmaßbehangen),  mit  Sack  aufm  Rücken; 
Gegend:  ländlich,  an  der  Weichsel,  worauf  Segelboot. 
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31.  Schöne  bunt  Beszemkes  Beszemkes.  (Schöne  bunte 
kleine  Besen!)  Frau  (mit  Kind  an  der  Hand)  mit  bunt  ge- 
schnitzten Federpuscheln. 

37.  Ritzken  —  Ritz  —  ken.  Pepperling.  (Rietzken,  Pfeffer- 
ling!)  Zwei  alte  Frauen  mit  verschiedenen  pilzgefüllten  Trag- 
körben und  Kiepen. 

39.  Cetronen  Appel  Cetro  =  (Citronen,  Aepfel!)  Sitzende 
Frau  mit  gefällten  Körben  vor  und  neben  sich,  sowie  zahlende 
Frau  davor. 

Convolvulus  arvensis  L.,  Ackerwinde:  Pfaffenhütchen 
(Braunsberg);  Gotteshemdchen  (Tolkemit);  P  e  d  ewi  n  d  e 
(Queke winde:  Carthaus). 

f  Coriandrum  sativum  L.,  Koriander.   Krudener  heißen  z.  Z. 
des  D.  0.  (L.  Weber  i.  Pr.  vor  500  J.  S.  221.)    die  Apotheker, 
urkundlich  erwähnt  in  Elbing,  Danzig  und  Thorn.    Die  Krude 
(gleich    mit   Kreide    in   Pflaumenkreide;    vgl.  VI.   166.)    spielte 
in  sehr  vielen  Variationen  in  dem  an  Genüssen  so  armen  Mittel- 
alter  eine   große  Rolle.     Aus  den  verschiedensten  Früchten  be- 
reitet, durfte  sie  bei  keiner  Collation,   ja  bei  keiner  Kriegsreise 
fehlen.     Die  Grafen  von  Holland  bringen  sie  mit  nach  Preußen, 
der  Danziger  Rath  bezieht  sie  für  sich  aus  Flandern.    Der  Herzog 
von  Geldern   nimmt    1388   folgende  Krude    nach   Preußen   mit, 
die  leider  sammt  seiner  Person  in  die  Hände  der  Raubritter  geriet. 
„Dies   ist    die  Krude,    die  mein  lieber,  gnädiger  Herr  von 
Geldern   mit   hatte    auf  dem  "Weg   nach  Preußen  von  Heinrich 
Apotheker.    Primo  10  Pfund  kleine  Tragien  (?),  2  Pfund  Cubeben- 
Confect,  4  Pfand  Confect,  2  Pfund  Goldenkrude,  5  Pfund  Annis- 
confect,    5   Pfund    Corianderconfect,    5   Pfund    Carinconfect  (?), 
5  Pfund  grüne  Tragien  (?),  5  Pfund  Pignaten(?),  5  Pfund  Cengers  (?), 
5  Pfand    rote  Rosinen   und    5   Pfund   weiße   Rosinen.     Summa 
61   Gulden  geldrischtf.    (Macht  366  scot  preußisch.) 

Corylns  AveUana  L.,  gemeine  Hasel:  plattdeutsch  Hassel. 
Diese  ist  das  Kennzeichen  des  Frühlingseinzuges.  Hält  der 
heißersehnte  Frühling  bald  seinen  Einzug,  so  legt  Zeugniß  hier- 
von der  blühende  Haselstrauch  ab.     An  einigen  vor  rauhen 

Altpr.  MonAtasohrift  Bd.  XXXI.  Hft  8  u.  4.  20 


$06  Volkstümliches  ans  cter  Pflanzenwelt. 

Winden  geschützten  Sträuchern  bemerkt  man  schon  die  Kätzchen. 
Um  die  fadenförmige  Achse  herum  sitzen  die  lieblichen,  vom 
Winde  hin  und  her  bewegten  Staubgefäße  und  Stempel.  Beim 
Anblick  derselben  lacht  das  Herz  gleichsam  und  thut  den  Mund 
auf,  als  wollte  es  sagen:  Der  Frühling  ist  da,  der  Winter  muß 
scheiden.  In  der  That  ist  es  so.  Zum  Blühen  des  Haselnuß- 
strauches  gehört  ein  gewisser  Wärmegrad.  Seine  eigentliche 
Blüthezeit  fallt  an  das  Ende  des  Monats  Februar  oder  Anfang 
März.  Es  sind  auch  schon  Fälle  dagewesen,  in  welchen  Aus* 
gangs  Februar  kein  Kätzchen  mehr  mit  Staubgefäßen  und 
Stempeln  versehen  war. 

Der  Genuß  von  Nüssen  soll  nach  dem  Glauben  alter  Aerzte 
das  Blut  sowohl  verdünnen,  als  versüßen. 

Giebt  es  viele  Haselnüsse,  so  giebt  es  in  demselben  Jahre 
wenig  Kartoffeln.     (Fr.) 

Regnet  es  am  Johannistage,  so  gedeihen  die  Nüsse  nicht. 
Ebenso  wenn  zu  Margarethe  (13.  Juli):  es  mißräth  die  welsch' 
und  Haselnuß.  (Westpr.).  —  Von  jeder  faulen  Nuß  heißts:  Die 
Greth  hat  sie  benäßt.  (N.  Pr.  Pr.  BL  a.  F.  HI.  210.)  Ebenso: 
Wenn't   regnet   Magdalene  (22.  Juli),  Frett   se    de  Nät    allene. 

Auch  in  Meklenburg  (nach  R.  Wossidlo  in  K.  Bl.  f.  n.  d. 
Sprachf.  1884.  S.  83.)  heißt  ein  Insekt,  das  stinkt  und  die  Hasel- 
nuß verdirbt,  so  daß  kein  Kern  darin  ist  und  sie  beim  Auf- 
knacken bitter  schmeckt,  also  Cimex  baccarwn,  Ful  Greth  und 
sagt  man  von  solchen  Nüssen:  „de  hett  de  oll  Greit  bemägen!u. 

Wenn  die  Kinder  im  Ermlande  das  Würmchen  in  der 
Nuß  (vergl.  Pisum  sativum!)  de  Gritt  nennen  (Vicar  Mundkowski), 
so  heißt  dies  wohl  die  Grethe  und  mag  mit  der  nässenden 
Margarethe  als  geglaubten  Erzeugerin  der  Wurmigkeit  zusammen 
hängen ! 

Der  Kuckuck  wird  von  ledigen  Mädchen  gefragt,  wie  lange 
sie  noch  unverheirathet  bleiben  werden,  und  deutet  die  Zahl  der 
Rufe  darauf  die  Jahre  an.  Der  betr.  Volksreim  (Fr.  Nr.  211. 
Kr.  Carthaus)  aber  lautet: 
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Kuckuck  op  de  greene  Hassel, 

"Wbveel  Jahr  war  öck  noch  wasse? 

Kuckuck  op  de  greene  Ficht, 

Woveel  Jahr  war  öck  noch  bllwe  onbefrigt? 

Ihre  Früchte,  damit  sie  beim  Genüsse  namentlich  dem 
Halse  nicht  allzu  schädlich  wirken,  werden  entweder  in  die 
Bohre  gelegt  oder  in  einem  Beutel  in  den  Bauch  gehängt.  Dar- 
nach bekommen  sie  auch  ihre  hübsche  hellgelbe  Farbe. 

Zuweilen  ißt  man  mit  ihren  doppelten  Kernen  Vielliebchen. 

Durch  langes  Kochen  der  grünen  Nußschalen  wird  ein 
Extract  gewonnen,  gut  als  erster  Anstrich;  auch  Eichenrinde 
kann  dazu  verwendet  werden. 

Größtenteils  aus  gemasertem  Nußbaumholz,  weil  dieses 
leicht,  dauerhaft  und  schön  ist,  wird  der  Schaft  der  Gewehre, 
namentlich  der  Pürschbüchsen  der  Jäger,  hergestellt  und  nur  in 
Ermangelung  auch  solches  von  Ahorn,  Ulmen  oder  Birken  dazu 
genommen.    Sonst  vergl.  Kubus  Idaeus. 

Wenn  man  zwei  Haselnüsse  unten  einmal  und  an  den 
Seiten  zweimal  so  durchbohrt,  daß  sich  die  Löcher  gegenüber  sind, 
und  beide  Nußschalen  nach  Entfernung  der  Kerne  mittelst  einer 
Gummischnur,  durch  die  Seitenlöcher  gezogen  und  mit  ihren 
Enden  in  der  Mitte  der  Schalen  zusammengenäht  (auch  unter 
Verdeckung  des  Treffpunktes  durch  eine  Bandschleife)  verbindet, 
so  hat  man  sich  selbst  ein  hübsches  Etui  für  Häkelhaken 
hergestellt  oder  auch  zur  Aufbewahrung  von  Stricknadeln,  wenn 
man  unter  Vergrößerung  der  unteren  Löcher  die  Gummischnur 
entsprechend  verlängert 

Nach  Ueberlieferungen  steht  es  fest,  daß  der  Hochmeister 
Winrich  v.  Kniprode  dem  Preußen-Barden  Eixel  in  schnöder 
Behandlung  einstmals  hundert  taube  Nüsse  zum  Lohne  gegeben 
habe.  In  Dr.  Ed.  Heinel  (Kränze  um  Urnen  altpreußischer 
Vorzeit.  Kgsbg.  1828.)  wird  dies  seltsam  genug  und  historisch 
ganz  unberechtigt  als  der  Hauptgrund  für  den  späteren  Verrath 
und  Verfall  der  Marienburg  angegeben.  Eine  taube  Nuß  gilt 
im  Alterthume  gleioh  einer  werthlosen  Sache.    Nach  altdeutschem 
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Volksrecht  Qex  ...?...)  wird  daher  eine  solche  als  Wehr- 
geld (ebenso  Schatten  und  todter  Hund)  einem  solchen  zuge- 
sprochen, dem  nach  damaligem  Rechte  wohl  ein  Weniges,  in 
der  That  aber  kaum  Nennenswerthes  geschehen  war.  Daher 
das  werthlose  Ding  als  Sühne! 

Der  Vers  aus  VI.  146.  heißt  vollständiger: 
Eine  harte  Nuß,  ein  hohler  Zahn, 
Ein  junges  Weib,  ein  alter  Mann, 
Zusammen  sich  nicht  reimen  wohl; 
Seinesgleichen  jeder  nehmen  soll. 

So  Tappert:  Sammlung  von  Sprüchen  in  Neue  Berl.  Musik-Z. 
1892.  No.  28. 

Das  Nußschlagen  war  früher  ein  beliebtes  Knabenspiel. 
Jeder  Knabe  hatte  durchbohrte  Haselnüsse  auf  eine  lange  Schnur 
gezogen,  deren  Enden  geknotet  waren.  Eine  Nuß  wurde  an  den 
vorderen  Knoten  geschoben,  die  übrigen  an  den  unteren.  Diesen 
Teil  der  Schnur  wickelten  die  beiden  Gegner  um  die  Hände. 
Es  galt  nun,  mit  der  vorderen  Nuß  die  auf  einer  Büchertasche 
oder  einem  Stuhlpolster  liegende  Nuß  des  Gegners  mit  einem 
Hiebe  zu  zerschlagen.  Wenn  es  gelang,  so  war  der  Kern  der 
Lohn.    (Fr.  W.  B.  H.  552.) 

Zungen-Exercitium:  Hans,  hör'  hier  her!  hol'  hinter  Hüter's 
Haus  Hasselholz  her!     (Mohrungen:  Fleischer.) 

Die  Königsberger  Straßenjugend  fragt  den  Handelsjuden, 
der  Wallnüsse  im  Sacke  trägt:  Judke,  hast  Nät?  Bejahet  er  das, 
so  heißt  es  weiter:  Denn  hast  6k  Lüs!  Ein  Wortspiel,  da  Nät 
im  Plattdeutschen  sowohl  Nüsse  bedeutet,    wie  auch  Nisse. 

In  Wusseken  (Kr.  Bütow.  K.)  betet  ein  Kind  vor  dem 
Knecht  Ruprecht :  Heile  Christ,  der  du  bist,  hest  du  kein  Appel 
ä  Naet,  bist  du  he  oll  Schorfkraet. 

Crucibulum  vulgare  Tul.,  Brodkörbchen.  „Zur  Kartoffel- 
ernte finden  wir  solche  Tuten  in  der  Erde,  d.  h.  solche  ganz 
kleinen  Pilzchen;  und  darin  sind  Körner.  Wenn  viele:  dann 
ist  kein  knappes  Jahr;  oder:  dann  ist  in  diesem  Jahre  die  Roggen- 
erhte  gut  gewesen."  (E.  L.  Volksth.  H.  281.) 
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Cucumis  sativus  L.,  gemeine  Gurke.  Der  frisch  ausgepreßte 
Garkensaft  ist  ein  gutes  Mittel  in  Fiebern,  bei  Blutwallungen 
und  Gesichtsröthe,  besonders  bei  Schwindsüchtigen  mit  der  eigen- 
tümlichen, umschriebenen  Wangenröthe.  Auch  erfrischt  der  Saft, 
stärkt  die  Verdauung,  erleichtert  die  Lunge  und  befördert  die 
Hautausdünstung.  Bereitet  wird  er,  indem  man  die  geschälten 
Gurkenscheiben  mit  Salz  bestreut  und  später  auspreßt.  Ein- 
gemachte Gurken  aller  Art  sind,  mit  Brod  verzehrt,  ein  vortreff- 
liches Mittel  zur  Erwärmung  bei  der  Winterkälte.  Die  getrock- 
nete Kinde  der  gelbreifen  Gurken  ist  ein  gutes  Mittel  gegen 
Frostschäden,  wenn  man  sie  um  die  bereits  geschwollenen  Stellen 
bindet.  Auch  ist  eine  Essenz  aus  Gurkensaft  für  rauhe  und 
rissige  Haut  bekannt.  Gurkenpomade  (vor  Luft  zu  bewahren) 
dient  zur  Entfernung  von  Hitzblattern  und  Finnen,  verschönert 
auch  die  Haut  des  Gesichts.  In  Griechenland  dienen  frische 
Gurkenschalen,  tuchfest  aufgebunden,  zur  Vertreibung  von  Kopf- 
schmerzen: das  hülfe  auch  hier! 

Bei  ihrer  Verwendung  zum  Salat  soll  die  Köchin  nicht 
versäumen,  die  Frucht  vorher  zu  prüfen,  indem  •  sie  die  End- 
spitze abschneidet  und  mit  der  Zunge  berührt,  ob  die  Gurke 
einen  bittern,  unangenehmen  Geschmack  hat,  alsdann  sie  nicht 
dazu  taugt.  Auch  darf  die  Gurke  nur  von  der  Spitze  gegen 
das  Stilende  z  u  geschält  oder  geschnitten  (auch  gehobelt)  werden, 
damit  sie  keinen  bittern  Geschmack  bekommt  und  ebenfalls  un- 
genießbar wird. 

Fast  alle  Hausfrauen  haben  schon  die  betrübende  Erfahrung 
gemacht,  saure  Gurken  beim  Durchschneiden  hohl  zu  finden. 
Es  ist  das  auf  Gase  zurückzuführen,  welche  sich  bei  der  Gährung 
im  Innern  der  Frucht  entwickeln.  Um  dies  zu  vermeiden,  durch- 
steche man  jede  Gurke  vor  dem  Einlegen  einmal  mit  einem  spitzen 
Holze,  so  daß  die  Gase  entweichen  können  und  die  Frucht  voll  bleibt 

Gurken  (saure)  sollen  nicht  in  einem  Topfe  eingemacht 
werden,  in  welchem  jemals  Schmalz  drin  gewesen  ist. 

Die  Gurkenbowle,  ein  erquickendes  und  belebendes  Ge- 
tränk, als  sog.  Badminton  Coup  in  England  oft  hergestellt  und  als 
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Präservativ  gegen  die  Cholera  angepriesen,  bereitet  man  durch 
Versetzung  von  gutem  und  nicht  zu  schwerem  Rothwein  mit 
schwachem  Zuckerwasser,  worin  man  einige  Zweige  Garten- 
melisse und  die  Sohalen  einer  eben  küchenreifen  Gurke  eine 
halbe  Stunde  ziehen  läßt  und  nach  Entfernung  dieser  Zuthaten 
einige  Gläser  guten  Cognac  hineinthut,  um  sodann  die  Gurken- 
bowle in  einem  Eiskühler  zu  servieren. 

Saure  Gurken  servirt  man  häufig  auf  den  grünen  Blättern 
des  Weines. 

Gurkenkerne  werden  auf  Stickereien  (Einsatz  zur  Taille, 
Kalenderrahmen,  Kopfkissen)  zur  Zeichnung  an  Stelle  von 
Blättern  und  Blumen  mit  Zusatz  von  Perlen  auf  dunklerem 
Untergrunde  durch  An-  oder  Benähen  verwandt.  Doch  erscheint 
mir  der  Anblick  nicht  lebhaft  genug. 

Um  Warzen  fortzubringen,  soll  man  sie  bei  abnehmendem 
Lichte  an  einem  Freitage  mit  einer  reifen  Gurke,  die  man  an- 
schneidet, bestreichen  und  dazu  die  Worte  murmeln :  Im  Namen 
u.  s.  w.,  aber  ohne  Amen. 

Nach  Johanna  Schopenhauer  Jugendl.  und  Wanderb.  S.  17. 
gingen  die  winzig  kleinen  eingemachten  Glasgurken  des 
Gastwirths  Bergmann  im  sog.  Schiffergildenhause  in  Danzig 
(heute  Gewerbehaus)  um  1766  unter  der  Flagge  seiner  Beschützer 
in  alle  Welt.  Stammt  der  Name  von  der  Farbe  oder  vom  Be- 
hältniß  und  ihrer  Kleinheit? 

Kummersten,  Kummersten!  rufen  in  Bremen  die  Ge- 
müsefrauen duroh  die  Straßen. 

Wie  wird  Schwein  gesteigert?  Positiv:  Schwein  (weil 
Sau),  Comparativ:  eingemachte  Gurke  (weil  sauer),  Superlativ: 
Schlacht  bei  Sedan  (da  sausten  die  Kugeln). 

Wat  wett  de  Buer  (Kaschub')  vom  Gurkezallät!  (Kreis 
Bütow.   K.  37.) 

Cucurbita  Pepo  L.,  gemeiner  Kürbis:  Kerbs,  Kerws.  In 
übertragener  Bedeutung  auf  den  Kopf:  enem  ent  op  em  Kerws 
gewe,  oder  wie  es  in  einem  alten  Danziger  Liede  vom  David 
und  Goliath  heißt:  he  schmerd  em  de  Kerws  vom  Romp  herrap! 
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wegen  der  ähnlichen  Form!  Kerbs  auch  Lauenburg  K.  Auch 
Bömkän.  (Wusseken,  Kreis  Bütow.  K.)  Dies  führt  man  zurück 
im  ersten  Theile  auf  polnisch  bania  (Kürbis),  im  zweiten  Theil 
auf  das  platte  Kerbs,  Kerbe.  Mrongovius  (Lexikon)  hat  die 
poln.  Formen  korbas,  kurbas. 

Cucurbitae  heißen  die  Schröpfköpfe  technisch  in  der 
Medizin,  wegen  der  Aehnlichkeit. 

Man  halte  sich  Kürbisblätter  imVorrath,  trockne  dieselben 
und  werfe  dann  eine  kleine  Quantität  davon  auf  offenes  Kohlen- 
feuer, damit  bei  dem  entstehenden  Dampfe,  der  für  den  mensch- 
lichen Geruchssinn  nicht  einmal  unangenehm,  sämmtliche  Fliegen 
fortziehen.  Das  wirkt  besser,  als  Fliegenklappe,  Leimstock  oder 
Vergiftung  durch  Arsenik  oder  Fliegenpilz.  Noch  einfacher 
aber  ist,  einen  Teller  mit  Lorbeeröl  auf  Stubenschrank  oder 
Küchenbrett  zu  stellen,  dessen  Geruch  den  Fliegen  bis  zum  Aus- 
zuge widerwärtig,  der  menschlichen  Nase  aber  vielleicht  will- 
kommen ist. 

Als  einfachstes  Mittel,  um  die  Zugthiere  gegen  Insekten 
(Bremsen,  Stechmücken,  -Fliegen  u.  s.  w.)  zu  schützen,  gebrauche 
man  Kürbisblätter  im  frisch  gepflückten  Zustande  zum  Abreiben 
kurz  vor  dem  Ausfahren,  deren  Geruch  die  Insekten  nicht  ver- 
tragen können.  —  Auch  wirkt  ebenso  eine  Abreibung  von  grünen 
Wallnußblättern  gegen  die  Stiche  molestirender  Zweiflügler, 
wenn  sie  in  kürzeren  Zwischenräumen  erfolgt;  besser  ist  aber 
eine  etwa  je  zehntägige  Waschung  mit  Absud  (in  Essig)  von 
Wallnußblättern.  Ebenso  hilft  auh  verdünnter  Tabacks-Absud 
(36  Teile  Wasser  auf  1  Teil  Taback),  auch  verdünntes  Benzin 
oder  Petroleum-  oder  Karbolsäure  (2  Deoagramm  auf  7*  Liter 
Wasser). 

Um  schöne  und  grosse  Kürbisse  zu  ziehen,  muß  man  am 
Himmelfahrtstage  die  Saatkerne  in  einem  Pantoffel  auf  den 
Acker  fahren  und  einlegen.  (Ermland.  N.  Pr.  Pr.  Bl.  X.  118.) 
Der  Wagen  soll  wohl  bedeuten,  daß  die  reifen  Kürbisse  später 
so  groß  werden  sollen,  um  sie  fahren  zu  müssen. 
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Auch  legt  man  seine  Kerne  am  Himmelfahrtstage,  um 
Dönhoffstädt  (Fr.),  wenn  die  Glocken  zur  Kirche  rufen,  um  Saal- 
feld (E.  L.)  womöglich  gegen  Abend. 

In  die  anreifende  Frucht  beliebt  man,  irgend  einen  Namen 
mit  einem  Messer  klein  und  fein  hineinzuschneiden  oder  aber 
mit  einer  Stecknadel  hinein  zu  punctieren  und  wartet  dann  bis 
auf  deren  größere  Entfaltung,  wo  denn  mitsammen  auch  der 
eingefügte  Name  ein  größerer  würde  und  sich  lesbarer  darbietet. 

"Während  man  bei  uns  (vgl.  Volksth.  IV.  S.  143.)  nur  zu  dem 
Zwecke  des  Erschreckens  oder  Gruseins  in  ausgehöhlte  Kürbisse 
Licht  steckt  und  an  deren  Wand  ein  Gesicht  oder  Fratzen 
schneidet  und  dann  damit  im  Dunkeln  umhergeht,  bestand  dies 
am  Rhein  längere  Zeit  als  Sitte,  und  zwar  am  Martini-Abende, 
wo  als  an  einer  Art  von  Vorweihnachten  die  Jugend  vordem 
mit  Strohfackeln  vor  den  Thoren  der  Stadt  wild  umher  ge- 
tanzt hat. 

Eines  sog.  Flaschenkürbisses,  der  natürlich  im  Innern 
ganz  gereinigt  und  völlig  ausgetrocknet  sein  muß,  bedienen 
sich  viele  Jäger  zu  einer  als  äußerst  zweckmäßig  erprobten  Auf- 
bewahrung für  ihren  größeren  Vorrat  von  Sohießpulver,  der 
nicht  so  bald  zum  Gebrauche  kommt.  Auch  legt  man  ihn  in 
ein  Fäßchen  ganz  von  Holzfassung  und  thut  am  besten,  ihn 
nicht  im  Wohnzimmer,  sondern  auf  einem  sicheren  Orte  des 
Hausbodens  zu  verwahren,  wo  selten  Jemand  hinkommt,  damit 
bei  einem  Unglücke  nur  der  obere  Theil  des  Hauses  Schaden  leide. 

Gegen  Wassersucht  wird  empfohlen:  ein  Kürbis  wird  mit 
allem  in  Würfel  geschnitten  und  unter  Zusatz  von  Wasser  zu 
einem  Drittel  einkochen  gelassen,  dann  auf  Flaschen  gefüllt  und 
davon  täglich  3  Glas  getrunken,  —  das  erste  nüchtern. 

Auch  gegen  Schwindsucht  im  ersten  Stadium  wird  ge- 
rühmt, gleiche  würfelförmige  Stücke  in  einem  Topfe  ohne 
Glasur  aufzukochen  und,  während  es  recht  im  Aufkochen  ist, 
einen  Eßlöffel  voll  .Roggenmehl  lose  und  allmählich  einzuschütten, 
dann  den  abgekühlten  Absud  ohne  Rühren  abzugießen  und 
kalt  zu  drei  Glas  täglich  zu  genießen. 
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Getrocknete  Kürbisstiele  sollen  sich  als  ein  äußerst  wirk- 
sames und  dabei  sehr  einfaches  und  billiges  Mittel  gegen  den 
Durchfall  der  Kälber  bewährt  haben.  Die  Stiele  werden  im 
Herbste  bei  der  Ernte  abgebrochen  und  an  einem  trockenen, 
luftigen  Orte  aufbewahrt.  Zum  Gebrauche  reibe  man  die  sorg- 
faltig abgebürsteten  und  abgestäubten  Stiele  auf  einem  Reib- 
eisen zu  Pulver.  Für  ein  Kalb  genügt  ein  schwacher  Eßlöffel 
voll,  mit  Milch  aufgekocht.  Jedes  Thier  nimmt  willig  diese 
Arznei,  da  sie  ohne  besonderen  Geschmack  ist.  Bei  trockener 
und  warmer  Lagerstätte  als  Hauptsache  genügt  meist  eine  ein- 
malige Gabe  zum  Erfolge,  sonst  nach  fünf  Stunden  eine  Wieder- 
holung. 

Nach  angestellten  Versuchen  hat  sich  die  Verfütterung  von 
Kürbis  an  Pferde,  Kühe,  Schafe  und  Schweine  gut  bewährt.  Schafe 
bekommen  ihn  zerkleinert  unter  Häcksel,  Zugvieh  in  begrenzter 
Menge,  Milchkühe  und  Schweine  stückweise  auf  der  "Weide  aus- 
gestreut nach  Fressenslust,  Mastvieh  mit  Gerste  vermischt.  In 
den  Monaten  der  Fruchtreife  überragt  der  Kürbis  an  Futter- 
wert jedes  andere  Gewächs  und  hat  nach  Nährstoff  und  Roh- 
ertrag wenigstens  Vorzüge  vor  Futterrüben.  Doch  ist  nach- 
drücklichst zu  warnen  vor  Verfutterung  der  Kerne  des  Kürbis, 
weil  Kühe  die  Milch  darnach  verlieren  und  Geflügel  lahm  und 
mästungsunfähig  wird. 

Cuscuta  Tourn.,  Filzkraut,  Seide.  Ist  und  bleibt  auch  das  wirk- 
samste Vorbeugungsmittel  gegen  den  schlimmsten  Feind  der  Klee- 
felder, die  Kleeseide,  Cuscuta  Trifolii  Bab.,  die  Sorge  für  reines  Saat- 
gut, namentlich  durch  sorgfältige  Untersuchung  der  Samen  mittelst 
geeigneter  Siebe,  so  ist  doch  daneben  fürjenenZweck  zweier  anderer 
Mittel  zu  gedenken,  eines  negativen  und  eines  positiven.  Erstlich 
muß  man  den  Siebdurchfall  nicht  etwa  auf  den  Düngerhaufen 
werfen,  damit  er  auf  dem  Acker  später  nicht  wieder  Stelle 
findet,  sondern  sammt  dem  Seidesamen  am  besten  durch  Feuer 
vernichten  (so  auch  bei  Senetio  vernalis  W.  u.  K.).  Sodann 
muß  man  ihrer  Verbreitung  auf  dem  Felde  vorbeugen:  bei 
vereinzelten    Stellen     (Nester),     indem    man     diese     mit     kurz 
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geschnittenem  Stroh  bedeckt,  dieses  mit  Petroleum  tränkt  und 
dann  anzündet;  für  etwa  das  ganze  Feld,  indem  man  nur  solche 
Pflanzen  anbaut,  welche  keine  geeigneten  Nährpflanzen  des  mit 
seinen  zahlreichen  Saugewurzeln  aussaugenden  Schmarotzers  sind. 
Zur  Zerstörung  der  Seide  wird  sonst  angeraten  ein  für  den  um- 
liegenden Klee  unschädliches  Begießen  mit  zehnprozentiger 
Auflösung  von  Eisenvitriol. 

f  Cycas  revoluta  Thunb.,  Zapfenpalme.  Ihre  Blätter 
dienen  meist  allein  zum  Ausputz  auf  Särgen  oder  in  Kränzen  zu 
Begräbnissen;  auch  in  Makartbouquets  als  hinteres  oder  Deck- 
blatt. Wegen  des  theuren  Preises  nimmt  man  auch  eine  andere 
Palmenart,  namentlich  die  Platanus  bourbonicus,  so  in  Mittel- 
deutschland und  bei  jüdischen  Begräbnissen. 

Cynoglos8um  officinale  L.f  gebräuchliche  Hundszunge.  Die 
Früchte  heißen  volksthümlich  Pracherläuse;  vgl.  OcUium  Apa- 
rine  L.  —  Man  sagt  von  dem  Kraute,  vor  die  Löcher  der  Ratten 
gelegt,  sei  es  gut,  diese  aus  den  Ställen  zu  vertreiben. 

f  Cyperus  Papyrus  L.,  Papierstaude.  Von  einer  wegen  ihrer 
Kleidung  allzu  sehr  Besorglichen  sagt  man,  sie  habe  sich  so,  als 
habe  sie  ein  Kleid  von  Papier  an  und  einen  Hut  von  Butter  auf. 
Auch,  wenn  passend,  mit  Zusatz:  und  Schuhe  von  Glas.    (Starka.) 

t  Cytisus  (Laburnum)  L.,  Goldregen:  Bohnenbaum.  Bei 
diesem  in  Gärten  vielfach  angepflanzten  Zierstrauche  ist  daran 
zu  erinnern,  daß  seine  Blüthen  ein  stark  wirkendes  Gift  enthalten, 
und  sind  vornehmlich  Kinder  davor  zu  warnen,  dessen  gelbe 
Blüthen  in  den  Mund  zu  nehmen.  Auch  Dr.  C.  B.  macht  aus- 
drücklich darauf  aufmerksam. 

Ein  höchst  eigenartiger  Yergiftungsfall  hat  sich  in 
einem  Königsberg  benachbarten  Dorfe  ereignet.  Der  dort  wohn- 
hafte Eigenthümer  Seh.  hatte  in  seinem  Garten  recht  viel  „Gold- 
regen" stehen,  welcher  wegen  seines  Duftes  bald  die  Lieblings- 
blume der  Kinder  wurde.  Vor  einigen  Tagen  hatten  letztere  auch  die 
Entdeckung  gemacht,  daß  diese  Blume  einen  süßen  Saft  enthalte, 
und  die  Kinder  kosteten  nun  recht  fleißig  davon.  Gegen  die 
Mittagszeit   wurde    plötzlich    dem   vierjährigen    Mädchen    recht 
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unwohl;  es  stellten  sich  bald  heftige  Leibschmerzen  ein  und  das 
Kind  zeigte  alle  Symptome  einer  Vergiftung.  Die  Mutter  fuhr 
nun  mit  dem  Kinde  sofort  zum  Arzte,  welcher  die  Gefahr  dies- 
mal noch  zu  beseitigen  in  der  Lage  war.  —  Goldregen  kann 
also  unter  Umständen  tödtlich  wirken. 

Eine  ähnliche  Vergiftung  ist  in  dem  bei  Stolpmünde  ge- 
legenen Dorfe  Lindon  vorgekommen.  Die  Kinder  eines  dort 
wohnenden  Eigentümers  hatten  von  dem  süßen  Safte  der 
Blüthe  des  Goldregenstrauches  gekostet  und  es  stellten  sich  bei 
ihnen  alle  Anzeichen  einer  Vergiftung  ein.  Durch  sofort 
hinzugezogene  ärztliche  Hilfe  gelang  es,  die  Gefahr  zu  beseitigen. 
Solche  Fälle  verdienten  die  weiteste  Beachtung,  da  es  gerade 
auf  dem  Lande  nur  sehr  wenig  bekannt  zu  sein  scheint,  daß 
der  Saft  des  Goldregens  giftig  ist. 

t  Dahlia  variaMis  (Willd.)  Desf.,  Georgine.  Diese  allbe- 
kannte Zierpflanze  stammt  aus  Mexico. 

Gehört  die  Georgine  in  ein  Brautbouquet?  Diese  Frage 
hat,  wie  ein  Correspondent  aus  Konitz  dem  „Ges."  berichtet, 
zu  einem  interessanten  Prozeß  geführt,  der  in  diesen  Tagen 
hier  entschieden  worden  ist.  Der  Lehrer  X.  wollte  Hoch- 
zeit feiern  und  bestellte  bei  dem  Gärtner  Y.  ein  Brautbou- 
quet zum  vereinbarten  Preise  von  7  Mk.  Es  war  im  Herbste, 
wo  Bösen  und  Kamelien  knapp  sind.  Der  Gärtner  wußte  sich 
zu  helfen  und  nahm  weiße  Georginen  ins  Bouquet.  Hiermit 
waren  aber  die  Braut  und  deren  Angehörige  durchaus  nicht 
einverstanden;  sie  machten  dem  Bräutigam  bittere  Vorwürfe 
und  wiesen  mit  Entrüstung  ein  Bouquet  zurück,  das  Georginen 
enthalte,  Blumen,  die  einer  Braut  zum  Gange  an  den  Altar  zu 
schenken  eine  Beleidigung  sei.  Dem  armen  Bräutigam  blieb 
nichts  weiter  übrig,  als  das  verschmähte  Bouquet  an  den  Gärtner 
zurückzusenden;  selbstverständlich  verweigerte  er  nun  auch  die 
Bezahlung.  Der  Gärtner  verklagte  den  jungen  Mann;  letzterer 
stellte  aber  Sachverständige,  die  bekundeten,  daß  sie  die  Geor- 
ginen ebenfalls  nicht  für  geeignet  halten,  zu  einem  Brautbouquet 
vorwendet  zu  werden;    der  Gärtner    ward  abgewiesen.     Hiermit 
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nicht  zufrieden,  legte  er  Berufung  ein,  nun  auch  seinerseits 
Sachverständige,  und  zwar  aus  fernen  Orten,  vorschlagend;  auch 
der  Beklagte  stellte  neue  Sachverständige;  das  Gutachten  lautete 
aber  wiederum:  die  Georgine  gehört  nicht  in  ein  BrautbouqueL 
Demgemäß  erkannte  auch  das  Landgericht  in  zweiter  Instanz 
auf  Abweisung  der  Klage  und  legte  dem  Gärtner  alle  Kosten 
zur  Last,  die  nebst  Anwaltsgebühren  etwa  300  Mk.  betragen. 

Dayhne  Mezereum  L.,  Seidelbast.  Nach  Kahler  in  Pr.  Pr.- 
Bl.  XIV.  1835.  S.  460.  nennt  man  um  Mehlsack  die  blühende 
Pflanze  wilde  Hyazinthe.  Derselbe  bemerkt  ferner,  durch 
das  Einziehen  des  Duftes  soll  die  Nase  schwellen. 

Die  unheilvollen  Folgen  der  Kurpfuscherei  zeigten  sich 
wieder  deutlich  in  einem  Falle,  der  in  Königsberg  klinisch 
behandelt  wurde.  Die  Frau  des  Besitzers  A.  in  der  Bominter 
Haide  wurde  vor  einiger  Zeit  von  heftigen  Zahnschmerzen 
geplagt.  Sie  versuchte  anfänglich,  den  Schmerz  durch 
„Prickeln11  mit  einer  Nähnadel,  wie  das  häufig  geschieht,  zu 
besänftigen,  und  als  das  Mittel  nicht  helfen  wollte,  legte  die 
Kranke  auf  den  Rath  einer  alten  „heilkundigen  Frau"  allerlei 
Kräuter,  darunter  auch  Seidelbast,  auf  den  Zahn.  Da  durch 
die  Nadel  der  Gaumen  verletzt  war,  so  daß  er  blutete,  so  stellten 
sich  bald  mit  einer  argen  Geschwulst  noch  größere  Schmerzen 
ein,  und  schließlich  wurde  ein  Arzt  zugezogen,  der  sofort  eine 
schwere  Blutvergiftung  constatirte.  Da  außer  dem  Gaumen  auch 
andere  Theile  der  Mundhöhle  ergriffen  waren,  so  mußte  die 
Frau  sogleich  in  eine  Klinik  nach  Königsberg  geschafft  werden, 
wo  sie  schwer  krank  darniederlag. 

Daucus  Carota  L.,  gemeine  Möhre;  platt  Gelmer  (Bei- 
nuhnen,  Kr.  Darkehmen.  v.  Seh.).  Der  Saft  wird  oft  zum  Fär- 
ben der  Butter  angewandt. 

Von  den  Mohrrüben,  die  als  Speise  beliebt  sind,  sagt  man : 
„Möhren,    die    essen    die    Herren  gerne;    schnell,    nimm    Du's!" 

„Die  Mohrrüben  waren  so  stark,  daß  man  sie  mit  einer 
Ducke  herausrühren  mußte."     (Vergrößerung  des  Landwirths.) 
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Gelbrübe  ist  auch  scherzhafte  Benennung  der  an  Gestalt 
und  Farbe  ähnlichen  Klarinette. 

In  V.-E.  937.  führt  Fr.  als  Sprache  der  Glocken  die  vom 
Haberberg  an,  daß  sie  tönen:  Geelmöhre  on  Peterzölge!  Das 
ist  eine  Anspielung  auf  den  Gemüsebau  des  zum  Haberberge 
in  Königsberg  gehörigen  sog.  Nassen  Gartens. 

Nach  N.  Pr.  Pr.  Bl.  x849.  Bd.  7.  S.  442.  ist  in  einem  „Ge- 
schieh tlein"  geschildert,  wie  der  Thorwächter  einer  kleinen  Stadt 
(F.?)  in  Preußen,  dem  es  unbequem  war,  die  Thorflügel  schon 
des  Morgens  so  früh  aufzumachen,  wenn  der  Hirt  vor  Tages- 
anbruch blies  oder  seine  am  Fortschritte  gehinderten  Untergebenen 
ein  wüthendes  Gebrüll  erhoben,  da  er  gerade  am  süßesten  schlief, 
mit  seinem  erfinderischen  Kopfe  auf  den  Gedanken  kam,  statt 
des  hölzernen  Pflockes  vor  die  Thorflügel  eine  Gelbrübe  zu 
stecken.  Kaum  hatten  die  brüllenden  SchleppfÜßer  das  erste 
Mal  solchen  Stecksei  herauszuziehen  und  sich  selbst  das  Thor 
zu  öffnen  versucht,  so  entstand  mit  der  Zeit  bei  dem  unver- 
nünftigen Vieh  ein  liebenswürdiger  "Wetteifer  um  die  Eröffnung 
des  Thores.  Der  Alte  aber  gewährte  sich  die  Güte  des  festen 
Schlafes,  ohne  der  Stadt  zu  schaden. 

Dianthus  L.,  Nelke.  Eine  Nelke  verirrt  sich  in  das  Wappen 
einer  Handwerksgilde:  Die  Böttcher  haben  Tonne,  Beil  und  drei 
Nelken! 

Abzählreim:  1,  2,  3,  4,  —  Was  klopft  an  meine  Thür?  — 
Ein  Offizier.  —  Was  bringt  er  mir?  —  Ein  Körbchen  von 
Nelken,  —  Die  niemals  verwelken.     (Berent.) 

j"  Dianthus  L.  sp.  eult.,  Nelke:  Ziegelchen,  von  der  be- 
treffenden Farbe  hergenommen.     (A.  Eaikowski.) 

"J"  Diclytra.  Wenn  man  deren  Blüthe  einem  Mädchen 
zeigt,  so  sagt  sie  (Neustadt): 

Wat  de  domme  Jong  sich  denkt? 
He  denkt,  ick  heww  min  Hart  verschenkt! 
Ne,  ick  heww  et  nich  verschenkt, 
Heww  et  an  den  Strük  gehängt! 
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Modea  canadensis  Eich.  u.  Mchx.,  gemeine  Wasserpest: 
"Wassermyrthe  (Küddow-Gebiet:  Mitth.  d.  Wpr.  Fisch.-V.  1891. 
Dr.  Seligo:  Fischerei  in  Wpr.).  —  Sie  soll  alle  sieben  Jahre 
weiter  ziehen.     (Stawiska,  Kr.  Berent.) 

In  der  Ibenhorster  Forst,  wo  es  in  wiesenartigen  Polstern 
vorhanden  ist,  wird  das  aasgefischte  Kraut  ebenfalls  zur  Dün- 
gung und  als  Streumittel  gebraucht. 

Empetrum  nigrum  L.,  schwarze  Krähenbeere:  Krähen- 
auge, weil  die  Frucht  diesem  ähnlich;  an  der  Küste  und  auf 
Heia.  Auch  der  erstere  Name  ist  ebenfalls  aus  der  Volks- 
beobachtung hervorgegangen,  daß  die  Krähen  diese  Beeren  in 
Massen  aufsuchen. 

Equisetum  arvense  L.,  Acker-Schachtelhalm.  Der  aus  Rößel 
(VII.  532.)  gemeldete  Volksausdruck  Tauwocke  (Dr.  Stuhr- 
mann)  ist  etymologisch  etwa  als  Taubenfuß  zu  erklären,  da 
Tauw  =  Duw  =  Taube,  Wocke  =  Fuß  (wackelnd)  wäre. 

Pritzel  und  Jessen  geben  für  Equisetum  palustre  L.,  die 
dem  Vieh  schädliche  (daher  Kohdootin  Ditmarschen  und  Unter- 
weser) Art  aus  Sümpfen,  ähnlich  Duwak  (Mark),  Duwick  (Mecklen- 
burg), Duwock  (Norddeutschland),  sodann  abgeändert  Dunop 
(Hamburg),  Duvub  und  Duub  (Holstein),  ganz  deutlich  Duwen- 
wocke  (Hannover  und  Waldeck),  aber  auch  Duwenwopp 
(Pommern,  vom  wippenden  Schwänze).  Die  Bezeichnung  Du- 
wenwock  (Wusseken,  Kr.  Bütow.  K.)  ist  offenbar  identisch  mit 
Tauwocke  von  Rössel.  —  Puppatsch  (Oarzin,  Kr.  Stolp.  K.).  — 
Das  Wort  Goschk  muß  herkommen  vom  poln.  kostka  oder 
chwoszczka. 

Wie  in  vielen  Orten  Deutschlands,  wird  hin  und  wieder 
auch  bei  uns  der  Schachtelhalm  wegen  des  Gehaltes  an  Kiesel- 
säure zum  Scheuern  von  Holzgefäßen  gebraucht. 

Die  französische  Bezeichnung  prele  soll  übrigens  dem 
italienischen  asperella  entstammen,  das  natürlich  mit  dem  latei- 
nischen asper  zusammenhängt. 

Die  an  der  Wurzel  auffindbaren  kleinen  Knollen,  zuerst 
von  Helwing  erwähnt  und  Erdnüsse  genannt,    nach  Bujack  in 
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Pr.  Pr.  Bl.  XIV.  1835.  S.  159.  offenbar  nichts  anderes,  als  Ent- 
würfe zu  neuen  Trieben  fürs  nächste  Jahr,  werden,  weil  von 
angenehmem  Geschmacke,  auf  sandigen  Aeckern  von  Schweinen 
aus  der  Erde  aufgewühlt,  daher  Schweinenüsse  genannt,  aber 
auch  von  Bauernknaben,  wie  von  mir  in  Bot.  Not.  II.  S.  72. 
vermerkt,  der  ich  sie  aber  in  mehr  lehmigem  Boden  vorfand. 

E.  limosum  L.,  Schlamm-Schachtelhalm:  Drunkelpfeifen. 
(Um  Rosenberg:  Dr.  Seligo:  Hydrobiol.  Unters.  S.  17.) 

Erophila  verna  E.  Mey.,  Frühlings -Hungerblume:  Grütz- 
blume; Pohlsch  Qrett,  d.  h.  polnische  Grütze.  (Auch  Grepp.) 
Sie  kommt  im  Frühjahre  bei  schlechtem  Saatenstande  und  heißt 
es  auch  nach  alter  Regel:  Der  Roggen  wird  theuer,  wenn  viel 
Grütze  drin  ist. 

Bei  bevorstehendem  Regen  soll  die  Pflanze  ihre  Blätter 
abwärts  neigen. 

Erythraea  Centaurium  Pers.,  gemeines  Tausendgüldenkraut. 
Thee  von  seinen  Blättern  wird  als  Mittel  gegen  den  Zustand 
des  Katers  gebraucht.  (Tolkemit.)  —  Ein  Räthsel  fragt,  wie 
gewinnt  man  1000  Gulden?  und  antwortet:  Man  nimmt  Tausend- 
guldenkraut, giesst  Essig  drauf,  so  dass  sich  Kraut  und  Essig 
zu  Sauerkraut  verbindet,  und  die  1000  Gulden  bleiben  übrig. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Städte  und  Burgen  in  Altpreussen  (Ordensgrfin- 
dungen)  in  ihrer  Beziehung  zur  Bodengestaltung. 

i. 

Von 

Dr.  Hugo  Bonk» 


Abkürzungen: 

AH  =  Altpreussische  Monatsschrift. 

BKO  s=  Die  Bau-  und  Kunstdenkmaler  der  Provinz  Ostpreussen.  Im  Auftrage  des  Provinzial- 
I^uidtagcs  bearb.  v.  Ad.  Btttt  icher.    Heft  I.   Das  Samland.    Kgsbg.  1891. 

„   II.  Natangen.  „        1892. 

,,  III.   Das  Oberland.        „        1893. 

BEW  =  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Westpreussen.  Herausgegeb.  i.  Auftr. 
d.  Westpr.  Prov. -Landtages.  Danzig  1884- -91.  —  Bis  jetzt  sind  erschienen 
Heft  I — VIII,   Pommerellen  und  Kulmerland  mit  Löbau  enthaltend. 

DO  =  Deutscher  Orden. 

Kwald  =  Die  Eroberung  Preussens  durch  die  Deutschen.    V.  A.  L.  Ewald.  Halle  1872  -80. 

Hahn  =  Die  Städte  der  Norddeutschen  Tiefebene  in  ihrer  Beziehung  zur  Bodengestaltung. 
Von  Dr.  F.  G.  Hahn,  Prof.  der  Erdkunde  a.  d.  Univ.  Leipzig  {jotzl  in  Königs- 
berg).    Stuttgart  1885. 

Lallles,  Laadeak.  =  Landeskunde  von  Ost-  und  Westpreussen.  Zunächst  zur  Ergänzung  der 
Ausgaben  A  und  B  der  Schulgeogr.  von  E.  v.  Seydlitz  herausggb.  von  Dr.  H.  Lullies. 
Breslau  1891. 

NPPB1  =  Neue  Preussiache  Provinzial-Blätter. 

PPB1  =  Preussische  Provinzial-Blfttter. 

Prent!  =  Preussischc  Landes-  und  Volkskunde  von  Prcuas.  Waisenhaus-  u.  Seminar-Direktor  in 
Kgsbg.  1835. 

SAP  =  Sitzungsbericht  der  AlterthumsgcpellHchaft  Prussia. 

Htolnbrecht  =  Preussen  zur  Zeit  der  Landmeister.    Berlin  1888. 

Toeppea,  G.  II.  =  (ieschichte  Masurens.    Danzig  1870. 

„     a.  e.  G.  =a  Historisch-comparative  OK>gr.  von  Preussen.    Gotha  1858. 

Wutzke  =  Bemerkungen  über  die  Besitznahme  Preussens  etc.  Von  J.  C.  Wutzke,  R*gie- 
rungsrath  und  Wasserbau-Direktor.    Berlin  1836. 


Vorbemerkungen.    Hilfsmittel. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  es  versucht,  die  von 
Herrn  Professor  Dr.  Hahn  bei  der  Behandlung  von  Nord- 
deutschland mit  mancherlei  Modificationen  durchgeführten  Prin- 
cipien  Kohl's  auf  ein  kleineres  Gebiet  anzuwenden  und,  soweit 
es  nöthig  war,  auch  meinerseits  zu  modifiziren.  Wenn  ich  dabei 
auf  das  historische  Element  mehr  Gewicht  gelegt  habe,  als  dies 
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bei  einer  streng  geographischen  Untersuchung  zulässig  ist1),  so 
glaube  ich  in  der  Einleitung  nachgewiesen  zu  haben,  daß  eine 
einigermaßen  gründliche  Bearbeitung  gerade  des  vorliegenden 
Themas  ohne  Berücksichtigung  des  historischen  Elements  un- 
möglich ist. 

Was  die  Hilfsmittel  anlangt,  so  habe  ich  die  mir  zu- 
gängliche Litteratur,  soweit  Zeit  und  Umstände  es  erlaubten, 
eingesehen,  für  fortlaufende  Benutzung  sind  mir  namentlich 
die  Werke  von  Bötticher  BKO;  Hahn,  Nordd.  St;  Heise, 
BKW;  Preuss,  Steinbrecht,  Toeppen,  Q.  M.  und  h.  c.  GL; 
Wutzke,  Bemerk,  u.  a.  von  wesentlichem  Nutzen  gewesen. 
Außerdem  verdanke  ich  Vieles  mündlichen  Mittheilungen  und 
Anderes  der  eigenen  Anschauung,  die  durch  das  vorhandene 
Kartenmaterial  nicht  ersetzt  werden  kann. 

Die  bekannte  H and tke 'sehe  Karte  im  Mafistab  von 
1  :  475000  ist  für  das  vorliegende  Thema  absolut  unzureichend 
und  sogar,  wie  ich  aus  Vergleichen  mit  den  Generalstabskarten 
gesehen  habe,  nicht  überall  zuverlässig.  Da  ferner  der  Mafistab 
von  1  :  475000  für  eine  Spezialkarte  im  Sinne  der  Handtke'schen 
viel  zu  klein  ist,  so  ist  diese  Karte  selbst  als  Uebersichtskarte 
unbrauchbar,  oder  doch  nur  mit  größter  Anstrengung  und  auf 
Kosten  des  Sehvermögens  zu  gebrauchen.  —  Dagegen  liefert 
z.  B.  die  Karte  in  Andräe's  Atlas  trotz  des  viel  kleineren  Mafi- 
stabes eine  gute  Uebersicht  —  mehr  allerdings  nicht. 

Aber  selbst  die  ßeymann 'sehen  Kreiskarten  (1:200000) 
sind  abgesehen  von  ihrem  zu  hohen  Alter,  das  sich  für  das  vor- 
liegende Thema  besonders  bei  den  Verkehrsstraßen  unangenehm 
fühlbar  macht,  für  die  Beurtheilungen  der  Städte-Situationen 
nicht  ausreichend. 


1)  „Historische  Thatsachen  und  Notizen  dürfen  in  geographisctieü 
Werken  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  zur  Erläuterung  der 
Wirkung  physischer  Verhältnisse  auf  die  Entstehung  und  Ent Wickelung  der 
betreffenden  Stadt  herangezogen  werden."    Hahn,  die  Städte  der  n.  T.  S.  10. 

Altpr.  Monatasehrift  Bd.  XXXL  Hft  8  n.  *  21 
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Was  schließlich  die  Generalstabskarten  selbst  anlangt, 
so  erschweren  zwei  Momente  die  Benutzung  derselben  für  das 
vorliegende  Thema,  nämlich  einerseits  die  Ungleichheit  der 
Signataren  in  den  älteren  und  neueren  Blättern,  andererseits 
aber  —  und  das  ist  ein  sehr  fühlbarer  Mangel  —  der  Um- 
stand, daS  die  kleineren  Flüsse  von  den  Communicationswegen 
in  den  meisten  Fällen  sehr  schwer  (durch  Reflexion!),  in  vielen 
gar  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Außerdem  ist  aber  selbst  der 
Maßstab  1  :  100000  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  immer 
ausreichend. 

Das  bei  weitem  beste  Hilfsmittel  sind  hier  die  Giese'schen 
Bleistiftzeichnungen1);  die  zum  Theil  veröffentlicht  zu  haben 
einer   von    den    vielen  Vorzügen  des  Werkes  von  Bötticher  ist. 
Aber   abgesehen  davon,    daß    bei  Bötticher   verschiedene  Lage- 
pläne fehlen2)  und  daß  das  vortreffliche  Werk  leider  noch  nicht 
vollendet  ist,    haben    auch    die  Giese'schen  Lagepläne    für  den 
vorliegenden  Zweck  ihre  Mängel:    einerseits  beschränken  sie 
sich   in    den   meisten  Fällen   lediglich    auf   die  Lage  der  Burg, 
so  daß  man   für    das  für  unsere  Zwecke  so  wichtige  Verhältnis 
zwischen  Stadt  und  Burg  meistens  doch  wieder  auf  die  General- 
stabskarten angewiesen  ist,    die    aber   gerade  in  dieser  Hinsicht 
nichts    bieten    können    und    wollen;    andrerseits  aber  sind  auch 
hier  die  kleinen  Flüsse  von  den  Communicationswegen  und  den 
künstlichen  Wasserstraßen    (besonders    Festungsgräben)   nicht 
zu  unterscheiden,    wie    denn    überhaupt  die  Signaturen  vielfach 
Zweifeln   und  Irrthümern   Baum    lassen.     Für    die    vorliegende 
Untersuchung    aber    ist   es    ein  gewaltiger  Unterschied,    ob   ein 
Wasserlauf  natürlich  oder  künstlich  ist,    denn    im   ersteren  Fall 
ist  die  Anlegung    der  Stadt    an    dieser    Stelle    die  Folge,   das 
Gewässer  die  Wirkung,  im  zweiten  Fall  dagegen  ist  das  Ver- 
hältniß  umgekehrt. 


1)  Vgl.   BKO,   I,   2.      Vgl.   Ehrenberg,   Bespr.   des    BoetticWschen 
Werkes  in  der  AM  1893. 

2)  So  z.  B.  in  Heft  I.  (Natangen)  von:  Alienburg,  Bartenstein,  Creuz- 
burg,  Pr.  Eylau,  Gerdauen,  Heiligenbeil,  Nordenburg,  Zinten. 
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In  Folge  dieser  schwierigen  Verhältnisse  bedarf  ich  also 
einer  gütigen  Nachsicht  in  der  Beartheilung  in  hohem  Grade; 
denn  trotz  aller  Sorgfalt  und  Vorsicht  sind  unter  diesen  Um- 
ständen Irrthümer  im  Einzelnen  unvermeidlich. 


Einleitung. 

Allgemeine  Gesichtspunkte. 

Das  vorliegende  Thema,  anscheinend  rein  geographisch, 
nämlich  als  Beitrag  zur  Anthropogeographie,  erfordert  doch  bei 
näherer  Untersuchung  eine  Betrachtung  von  noch  anderen 
Gesichtspunkten.  Es  ist  nämlich  ein  großer  Unterschied,  ob 
man  die  Städtepositionen  etwa  der  cimbrischen  Halbinsel  oder 
Brandenburgs  zu  untersuchen  und  ihre  Auswahl  auf  die  Boden- 
Verhältnisse  zurückzuführen  hat,  oder  ob  dieselbe  Untersuchung 
sich  auf  AltpreuSen  erstreckt.  Denn  das  letztere  ist  ja  für  die 
Cultur  durch  Waffengewalt  erobert  worden,  und  die  heute  darin 
befindlichen  Städte  haben  sich  zum  größten  Theil  an  Burgen 
angeschlossen,  welche  der  DO  zur  Vertheidigung  gegründet 
hat.  Es  ist  natürlich  von  vornherein  klar,  daß  die  Bitter  dabei 
im  Allgemeinen  von  rein  militärischen  Bücksichten  geleitet 
wurden,  während  der  erste  Anfang  einer  Stadt  in  Friedenszeiten 
in  den  meisten  Fällen  nicht  durch  einen  willkürlichen  mensch- 
lichen Akt  herbeigeführt  wird,  sondern  sich  durch  die  Con- 
centrirung  des  Verkehrs  ganz  von  selbst  ergiebt.  Somit  müssen 
die  physischen  Verhältnisse  des  Landes  dort  einen  ganz  andern 
Einfluß  auf  die  Vertheilung  der  Städte  haben,  wie  hier. 

Es  kommt  noch  dazu  der  Umstand,  daß  der  Orden  in 
Folge  des  Krieges  nicht  immer  die  nöthige  Zeit  zum  Aussuchen 
der  günstigsten  Positionen  hatte,  sondern  vielfach  gezwungen 
-war,  zum  augenblicklichen  Schutz  die  erste  sich  gerade  dar- 
bietende Position  auszunutzen.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  bei 
vielen,  wo  nicht  den  meisten,  Burgen  bald  nach  ihrer  Gründung 
eine  Verlegung  stattgefunden  hat,  nachdem  der  Orden  mit  der 
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ersten  Position  trübe  Erfahrungen  gemacht  oder  eine  günstigere 
gefunden  hatte;  ja  es  wird  mitunter  sogar,  wie  wir  sehen  werden, 
von  mehrmaligen  Verlegungen  berichtet.  Für  diejenigen  Burgen 
aber,  zu  deren  Gründung  Zeit  gentig  vorhanden  war,  kommt 
andrerseits  der  Umstand  in  Betracht,  daß  der  Orden  geistlich 
war,  „seine  Burgen  waren  wirkliche  Convente"  und  „befestigte 
Klöster",  damit  war  ihre  äußere  Form  bestimmt,  und  es  ist 
anzunehmen,  daß  der  DO,  wenn  er  die  nöthige  Zeit  hatte,  bei 
der  Wahl  der  zu  befestigenden  Position  auch  hierauf  Bücksicht 
genommen  hat. 

Aber  auch  damit  sind  die  Unterschiede  der  physischen 
Bodenverhältnisse  in  ihren  Wirkungen  auf  die  Gründungen 
hüben  und  drüben  noch  nicht  erschöpft.  Ein  sehr  wichtiger 
Factor,  der  im  übrigen  Deutschland  größtentheils  fortfällt,  ist 
das  Vorhandensein  alter  Heidenburgen:  der  Orden  hat,  wie 
wir  sehen  werden,  fast  bei  allen  seinen  während  des  Krieges 
gegründeten  Burgen  alte  heidnische  Castelle  für  seine  Zwecke 
benutzt  und  ausgebaut.  "Wenn  wir  also  die  Gründung  der 
Ordensburgen  durch  die  physischen  Bodenverhältnisse  erklären 
sollen,  so  ist  es  unerläßlich,  auch  jene  Preußenburgen  kennen 
zu  lernen,  indem  hier  die  Preußen  dem  Orden  vorgearbeitet 
und  ihn  in  seiner  Positionswahl  geleitet  haben. 

An  die  meisten  dieser  Burgen  haben  sich  Städte  an* 
geschlossen.  Die  Entstehung  derselben  erfolgte  also  nicht  wie 
anderwärts,  aus  einer  natürlichen  Concentrirung  des  Verkehrs; 
sondern  war  durch  die  Rücksicht  auf  die  schützenden  Burgen 
bedingt.  Jede  Ordensburg  bedurfte  ohnehin  einer  Ansiede- 
lung zu  ihrem  Unterhalt,  so  daß  das  Abhängigkeitsverhältnis 
zwischen  Burg  und  Stadt  ein  gegenseitiges  war.  So  sind  in 
Preußen  Städte  entstanden  an  Orten,  welche  unter  normalen 
Verhältnissen  wahrscheinlich  ohne  städtische  Alisiedlung  ge- 
blieben wären. 

Aus  diesen  Erörterungen  ergiebt  sich,  daß  die  vorliegende 
Untersuchung  einen  anderen  Weg  einzuschlagen  hat, 
als    ähnliche    Untersuchungen    über    andere    Gegenden. 
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Zunächst  ist  es  unerläßlich,  eine  kurze  Uebersicht  der  Eroberungs- 
geschichte Preußens  mit  spezieller  Berücksichtigung  der  Burgen 
vorauszuschicken.     Sodann  müssen  wir  die  alten  Preußenburgen 
kennen  lernen,  deren  Vorhandensein  den  Orden  in  der  Wahl  der 
Positionen  bestimmte.    Ferner   muß   die  Eigentümlichkeit  der 
Ordensburgen    nach  Zweck    und  Bauart    betrachtet   werden,    da 
auch  dieser  Umstand  mitunter  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Wahl 
der  Positionen    geblieben    ist.     Erst  wenn  dieses  geschehen  ist, 
kann    die    rein   geographische    Untersuchung   einsetzen.      Aber 
auch  bei  dieser  kann  die  Geschichte  nicht  ganz  beiseite  geschoben 
werden:    wir    können  uns    die  Verth eilung   der  Burgen   und 
Städte  unmöglich  erklären,  wenn  wir  nicht  auf  ihre  Gründung 
zurückgehen   und    in  jedem    einzelnen  Fall  untersuchen,    unter 
welchen  Umständen    der  Orden    eine  gegebene  Position  benutzt 
hat.     Herr  Prof.  Hahn   bemerkt    darüber,    „daß    die    Gründung 
und    erste    Entwickelung   einer  Ansiedelung   weit  mehr   durch 
kleine  Eigentümlichkeiten  ....  bestimmt  ist,  als  durch  Bück- 
sichten,   an    welchen    wohl    jetzt,    aber    nicht   vor   Jahr- 
hunderten gedacht  werden  konnte/'    Die  Auswahl  der  von 
der  Natur  gebotenen  Positionen  zu  Städteanlagen  aus  den  heutigen 
Verhältnissen  erklären  zu  wollen,  würde  dieselbe  Oberflächlichkeit 
verrathen,    als  wenn  Jemand    die   heutigen  Ortsnamen    aus    der 
heutigen  Sprache    erklären  wollte.     In    beiden  Fällen  muß  viel- 
mehr die  historiche  Forschung  mit  der  geographisch- comp  ara- 
tiven    aufs    engste  verschmolzen  werden.     Das    ist  aber  gerade 
in  Preußen    mehr   als   irgendwo  anders  nöthig.     „Was  Deutsch- 
land   im  Laufe    der   Jahre    geworden",    sagt  Gustav  Freytag  in 
seinen    Bildern   aus     der   deutschen   Vergangenheit,    „das    wird 
als  etwas  Fertiges  nach  Preußen  hineingetragen.  Wie  in  Preußen 
die   Städte  entstanden,  die  Kolonisirung  des  offenen  Landes  ge- 
schehen, die  Bittergüter  gegründet,  das  liegt  uns  meist  klar  und 
deutlich,  durch  Urkunden  bewiesen,  vor  Augen.  Was  der  Forscherin 
Deutschland  mit  Mühe  ergründet,  das  liegt  hier  schwarz  auf  weiß."1) 


1)  Vgl  BKO  I,  17. 
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Aber  auch  mit  dem  Zurückgehen  auf  die  Gründung  ist 
es  nicht  gethan.  Um  den  Werth  einer  Positionswahl  gründlich 
beurtheilen  zu  können,  müssen  wir  vielmehr  zusehen,  wie  sich 
dieselbe  im  Laufe  der  Geschichte  bewährt  hat.  Der  Geograph, 
welcher  nur  nach  der  Generalstabskarte  die  Städtelagen  beurtheilt, 
wird  die  heute  bedeutenden  Städte  unwillkürlich  in  den  Vorder- 
grund stellen  und  dabei  kleine  Städte  übersehen,  deren  ganze 
Bedeutung  vielleicht  in  der  Verteidigung  einer  uralten  Furt 
u.  8.  w.  bestand,  die  aber  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  zu 
höherer  Bedeutung  gelangen  konnten.  So  kann  unter  Umständen 
ein  heute  unscheinbares  Städtchen  vom  anthropogeographischen 
Standpunkt  aus  ein  ungleich  höheres  Interesse  bieten  als  eine 
Metropole,  wenn  wir  seine  Beziehung  zu  der  Bodenbeschaffenheit 
nicht  nur  geographisch,  sondern  auch  historisch  untersuchen. 
An  Beispielen  dafür  wird  es  in  unserer  Untersuchung  nicht 
fehlen,  ich  will  aus  den  vielen  nur  die  Städtchen  Gollub  und 
Strasburg  anführen. 

Wenden  wir  uns  also  dem,  wie  ich  bewiesen  zu  haben 
glaube,  für  die  vorliegende  Untersuchung  unentbehrlichen  histo- 
rischen Theil  zunächst  zu. 


I.  Abschnitt. 

Die  historischen  Bedingungen  für  die  Auswahl  aus  den 
gegebenen  geographisch  günstigen  Positionen. 


I.  Kurze  Uebereicht  der  Eroberung  Preussens  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  vom  Orden  gegründeten  Burgen.1) 

Der  Würfel  war  gefallen.  „Dazu  hat  Gott  unsere  Kaiser- 
macht hoch  über  die  Könige  des  Erdkreises  gestellt,  und  durch 
die  verschiedenen  Zonen  der  Welt  unserer  Herrschaft  Grenzen 
ausgedehnt,    damit   wir   zu   seines  Namens    ewiger  Herrlichkeit 


1)  Vgl.  Steinbrecht,  8  ff. 
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für  die  Verbreitung  seines  Glaubens  sorgen."1)  Mit  diesen 
Worten  begann  Friedrich  II.  seinen  Bescheid  auf  eine  Anfrage 
Herrmanns  von  Salza,  der  dem  Kaiser  die  preußische  Angelegen- 
heit zur  Entscheidung  vorgelegt  hatte.  Mit  dieser  Entscheidung 
war  über  eine  ganze  friedliche  Nation,  die  kein  anderes  Ver- 
brechen begangen  hatte,  als  daß  sie  ihren  Kurcho  verehrte  und 
sich  ihre  Götter  durch  fremde  Eindringlinge  nicht  hatte  nehmen 
lassen  wollen  —  das  Todesloos  geworfen. 

Die  Eroberung  Preußens  nahm  im  Jahre  1230  unter  dem 
Landmeister  Herrmann  Balk,  dem  nur  10  Bitter  und  ein  kleines 
Gefolge  zur  Seite  standen,  ihren  Ausgang  von  einem  zu  diesem 
Zweck  angelegten  Blockhaus  gegenüber  dem  heutigen  Thorn. 
Es  handelte  sich  zunächst  um  einen  bequemen  Weichselübergang, 
denn  diese  Stelle  war  die  einzige  Pforte  durch  welche  die  Ver- 
stärkungen, welche  der  Orden  aus  Deutschland  erwartete,  den 
Kriegsschauplatz  erreichen  konnten.  Eine  Uebergangsstelle  wurde 
denn  auch  eine  Meile  weichselabwärts  gefunden,  indem  hier  das 
Ufer  weniger  steil  war  und  die  Ueberbrückung  durch  Inseln 
erleichtert  wurde.  So  war  die  Position  für  die  Anlage  einer 
Niederlassung  gegeben,2)  und  es  entstand  hier  die  BurgNessau 
als  fester  Ausgangspunkt  für  den  Uebergang  über  die  Weichsel. 
Natürlich  mußte  diesem  Brückenkopf  ein  zweiter  auf  dem  anderen 
Ufer  entsprechen,  und  so  wurde  in  aller  Eile  dort  „um  einen 
Eichbaum"8)  eine  Befestigung  angelegt,  aus  der  die  Burg  Alt- 
thorn  entstanden  ist,  welche  etwa  eine  Meile  westlich  von  der 
Stelle  des  heutigen  Thorn  liegt,  nach  welcher  sie  schon  1236 
verlegt  wurde.4)  Gleich  nach  der  Ueberschreitung  des  Flusses 
wurden  drei  Preußenburgen  erobert  und  in  Ordensburgen 
umgewandelt,    von    denen  Oulm    die  bedeutendste  geworden 


1)  Dreger,  Cod.  dipl.  Pom.  No.  65;  vgl.  Ewald  I,  100. 

2)  Vgl.  Hahn  S.  14. 

3)  Ueber  die  sich  daran  anschließende  Controverse  werden  wir  unten 
noch  zu  sprechen  haben. 

4)  Auch  hieran  schließt  sich  eine  Controverse;   vgl.    BKW   VI,  VII, 
4.02—104,  Anm.  37. 
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ist«  So  war  mit  einem  Schlage  das  Culmerland  erobert.  Das 
weitere  Vordringen  wurde  durch  die  Wildniß,  welche  Culm  von 
Pomesanien  trennte,  gehemmt,  und  so  sahen  sich  die  Bitter  ge- 
nöthigt,  ihre  Taktik  zu  ändern  und  auf  den  Wasserwegen  vor- 
zugehen; die  ihnen  bei  der  ganzen  Eroberung  von  größtem 
Nutzen  gewesen  sind.  Sie  fuhren  daher  im  folgenden  Jahre 
(1231)  mit  einigen  Fahrzeugen  von  Thorn  aus  die  Weichsel 
herunter  und  befestigten  einige  Stellen  des  Ufers,  mußten  aber 
bald  die  Erfahrung  machen,  daß  es  falsch  ist,  Anlagen  dicht  am 
Ufer  eines  großen  Tieflandstroms  zu  machen:  dieselben  wurden 
durch  den  Eisgang  zerstört  und  mußten  weiter  landeinwärts 
verlegt  werden.  Nachdem  auoh  die  Pomesanier  unterworfen 
waren1)  und  die  Bitter  den  Drausensee  erreicht  hatten,  handelte 
es  sich  für  sie  um  die  Erreichung  des  Frischen  Haffs  und  der 
Ostsee.  Zu  diesem  Zweck  hieß  Markgraf  Heinrich  von  Meißen 
auf  dem  Drausensee  zwei  Kriegsschiffe  bauen,  und  der  Orden 
legte  im  Drausensee  einen  Hafen  an,  der  durch  die  Burg  Elbing 
vertheidigt  wurde.  Jetzt  galt  es  am  Frischen  Haff  einen  festen 
Ausgangspunkt  zur  Unterwerfung  der  Pogesanier  und  Warmier 
zu  gewinnen.  Einen  solohen  bot  die  alte  Preußenfeste  Honeda, 
welche  1239  erstürmt  und  zu  einer  Ordensburg  (Balga)  um- 
gewandelt wurde.  Wie  wichtig  diese  Position  war,  zeigt  am 
besten  ihre  Geschichte:  sie  wurde  bei  den  späteren  Aufständen 
am  wildesten  von  den  Kämpfen  umtobt  und  gehörte  zu  den 
drei  Burgen  des  Ermlandes,  die  der  Orden  in  dem  Aufstande 
1242—43  allein  behaupten  konnte.  Von  dieser  Warte  der  Haff- 
gaue aus  wurden  die  letzteren  bald  unterworfen,  und  auf  Streif- 
zügen nach  dem  Innern  des  Landes  die  Preußenburgen  Barten- 
stein, Bössei,  Heilsberg  und  Creuzburg  erobert  und  in  Ordens- 
burgen umgewandelt.  Der  schon  erwähnte  Aufstand  der 
Preußen,  von  dem  Pommerherzog  Swantepolk  —  dem  die 
Ausbreitung     der    Ordensherrschaft    höchst    gefährlich    war  — 


1)  Die  „Mordschlacht  an   der   Sirgune"   (Sorge)    wird   von   Weber 
(Preußen  vor  300  Jahren)  S.  32-34  in  Abrede  gestellt. 
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unterstützt,  drohte  die  ganze  Eroberung  in  Frage  zu  stellen, 
wurde  aber  mit  Hilfe  eines  neuen  Kreuzheeres  niedergeschlagen 
und  endigte  nach  Einnahme  der  festen  Burg  Swantepolks, 
Zantir  (an  der  Montauer  Spitze)  mit  dem  Friedensvertrage 
von  1249.  Nachdem  darauf  ohne  große  Mühe  die  Galinder  und 
Barter  unterworfen  waren,  drangen  die  Bitter  wieder  zu  Wasser 
vor:  sie  fuhren  denPregel  hinauf,  eroberten  mit  Hilfe  des  Königs 
Ottokar  von  Böhmen1)  das  Samland  und  legten  auf  dem  Berge 
Twangste  die  Feste  Königsberg  an  und  zwar  an  der  Stelle 
„welche  gegenwärtig  von  der  Kaserne  des  Kürassierregiments  ein- 
genommen wird",8)  nicht  auf  dem  Steindamm,  wie  Voigt,  Gesch. 
Pr.  HI,  89  annahm.8) 

Von  jetzt  ab  hatten  die  Bitter  es  noch  mit  den  Littauern 
zu  thun,  welche  mit  Benutzung  des  Pregels  öfters  Einfälle  in 
das  unterworfene  Gebiet  machten.  Auoh  die  Preußen  benutzten 
diese  Straße  mit  Vorliebe  und  legten  1255  die  Burg  Weh  lau  an. 
Diese  wurde  ihnen  1264  nach  hartem  Kampf  von  den  Bittern 
abgenommen.4)  Sodann  sicherte  der  Orden  die  wichtige  Deime- 
strasse  durch  die  Burgen  Labiau  (1258)  und  Wehlau,  während 
die  untere  Pregelstraße  die  Burgen  Königsberg  (1255)  und 
Lochstedt  vertheidigten. 

Im  Jahre  1260  stellte  ein  neuer  Aufstand  die  ganze  Er- 
oberung zum  zweiten  Mal  in  Frage:  Die  Preußen  brachten  es 
endlich  über  sich,  gegen  die  fremden  Bäuber  gemeinsam  vor- 
zugehen. Nicht  ohne  ein  gewisses  Gefühl  von  Wehmuth  vermag 
man  —  wenn  man  nicht  auf  dem  Standpunkt  steht,  daß  der 
Zweck  die  Mittel  heilige  —  die  Schilderungen  von  dem  letzten 
Aufleuchten  der  Kraft  einer  dem  Untergange  geweihten  Nation 
zu  lesen:  auf  der  einen  Seite  eine  von  religiösem  Wahnsinn  und  von 


1)  üeber  die  Controverse  vgl.  Ewald  III  (1884),  19-25;  dagg.  Weber, 
L  c.  34  f.;  Perlbach  AM  XI,  XII  (Regesten);  Prutz,  AM  XV,  11. 

2)  AM  XXVII  (1890),  390. 
8)  Ewald,  HI,  24. 

4)  Lohmeyer,  Gesch.  v.  0.  u.  W.  S.  94. 
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Abenteuerlust  beseelte,  von  herrschsüchtigen  Pf  äffen  irregeleitete 
Masse,  auf  der  anderen  Seite  ein  friedliebendes  Volk,  das,  von 
den  fremden  Eindringlingen  aufs  Aeußerste  getrieben,  für  seine 
Penaten,  für  Weib  und  Kind,  für  seine  Menschenrechte,  die 
jene  „Christen"  nicht  anerkennen  wollten,  den  letzten  Blutstropfen 
vergießt.  Aber  vergebens,  die  höhere  Kriegskunst,  die  Gewalt 
siegt.  Ob  auch  das  arme  Schlachtopfer  einmal  um  das  andere 
seine  Fesseln  zerreißt,  dem  erbarmungslosen  Schlächter  werden 
immer  wieder  neue  zugereicht,  mittels  deren  er  sein  Opfer  knebelt, 
welches  er  dann  ohne  jede  Regung  von  Mitleid  abschlachtet.  Es 
giebt  wenige  Scenen  in  der  "Weltgeschichte,  die  dieser  an 
Schauerlichkeit  gleichen,  vielleicht  läßt  sich  noch  am  ersten 
damit  vergleichen  die  Ausmordung  der  Juden  nach  ihrem  letzten 
Aufstand:  einer  von  den  vielen  Berührungspunkten  der  alt- 
preußischen mit  der  hebräischen  Geschichte.1)  Das  Resultat  war 
in  beiden  Fällen  dasselbe:  der  Untergang  einer  Nation.  „Wunder- 
bar läßt  Gott  durch  sie  (die  Kitter)  die  Feinde  seines  Namens 
zermalmen11,  schrieb  Gregor  IX.  am  Anfange  des  Krieges.    1273 


1)  Wenn  mir  hier  eine  kleine  Abweichung  gestattet  ist,  so  möchte 
ich  einige  frappante  Berührungspunkte  in  der  Geschichte  der  beiden  sonst 
grundverschiedenen  Völker  anführen,  da  bisher  noch  Niemand  an  einen 
derartigen  Vergleich  gedacht,  hat.  Beide  Völker  erobern  ein  von  andern 
Stämmen  besetztes  Land,  lassen  sich  daselbst  nieder,  in  12  Stämme  ge- 
t heilt,  und  führen  ein  im  Ganzen  friedliches  und  beschauliches  Leben, 
und  zwar  jeder  Stamm  für  sich  —  und  religiös  sind  sie  durch  ein  gemein- 
sames Heiligthum  (Romove-Jerusalem)  geeinigt.  Da  zerstört  plötzlich  von 
außen  her  eine  fremde  Macht  dieses  Idyll,  eine  Macht,  welche  darauf  aus- 
geht, die  ganze  Welt  zu  unterjochen  und,  von  ehrgeizigen  Führern  geleitet, 
kein  anderes  Recht  kennt,  als  das  Faustrecht  (das  mittelalterliche  Christen- 
thum  —  die  Römer).  Nach  verzweifelter  Gegenwehr  geht  das  Volk,  fast 
ganz  ausgemordet,  zu  Grunde.  —  Selbst  bis  in  die  historische  Kritik  hinein 
läßt  sich  die  Analogie  verfolgen.  Wie  die  ganze  Vorgeschichte  der  Hebräer 
von  der  modernen  Kritik  als  reine  Erfindung  dargestellt  wird  und  wie  auch 
ihre  ganze  religiöse  Ueberlieforung  nach  diesen  Forschungen  eine  späte  Er- 
findung ist,  so  soll  auch  die  ganze  überlieferte  Vorgeschichte  der  alten 
Preußen  und  besonders  auch  hier  die  Ueberlieferungen  über  ihre  Religion 
von  Anfang  bis  zu  Ende  eine  reine  Erfindung  sein  und  auf  den  „Lügen" 
Simon  Grunau's  beruhen. 
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-war  der  Aufstand  zu  Ende.  Dann  werden  noch  die  übrigen 
Gaue  unterworfen  und  durch  Zwingburgen  geknebelt:  Ragnit 
in  Schalaunen  (1275),  die  Marienburg  u.a.  1283  war  die  Unter- 
werfung vollendet.  In  der  dann  folgenden  Friedenszeit,  die  aber 
fortwährend  durch  die  Kriegszüge  der  Littauer  unterbrochen 
wurde,  gründete  der  DO  gegen  die  letzteren  Tilsit;  1309  wurde 
die  Marienburg  Residenz  der  Hochmeister. 

Aber  mit  dem  Kriege  hörten  die  Burgengründungen 
keineswegs  auf,  vielmehr  ist  ein  wesentlicher  Bruchtheil  jener 
Burgen  im  XIV.  Jahrhundert  gegründet.  Die  meisten  Ordens- 
burgen sind,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  an  der  Stelle 
eroborter  Preußenburgen  angelegt;  die  letzteren  müssen  wir 
also  kennen  lernen  um  über  den  Grund  der  Vertheilungen  der 
ersteren  ein  klares  Bild  zu  bekommen. 


2.  Die  alten  Preussenburgen  und  ihre  Verwerthung  durch  den  Orden. 

„Die    alten    Preußen     wählten     gern    Inseln     oder    doch 

wenigstens  Halbinseln,    die   nur   auf   einer   möglichst  schmalen 

Strecke  mit  dem  Festlande  zusammenhingen,  zur  Anlegung  ihrer 

Burgen.    Wir   können   uns  in  dieser  Beziehung  namentlich  auf 

mehrere    masurische   Heidenburgen    berufen    (Gesch.    Masurens 

S.  35),    noch    näher   liegen  uns  einige  Burgen  des  Culmerlandes 

(Hißt.  comp.  Geogr.  172)   auch   auf   einer  Insel    des  Bartingsees 

finden  sich  Spuren  einer  alten  Burg  (Stein  in  Act.  Bor.  I,  230; 

Winkler   in  der  Erml.  Zeitschr.    n,    641),    Gleiches  ist  von  der 

Insel  im  Zuweiser- See  bei  ßiesenburg  zu  vermuthen.     (Toeppen, 

Gesch.  von  Marienwerder  S.  11,  423);    die  Ritter  des  deutschen 

Ordens   aber   folgten   in   dieser  Beziehung   ganz    ihren  Spuren, 

man    denke   beispielsweise   nur   an   die  Umgebung  von  "Welsas, 

Garnsee,  Stuhm,  Pr,  Mark,  Gilgenburg  etc." 

Diese  Worte  Toeppens  (AM  XIII,  145),  eines  der  besten 
Kenner  der  altpreußischen  Monumente,  beweisen  zur  Genüge, 
daß     man    die    Anlage   und   Vertheilung    unserer   Burgen    und 
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Städte  nicht  gründlich  betrachten  kann,  ohne  die  alten  Preußeu- 
burgen  zu  kennen.  Wenn  also  Herr  Prof.  Hahn  S.  40  bemerkt: 
„Viele  der  kleinen  ost-  und  westpreußischen  Städte  sind  im 
Anschluß  an  die  Ordensburgen  entstanden,  die  Ordensritter 
haben  die  Terrainverhältnisse  des  Landes  für  ihre  Burg-  und 
Städtegründungen  meist  sehr  glücklich  benutzt  und  die  am 
meisten  gesicherten  und  zugleich  die  Verbindungen  beherrschenden 
Stellen  rasch  herausgefunden",  so  möchte  ich  mir  die  durch  die 
im  vorigen  Capitel  gegebene  historische  Darstellung  begründete 
Einschränkung  erlauben,  dass  die  alten  Preußen  dem  Orden 
diese  Arbeit  in  den  meisten  Fällen  abgenommen  haben;  seine 
Arbeit  beschränkte  sich  zum  großen  Theil  auf  den  Ausbau  er- 
oberter Preußenburgen.  Sogar  die  Position  der  Hauptburg  des 
Ordens,  der  Marienburg,  ist  schon  von  den  alten  Preußen  ge- 
wählt worden.  Dagegen  hat  der  Orden  allerdinge  das  Verdienst, 
die  Position  von  Königsberg  selbst  gefunden  zu  haben.  Nach 
dem  Eroberungszuge  durch  das  Samland  „wählten  die  Führer 
des  Kreuzheeres  am  Pregel,  nur  etwa  eine  Meile  von  dessen 
Mündung,  einen  passenden  Platz  aus,  auf  dem  eine  Zwingburg 
für  die  neu  unterworfene  Landschaft  errichtet  werden  sollte."1) 
Ueber  die  Situation  dieser  Burg  werden  wir  noch  später  zu 
sprechen  haben.  —  Es  ist  dabei  allerdings  auch  der  wichtige 
Umstand  zu  beachten,  daß  ein  großer  Theil  der  Burgen  bald 
nach  der  Gründung  an  eine  andere  Stelle  verlegt  wurde,  so  daß 
also  die  von  den  Preußen  übernommene  Position  in  vielen  Fällen 
nur  als  Nothbehelf  diente.  Dabei  kam  es  mitunter  vor,  daß 
flieh  an  die  alte  Position  die  Stadt  anlehnte,  während  die  neue 
nur  der  Burg  diente,  wie  wir  das  unten  bei  Tapiau  finden 
werden. 

Die  Zahl  der  Befestigungen  der  alten  Preußen  —  wenn 
wir  die  Wälle  auch  dazu  rechnen,  ist  selbst  in  den  noch  vor- 
handenen Spuren    eine    so    große,    daß  an  eine  Aufzählung  der- 


1)  Ewald  III,  18,  wo  auch  die  Belegstellen  angegeben  sind« 
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selben  hier  nicht  gedacht  werden  kann.    In  jedem  Jahre  vermehrt 
sibh  die  Litteratur  darüber.1) 

Im  Allgemeinen  muß  noch  bemerkt  werden,  daß  die  Preußen 
gerade  im  Gegensatz  zum  Orden  auch  die  Berge  und  Anhöhen 
zu  ihren  Befestigungen  benutzt  haben,  während  der  DO  überall 
der  peninsulären  Lage,  selbst  mit  Vernachlässigung  einer  dicht 
dabei    liegenden    Höhe    (vgl.   Heilsberg!)    den    Vorzug   gegeben 


1)  Ich  will  hier  einige  Arbeiten  anfuhren,  aber  gleichsam  nur  als 
Beispiele  und  ohne  auf  Vollständigkeit  auch  nur  im  Entferntesten  Anspruch 
zu  erheben. 

Ueber  die  Befestigungen  im  Allgemeinen  handeln: 

Coh aasen  in  der  Zeitschr.  f.  prenß.  Qesch.  u.  Landesk.  III  (1866),  613-28. 

Von  dieser  Arbeit  wird  noch  weiterhin  die  Rede  sein. 
Lohmeyer  in  den  Preuft.  Jahrb.  XXXIII  (1874)  232  f.    berücksichtigt   die 

altpr.  Gründungen  überhaupt. 
Böen  ig  k  in  den  SAP  1879/80.    u.  s.  w. 

Littauische  Urbefestigungen: 

Kilauninkas  NPP  Bl.  1839.  40  (7  Aufsätze,  durch  die  Mittheilung  der 
zahlreichen  Sagen,  welche  sich  an  die  Schloßberge  anknüpfen,  von 
ganz  besonderem,  auch  ethnologischem  Interesse). 

Bartnergau:  Mülverstedt,  NPPB1  XI  (1867  I),  65  ff.  179  ff.  283  ff. 

Ermland:  Winkler  ZGE  II  1861-63),  387-95.  646-55. 

Culmerland:  Treichel,  Zeitschr.  f.  Ethn.  XXII  (1891)  178  ff. 

Toeppen,  AM  XIII,  119  ff.  513  ff. 

Masaren:  =  Oesch.  Masurens.    u.  s.  w. 

Ueber  Schwedenschanzen: 

Toeppen,  AM  XTTT,  525.  538.  542.  551  u.  s.  w. 

Zeitschr.   f.   Ethnol.   X  (1878),  253;   XVIII  (1886),  244;   XX  (1888)  490 

(in  Böhmen);  499;  XXIII  (1891)  425  (bei  Breslau). 
Verhandl.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1889,425—28;  1890,88—44.  u.  s.  w. 

Ueber  Pfahlbauten: 

Balduhn,  AM  IV  (1867)  667  ff.;   XI  (1874),    180  ff.     Vgl.    dazu   Toeppen, 

AM  X  (1878),  578. 
Bergan,  AM  IV,  849-69.  667-71;  V,  750  f. 
Toeppen,  AM,  679-86;  XI,  180-88;  XIII,  152  f. 
Neue  Westpr.  Mitth.  1873  No.  26. 
Heydeck,  SAP  1886/87,  72  ff.    u.  s.  w. 

Außerdem  kommen  vor  Allem  auch  BEO  u.  BEW  in  Betracht. 
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hat.    Den  Grund   dieser  Erscheinung  werden  wir   im   nächsten 
Capitel  (S.  26 f.  kennen  lernen. 

Auf  die  alten  Schanzen1)  näher  einzugehen,  dazu  ist  hier 
der  Ort  nicht.  Dieselben  sind  von  Boenigk  a.  a.  O.,  von 
Schuster  („die  alten  Heidenschanzen  Deutschlands")  u.  A.  im 
Allgemeinen,  von  Toeppen,  Treichel,  Käswurm  u.  A.  im  Einzelnen 
beschrieben.  Noch  weniger  gehören  die  Pfahlbauten  in  Alt- 
preußen hierher,  es  soll  aber  wenigstens  Cohansen  gegenüber2) 
festgestellt  werden,  daß  seit  1866  auch  bei  uns  Pfahlbauten  ge- 
funden sind.8) 


1)  Ein  Theil  dieser  Schanzen  führt  den  Namen  .,Schwedenschanze n". 
Die  neueste  Ableitung  dieses  Wortes  ist  die  vom  slav.  svet,  lit.  szventas, 
„heilig",  wonach  die  Schwedenschanzen  mit  dem  Cultus  der  alten  Bewohner 
in  Verbindung  stehen  sollen.  Bötticher  citirt  BEO  1, 11  dafür  Passarge 
und  Frischbier,  welche  aber  Beide  zwar  die  Behauptung,  aber  keinen 
Beweis  geben.  Ich  kann  die  Frage  für  jetzt  noch  nicht  entscheiden,  weil 
ich  das  Verbreitungsgebiet  des  Namens  noch  nicht  habe  feststellen 
können;  jedenfalls  ist  derselbe,  wie  Manche  zu  glauben  scheinen,  nicht  auf 
Altpreußen  beschränkt  (vgl.  Z.  f.  Ethn.  XXIII  (1891)  426  (bei  Breslau); 
XX  (1888),  490  (in  Böhmen)  u.  s.  w.)  und  ich  hoffe,  später  nachweisen  zn 
können,  daß  der  Name  auch  nicht  auf  die  slavischen  Gegenden  beschränkt 
ist.  Damit  würde  jene  Behauptung  widerlegt  sein.  Sodann  ist  noch  ein 
anderer  Umstand  von  besonderer  Wichtigkeit,  nämlich  die  Beantwortung 
der  Frage:  Kommt  das  Wort  vor  der  Schwedenzeit  überhaupt  vor?  Auch 
diese  Frage  kann  ich  für  jetzt  nicht  beantworten,  bin  aber  geneigt,  sie  zn 
verneinen,  weil  es  Berge  giebt,  die  vor  der  Schwedenzeit  „Schloßberge" 
oder  sonst  wie,  später  aber  Schwedenschanzen  heißen.  So  bei  Hennenberger, 
Ercler.  266,  vgl.  AM  XIII,  525. 

2)  Zeitschr.  f.  pr.  Gesch.  u.  Landesk.  III  (1866),  616. 

3)  Die  ersten  Pfahlbauten  in  Altpreußen  sind  schon  1866  vom 
Rittergutsbesitzer  Balduhn-Krzywen  bei  Werder  im  Aryser  See  gefunden 
und  AM  IV  (1867)  667  ff.  ausführlich  beschrieben  worden.  Toeppen  be- 
zweifelte ihre  Abkunft  aus  der  Steinzeit  AM  X  (1878)  578,  und  Balduhn 
suchte  dieselbe  AM  XI  (1874)  zu  verth  eidigen.  Dann  fand  Toeppen  selbst 
Pfahlbauten  im  Lonkorreker  See  zwischen  Straßburg  und  Bischofswerder, 
bei  denen  er  jedoch  ebenfalls  die  „characteristischen  Ueberreste  aus  der 
Steinzeit"  (Waffen,  Geräthe,  Abgänge)  vermißte.  Toeppen  hält  diesen  Bau 
sowie  den  früheren  für  künstliche  Inseln,  welche  von  den  alten  Preußen 
als   Zufluchtsort    errichtet    seien.     Weitere    Spuren    von    Pfahlbauten    hat 
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Was  die  Form  der  alten  Preußenburgen  anlangt,  so  ist  die- 
selbe von  Cobausen  a.  a.  0.  beschrieben  und  durch  einige 
typische  Beispiele  veranschaulicht. 

Cohausen  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  alten  Preußen 
neben  den  Landzungen  Halbinseln,  Bergrücken,  die  von  tiefen 
Thälern  oder  Feisterassen  begrenzt  waren,  mitunter  auch  mitten 
in  der  Ebene  an  scheinbar  ungünstigen  Stellen  Befestigungen 
(Bandwälle)  gemacht  haben.  Bei  der  Anlegung  der  eigentlichen 
Castelle  aber  scheinen  die  Preußen,  wenn  der  Schluß  a  parte 
maiore  gilt,  überall  der  Höhenlage  den  Vorzug  gegeben  zu  haben; 
wir  finden  in  allen  Gegenden  der  Provinz  sogenannte  „Schloß- 
berge".1) 


Toeppen  im  Skarliner  See  gefunden  (AM  XIII  (1876)  152  f.)  Wenn  die 
Pfahlbauten  im  Aryser  See  thatsächlich  Vertheidignngsbauten  der  alten 
Preußen  gewesen  sind,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  nicht  vielleicht  der  auf 
der  Generalstabskarte  (Section  Arys)  verzeichnete  Schloß berg  bei  Werder 
in  irgend  einem  Zusammenhang  mit  diesen  Pfahlbauten  steht.  Dann  hätten 
wir  eine  Seeansiedelung  im  Sinne  der  von  Hahn  beschriebenen  Typen  (S.  130) 
schon  für  die  altpreußische  Vorzeit  zu  verzeichnen.  Doch  dürfte  unter  den 
gegebenen  Umständen  der  Nachweis  davon  kaum  zu  führen  sein. 

Auch  im  Oberland  sind  Pfahlbauten  gefunden  worden.  (Vgl.  SAPr 
1886/87,  72  ff.) 

1)  Die  im  Allgemeinen  äußerst  interessanten  und  lehrreichen  Aus- 
führungen v.  Cohausens  sind  im  Einzelnen  —  soweit  ich  sie  controllirt 
habe  —  leider  nicht  überall  zuverlässig,  indem  Cohausen  hier  eine  sehr  alte 
Quelle  (Voigts  Gesch.  Pr.)  vielfach  fast  wörtlich  benutzt  hat  (leider  in  den 
meisten  Fällen  ohne  sie  anzuführen),  ohne  auf  die  neueren  Forschungen, 
die  Voigt  hie  und  da  völlig  widerlegt  haben,  nur  im  Geringsten  Bücksicht 
zu  nehmen.  Man  vgl.  z.  B.  die  Bemerkung  über  Gaminiswike  S.  622 
mit  der  ziemlich  wörtlich  übereinstimmenden  Anmerkung  Voigt' s  (G.  Pr.  I, 
506,  Anm.  1).  Die  von  Voigt  beschriebene  Position  der  Heiden  bürg  wurde 
aber  thatsächlich  von  der  Ordensburg  Tammow  eingenommen,  während 
die  Heidenburg  anderswo  gelegen  hat  (NPPB1 1847  I,  170—85;  vgl.  Toeppen, 
h.  c  G.  24;  AM  XX,  (1882),  159—68;  Ewald  IV,  189  f.).  Auch  Walle- 
nowa  ist  nicht,  wie  Cohausen  in  derselben  Weise  aus  Voigt  entnimmt 
(I,  498,  Anm.  4),  der  heidnische  Wall  berg  bei  Schippen beil,  sondern  das 
beatige  Galbuhnen  bei  Rastenburg.  Auch  das  war  zu  Cohausens  Zeit 
schon  längst  nachgewiesen:  vgl.  Mülverstedt  (PPB1 1857 1,  191—94);  Toeppen, 
h.  c.  G.  22;  Ewald,  IV,  40  u.  s.  w. 
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Besonders  günstig  war  es,  wenn  ein  möglichst  steiler  Ab- 
hang auf  zwei  oder  gar  drei  Seiten  von  tiefen  Schluchten  be- 
grenzt war.  In  diesen  Fällen  brauchte  nur  die  offene  Seite 
durch  Wall  und  Gräben  befestigt  zu  werden,  um  eine  sehr 
sichere  Befestigung  herzustellen.  Derartige  Positionen  sind  denn 
auch  von  den  alten  Preußen  sehr  gerne  aufgesucht  und,  wie 
wir  im  nächsten  Abschnitt  sehen  werden,  von  den  Rittern  viel- 
fach übernommen  worden,1)  An  Stelle  der  Schluchten  tritt  bis- 
weilen ein  Seeufer.8)  Hier  ist  besonders  charakteristisch  die 
Lage  der  alten  Preußenburg,  die  von  der  späteren  Ordensfeste 
Balga  abgelöst  wurde.  Hier  haben  wir  auf  drei  Seiten  steile 
Seeufer,  auf  der  vierten  aber  eine  sumpfige  Niederung,  welche 
von  den  Rittern  nach  der  Einnahme  der  Burg  überbrückt  und 
befestigt  wurde.8)  —  Aber  auch  ein  Sumpf  konnte  dieVortheile 
der  Höhenlage  bedeutend  vermehren.  So  befindet  sich  z.  B.  bei 
Jesziorken  (bei  Nikolaiken)  ein  von  allen  Seiten  von  Sümpfen 
eingeschlossener  Berg,  der  nur  von  der  Nordseite  her  schmale 
Zugänge  hat.  Dieser  etwa  30  m  hohe  Berg  ist  zweifellos  schon 
von  den  alten  Preußen  befestigt  gewesen.4) 

Im  Ganzen  ist  bei  der  Beurtheilung  der  altpreußischen 
Befestigungen  die  größte  Vorsicht  anzurathen,  da  bei  den  oft 
sehr  spärlichen  Ueberresten  die  Zeitbestimmung  eine  sehr 
schwierige  ist  und  es  sich  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  feststellen 
läßt,  was  von  den  alten  Preußen  und  was  von  den  Rittern 
herrührt. 


1)  Grundbedingung  war  bei  dieser  Uebernahme  das  Vorhandensein 
des  nöthigen  Wassers  und  besonders  auch  die  Möglichkeit  einer  Mühlen- 
anlage. 

2)  Eine  solche  Lage  hat  z.  B.  der  Kesselberg  auf  einer  Halbinsel 
des  Silmsee's.  Die  offene  Seite  wird  noch  durch  einen  zweiten  See  gedeckt 
(Toeppen  AM  XIII,  135.) 

3)  Eine  ausführliche  Besch reihung  dieser  Position  liefert  Cohausen 
a.  a.  O.  623;  vgl.  Dusburg  in,  21.  24;  AM  V  (1868),  IIB  f.;  VI  (1869)  122  f.; 
Ewald,  Eroberung  Preußens  II,  33—88. 

4)  Ausführlicher  beschrieben  von  Beckherrn  in  der  AM  XXII (1885), 
Seite  463  ff. 
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Ans  dem  Bericht  von  "Wulf  s tan  (abgedruckt  und  übersetzt 
im  I.  Bande  des  Scr.  rer.  Pruss.)  ist  ersichtlich,  daß  die  alten 
Preußen  schon  im  IX.  Jhh.  eine  Menge  von  Burgen  hatten,  in 
deren  jeder  ein  König  „residirte" ;  diese  Burgen  sind  also  nicht 
erst  im  Augenblick  der  höchsten  Noth  angelegt  worden.  Sie 
mögen  vielleicht  die  Städte  der  alten  Preußen  vertreten  haben, 
welche  im  übrigen  in  einer  großen  Menge  von  Dörfern  zerstreut 
lebten.  Noch  im  XIII. — XIV.  Jhh.  kommen  Erwähnungen 
davon  vor.1) 

Ich  glaube,  daß  diese  Erörterungen  nöthig  waren,  um  ein 
richtiges  Urtheil  über  die  Gründe  der  Vertheilung  der  alten 
Ordensburgen  und  damit  auch  der  Ordensstädte  zu  ge- 
winnen. Ehe  wir  zu  diesen  selbst  übergehen,  wird  es  aber 
nöthig  sein,  zu  untersuchen,  inwiefern  die  Positionswahl  auch 
durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Ordensburgen  in  Zweck  und 
Bauart  beeinflußt  worden  ist. 


3.  Die  Eigentümlichkeiten  der  Ordensburgen  in  Zweck  und  Bauart. 

Man  würde  einen  ganz  falschen  Begriff  von  den  ersten 
Burgenanlagen  des  Ordens  bekommen,  wenn  man  sich  dieselben 
auf  Grund  der  noch  vorhandenen  Ordenschlösser  und  Burg- 
ruinen reconstruiren  wollte.  Schon  eine  einfache  Ueberlegung 
lehrt,  daß  die  Burgen  in  ihren  ersten  Anlagen  Werke  des  Augen- 
blicks sein  mußten,  da  die  Gefahr  eines  Ueberfalls  selbst  in 
unterworfenen  Gauen  immer  vorhanden  war.  So  konnte  also 
bei  den  ersten  Anlagen  in  den  meisten  Fällen  von  festen  Stein- 
burgen keine  Bede  sein,  vielmehr  unterschieden  sich  dieselben 
nur  wenig  von  den  Burgen  der  alten  Preußen8),  an  deren  Stelle 
sie    meist    angelegt   waren.      Diese    Wallburgen    hatten   zwei 


1)  Vgl.  darüber  und   besonders   auch   über  die  preußischen  „Könige" 
Lohmeyer,  Prenß.  Jahrb.  XXX TTI  (1874),  S.  232  ff. 

2)  Vgl.  jedoch   Toeppen,   ZWO    (Zeitechr.    des   Westpr.   Geschichts- 
vereins) I,  2  ff. 

Altpz.  MooAtuohrift  Bd.  XYXL  Hft  3  u.  4.  22 
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"Wälle,  von  denen  der  äußere  durch  Pallisaden  geschützt  von 
dem  innern  Spitzwall  durch  einen  Graben  getrennt  war.  Das 
Plateau  dieses  Spitzwalles,  der  als  Zufluchtsort  diente,  „war  am 
Rande  mit  einer  Pallsadirung  versehen  und  innerhalb  derselben 
ein  hölzerner  Thurm  oder  ein  Blockhaus  errichtet.  Auch  um 
dieses  Kernwerk  der  ganzen  Befestigung  zog  sich  ein  Graben, 
der  allerdings  zumeist  nur  der  Arbeitsersparniß  wegen  angelegt 
wurde. al) 

Doch  müssen  wir  annehmen,  daß  die  Bitter  zuweilen  durch 
die  Noth  gezwungen,  zu  noch  primitiveren  Befestigungsarten 
greifen  mußten.  So  erzählt  Heinrich  von  Hohenlohe2),  nach- 
nachdem  er  den  U ebergang  der  Bitter  über  die  Weichsel  be- 
richtet hat:  „da  baweten  sy  uff  einen  eichenen  bäum"3),  d.  h. 
sie  nahmen  eine  Eiche  etwa  „als  Surrogat  für  einen  Wart- 
thurmu  und  befestigten  dieselbe  mit  Graben,  Wall  und  Palli- 
saden.4) Mitunter  kam  es  sogar  vor,  daß  die  Ritter  die  eroberte 
Preußenburg  unverändert  ließen,  wie  z.  B.  die  Lenzenburg.5) 


1)  BKO,  I,  10  f. 

2)  Scr.  rer.  Pruss.  V,  1B9  ff. 

8)  Vgl.  Dusburg  Scr.  r.  P.  I,  160. 

4)  Toppen,  ZWG  I,  2.  —  Es  gehört  schon  eine  große  Voreingenommen- 
heit dazu,  um  hierin  etwas  „Vernunftwidriges"  zu  sehen.  Lothar  Weber, 
der  in  seinem  sehr  verdienstvollen  Werk  „Preußen  vor  500  Jahren"  neben 
anderen  „Zersetzungsprocessen"  auch  den  des  Dusburg  für  seine  Mission 
hält  (Seite  1),  benutzt  diese  scheinbar  harmlose  Stelle  dazu,  das  spätere 
Alter  Dusburgs  gegenüber  anderen  Quellen  nachzuweisen:  der  im  Text  an- 
geführte Ausdruck  Hohenlohe's  enthalte  noch  nichts  Vernunftwidriges,  denn 
mit  dem  „eichenen  Baum"  sei  eine  Damerau  gemeint  (!).  Dagegen  gehe 
der  „Unsinn1'  successive  weiter  in  den  anderen  Quellen,  so  Oliva:  „super  unam 
frondosam  quercum  edificanerunt  propugnacula" ;  Translat.:  „se  receperunt 
super  quandam  magnam  et  altam  quercum,  ut  de  cacumine  se  defensarent" ; 
Dusburg:  „habitabant  in  arbore".  Ich  meine,  so  lange  man  sich  an  das 
Auslegen  und  nicht  an  das  Unterlegen  hält,  kann  man  in  diesen  Berichten 
weder  eine  Verschiedenheit  in  der  Auffassung,  noch  etwas  Vernunftwidriges 
sehen.  Der  Anstoß,  den  Weber  an  dieser  Stelle  nimmt,  rührt  denn  auch 
lediglich  daher,  daß  er  die  Absicht  verfolgt,  die  Tradition  zu  „zersetzen". 
Vgl.  noch  PPB1  1843  I,  3;  Oohausen  a.  a.  O.  619;  Ewald  I,  150. 

6)  Vgl.  Toeppen  ZWG  I,  4. 
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Im  Allgemeinen   haben   wir    bei  den  Bargen  drei  Stadien 
zu  unterscheiden1),    insofern  die  meisten  zuerst  Preußenburgen, 
dann  Wallburgen  des  Ordens  und  schließlich  Steinburgen  waren. 
Wenn  die  Ordensburgen    sich    schon    durch  diese  Entwickelung 
wesentlich   von   den  Burgen   des  westlichen  Deutschland  unter- 
scheiden,   so  ist  ein  noch  größerer  Unterschied  in  ihren  beider- 
seitigen   Zwecken    und    der    dadurch    bedingten    verschiedenen 
Baaart,    vor    allem  aber  in  den  durch  Zweck  und  Bauart 
bedingten    verschiedenen    Positionen    beider    Arten    von 
Bargen    zu   suchen.     „Bei    diesen    deutschen  Bergschlössern  ist 
der   eigentliche  Kernpunkt    der   Befestigung    der   Tharm,    der 
Donjon  im  Innern  der  Burg,    der    eben  nur  zu  Vertheidigungs- 
zwecken   und    als   letzter   Zufluchtsort    vorhanden    ist,    so    daß 
neben    ihm    ein  eigentliches  Wohnhaus  für  den  Burgherrn  und 
seine    Familie   nothwendig   ist,    der    Palas.      Anders    bei    den 
Ordensburgen,  wo  das  „Haus",  wie  man  immer  die  Burg  nennt, 
selbst  der  Kernpunkt  der  Befestigung  ist,    der   durch  eine  oder 
mehrere  Vorburgen  geschützt  ist,    welche    ebenfalls  mit  Mauern 
und  Gräben   umgeben    sind.     Der    Orden    selbst   war   geistlich; 
seine  Burgen    waren   wirkliche  Convente."2)     Dieses  letztere  ist 
zum  Verständniß  der  Anlagen    besonders    wichtig.     Die  Ritter- 
burg umfaßte  stets  auch  die  Räumlichkeiten,  welche  dem  geist- 
lichen   Charakter    des    Ordens    Rechnung    trugen,    so    daß    das 
Ordensschloß   wesentlich    ein    „befestigtes  Kloster"    ist.     In  der 
Mitte    der   Burg   war    ein   freier   viereckiger  Platz    mit    einem 


3)  Ueber  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Bargen  des  DO  bei  ihrer 
ersten  Anlage  sind  die  Forscher  im  Einzelnen  noch  nicht  einig.  Einzelne 
(z,  B.  Quast)  nehmen  an,  daß  der  Orden  sich  während  des  Krieges  im  Wesent- 
lichen auf  primitive  Anlagen  (Wallbargen  aas  Erde  mit  Pallisaden)  be- 
schränkt and  erst  später  den  weiteren  Ausbau  unternommen  habe.  Für 
eine  ganze  Reihe  von  Bargen  (Altthorn,  Heilsberg,  Schwetz,  Rössel,  See- 
bnxg,  Memel  11.  a.)  ist  das  urkundlich  nachweisbar,  im  Allgemeinen  wird 
man  mit  Toeppen  annehmen  müssen,  daß  der  Orden,  der  in  dieser  Beziehung 
eine  große  Erfahrung  hinter  sich  hatte,  mit  den  Steinbauten  zeitig  ange- 
fangen habe.    Vgl.  ZWG  I,  S.  2—8. 

2)  BKO  I,  11. 

22* 
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Brunnen;  die  Form  des  Vierecks  war  von  dem  Terrain  abhängig. 
Dieser  Platz  war  von  Gebäuden  eingeschlossen,  die  nach  innen 
zu  einen  Kreuzgang  hatten  und  an  den  Ecken  mit  Thürmen 
versehen  waren,  im  Erdgeschoß  befanden  sich  Bäume  für  Keller 
und  Gefängnisse.  Jene  Gebäude  umfaßten  den  Kapitelsaal,  das 
Befectorium,  Dormitorium,  eine  Abtrittsanlage  in  dem  soge- 
nannten Dansk1)  und  die  Schloßkapelle.  Die  3  m  dicken 
äußeren  Umfassungsmauern  hatten  vor  sich  einen  freien  Baum, 
Parcham  genannt,  der  durch  eine  von  Thürmen  gezierte  Mauer 
abgeschlossen  wurde.  Der  sogenannte  „Wehrgang",  in  dessen 
Brüstungsmauern  sich  Schießscharten  befanden  und  ein  Graben 
vor  dem  Parcham  vollendeten  die  Befestigung.  Die  zur  Unter- 
bringung der  Pferde,  der  Ackergeräthschaften  u.  s.  w.  not- 
wendigen Bäume  lagen  meist  in  den  Vorburgen,  mitunter  hatte 
die  Burg  auch  ein  Vorwerk,  Karwan  genannt.  Schließlich  muß 
noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  bei  allen  Burganlagen 
der  Bau  einer  Mühle  eine  wichtige  Bolle  spielt,  und  daß 
man,  wo  es  irgend  möglich  war,  darauf  schon  bei  der  Aus- 
wahl der  Position  Bücksicht  genommen  hat,  da  die  Mühle 
für  die  Unterhaltung  der  Burgbewohner  wesentlich  war. 

Aus  diesen  Angaben,  in  denen  ich  zum  großen  Theil 
Bötticher  gefolgt  bin,  ergiebt  sich  für  unsere  Zwecke  Folgendes: 

Die  Burgen  dienten  nicht  nur  zur  Befestigung,  sondern 
zugleich  als  Wohnorte  und  Convente  für  die  Bitter.  Daher 
mußte  bei  der  Wahl  der  Position  auf  diesen  doppelten  Zweck 
Bücksicht  genommen  werden.  So  war  es  also  einerseits  nöthig, 
daß  der  Platz  durch  die  Natur  hinreichend  geschützt,  also 
möglichst  unzugänglich  war  oder  Zugänge  besaß,  die  leicht  ver- 
theidigt  werden  konnten,  andrerseits  aber  mußte  die  Lage  auch 
die  nöthige  Gewähr  für  die  Unterhaltung  der  Burgbewohner 
bieten.  Beide  Bedingungen  konnten  nur  erfüllt  werden,  wenn 
ein  Gewässer  in  der  Nähe  war,  während  eine  bloße  Anhöhe 
wohl    zu    einer  Altpreußischen  Wallburg,    aber    nicht    zu   einer 


1)  Vgl.  darüber  Beckherrn,  AM  XXV,  227—62  u.  XXVI,  161-6«. 
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Ordensburg  genügte.  Hierin  ist  wohl  hauptsächlich  der  Grund 
zu  suchen,  weshalb  wir  so  wenige  Berge  in  Altpreußen  von 
einer  Burg  gekrönt  finden  und  weshalb  sogar,  wie  wir  später 
sehen  werden,  die  Höhenlage  mitunter  geflissentlich  gemieden 
wurde,  weil  es  hier  zu  schwierig  war,  das  nöthige  Wasser 
herbeizuschaffen.  So  mußte  z.  B.  bei  ßagnit,  das  auf  einer 
Höhe  angelegt  war,  mit  Aufwand  von  großer  Arbeit  ein  Brun- 
nen von  30  m  Tiefe  gegraben  werden.  Am  liebsten  mußte  es 
dem  Orden  natürlich  sein,  wenn  er  Positionen  fand,  die  beide 
Vortheile  vereinigten:  die  Höhenlage  und  die  Flußlage. 

"Wir  werden  also  die  Ordensburgen  hauptsächlich  auf  nicht 
allzu  hohen,  aber  steilen  Ufern  zu  suchen  haben,  besonders 
wenn  eine  Halbinselbildung  die  Befestigung  erleichterte  —  also 
auf  Seehalbinseln  und  an  Flußkrümmungen  und  Flußvereinigungen. 
Solche  etwas  erhöhte  Halbinseln  gewährten  zugleich  den  schein- 
bar geringfügigen,  aber  keineswegs  zu  unterschätzenden  Vortheil, 
daß  die  Erdgeschosse,  welche,  wie  wir  sahen,  zu  Kellern  und 
Gefängnissen  benutzt  wurden,  in  der  nöthigen  Tiefe  angelegt 
werden  konnten  und  doch  trocken  waren. 

Für  unsere  Aufgabe  aber  ist  noch  ein  anderer  Umstand 
von  besonderer  Wichtigkeit,  nämlich  der,  daß  die  Burgen  die 
Grandlage  für  unsere  Städte  geworden  sind.  Die  wenigen 
Städte  in  Ostpreußen,  die  sich  nicht  an  Burgen  angeschlossen 
haben,  konnten  die  Burg  entweder  ihrer  gesicherten  Lage  wegen 
entbehren,  wie  z.  B.  das  von  Sümpfen  und  Teichen  umgebene 
Pr.  Eylau,  oder  sie  sind  neuere  Gründungen,  bei  welchen  die 
Sicherung  gegen  feindliche  Ueberfälle  nicht  in  Frage  kam.  Die 
letzteren  werden  wir  unter  der  Rubrik  „Colonisationsstädte"  zu 
betrachten  haben. 

Die  Burgenstädte  sind  in  den  meisten  Fällen  in  der  Weise 
entstanden,  daß  der  Orden  die  Handwerker,  deren  er  bedurfte, 
in  der  Nähe  der  Burg  ansiedelte.  In  andern  Fällen  siedelte 
der  DO  die  in  den  Burgen  gegen  ihre  eigenen  Landsleute 
Schatz  suchenden  „Bekehrtena,  sei  es  aus  Baummangel,  sei  es 
aus  Argwohn,  außerhalb  der  Burg  in  hölzernen  Gebäuden  an? 
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welche  Fliehhäuser  genannt  wurden  und  der  Burg  zugleich 
als  eine  Art  von  Forts  dienten.  Auch  auf  diese  Weise  sind 
städtische  Ansiedelungen  entstanden. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wenden  wir  uns 
den  einzelnen  Positionen  im  Speziellen  zu,  um  den  Einfluß  der 
Natur  des  Landes  —  soweit  er  sich  unter  den  angegebenen 
Verhältnissen  noch  geltend  machen  konnte  —  auf  die.  Verkei- 
lung der  Burgen  und  Städte  kennen  zu  lernen.  Zum  bessern 
Verständnis  dieses  Abschnittes  wird  es  aber  rathsam  sein,  auf 
einer  Wanderung  durch  Altpreußen  das  Land,  welches  der 
Orden  für  seine  Gründungen  vorfand,    etwas   näher   kennen  zu 

lernen. 

(Fortsetzung  folgt) 


Zur  Klarstellung  über  die  Beziehungen  des  deutschen 
Ordens  zu  Bischof  Christian  von  Preussen. 


Von 

Dr.    Paul    Reh. 


Die  Ansichten  über  die  Gründung  des  deutschen  Ordens- 
staates, obgleich  in  den  zahlreichen  Bearbeitungen1)  dieser  Ma- 
terie vielfach  auseinandergehend,  waren  doch  in  den  Haupt- 
punkten zu  einer  gewissen  Klärung  gelangt.  Die  eingehenden 
diplomatischen  Untersuchungen  Perlbachs  über  das  erhaltene 
Urkundenmaterial  (A.  M.  X.  p.  639 — 649  und  „Preußisch-Polnische 
Studien"  Heft  I.  Halle  1886)  haben  dann  die  Grundlagen  für  die 
Beurteilung  der  Verhältnisse  sichergelegt.  In  den  Hauptpunkten 
ergeben  sie  die  Bestätigung  der  bis  dahin  geltenden  Ansichten, 
im  Einzelnen  jedoch  manche  Abweichungen  gegen  die  letzte 
ausführliche  Darstellung  dieser  Dinge  in  Ewalds  „Eroberung 
Preußens"  (I.  Halle.  1872).  Auf  Grund  der  Perlbach'schen  Er- 
gebnisse haben  wir  eine  neue  ausführliche  Darstellung  des  Ver- 
hältnisses des  deutschen  Ordens  zu  Bischof  Christian  im  1.  Ka- 
pitel unserer  größeren  Arbeit  über  „das  Verhältnis  des  deutschen 
Ordens  zu  den  preußischen  Bischöfen  im  13.  Jahrhundert"  unter- 
nommen. Diese  und  mit  ihr  jene  Darstellung  wird  s.  Z.  in  der 
„Zeitschrift  des  Westpreußischen  Geschichtsvereins"  veröffentlicht 
werden.  Hier  wollen  wir  uns  auseinandersetzen  mit  den  An- 
sichten, welche  über  den  gleichen  Gegenstand  vorgebracht  sind 


1)  Für  die  citierte  Litteratur  verweisen  wir  größtenteils  auf  die  Ab- 
handlung von  Herrn  Lentz  (s.  S.  344),  wo  alles  zusammengestellt  ist.  Außer- 
dem bedeutet  R.:  Perlbacb,  Preußische  Regesten.  1874.  K.  TL:  Urkundenbuch 
des  Bistums  Kulm.  1885-87. 
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in  der  inzwischen  erschienenen  Arbeit  von  Lentz  über  „die  Be- 
ziehungen des  d.  0.  zu  dem  Bischof  Christian  von  Preußen" 
(Altpreußische  Monatsschrift  Bd.  29  p.  364  ff.).  Auch  sie  giebt 
vor,  auf  Perlbach  zu  fußen  und  ruft  ihn  häufig  als  Gewährs- 
mann an,  frappierte  uns  daher  nicht  wenig  durch  die  von  den 
bisherigen  Ansichten  total  abweichenden  Ergebnisse.  Denselben 
ist  bereits  an  anderer  Stelle  kurz  entgegen  getreten  worden 
(Lohmeyer  in  den  „Forschungen  zur  brandenburgischen  und 
preußischen  Geschichte"  Bd.  VI.  1893  p.  270  ff.).  Unsere  folgende 
Untersuchung  soll  in  die  Methode  der  Lentz'schen  Arbeit  ein- 
dringen und  damit  den  Wert  der  durch  sie  gewonnenen  Ee- 
sultate  ins  richtige  Licht  stellen.  L.'s  abweichende  Meinung 
basiert  in  drei  Hauptpunkten: 

a)  Der  Vertrag  von  Lonyz. 

Schon  Lucas  David  IL  30.  47  (Ausgabe  von  Hennig)  be- 
hauptet, Konrad  habe  an  Christian  das  ganze  Kulmerland  ab- 
getreten und  sich  darin  nur  die  Burg  Kulm,  die  Christian  wieder 
aufzubauen  gestattet,  vorbehalten.  Dann  sucht  Herrmann  Exe.  KL 
die  Ansicht,  Christian  habe  das  ganze  Kulmerland  erhalten,  mit 
Gründen  zu  stützen.  Ohne  sich  auf  die  Widerlegung  derselben 
einzulassen,  welche  Ewald  „de  Christiano"  p.  44  ff.  und  „Er- 
oberung" I  p.  75  A.  3  unternimmt,  wiederholt  Herr  Lentz  p.  395 
Exe.  I.  Herrmanns  Ansicht,  die  er  auf  dieselben  Gründe  stützt. 
"Wir  unsererseits  sehen  uns  dadurch  zu  einer  teilweisen  Wieder- 
holung der  Gegengründe  Ewalds  genötigt. 

H.  und  L.  stützen  sich  auf  die  päpstliche  Bestätigungsbulle 
(P.  U.  B.  44)  mit  ihrer  Angabe:  idem  dux  terram  eandem  cum 
quibusdam  villis  nee  non  castra  ac  possessiones  tibi  contulit. 
Das  partem  predioti  Colmensis  territorii  in  der  Vertragsurkunde 
suchen  sie  damit  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  durch  die 
Erklärung,  Konrad  habe  eben  seinen  Anteil  am  Kulmerland  über- 
tragen; das  Uebrige  sei  der  Anteil  des  Plocker  Bischofs  gewesen 
und  so  das  ganze  Land  an  Christian  gekommen.    Das  klärt  aber 
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den  Widerspruch  noch  nicht  einmal  ganz,  denn  nach  der  Bulle 
soll  ja  Konrad  das  ganze  Land  verliehen  haben. 

Einen  andern  Beleg  könnte  Herr  L.  schöpfen  wollen  aus 
der  Lesart  A.  der  Lonyzer  Urkunde,  welcher  er  in  A.  1  auf 
S.  369  „den  Vorzug  giebt";  die  hier  genannten  Orte  liegen  ja 
thatsächlich  in  allen  Teilen  des  Kulmerlandes.  Er  giebt  sich 
indes  keine  Mühe,  die  im  P.  U.  B.  vorgetragene  Erklärung 
gegen  Perlbachs  Nachweis,  daß  sie  ungenügend  sei,  zu  ver- 
teidigen (P.  P.  St.  I.  p.  27  ff.).  Wir  sehen  uns  durch  denselben 
mit  P.  genötigt,  A.  für  interpoliert  anzusehen. 

"Was  Herr  L.  sonst  zur  Stütze  seiner  Ansicht  vorgebracht 
hat,  spricht  geradezu  gegen  dieselbe,  hauptsächlich  folgende 
Stelle  der  Vertragsurkunde:  quidquid  ad  dominium  Colmensis 
territorii  pertinet,  exceptis  bonis  predictis,  que  supradictus  epi- 
scopus  Pruscie  ibi  habet  aut  in  posterum  quocunque  iusto  modo 
aut  emptione  aut  fidelium  donatione  habiturus  est,  quicunque 
fcerram  Colmensem  habuerit,  oinnes  proventus  ipsius  terre  cum 
episcopo  Pruscie  dimidiabit.  Insuper  decimam  temporalium  de 
parte  sua  episcopo  Pruscie  dabit. 

1.  Es  ist  doch  eigens  von  dem  Besitzer  des  ganzen  Kulmer- 
landes gesprochen,  und  nur  hinsichtlich  der  Einkünfte,  da  diese 
in  den  bischöflichen  Besitzungen  dem  Bischöfe  ganz  zufielen, 
diese  „Güter"  Christians  ausgesondert  und  von  dem  Anteile  des 
Herrn  des  Kulmerlandes  gesprochen.  Daraus  geht  hervor,  daß 
es  auch  nacih  dem  Lonyzer  Vertrage  nichtbischöfliche  Besitzungen 
im  Kulmerland  gab. 

2.  ist  der  Fall  vorgesehen,  daß  Christian  im  Kulmerlande 
noch  Besitzungen  erwirbt.  Von  einer  solchen  Erwerbung  wissen 
wir.  Die  Besitzung  Razyn  kauft  er  von  Privatleuten  (P.  U.  B.  50). 
Perlbach  Stud.  I.  p.  43  meint  zwar,  Razyn  brauche  nicht  im  Kulmer- 
land zu  liegen;  er  zieht  aber  nur  Christians  Urkunde  von  1231 
(P.  U.  B.  82)  heran,  in  der  es  direkt  genannt  ist.  Doch  scheint 
der  Vergleich  mit  den  späteren  Aufzeichnungen  der  beiden  Aebte 
über  den  Leslauer  Vertrag  (P.  IL  B.  74)  zu  ergeben,  daß  das 
Gekaufte,    das  Christian    im    Kulmerland    abtritt,    mit    dem  ge- 
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kauften  Gut  Razyn  identisch  ist.  Jedenfalls  zeigt  die  Stelle  der 
Urkunde  der  Cistercienseräbte  terram  quam  in  Culmensi 
territorio,  tum  per  tytulum  empcionis,  tum  per  collationem  Con- 
radi  .  .  .  tum  per  oonsensum  .  .  .  episoopi  et  capituli  Plocensis  .  . . 
fuerat  adeptus  nichts  weniger,  als  daß  Konrad  und  der  Bischof 
von  Plock  das  ganze  Kulmerland  abgetreten  haben,  und  hier 
liegt  uns  sogar  ein  von  Christian  selbst  beeinflußtes  Zeugnis 
vor.  Auf  jeden  Fall  beweist  es,  daß  es  neben  jenen  Abtretungen 
von  Lonyz  noch  Besitzungen  Christians  im  Kulmerland  gab,  die 
er  gekauft  hatte.  Wenn  die  übrigen  Bestimmungen  des  inter- 
polierten (s.  u.  p.  360.  362.)  Leslauer  Vertrags  auf  das  ganze  Kulmer- 
land gehen  und  die  Klageschrift  Christians  von  dem  ganzen 
Kulmerland  spricht,  —  aber  auch  hier  käme  noch  immer  Gekauftes 
zu  den  Abtretungen  von  Lonyz  hinzu,  —  so  haben  wir  es  mit 
der  spätem  tendenziösen  Auffassung  Christians  zu  thun,  in  der 
er  die  Verhältnisse  darstellt.  Aber  auch  ohne  das  steht  noch 
immer  in  der  nach  Herrn  L.  so  beweisenden  Urkunde  P.  U.  B.  74 
terram,  quam  in  Culmensi  territorio  fuerat  adeptus. 

Herrn  L.'s  Annahme,  Konrad  habe  als  Suzerain  einige 
Burgen  zurückbehalten,  reicht  zur  Erklärung  nicht  aus  gegen- 
über der  obigen  Stelle,  nach  welcher  Christian  in  mehrfacher 
Weise  Güter  im  übrigen  Kulmerlande  erwerben  konnte. 

Das  ganze  komplizierte  Verhältnis  von  Souveränetät  und 
Suzeränität  ist  aber  überhaupt  ausgeschlossen,  da  noch  nicht 
einmal  von  Souveränetät  die  Bede  sein  kann.  Herr  L.  nimmt 
aber  wiederum  von  **  ,n  Gründen,  welche  gegen  die  Annahme 
einer  Uebertragung  der  Souveränetät  an  Christian  vorgebracht 
sind,  keine  Notiz.  (Röpell,  Geschichte  Polens  p.  431.  A.  23. 
Waitz  G.  G.  A.  1858.  II  p.  1769.  Ewald,  De  Christiano  p.  50. 
Eroberung  Preußens  I  p.  76.  A.  1.  Rethwisch  p.  19.  A.  5.  Vgl. 
auch  Lohmeyer  Forschungen  p.  271.)  Dazu  verweisen  wir  auf 
die  oben  (p.  345)  citierte  Stelle: 

1.  Da  die  Besitzungen  des  Bischofs  eigens  ausgenommen 
werden  müssen  von  dem,  was  zum  dominium  des  Kulmerlands 
gehört,  so  stehen  sie  auch  unter  demselben. 
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2.  Die  jetzt  erworbenen  Besitzungen  werden  in  eine  Linie 
gestellt  mit  den  durch  privatrechtliche  Geschäfte  (Kauf,  Schenkung 
frommer  Leute)  zu  erwerbenden. 

3.  Es  ist  von  dem  Besitzer  des  Kulmerlandes  schlechthin 
die  Rede  und  nur  hinsichtlich  der  Leistungen  werden  die  Be- 
sitzungen des  Bischofs  von  dem  Territorium  abgesondert  und  von 
einem  Anteile  jenes  Landesherrn  gesprochen. 

Resultat:  Es  ist  in  der  Vertragsurkunde  aufs  deutlichste 
von  einem  von  Christian  verschiedenen  Landesherrn  des  Kulmer- 
landes die  Rede,  unter  dessen  dominium  der  Bischof  privatrecht- 
liche Besitzungen  (bona)  inne  hatte,  die  aber  durchaus  nicht  den 
Umfang  des  ganzen  Landes  ausmachten. 

Perlbach  A.  M.  X.  p.  623  scheint  uns  demnach  die  einzig 
mögliche  Lösung  des  Widerspruchs  zwischen  der  Bestätigungs- 
bulle und  dem  Vertrage  selbst  zu  geben:  daß  die  Kurie  den 
Inhalt  des  Vertrages  ungenügend  wiedergiebt,  was  in  päbstlichen 
Urkunden  auch  sonst  vorkommt,  (s.  u.  p.  359.) 

b)  Die  Verträge  des  D.  0.  mit  Konrad  von  Masovien. 

Herr  L.  behauptet  p.  373  ff.,  alle  drei  uns  vorliegenden  Ver- 
leihungsurkunden Konrads  an  den  Orden  über  das  Kulmerland 
seien  Fälschungen.  Der  Herzog  habe  das  Land  gar  nicht 
schenken  können1)  und  in  der  That  nicht  verliehen.  L.'s  Be- 
lege sind: 


1)  Sehr  richtig  folgert  Herr  L.  aus  seiner  Theorie  über  den  Vertrag 
von  Lonyz,  nur  vor  demselben  hätte  Konrad  frei  über  das  Kulmerland 
verfugen  können.  Wenn  er  aber  dafür,  daß  das  Angebot  an  den  Orden 
damals  wirklich  geschehen  sei,  Perlbachs  Autorität  anruft,  so  nötigt  das 
mifl,  darauf  etwas  einzugehen.  Einmal  dürfte  sich  P.'s  Theorie  eines  älteren 
Konzeptes  (P.  P.  St.  I.  p.  46  ff.)  gegenüber  der  einfacheren  Erklärung  der 
Zeugenreihe  durch  Lohmeyer  (M.  I.  ö.  G.  II.  Ergzgsbd.  1888  p.  384  ff.), 
von  der  wir  bei  Herrn  L.  allerdings  nichts  erfahren,  doch  nicht  halten 
lassen.  Dann  aber  weisen  die  Wahrscheinlichkeitsgründe  P.'s  doch  auf  das 
Jahr  1224;  wiederum  sagt  Herr  L.  uns  davon  nichts.  Selbst  die  Gültigkeit 
von  P.'s  Ansicht  zugegeben,  müßten  wir  Herrn  L.  folgend  doch  immer  die 
gewagte  Konsequenz  ziehen,  der  Hochmeister  habe  für  ein  vor  dem  August  1222 
geschehenes  Anerbieten  erst  1224  die  kaiserliche  Bestätigung  eingeholt. 
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1.  Die  Aeußerung  Christians  in  der  Urkunde  vom  3.  Mai  1228 
(P.  U.  B.  65)  in  territorio  Colmensi  in  his  bonis  que  dux  Con- 
radus  Masovie  et  Cuiavie  predictis  militibus,  salvo  iure  nostro 
licite  conferre  potuit. 

2.  Das  Zeugnis  der  päpstlichen  Bullen  a)  vom  18.  Januar, 
b)  vom  12.  Dezember  1230  (P.  U.  B.  72.  80).  Konrad  hat  ge- 
schenkt 

zufolge  a) :  castrum  Colme  cum  pertinentiis  suis  et  quedam 
alia  castra  in  Prutenorum  confinio,  adiciens  quicquid  de  terra 
illorum  per  vos  et  coadiutores  vestros  poteritis  obtinere, 

zufolge  b):  castrum  que  Colmen  dicitur  cum  pertinentiis 
suis  ....  concessit  constituens  insuper,  ut  quicquid  fratres  vestri 
in  terra  paganorum  poterint  obtinere,  cedat  ordini  memorato. 

Dazu  kommt  natürlich  als  für  Herrn  L.  entscheidender 
Grund  seine  Theorie  über  den  Vertrag  von  Lonyz.  Nach  dem 
deutlichen  "Wortlaute  desselben  konnte  Konrad  aber  sehr  wohl 
auch  nach  1222  über  das  Kulmerland  verfügen.  Der  dort  in 
Aussicht  genommene  Besitzwechsel  ist  eben  nicht  eingetreten; 
Konrad  ist  identisch  mit  dem  quicunque  terram  Culmensem 
habuerit.     Was  nun  die  übrigen  Gründe  angeht,  so  kann 

ad  1.  die  widersprechende  Aeußerung  Christians  als  eine 
einseitige  jenen  von  uns  festgestellten  Thatbestand  nicht  um- 
stoßen und  bedarf  ihrerseits  der  Erklärung,  die  wir  unten  (p.  363) 
versuchen  werden. 

ad  2.  Die  Beweiskraft  der  kurz  zusammenfassenden  Wieder- 
gabe in  den  päpstlichen  Bullen  können  wir  unmöglich  für  so 
zwingend  halten,  wie  Herr  L.,  nachdem  wir  gesehen  haben,  wie 
durch  sie  der  Vertrag  von  Lonyz  entstellt  ist.  Wir  verweisen 
hier  noch  auf  ein  grobes  Mißverständnis  in  einer  Bulle  Alexan- 
ders IV.  (s.  u.  p.  359).  Zudem  ist  der  von  Herrn  L.  in  beiden  Ci- 
taten  ausgelassene  Begriff  cum  pertinentiis  doch  nicht  durch 
bestimmte  Grenzen  umschrieben  und  kann  im  Sinne  des  Di- 
ktators der  Urkunde  sehr  wohl  das  ganze  Territorium  bezeichnen, 
dessen  Hauptort  das  castrum  Colmen  ist. 
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Wir  stellen  hier  gleich  etwas  anderes  fest: 
Die   zweite    der    angezogenen  Bullen    (b)  hat  am  Schiasse 
die  Bestimmung:    Nos    ergo   ipsius  ducis  supplicationibus  annu- 
entes  ....  quod    ab   eodem    duce    pie    ac   provide  factum  esse 
dinoscitur  in  hac  parte,  sicut  in  suis  litteris  et  privilegiis  plenius 
continetur    dum    tarnen  talis  sit  paganorum  terra,  in  qua 
nondum   cultus  Christiane  religionis  fuerit  introductus 
auctoritate  apostolica   confirmamus.     In    der  Stelle    dum    tarnen 
talis  sieht  Herr  L.  p.  374  eine  ausgezogene  Bedingung,  der  ver- 
meintlichen wirklichen  Urkunde  Konrads    und    glaubt    demnach 
einmal  ein  Kriterium  für  die  Echtheit  der  uns  erhaltenen  Urkunden 
des  Herzogs    zu    haben    und    hält    dann  die  polnische  Tradition 
von    einer   bedingten    Schenkung   Konrads   für    erwiesen.      Am 
Schluße    von     a    heißt    es    nun    aber:     viriliter    procedatis  .  .  . 
proviso,  ne  contra  terram  illam,  que  venerabilem  fratrem  nostrum 
Mutinensem  episcopum  dinoscitur  recepisse  huiusmodi  procedatur. 
(cf.  R.  80.  Reg.  imp.  V3  No.  6801.)    Ewald  „Quali  rerum"  p.  26 
und  der  Herausgeber  des  P.  U.  B.  haben  auf  die  Korrespondenz 
dieser  Stellen  hingewiesen;  für  unsere  Frage  ist  es  dabei  gleich- 
gültig,   ob    die  Einschränkung  sich  auf  Wilhelms  Thätigkeit  in 
Livland  1225/6   (Heinr.  Liv.  M.  G.  SS.  XXIII  p.  326.  8)    oder 
auf  seine  von  Albericus  (SS.  Pr.  I  p.  241.  M.  G.  SS.  XXHI  p. 
321.  cf.  Reg.  imp.  V.  3  p.  1539)    zu    1228    berichtete    Heiden- 
bekehrung in  Preußen  bezieht.     Jene  Aeußerungen  haben  ihren 
Grund  in  einem  durch  ein  späteres  Zeugnis  noch  besonders  be- 
leuchteten Prinzip  der  Kurie.    1263  Mai  19  ermächtigt  Innocenz  IV 
Kasimir  von   L^czyc    und   Kujavien,    die   freiwillige  Unterwer- 
fung   der    Heiden    in    Polexien    anzunehmen;     die    Privilegien 
des  D.  0.,  wonach  ihm  ganz  Preußen  zustehe,  soweit  er  es  mit 
dem  Schwert  unterwerfen  könnte,  ständen  dem  nicht  entgegen, 
da    die    Heiden    sich  freiwillig  zur  Annahme    des  Christentums 
gemeldet   hätten  (P.  U.  B.  267.  E.  412).     1257  aber  hören  wir, 
daß  der  Abt  von  Mezzanum  als  Legat  den  Bann  über  den  Land- 
meister   und    den  Orden   verhängt    habe,    weil    sie    gegen    die 
Privilegien  Kasimirs  Polexien    und  Gelindien  mit  dem  Schwert 
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unterworfen  hätten,  während  die  Einwohner  zur  freiwilligen  An- 
nahme des  Christentums  bereit  gewesen  wären  (Urk.  Alexanders  IV. 
1257  Jan.  5:  R.  636.  P.  U.  B.  331).  Wir  erkennen  somit  den 
Grundsatz  der  Kurie,  daß  der  Orden  nur  widerstrebende  Heiden 
mit  dem  Schwert  unterwerfen  dürfe;  aus  ihr  ist  die  hier  be- 
sprochene Einschränkung  in  der  Bulle  Gregors  hervorgegangen; 
sie  gehört  also  nicht  der  Urkunde  Konrads  an  und  ist  somit 
kein  Kriterium  für  die  Echtheit  der  erhaltenen  Urkunden. 

Wir  haben  festgestellt,  daß  Konrad  die  Macht  hatte,  über 
das  Kulmerland  zu  verfügen,  sowie  daß  die  von  Herrn  L.  gegen 
die  Thatsache  der  Schenkung  angezogenen  Stellen  sich  durchaus 
damit  vereinbaren  lassen;  wir  haben  aber  eine  die  Schenkung 
geradezu  bezeugende  Aeußerung  in  der  uns  im  Original  erhaltenen 
Vertragsurkunde  über  das  Dobrinerland  vom  Jahre  1235  (B.  140. 
P.  U.  B.  119).  L.  kennt  die  Urkunde  und  beruft  sich  p.  325 
auf  eine  Bestimmung  derselben  zu  anderem  Zwecke.  Für  seine 
Ansicht  über  Konrads  Schenkung  an  den  Orden,  der  sie  direkt 
widerspricht,  unterläßt  er  jedoch  Stellung  zu  ihr  zu  nehmen. 
Die  Stelle  lautet:  Dominus  autem  dux  et  filii  eins  dimittant, 
cedant  et  confirment  in  perpetuum  magistro  et  fratribus  suis, 
sicut  iam  tenent  et  quanto  plenius  esse  potest  —  wir  übergehen 
hier  die  Bestimmungen  über  Nessau,  Sedice,  Orlau,  Rogau  — 
Item  territorium  quod  dicitur  de  Cholmen,  sicut  clau- 
ditur  infra  Drauancam  et  Ossam  in  latitudine  et  in 
longitudine,  sicut  in  predictorum  magistri  et  fratrum, 
que  a  duce  habent,  privilegiis  est  expressum.  Für  dieses 
verspricht  der  Herzog  alle  Ansprüche  dritter  auf  hereditates, 
possessiones  vel  villas  abzulösen,  alles  unbeschadet  des  Hechts 
der  Kujavischen  Kirche.  Also  nicht  Kasimirs  von  Kujavien  1247 
anzusetzende  Urkunde  (P.  U.  B.  94)  ist  das  erste  Zeugnis  für 
eine  Schenkung  des  ganzen  Kulmerlandes  an  den  Orden  (das 
scheint  Herr  L.  mit  der  Anm.  2  auf  p.  376  behaupten  zu  wollen) 
sondern  unsere  Urkunde  von  1235.  Wir  entnehmen  aus  ihr, 
daß  vor  1235  der  Herzog  dem  Orden  mehrere  Privilegien  über 
das    Kulmerland    gegeben    hat,    und    daß    in    ihnen    auch   eine 
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Grenzbestimmung  enthalten  war.  Herr  L.  spricht  nun  p.  389 
von  Verhandlungen  mit  Konrad  über  das  Kulmerland,  die  nach 
Christians  Gefangennahme  stattfanden.  Meint  er  damit  die  Ur- 
kunde, die  wir  eben  citierten,  selbst  oder  sollen  es  die  von  ihr 
genannten  Privilegien  sein?  Was  hindert  uns  aber  diese  mit  den 
uns  vorliegenden  zu  identifizieren? 

Wir  kommen  zur  Untersuchung  dessen,  was  Herr  L.  gegen 
ihre  Echtheit  vorgebracht  hat.  Wir  behalten  seine  Bezeichnung  bei: 

A.  Urkunde  von  Beze  1228  April  23  über  das  Kulmerland 
und  Orlau  (P.  U.  B.  64.  R.  71).  —  B.  Die  undatierte  Urkunde  von 
1230  über  das  Kulmerland  unter  Angabe  der  Grenzen  (P.  U.  B. 
75.  R.  83).  —  C.  Schenkung  von  Kruschwitz  1230  Juni,  die 
dem  vorigen  noch  die  preußischen  Eroberungen  hinzufügt  (P.  U. 
B.  78.  R.  87). 

Nun  hat  Perlbach  in  den  Studien  I.  p.  78—87  für  C.  den 
Verdacht  der  Fälschung  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  erhoben. 
Diktion  und  Datierung  weisen  auf  die  Ordenskanzlei  als  Ent- 
stehungsort hin.  Daß  die  Urkunde  aber  von  Konrad  nicht  voll- 
zogen sein  möchte,  macht  das  Verschwinden  des  Originals  vor 
1257  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Der  Orden  ersetzte 
vor  1257  eine  Originalurkunde  Konrads,  die  noch  im  Sep- 
tember 1230  Gregor  IX.  zur  Bestätigung  vorlag,  durch  die  uns 
überlieferte.  Sie  hatte  den  Zweck  auf's  eingehendste  nach- 
zuweisen, daß  Konrad  sich  aller  Rechte  auf  das  Kulmerland  und 
die  preußischen  Eroberungen  begeben  habe. 

Herr  L.  greift  aus  Perlbachs  Ausführungen  einige  Einzel- 
heiten heraus  die  er  „Wort  für  Wort  unterschreibt".  Der  Halt- 
barkeit dieser  Theorie  scheint  doch  aber  das  von  P.  nach- 
gewiesene Verhältniß  von  0.  zu  B.  eine  nicht  unbedeutende 
Stütze  zu  liefern:  B.  ist  fast  Wort  für  Wort  in  C.  aufgenommen, 
nur  daß  die  einzelnen  Glieder  getrennt  sind  durch  Ausdrücke 
des  römischen  Rechtes  und  Vulgatacitate,  und  durch  Er- 
weiterungen bei  Angabe  der  Pertinenzen;  sie  ist  also  Vor- 
urkunde  zu  C.  oder  dem  durch  dasselbe  ersetzten  Original.  Auch 
diesen   Bestandteil    von    P.'s    Theorie   hätte    L.    unterschreiben 
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müssen,  wenn  er  sie  annahm.  Statt  dessen  verweist  er  auf 
Rethwisch  Exe.  VII,  welcher  mit  seiner  Behauptung,  B.  sei  ein 
tendenziöser  Auszug  aus  C,  das  umgekehrte  Abhängigkeits- 
verhältnis zwischen  beiden  Urkunden  konstruiert.  Dann  müßte 
aber  doch  erst  nachgewiesen  werden,  wie  dieses  Schriftstück,  das 
dann  ja  ordensfeindliche  Tendenz  hätte,  in  das  Archiv  des 
Ordens  kam,  der  es  als  authentisches  Dokument  betrachtete,  es 
1421  beglaubigen  ließ  (K.  U.  528),  in  beide  Kopiarien  der 
Ordensprivilegien  aufnahm  und  endlich  als  Original  an  Polen 
auslieferte  (P.  U.  B.  p.  56).  Das  Auftreten  des  vierten  Sohnes 
Konrads,  der  in  C.  fehlt,  kann  nach  den  nunmehrigen  Fest- 
stellungen des  Charakters  von  C.  nur  dieses  verdächtigen.  — 
Die  Reihe  der  Verdachtsmomente,  die  Perlbach  gegen  B.  vor- 
bringt, hat  er  auch  aufgeklärt;  —  Herr  L.  sagt  uns  davon  wieder 
nichts  —  er  konnte  somit  die  „Echtheit  der  Urkunde"  sehr 
wohl  „unangefochten  lassen". 

Auch  für  die  Unechtheit  von  A.  citiert  Herr  L.  ßethwisch. 
Von  dessen  Verdachtsgründen  in  seinem  Exe.  IV,  die  er  bis  auf 
einen  selbst  als  Sonderbarkeiten  bezeichnet,  fällt  das  Fehlen  der 
Bedingung  doch  wohl  vorne  herein  weg.  Die  erneute  Schenkung 
von  Orlau  ist  eine  Fälschung  des  Ordens  nach  Perlbach  Stud. 
p.  87.  Für  die  Kürze  und  Dürftigkeit  giebt  Perlbach  die  Er- 
klärung aus  den  zeitlichen  und  örtlichen  Umständen  p.  58  ff. 
Die  sonderbare  Bezeichnung  des  Ordens  in  der  ersten  aus  der 
masovischen  Kanzlei  hervorgegangenen  Urkunde  für  denselben 
kann  doch  nicht  wohl  auffallen  (Didolff  p.  73.  Perlb.  A.  M.  X. 
626);  zu  dem  auffälligen  sigillis  nostro  et  fratrum  nostrorum 
omnium  dueum  Polonie  bringt  Perlbach  (1.  c.  p.  627)  eine 
Analogie.  Die  omnes  duces  Polonie  waren  nach  ihm  wahr- 
scheinlich Wladislaw  Laskonogoi  und  der  junge  Boleslaw  von 
Krakau.     An  der  Urkunde  hingen  drei  Siegel, 

Wir  sehen  uns  durch  Herrn  Lentz'  Ausführungen  durchaus 
nicht  veranlaßt,  auch  nur  im  Geringsten  von  Perlbach's  Fest- 
stellungen abzuweichen:  Die  Urkunde  Konrads  von  1228  und 
die    undatirte  von  1230    sind    uns   im  Original  erhalten;    B.  ist 
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nicht  vollzogen.  Im  Juni  1230  maß  Konrad  dem  Orden  das 
Kulmerland  unter  Angabe  der  Grenzen  (P.  U.  B.  119)  und  die 
preußischen  Eroberungen  zugesichert  haben  (P.  U.  B.  80).  Die 
Fälschung  des  Ordens  hat  demnach  lediglich  in  den  seine  Un- 
abhängigkeit sicher  stellenden  Zusätzen  bestanden. 

Unklar  ist  uns  übrigens,  welche  Entscheidung  Herr  L.  von 
dem  Drucke  der  Warschauer  Originale  von  A  und  B  erwartet. 
Die  von  Perlbach  seinen  „Studien"  Heft  I.  beigegebenen  Facsimilia 
auf  Tafel  Ib  und  Tafel  IV  a  befriedigen  das  Verlangen  nach  einer 
genauen  Kenntnis  dieser  Urkunden  doch  in  viel  höherem  Maße, 
ebenso  wie  die  p.  364  von  L.  citierte  Stronczyüskische  Edition 
der  Facsimilia. 

Es   bleibt   uns   nunmehr  noch    übrig,    den   vermeintlichen 

Widerspruch  der  Aeußerung  Christians  mit  der  Schenkung  von 

Beze    zu    erklären.     Sie    scheint   auf    einem  Mißverständnis  des 

Bischofs   zu    beruhen.     Auch  wenn    der  Orden   durch  die  Bezer 

Schenkung   nicht    die  volle  Landeshoheit   über   das  Kulmerland 

erhielt,    so   ist    doch  die  Uebertragung  des  ganzen  Territoriums 

in  jedem  Falle   übergeordnet  der  Verleihung  „einzelner,    wenn 

auch    ausgedehnter  Besitzungen  mit   wichtigen  Hoheitsrechten'*. 

(Waitz  G-.  G.  A.  1858  p.  1776.)     Der  Orden    trat   durch  sie  zu 

dem  Bischof   in    die  Stellung,    wie    sie  der  Vertrag  von  Lonyz 

für   den  Besitzer    des  Landes  vorschrieb;    wenn   diese  nun  auch 

keine  Abhängigkeit  für  den  Bischof  bedingte,  ihm  vielmehr  eine 

Vermehrung    der  Einkünfte   zubrachte,    so    stellte    sie  ihn  doch 

als  Inhaber   getrennter  Güter   unter    den  Besitzer    des    Ganzen. 

Wir  wissen  nicht,  ob  nur  die  Eile  der  Abfassung  von  Konrads 

Urkunde  die  Ansprüche  Christians  nicht  zum  Ausdruck  kommen 

ließ,  erinnern  aber  daran,    daß  auch  sonst  Ansprüche  Dritter  im 

Kulmerland  in  den  Verträgen  des  Ordens  mit  Konrad  bis  1230 

nicht  erwähnt  werden,    während  sie  doch  vorhanden  waren  (P. 

P.  St.  I.  p.  86f.).    Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  daß  Christian 

seine  Ansprüche  anmeldet.    Die  Art,    wie    er  das  thut,    beweist 

aber,  daß  er  dem  Orden  irrthümlicherweise  eine  nebengeordnete 

Stellung  anweist  in  den  noch  übrigen  Teilen  des  Kulmerlandes. 

Altpr.  Monataaohriit  Bd.  XXXL  Hft.  Sni  23 
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c)  Die  Verträge  des  Ordens  mit  Christian. 

Herr  Lentz  hat  (p.  376  ff.)  nach  Angaben  späterer  Urkunden 
Verträge  rekonstruiert,  die  1228  oder  29  unter  Vermittelung 
Wilhelms  von  Modena  zwischen  dem  Orden  und  Christian  über 
Kulmerland  und  Preußen  geschlossen  sein  sollen.  Die  uns  über- 
lieferten Vertragsurkunden  verwirft  er  als  Fälschungen  des 
Ordens  mit  Ausnahme  der  Urkunde,  welche  die  Vermittler, 
Cistercienseräbte  von  Lekno  und  L$d  über  die  Abmachungen 
von  Leslau  ausgestellt  haben  (R.  81.  P.  U.  B.  74). 

I.  Kulmerland. 

Wir  stellen  zunächst  fest,  was  sich  über  den  Zustand  des 
Kulmerlandes  vor  der  Invasion  des  Ordens  ermitteln  läßt,  um 
einen  Hintergrund  für  die  Verträge  zu  erlangen,  auf  den  wir 
als  Kriterium  für  die  Zeitbestimmung  mehrfach  Bezug  nehmen 
müssen.  Wir  wollen  daher  die  übrige  urkundliche  Ueberlieferung 
mit  Ausschluß  unserer  Verträge  mit  der  chronistischen  vergleichen. 

Seit  1217  kehrt  in  den  päpstlichen  Erlassen  für  Preußen 
die  Klage  über  die  Bedrängnis  der  jungen  Mission  durch  die 
Heiden  beständig  wieder  (P.  U.  B.  16.  16.  20—22.).  Wo  wir 
in  dieser  Zeit  Nachrichten  von  Christian  haben,  zeigen  sie  ihn 
von  seiner  Diöcese  entfernt  für  das  Glaubenswerk  agitierend. 
Honorius'  Bulle  von  1220  (P.  U.  B.  37.  R.  41)  an  Christian  und 
die  Neubekehrten,  worin  er  sie  zur  Ausdauer  ermahnt  und  auf 
Hilfe  nach  Beendigung  des  Kreuzzuges  nach  dem  heiligen  Lande 
vertröstet,  kann  demgegenüber,  trotzdem  sie  von  Christians 
Bruder  Heinrich  persönlich  in  Rom  erwirkt  ist,  kaum  erweisen, 
daß  der  Bischof  wirklich  sich  noch  bei  seinen  preußischen 
Gemeinden  befand;  oder  auch  nur  noch  etwas  von  ihnen  wußte. 
Inzwischen  haben  die  Heiden  die  Gnesener  Erzdiöcese  heimgesucht. 
(Honorius  IV.  Urk.  1217:  P.  U.  B.  16.)  Dann  kommt  der  Kreuz- 
zug von  1222/23.  Er  wird  wenig  Erfolg  gehabt  haben,  denn 
wenn  wir  auch  erst  in  der  Kaiserurkunde  vom  März  1226  von 
dem  Hülfsgesuch  Konrads  hören,  so  wird  doch  ein  längere  Zeit 
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wirkender  Notstand    ihn  veranlaßt   haben,    in    Unterhandlungen 
mit  dem  D.  0.  einzutreten.    Die  Not  ist  so  dringend,  daß  Konrad 
die  Hülfe    des  D.  O.  nicht   abwarten    kann    und    den  Dobriner- 
orden    stiftet.     Von  Christian  verschwindet  seit  1223  jede  Spur 
und  1228   sehen  wir   ihn   im   engen  Anschluß    an  Konrad   von 
Masovien  Förderung   seiner  Pläne    suchen.  —  Für  die  Dotation 
der  Dobriner  gibt  Bischof  Günther  von  Masovien    als  Motiv  an 
die  Bettung  der  sancte  ecclesie,  graviter  in  Mazovia  ab  immundis 
paganis  Prutenis  oppresse  et  pene  iam  ad  exterminium  perducte. 
(P.  TL  B.  66.  R.  79.    Die  anscheinend  die  Echtheit  verdächtigende 
Datirung  erklärt  Perlbach  Studien  I.  p.  67.)    In  der  Kreuzbulle 
Gregors  vom  23.  Jan.  1230  (P.  U.  B.  87.  R.  101)  ist  ein  Bericht 
der  Bischöfe    von  Masovien,    Kujavien    und  Leslau   ausgezogen 
über    die  Verwüstung    der  Grenzdistrikte  gegen  Preußen  hin  in 
den  letzten  Jahren,  dessen  Authentizität  die  Angabe  bestimmter 
Einrelheiten  zu  verbürgen  scheint.     Darnach  sollen  die  Preußen 
in   jenen  Grenzdistrikten    über    10000  Dörfer   und    eine  Menge 
Klöster   und  Kirchen  in  Asche  gelegt  haben,    so  daß  nur  unter 
dem  Schutze  der  Wälder  noch  die  Pflege  des  christlichen  Kultus 
möglich  wäre.    Mehr  als  20000  Christen  hätten  sie  erschlagen  und 
hielten  noch  6000  in  Sklaverei;  dabei  drohlien  sie  den  Einwohnern 
von  Masovien,  Kujavien  und  Pommern  beständig  den  Untergang. 
In  den  Zahlen  wird  dieser  Bericht  sicher  übertrieben  sein,  die  Be- 
drängnis der  Grenzdistrikte  wird  er  im  Allgemeinen  richtig  schildern. 
Wenn    nun    selbst    in    den    polnischen  Grenzdistrikten  die 
Christen  in  die  Wälder  flüchten  mußten,    was  wird  da  viel  von 
den  Einrichtungen  der  Mission  in  Preußen  übrig  geblieben  sein? 
Das  Kulmerland    aber  war    zwar  polnische  Provinz;    doch  zeigt 
der  Vertrag  von  Lonyz,    daß    schon  1222  nur  noch  Spuren  ehe- 
maliger   polnischer    Herrschaft    übrig    waren    in    der   zerstörten 
Hauptburg  und  den  quondam  castra.     Von  Erfolgen  des  Kreuz- 
heeres  1222/3  wissen  wir  nichts,    (cf.  P.  P.  St.  I.  p.  42.)    Nach 
unsern  obigen  Ausführungen  kann  aber  zwischen  1223  und  1226 
kaum  eine  Gelegenheit  vorhanden  gewesen  sein,    an  diesen  Zu- 
ständen etwas  zu  ändern. 

23* 
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Kommen  wir  jetzt  zur  Ueberlieferung  der  Chronisten,  so 
haben  zwar  die  ältesten  preußischen  Berichte  bei  Dusbarg  und 
in  der  eingeschalteten  „Ordensgeschichte"  in  der  Olivaer  Chronik 
gerade  für  unsere  Zeit  grobe  Mißverständnisse  (Perlbach,  die 
ältere  Chronik  von  Oliva,  p.  9  ff.  A.  M.  XXI.  p.  636).  Es  zeigt 
sich  indessen,  daß  diese  hauptsächlich  die  Verhandlungen  be- 
treffen, welche  zu  schildern  beiden  Quellen  nach  ihren  Tendenzen 
fern  liegt;  die  Fehlerquelle  ist  dabei  die,  daß  sie  die  weit- 
läufigen Unterhandlungen  vereinfachend  das  Endresultat  auf  einen 
falschen  Termin  fixieren.  Was  sie  indessen  über  die  kriegerischen 
Operationen  des  Ordens  berichten,  fügt  sich  in  jene  aus  Ur- 
kunden erschlossene  Lage  der  Dinge  vollkommen  ein.  Ihr  ent- 
spricht es,  daß  die  Ordensritter  zunächst  auf  dem  linken  Weichsel- 
ufer eine  Operationsbasis  sich  gründen  —  der  Dobrinerorden 
war  ja  noch  weiter  vom  Kulmerland  entfernt  stationiert  — ,  dazu 
besitzen  wir  die  Verleihungsurkunde  Konrads  über  Nessau  von 
1230';  der  Fehler  des  Chron.  Oliv,  in  der  Datierung  (SS.  677) 
beruht  wieder  auf  jener  Vereinfachung  der  Verhandlungen.  Dem 
Umstände,  daß  im  Juni  1230  der  Abschluß  mit  Konrad  erzielt 
war,  entspricht  es,  daß  1231  der  Landmeister  mit  seiner  Schar 
über  die  Weichsel  setzt,  jenen  Berichten  über  den  Zustand  der 
polnischen  Grenzdistrikte,  wenn  wir  den  Orden  hart  am  Flusse 
die  erste  Befestigung  gründen,  wenn  wir  die  Preußen  von  ihren 
Burgen  aus,  von  denen  nach  den  bestimmten  örtlichen  Angaben 
mindestens  zwei  der  Südgrenze  des  Landes  ziemlich  nahe  lagen, 
das  vorliegende  Land  bis  hart  an  die  Ordensbefestigung  be- 
herrschen sehen  (D.  III  7). 

Ein  anderes  Bild  gewinnen  wir  freilich  nach  der  Dar- 
stellung des  Herrn  L.,  der  der  Urkunde  der  Cistercienseräbte 
(P.  U.  B.  74)  als  Hauptquelle  folgt.  1228  wurde  die  Wut  der 
Heiden  so  groß,  daß  Christian  sich  entschloß,  den  Dobriner- 
orden zu  stiften  (p.  370);  wo  er  sich  damals  befand,  erfahren 
wir  von  Herrn  L.  nicht;  er  scheint  ihn  in  seinen  Besitzungen 
zu  vermuten.  Der  Orden  wurde  vielleicht  deshalb  gestiftet, 
weil  er  unter  billigeren  Bedingungen  gegen  die  Preußen  kämpfen 
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wollte  als  der  deutsche.    Trotzdem  muß  man  sehr  bald  in  die  Unter- 
handlungen mit  diesem  wieder  eingetreten  sein;  bis  zum  Mai  1228 
hatten  sie  gewährt;  im  Juli  wird  der  neue  Orden  gestiftet,  aber 
schon  am  Ende  des  Jahres  oder  spätestens  Anfang  1229  vermittelt 
der  Legat  Wilhelm  von  Modena  zwischen  dem  D.  0.  und  Christian 
Verträge  über  das  Kulmerland  und  Preußen.    Da  ja  Eonrad  nur 
einige  Burgen  abtreten  konnte  (p.  373),  war  natürlich  das  Kulmer- 
land Gegenstand  der  Abtretung  Christians.    Als  der  Legat  Preußen 
verläßt,  werden   die  Verträge  von  den  Rittern  nicht  gehalten. 
Christian  nimmt  zu  zweien  der  Vermittler  seine  Zuflucht,  die  ihm 
die  Bedingungen  des  Vertrages  von  1228/9  aufzeichnen  müssen. 
Dies  geschieht  im  Januar  1230  zu  Leslau.    Die  Urkunde  darüber 
spricht  nun  bereits  von  terrae  arabiles  im  Kulmerlande  und  von 
Leuten,  welchen  der  Bischof  hier  Land  als  Lehen  verliehen  hat. 
Also  zwischen  1228    und  1230    hat  Christian   schon  Lehen  aus- 
gethan   und    es    sind  Ländereien    in  Kultur    genommen.     Diese 
Lehen  müssen  wir  natürlich    auf  dem    ihm   1228    zugesicherten 
Gebiet  suchen,  also  auf  den  600  Hufen,  die  Heinrich  Sturluz  bei 
Kulmsee,  Bliesen,  Strasburg  für  den  Bischof  vermessen  hatte  (vor 
1230!    p.  379).     Nun    sollen    aber    „Christians  Leuten"    (p.  384) 
die  Bitter    die  200  deutschen  Pflüge    oder  600  Hufen    anweisen 
oder  den  Bischof  selbst  anweisen  lassen  (Perlb.  Reg.  81  cf.  Stud. 
I.  p.  70  übersetzt  „200  deutsche  Pflüge  für  ihn  mit  Anbauern  zu 
besetzen    oder    ihm    zur  Besetzung  zu  überlassen").     Also  besaß 
schon  vor  1228  Christian  Lehnsleute  im  Kulmerland.     Von  ihnen 
spricht    dann  auch  die  andere  Stelle,  der  Orden  solle  alles,  was 
der  Bischof  als  Lehen  ausgegeben  hatte,  ruhig  im  Besitze  seiner 
Vasallen  lassen;  sie  sollten  als  Vasallen  dem  Bischof  verpflichtet 
bleiben.      Außerdem    gab    es    aber    noch    belehnte    Preußen    im 
Kulmerlande.      Sie     wie      die      übrigen     Preußen      sollen      die 
Ritter     auf     eigene     Kosten      bekämpfen     und     dem     Bistum 
Christians  unterordnen1).     Wir    werden  annehmen  müssen,    daß 


1)  alios  darf,  trotzdem  die  Urkunde  im  Transsumt  überliefert  ist,  ein 
Fehler  also  um  so  erklärlicher  wäre,  nicht  in  alii  verbessert  werden  nach 
Herrn  L.  p.  385.  A.  1.    Oben  ist  die  Konsequenz  daraus  gezogen. 
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Christian  diese  belehnten  Preußen,  die  also  abgefallen  sein 
werden,  von  jenen  ruhig  im  Besitze  zu  lassenden  Vasallen  aus- 
geschlossen haben  will;  anders  ließen  sich  beide  Forderungen 
kaum  vereinigen.  Die  anderen  Vasallen  waren  vielleicht  Polen 
oder  Deutsche,  —  denn  nach  diesen  Nationalitäten  wird  ja  bei  dem 
Pflugkorn  unterschieden  —  die  Christian  zur  Ansiedelung  heran- 
gezogen hatte.  Sie,  die  Leute,  welche  im  Kulmerlande  blieben 
(p.  380)  gaben  demnach  ihr  Einverständnis  zu  dem  Vertrage 
von  1228/9  zu  erkennen.  Soviel  vermochten  wir  aus  L.'s  Aus- 
führungen über  den  Zustand  des  Kulmerlandes  festzustellen. 
"Während  also  die  Masovische  Kirche  auf's  Schreckliebste  von 
den  Heiden  leidet,  während  in  den  polnischen  Grenzprovinzen 
Tausende  ihnen  zum  Opfer  fallen,  sitzt  Christian  im  Kuhner- 
lande in  einer  ruhigen  Oase,  zieht  Ansiedler  heran,  thut  Lehen 
an  Preußen  aus.  Nur  diese  noch  nicht  ganz  treu  ergebenen 
Vasallen  soll  der  Orden  ihm  unterwerfen;  doch  ist  der  Zu- 
stand des  Landes  noch  immer  gesichert  genug,  daß  Christian 
1228  eine  Eeise  nach  Mogila  bei  Krakau  machen  und  auch 
zwischen  1228  und  30  Lehen  austhun,  Ländereien  in  Anbau 
nehmen  kann. 

Die  Tradition  der  Chroniken  über  die  Eroberung  des  Kulmer- 
landes durch  den  Orden  scheint  damit  kaum  vereinbar.  Wir 
kommen  zur  Prüfung  der  Quellen,  denen  L.  seine  Kenntnis  der 
Dinge  verdankt.  Den  Vertrag  über  das  Kulmerland  datiert  er 
nach  der  Anwesenheit  Wilhelms  von  Modena. 

Die  bestimmende  Zeugnisse  für  diesen  Vertrag  sind  folgende: 

a)  Wilhelms  Bericht  in  der  Urkunde  vom  29.  Juli  1243 
(E.  198.  P.  U.  B.  173)  lautet:    in    terra  Culmensi    ad  episcopum 

pertineat  illud  dumtaxat,   quod  de  communi  consensu  et 

voluntate  episcopi  Pruscie  ao  fratrum  hospitalis  sanete  Marie 
Theutonicorum  et  hominum  in  eadem  terra  Culmensi  manentium 
ordinatum  fuerit,  quando  primo  ad  habitationem  illius  deserti 
homines  intrarunt. 

b)  Inn.  IV.  schreibt  in  der  Urkunde  vom  30.  Juli  1243 
(E.  200.  P.  U.  B.  144)  an  Christian:  Si  vero  diocesim  Culmensem 
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elegeris,  tibi  de  ipsa  t.  0.  sufficiat,  quod  in  forma  com- 
positionis  facta  super  terra  Culmensi  per  te  ac  legatum  eun- 
dem  et  dictos  fratres  nee  non  ipsius  terre  incolas  plenius  con- 
tinetur. 

Wir   stellen   fest,    daß  Wilhelm    selbst    nichts    von    seiner 
Mitwirkung   bei    dem  Vertrage    berichtet,    und    erinnern  daran, 
wie    unzuverlässig   sich    die  päpstlichen  Bullen  bei  Wiedergabe 
des  Lonyzer  Vertrages,    der  Schenkung  Konrads    von    1230  er- 
wiesen;   wir  fügen  noch  einige  weitere  Beispiele  hinzu.     In  der 
Bestätigungsurkunde  für  den  Dobrinerorden  (P.  U.  B.  68.  B.  76) 
wird    von   Christian    als    einem  Verstorbenen    und    von    seinem 
Kapitel1)  gesprochen.    An  eine  Fälschung  dieser  aus  den  Regesten 
stammenden  Bulle  ist  aber  nicht  zu  denken  (Perlb.  A.  M.  X.  632). 
Alexander  IV.  in  seiner  Urkunde  vom  12.  März  1255  (K.  U.  42.  43.) : 
eum    iam  dudum  per  sedem  apostolicam  et  legatos  ipsius  fuerit 
ordinatum,    ut  iidem    magister    et   fratres  duas  partes  terrarum 
Liuonie  et  Pruscie,  quas  possent  eripere  de  manibus  paganorum, 
haberent,  et  episcopi  locorum  ipsorum  tertiam  earundem  terrarum 
debeant    obtinere    meint  damit  die  durch  Wilhelm  von  Modena 
für  Preußen  und  Kurland  getroffene  Anordnung.    Besonders  die 
letzten  beiden  Beispiele  müssen  die  Beweiskraft  der  päpstlichen 
Bullen    für  Details,    die  Herr  L.  für  unbedingt  hält,    bedeutend 
erschüttern.    Wir  sehen  uns  also  durch  jene  Erwähnung  Wilhelms 
von  Modena  durchaus  nicht  veranlaßt,  die  ganze  Ueberlieferung 
über    die  Gewinnung  Preußens,    die    sich    mit  den  angezogenen 
urkundlichen    Angaben     so    gut    zu    einem    übereinstimmenden 
Bilde  vereint,  über  den  Häuf  en  zuwerfen;  denn  nach  ihr  müßten 
wir    schließen,    schon    1228    oder  29    seien  Einwanderer  in  das 
Kulmerland  eingezogen;    Beth  wisch  p.  44    A.  4  setzt  nun  zwar 


1)  Gegen  Benders  Ausführungen  (Zeitschrift  für  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde des  Ermland8  IL  p.  192  ff.)  über  Besitzungen  Christians  in  Pome- 
sanien  vor  Ankunft  des  Ordens,  welche  auch  das  „Kapitel"  des  Bischofs 
zu  erklären  suchen,  cf.  Toppen  A.  M.  X.  (1873)  p.  8X1. 
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den  Aufenthalt  Wilhelms    später,    doch    nicht  ohne  Zwang,  wie 
das  Itinerar  ergiebt  (Reg.  imp.  Bd.  Vs  No.  10135b.): 

1230.  Jan.  5.  Breslau. 

Feb.  6.  Merseburg. 

Gefangennahme  zu  Aachen 
Aug.  Ceparano. 

Wir  schließen  demnach  nicht  mit  R.,  daß  schon  vor  der 
Invasion  von  1230  Einwanderer  in  das  Kulmerland  einzogen, 
sondern  tragen  keine  Bedenken,  die  päpstliche  Angabe  bezüg- 
lich des  Legaten  über  Bord  zu  werfen,  und  den  Vertrag  nach 
dessen  eigener  Angabe  nach  der  Ankunft  der  ersten  Einwanderer 
zu  datieren,  und  in  Uebereinstimmung  mit  der  Ueberlieferung 
der  Chroniken,  diese  erst  nach  die  ersten  Erfolge  des  Ordens 
zu  setzen,  also  frühestens  1231.  (cf.  unten  p.  367.)  Eine  Er- 
klärung für  jene  Angabe  der  päpstlichen  Bulle  scheint  zudem 
nicht  allzuschwer.  Der  Diktator  derselben  hatte  bei  der  Mun- 
dierung  Wilhelms  Urkunde  vor  sich  und  nahm  aus  derselben 
vielleicht  den  Namen  des  Legaten  herüber. 

Die  einzelnen  Bestimmungen  seines  rekonstruierten  Ver- 
trages erschließt  Herr  L.  aus  der  Urkunde  der  Aebte.  (P.  U.  B.  74.) 
Anscheinend  vollkommen  auf  Perlbach  (Stud.  I.  p.  71)  fußend, 
adoptiert  er  dessen  Feststellung,  die  Urkunde  sei  ein  späteres 
Zeugnis.  Er  führt  einiges  von  P.'s  Gründen  an;  von  dem  für 
die  Datierung  wichtigen  Nachweise,  daß  der  Titel  Konrad's  erst 
in  einer  Urkunde  Ende  1231,  sonst  aber  erst  1238  vorkommt, 
erwähnt  er  nichts,  und  hat  nun  die  Ueberzeugung,  das  Protokoll 
sei  im  Januar  1230  ausgestellt.  Wir  gewinnen  mit  P.  den 
Januar  1230  als  Handlungszeitpunkt.  Auf  die  damaligen  Ver- 
hältnisse, wie  wir  sie  oben  erschlossen,  passen  aber  verschiedene 
der  Festsetzungen  jenes  Zeugnisses  wenigstens  nach  ihrer  For- 
mulierung durchaus  nicht;  wir  erinnern  an  „die  damals  anbau- 
fähigen Ländereien",  „die  damaligen  Einkünfte",  vor  allem  aber 
deuten  der  Unterschied  in  den  Getreidemaßen,  die  Unter- 
scheidung zwischen  den  Lehnsleuten  und  den  übrigen  Einwohnern 
des  Kulmerlandes    auf    eine  Kenntnis    der  Dinge,    wie  sie  sieh 
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aus  den  durch  die  Eroberung  des  Kulmerlands  durch  den  Orden 
geschaffenen  Verhältnissen  ergiebt.  Die  Abmachungen  über  die 
Lehnsleute  des  Bischofs  können  1230  aber  überhaupt  nicht  ge- 
troffen sein.  Wir  müßten  gerade  annehmen,  Christian,  der 
übrigens  nachweislich  1223  das  Kreuzheer  auf  dem  Bückzuge 
begleitet,  habe  in  der  Zeit  zwischen  1223  und  1228,  in  der  die 
dringende  Not  Konrad  treibt,  mit  dem  Orden  Unterhandlungen 
zu  beginnen,  Lehen  ausgethan. 

Nur  auf  Herrn  L.'s  fehlerhaften  chronologischen  Feststellun- 
gen basiert  die  Identität  der  beiden  Verträge,  von  denen  oben 
die  Bede  war.  Wir  machen  demgegenüber  darauf  aufmerksam, 
daß  bei  jenem  aus  den  Angaben  von  1243  bekannten  nicht  von 
den  Aebten,  in  dem  Zeugnis  der  Aebte  von  den  ersten  Ein- 
wanderern nicht  die  Rede  ist.  Nur  zwei  der  Bestimmungen 
des  letzteren  kommen  in  dem  ersteren  vor  und  auch  sie  sind 
nicht  vollkommen  identisch.  Nur  auf  diese  letzteren  paßt  die 
Behauptung,  sie  seien  von  den  leitenden  Persönlichkeiten  des 
D.  O.  ausdrücklich  als  rechtsgültig  anerkannt  worden;  somit 
fällt  die  Grundlage,  von  der  aus  Herr  L.  von  vorneherein  Un- 
echtheit  aller  ihm  unbequemen  Urkunden  dekretiert. 

Er  bringt  gegen  die  undatierte  Urkunde  Christians  von 
1230  scheinbar  einige  diplomatische  Bedenken  vor.  Die  Ueber- 
einstimmung  der  Schrift  mit  der  der  Schenkungsurkunde  über 
Nessau  ist  ihm  „auffällig";  die  gleiche  Uebereinstimmung  zwischen 
Christians  Urkunde  von  1228  mit  der  Urkunde  für  die  Dobriner 
(P.  U.  B.  67.  Perlbach  Studien  I.  Taf.  II  cf .  p.  60  A.  1)  hindert  ihn 
nicht,  jenes  Dokument  für  andere  Zwecke  als  Hauptstütze  zu 
benutzen.  Beide  Uebereinstimmungen  können  doch  nur  be- 
weisen, daß  Christian  seine  Urkunden  in  der  Kanzlei  Konrads 
ausstellen  ließ.  Das  Fehlen  von  Datums-  und  Ortangabe  kann 
doch  unmöglich  ein  Indicium  der  Unechtheit  sein  sollen;  wir 
wüßten  nicht,  weshalb  der  Fälscher  es  nicht  aus  dem  Zeugnis 
der  Aebte  hätte  herüber  nehmen  sollen.  Daß  die  Urkunde  be- 
siegelt gewesen  sei,  wollen  wir  auch  nicht  behaupten,  es  ist 
wahrscheinlich,  daß  sie  garnioht    vollzogen  wurde,  wie  Perlbach 
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von    der    gleichzeitig   formulierten    Urkunde  des   Vertrages  mit 
Konrad  wahrscheinlich  gemacht  hat. 

Nichts  in  diesen  Gründen  hindert  uns  demnach,  uns  Perl- 
bachs Nachweis  der  Entstehungsgeschichte  jener  drei  Urkunden 
anzuschließen,  für  welche  als  Ausstellungsdatum  Leslau  im  Januar 
1230  zu  erschließen  ist: 

1.  Konrads  Urkunde  über  das  Kulmerland. 

2.  Die  Urkunde  Christians,  in  den  Formeln  über  Ein- 
führung der  Zeugen  und  des  Siegels  mit  jener  übereinstimmend. 

3.  Die  von  demselben  Schreiber  wie  die  vorige  ausgestellte 
Urkunde  über  Nessau.  (Herr  L.  p.  374  A.  1.  dekretiert,  ohne  einen 
Grund  anzugeben,   sie  sei  in  die  zweite  Hälfte  1230  zu  setzen.) 

"Wir  stellen  hier  gleich  einen  Punkt  fest,  in  dem  wir  von 
Perlbach  abweichen.  Er  scheint  (p.  71  und  73)  für  möglich  zu 
halten,  von  den  Versprechungen  in  der  Urkunde  der  Aebte  sei 
1230  wirklich  die  .Rede  gewesen,  und  bezweifelt  nur,  daß  der 
Hochmeister  sich  derartige  Bedingungen  habe  aufdrücken  lassen. 
Nun  sind  aber  zwei  derselben,  diejenigen,  die  von  den  Vasallen 
handeln,  für  1230  überhaupt  unmöglich  und  müssen  daher  inter- 
poliert sein.  Auf  die  übrigen  weisen  nur  die  einseitigen  Aeuße- 
rungen  Christians  in  seiner  Klageschrift  von  1240  (P.  U.  B.  134) 
hin.  Wir  stehen  somit  nicht  an,  die  undatierte  Urkunde  Chri- 
stians von  1230  als  authentisches  Dokument  über  den  Stand  der 
Verhandlungen  vom  Januar  1230,  was  in  ihr  nicht  enthalten 
ist,  für  Fälschung  Christians  anzusehen.  P.  macht  darauf  auf- 
merksam, daß  der  Bischof  bei  der  Abfassung  wahrscheinlich 
keine  Aufzeichnung  über  den  Vertrag  in  Händen  hatte.  Dazu 
stimmt  die  umgekehrte  Reihenfolge  der  Besitztitel  für  seine 
Abtretung,  wie  sie  in  der  Klageschrift  wiederkehrt;  dazu  stimmt, 
glauben  wir,  auch  die  Abweichung  in  den  Zeugen.  Nur  daraus, 
daß  Christian  in  jener  späteren  Zeit  nicht  mehr  wußte,  welche 
von  den  Handlungszeugen  1230  fixiert  waren,  läßt  sie  sich  er- 
klären; dabei  mögen  auch  Nichtpassende  in  die  Zeugenreihe 
hineingekommen  sein.  Für  schriftlich  fixierte  Handlungszeugen 
(Perlbach  1.  c.)  möchten  wir  sie  nicht  halten. 
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Ueber  Christians  das  Kulmerland  betreffende  Urkunde  von 
1231  behalten  wir  uns  vor,  im  Zusammenhang  mit  der  über 
Preußen  zu  reden. 

Zur  Chronologie  jenes  unter  Zuziehung  der  ersten  Ein- 
wanderer geschlossenen  Vertrages  bemerken  wir  nunmehr  noch, 
daß  er  später  abgeschlossen  sein  muß,  als  der  Leslauer,  da  seine 
Bestimmungen  maßgebend  bleiben.  Wir  schließen  dies  aus  der 
verschiedenen  Normierung  der  Dotation  des  Bischofs  im 
Kolmerlande. 


Urkunde  Christians  von  1230: 

Der  Orden  soll  von  jedem  Pfluge 

1  Maaß  Weizen  und  1  Maaß  Gerste  zinsen 


Unser  Vertrag:  Je  1  Maaß  Weizen  und  Gerste  vom  Pfluge 

1  Maaß  Weizen  von  der  Hacke 


Kulmer  Handfeste  von  1234: 

Je  t  Leslauer  Scheffel  Weizen  und  Gerste  von  jedem 

deutschen  Pfluge 
1  Leslauer  Scheffel  Weizen  von  jedem  polnischen 

Urkunde  der  Aebte  1  Maß  Weizen  n.  1  Maß  Gerste 
nach  Ende  1231  oder  von  jedem  deutschen  Pflug 

wahrscheinlicher  1  Maß  Weizen  Breslauer  Maß 

nach  1238:  von  jedem  polnischen 


und  200  Pflüge 

und  5  Höfe 

abtreten. 


600  Hufen 


Urkunde  d.  HM.  v.  1246 
K.  U.  14  R.  253 


(200  Pflüge  und 

5  Höfe  giebt 

die  Bestimmung 

von  1230  wieder.) 


H.  Sturluz  hatte  für 

Christian  600  Hufen 

vermessen. 

Die  Vermessung  kann  natürlich  erst  nach  Occupation  des 
Knlmerlandes  geschehen  sein.  H.  Sturluz  kommt  sonst  noch 
1248  vor  (K.  U.  18).  Unser  Vertrag  ist  also  auch  darnach 
später  als  1230  geschlossen;  die  Mitwirkung  Wilhelms  wird  da- 
durch um  so  unwahrscheinlicher  (s.  o.  p.  360);  wir  nehmen  um  so 
weniger  Anstand,  die  Abmachungen  frühestens  1231  anzusetzen. 


IL   Preußen. 

In  einer  1251  anzusetzenden  Urkunde  (R.  361.  P.  U.  B.  238) 
berichtet  "Wilhelm  von  Sabina  von  einem  Vertrage,  den  er 
zwischen  Christian    und    dem  Orden,    als  er  für  jene  Gegenden 
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das  Amt  eines  Legaten  führte,  vermittelt  habe.  Von  den  damals 
schon  erworbenen  und  zu  erwerbenden  Ländern  (in  Preußen) 
sollte  der  Orden  2/«»  der  Bischof  l/&  erhalten;  der  Bischof  sollte 
im  Anteil  des  Ordens  ausüben  illud  ius  spirituale  .  .  .  quod  non 
potest  nisi  per  episcopum  exerceri.  Er  interpretiert  den  Vertrag 
dahin,  daß  der  Orden  in  seinem  Anteil  auch  den  Zehnten  be- 
ziehen solle.  Et  ita  observatum  est  a  longis  retro  temporibus 
et  semper  inter  fratres  et  episcopos  in  Liuonia  et  in  Pruscia,  id 
est  quod  duas  partes,  quas  fratres  habuerunt,  cum  integris 
decimis  possiderent. 

Wilhelm  war  als  Legat  in  Preußen  1)  vermutlich  vor  1230 
Januar  6.  (s.  o.  p.  360.)  2)  1239.  Febr.  15.— 1242.  Sept.  20. 
(Studien  I.  p.  29  A.  3.) 

L.  p.  381.  A.  1.  setzt  den  Vertrag  in  die  erste  Anwesenheit 
aus  folgenden  Gründen: 

1.  Konrad  von  Masovien  sagt  1242.  Sept.  20.  (P.  U.  139): 
inspecta  ordinatione  olim  celebrata.  Wir  machen  darauf  auf- 
merksam, daß  es  sich  um  die  Urkunde  eines  fremden  Fürsten 
handelt. 

2.  a  longis  retro  temporibus  in  der  obigen  Stelle. 
Aus  ihr  könnte  man  ebenso  gut  schließen,  daß  der  Orden  zwei 
Teile  von  Livland  besessen  habe.  Die  Zeitangabe  paßt  auf  die 
livländischen  Verhältnisse,  wo  sie  noch  über  1230  hinaus  gilt. 
Der  Satz  ist  stark  zusammengezogen. 

Beide  Zeitangaben  sind  übrigens  unbestimmt  hinsichtlich 
ihres  Umfanges. 

3.  Aus  den  Bestimmungen  der  angeblichen  Fälschung  von 
1231  (E.  94.  P.  U.  83)  muß  eine  frühere  Vereinbarung  erschlossen 
werden.  Später  ist  für  Herrn  L.  das  Vorhandensein  dieses  an- 
geblichen früheren  Vertrages  ein  Grund,  die  Urkunde  von  1231 
von  vorne  herein  für  eine  Fälschung  zu  erklären  (p.  381  letzter 
Abschnitt). 

4.  Die  instrumenta  negotium  Pruscie  tangentia  sind  nach 
bisher  üblicher  Annahme  die  von  Christian  früher  erlangten 
Kreuzzugsbullen.    Das  zeigt  deutlich  das  Transsumt,  das  er  später 
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durch  seine  Ordensbruder  zur  Bestätigung  einreichen  läßt 
(P.  IL  B.  153). 

Diesen  demnach  zum  Teil  garaichts  beweisenden  Gründen 
—  nur  der  erste  könnte  einigermaßen  ziehen  —  steht  die  strikte 
Aeußerung  des  Legaten  gegenüber  de  terris  tunc  acquisitis. 
Herr  L.  sagt  nicht,  ob  der  Orden  oder  wer  sonst  schon  1228/9 
Eroberungen  in  Preußen  gemacht  haben  soll.  Für  uns  steht 
fest,  daß  der  Vertrag  erst  1239  fällt. 

Das  Argument,  welches  Herr  L.  gegen  die  Echtheit  der 
Urkunde  Christians  über  Preußen  vor  1231  daraus  entnimmt, 
daß  früher  festgesetzte  Bestimmungen  auch  nach  1231  gültig 
waren,  fällt  also  auch  hier. 

Es  bleiben  die  Einwendungen,  welche  Herr  L.  aus  diplo- 
matischen Erwägungen  gegen  diese  und  Christians  Urkunde 
über  das  Kulmerland  von  1231  macht.  Perlbachs  Erklärung  für 
die  Ausstellung  der  Urkunden  in  Oesterreich  erscheint  ihm  hier 
„trotz  der  geistreichen  Vermutungen  nicht  stichhaltig".  Durch 
die  Behauptung,  eine  Urkunde  aus  dem  Oesterreichischen  sei  zu 
Grunde  gelegt,  die  irgendwie  wahrscheinlich  zu  machen  er  sich 
keine  Mühe  giebt,  glaubt  er  demnach  wohl,  alle  Schwierigkeiten 
zu  lösen.  Vorurkunden  benutzte  man  der  anzuwendenden  Formeln 
wegen.  Wie  viele  konnte  aber  eine  aus  Oesterreich  herbei- 
geholte für  diese  so  eigentümlichen  Verhältnisse  liefern?  Die 
Arenga,  die  Korroboration  und  die  Pertinenzen  für  die  Urkunde 
über  Preußen.  Oder  war  man  um  Zeugen  so  verlegen,  daß  man 
sie  aus  österreichischen  Urkunden  hervorsuchen  mußte? 

Noch  weniger  wahrscheinlich  wird  L.'s  Behauptung  durch 
das,  was  er  über  den  Zweck  der  Fälschung  vorbringt. 

Die  Urkunde,  welche  mit  deutlichen  Worten  sagt:  Christian 
trete  in  seinen  jetzigen  und  künftigen  preußischen  Besitzungen 
dem  Orden  l/&  ab,  soll  beweisen,  Christian  habe  —  gar  nichts 
zu  beanspruchen.  Selbst  angenommen,  er  hätte  durch  einen 
früheren  Vertrag  */*  von  Preußen  erhalten,  so  wäre  nach  dieser 
Urkunde  von  1231  doch  wohl  nur  V9  an  den  Orden  zurück- 
gefallen. 


366      Zur  Klarstellung  über  die  Beziehungen  des  deutschen  Ordens  etc. 

"Wir  glauben  schon  dadurch  der  Theorie  des  Herrn  L.  voll- 
kommen den  Boden  entzogen  zu  haben.  Nach  dem  Wortlaut 
der  Urkunden,  wie  wir  ihn  verstehen,  können  sie  aber  unmög- 
lich Fälschungen  des  Ordens  sein. 

1.  nos  ...  in  terris  Pruscie,  que  ad  nos  ex  iure  et  gra- 
tias  edis  apostolice  spectare  videntur,  tarn  confirmatis  quam  con- 
firmandis  impetratis  et  impetrandis,  super  omnibus  tertiam  (seil, 
partem)  ipsis  contulimus. 

Während  Voigt  (Gk  P.  II  228)  zweifelt,  ob  bestimmte  Ge- 
biete oder  die  preußischen  Lande  überhaupt  gemeint  seien,  wird 
nach  Perlbach  (Stud.  I.  p.  100  A.  4)  jetzt  allgemein  anerkannt, 
daß  die  Abtretung  sich  nur  auf  den  weltlichen  Besitz  des  Bischofs 
in  Preußen  bezieht.  Dagegen  muß  aber  eingewandt  werden: 
Christians  Rechtstitel  muß  ein  solcher  sein,  daß  er  auch  die 
künftigen  Erwerbungen  in  Preußen  umfaßt.  Eine  Verleihungs- 
urkunde über  ganz  Preußen  hat  er  nirgends  vorgebracht;  wozu 
wäre  dann  auch  die  päpstliche  Bestätigung  für  künftige  Er- 
werbungen noch  nötig?  (confirmandis;  auf  die  Bestätigungen  für 
Löbau  und  Lansanien  scheint  das  confirmatis  hinzuweisen).  Im 
Gegensatz  zu  Watterich  glauben  wir  daher  nicht  an  das  Vor- 
handensein einer  derartigen  Urkunde.  Auf  Grund  der  Kreuzzugs- 
bullen, welche  ihm  die  Mittel  zu  Erwerbungen  in  Preußen  liefern 
sollten,  konnte  Christian  aber  behaupten,  daß  „die  Länder  Preußens 
nach  Recht  und  aus  päpstlicher  Gnade  ihm  zuzustehen  schienen". 

2.  Die  Urkunden  von  1231  behalten  Christian  die  kirchliche 
Gerichtsbarkeit  im  ganzen  Kulmerlande  und  Preußen  vor :  nobis 
in  reliquis  episcopalem  iurisdictionem  reservantes.  Der  von  dem 
Legaten  vermittelte  Vertrag  beläßt  ihm  im  Anteil  des  Ordens 
nur  das,  was  nur  durch  einen  Bischof  ausgeübt  werden  kann. 
(cf.  Ewald  II  p.  149  A.  1.)  An  anderer  Stelle1)  haben  wir  den 
Nachweis  versucht,  daß  jene  Festsetzung  des  Legaten  die  bischöf- 
liche Jurisdiktion  im  Ordensgebiet  auszuschließen  bestimmt  war. 


1)  In  unserer  I.-D.:    Das  Verhältnis   des   D.  O.    zu   den   preußischen 
Bischöfen  im  13.  Jh.  2.  Kapitel  etc.     Breslau.  1894  p.  18  ff. 
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Bestimmungen  wie  die  beiden  behandelten  kann  der  Orden 
in  Fälschungen  nicht  hineingebracht  haben.  "Wir  könnten  uns 
eher  wundern,  daß  er  so  große  Zugeständnisse  überhaupt  machte. 
Nun  schränkt  ja  das  tarn  confirmatis  etc.  die  Ansprüche  Christians, 
die  in  der  Theorie  2/s  Preußens  umfaßten,  bedeutend  ein,  und 
der  Hochmeister  mochte  in  der  That  hoffen,  Christians  Ein- 
fluß bei  der  Eroberung  Preußens  ausschließen  zu  können,  hatte 
ja  doch  Gregors  Kreuzbulle  vom  September  1230  (P.  U.  B.  81) 
die  Kreuzfahrer  dem  Orden  untergeordnet. 

Im  Uebrigen  bieten  uns  die  Verträge  von  1231  keine 
Schwierigkeit.  Der  über  das  Kulmerland  sagt  zwar  nichts  von 
der  Gegenleistung  des  Ordens,  das  scheint  uns  aber  ein  Grund 
zu  sein,  jene  unter  Zuziehung  der  Einwanderer  geschlossenen 
Abmachungen  mit  ihm  in  Verbindung  zu  bringen.  Vielleicht 
hat  erst  Christian  selbst  die  von  seinem  Bruder  Heinrich  mit 
dem  Hochmeister  geschlossenen  Verträge  durch  Anhängung  seines 
Siegels  rechtskräftig  gemacht,  und  es  sind  bei  dieser  Gelegen- 
heit jene  den  Bischof  sicherstellenden  Vereinbarungen  getroffen. 

Fassen  wir  nunmehr  unsere  im  Ganzen  auf  Perlbach  ge- 
gründeten und  nur  in  Einzelheiten  von  ihm  abweichenden  Er- 
gebnisse über  die  Verträge  des  D.  0.    mit  Christian  zusammen: 

1230.  Jan.  Vertrag  zu  Leslau  mit  den  Bedingungen  von 
P.  U.  B.  73,  nicht  vollzogen. 

1231.  zwischen  Januar  und  April.  Kubenichit  in 
Oesterreich: 

1.  Vertrag  über  Preußen:  V»  aller  gegenwärtigen 
Besitzungen  und  künftigen  Erwerbungen  Christians  in 
Preußen  fällt  an  den  Deutschen  Orden  P.  U.  B.  83.         >  °  -2 

2.  a)  Vertrag  über  das  Kulmerland.  Abtretung  von 
Christians  Besitz  im  K.  mit  Patronatsrecht  und  Zehnten. 
P.  U.  B.  82. 

Zwischen  1231  u.  1233.  (Christians  Gefangenschaft) : 

b)  Vertrag  über  die  Dotation  des  Bischofs  (s.  o.  p.  363) 
nach  P.  U.  B.  143. 
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1239  oder  40.  Wilhelm  von  Modena  vermittelt  zwischen 
beiden  Parteien  einen  neuen  Vertrag  über  Preußen: 

1.  der  B.  erhält  Vs  von  Preußen. 

2.  im  Ordensgebiet  nur  die  bischöflichen  Weihebefugnisse. 
1239    oder    40.      Klageschrift    des    Bischofs    enthalten    in 

P.  U.  B.  134.    Zur  Stütze  für  die  in  derselben  zu  Grunde  liegen- 
den Tendenzen  läßt  er 

1.  durch  die  Aebte  von  Lekno  und  L%d  ein  Zeugnis  über 
den  Vertrag  von  Leslau  herstellen.     P.  U.  B.  74. 

2.  durch  eine  Versammlung  sächsischer  Geistlicher,  ein 
interpoliertes  Exemplar  des  Vertrages  von  Lonyz  transsumieren. 
P.  U.  B.  41.  A. 

3.  nach  1243.  Juni  25.  durch  ein  Generalkapitel  seines 
Ordens  ein  Transsumt  der  päpstlichen  Urkunden  über  Kulmer- 
land  und  einiger  für  Preußen  dem  neuen  Papst  zur  Bestätigung 
einreichen.  P.  U.  B.  163.  Er  strebt  jetzt  nach  dem  Besitz 
von  ganz  Kulmerland  und  Preußen. 


Wir  haben  in  der  voraufgehenden  Untersuchung  die  Methode 
kennen  gelernt,  der  Herr  L.  seine  überraschenden  Ergebnisse 
verdankt,  eine  Methode,  welche  die  Gewinnung  gültiger  Resultate 
von  vornherein  ausschließt:  Er  stützt  sich  auf  urkundliche  Zeug- 
nisse, ohne  indes  zu  untersuchen,  inwiefern  sie  den  Thatbestand 
richtig  wiedergeben  konnten.  Aus  den  Aeußerungen  von  Un- 
beteiligten (Konrad  bei  den  Abmachungen  zwischen  dem  D.  0. 
und  dem  B.  über  Preußen),  zum  Teil  räumlich  (die  päpstlichen 
Kanzleibeamten)  und  zeitlich  (Innocenz  IV  zu  den  Abmachungen 
von  1230/1;  cf.  besonders  p.  377—78:  Alle  Zeugnisse  für  Vor- 
gänge, die  1229  geschehen  sein  sollen,  sind  aus  den  Jahren  1240 
bis  1251  genommen),  entfernten  Personen,  die  regelmäßig  die 
sekundäre  Quelle  bilden,  rekonstruiert  er  den  Verlauf  der  Dinge. 
Bei  den  uns  vorliegenden  Dokumenten  der  Beteiligten  selbst 
ignoriert  er  Bestimmungen,  welche  diesen  künstlichen  Ergebnissen 
widersprechen  (Vertrag  von  Lonyz)  oder  er  erklärt  sie  auf  Grund 


Von  Dr.  Paul  Ben.  369 

dieses  Widerspruches  schon  von  vornherein  für  Fälschungen 
(Verträge  mit  Eonrad  und  Christian).  Dann  erst  sucht  er  Indicien 
für  ihre  Unechtheit,  wobei  er  aus  Perlbachs  Ausführungen 
herübernimmt,  was  zu  seinen  Zwecken  paßt,  auf  anderes  nicht 
eingeht.  Seine  Gründe  für  Unechtheit  stellt  er  bunt  und  plan- 
los neben  einander.  Wir  erinnern  hier  an  das,  was  Perlbach 
A.  M.  X.  p.  610  über  Beth wisch  sagt:  .„Die  prinzipielle  Frage 
der  Echtheit  wird  zuerst  1868  von  TJ.  aufgeworfen:  aber  mit 
gänzlich  unzulänglichen  Mitteln  gelangt  er  zu  dem  bequemen 
Resultat,  alle  Urkunden,  deren  Inhalt  ihm  anstößig  oder  deren 
Herkunft  ihm  unbekannt  ist,  für  Fälschungen  zu  erklären".  Und 
IL  wird  gegen  P.  in's  Feld  geführt  von  Herrn  L.,  der  eine 
neue  Darstellung  unternommen  hat  „nachdem  das  einschlägige 
Urkundenmaterial  neu  ediert  und  von  neuem  kritisch  beleuchtet 
worden  isttt  (p.  364).  Aber  freilich  hat  er  dieselbe  Manier,  un- 
bequeme Urkunden  zu  beseitigen,  nur  daß  er  zulängliche  Mittel 
sehr  wohl  hätte  benutzen  können;  wir  fügen  noch  hinzu,  daß 
Herr  L.  entgegenstehende  Zeugnisse  und  entgegenstehende  Beweis- 
führungen nicht  erwähnt. 

Oder  glaubt  Herr  L.  mit  der  kritischen  Würdigung  seiner 
Vorgänger  in  der  Einleitung  jeden  Widerspruch  derselben  gegen 
die  von  ihm  hervorgesuchten  Ansichten  beseitigt  zu  haben,  und 
deshalb  die  Meinung  von  Herrmann  „der  noch  frei  von  den 
Einflüssen  Watterichs  und  Waitzs  das  Verhältnis  zwischen  Bischof 
and  Orden  ganz  objektiv  betrachten  konnte"  (!  p.  395  cf. 
Ijohmeyer  Forschungen  p.  171)  als  eines  authentischen  Gewährs- 
mannes ohne  jede  Verteidigung  vortragen  zu  können?  Licht 
und  Schatten  in  diesem  litterarischen  Ueberblick  sind  überhaupt 
nach  dem  Maßstabe  der  Stellung  zu  den  von  Herrn  L.  vor- 
getragenen Ansichten  verteilt.  So  basiert  Voigt«  Darstellung 
nach  ihm  einzig  in  dem  Bestreben  „zu  einem  dem  D.  0. 
günstigen  Resultate  zu  gelangen"  (p.  366).  Gegen  einen  so  schroffen 
Vorwurf  tendenziöser  Geschichtsfälschung  glauben  wir  Voigt  doch  in 
Schutz  nehmen  zu  müssen.  Aus  eingehender  Beschäftigung  mit 
diesen  Dingen  können  wir  versichern,  daß  Voigt  seine  Meinung 

Altpr.  MonatMohrifi  Bd.  XXXI.  Hit.  3  u.  4.  24 
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nach  den  ihm  vorliegenden  Urkunden  gebildet,  nicht  vorgefaßt 
hatte.  Freilich,  darüber,  welche  Urkunden  zu  Grunde  zu  legen 
sind,  kann  man  verschiedener  Meinung  sein,  wie  Herr  L.  selbst 
am  deutlichsten  gezeigt  hat. 

Auf  den  letzten  Teil  der  Abhandlung  müssen  wir  auch 
ein  wenig  eingehen.  Eine  Untersuchung  über  die  zu  Grunde 
liegenden  Urkunden  wird  hier  gar  nicht  vorgenommen,  trotzdem 
eine  Klageschrift  doch  von  vornherein  den  Verdacht  einer  ein- 
seitigen Darstellung  erwecken  muß.  Aber  freilich  stimmte  sie 
ja  sehr  gut  zu  den  vorausgehenden  Ergebnissen,  zu  deren  Ge- 
winnung sie  selbst  als  authentisches  Dokument  benutzt  war. 
Der  Inhalt  der  Urkunden  ist  in  diesem  Teil  regestenartig  ohne 
jede  Erläuterung  zusammengestellt,  so  daß  die  ungesetzlichen 
Maßregeln  Christians,  von  denen  P.  U.  B.'  149  berichtet,  absolut 
nicht  hervortreten,  jlie  Teilnahme  welche  Herr  L.  für  Christian 
in  Anspruch  nehmen  will,  also  durchaus  nicht  vermindert,  und 
dem  „würdigen  Gedächtnis"  von  „Altpreußens  großem  Apostel" 
nicht  geschadet  wird. 

Wir  vermögen  in  Christian  nicht  den  Märtyrer  für  eine 
gute  Sache  zu  sehen.  Von  den  beiden  Gegnern,  die  sich  hier 
gegenüberstehen,  ist  keiner  besser,  keiner  schlechter,  hat  der  eine 
ebenso  wenig  Skrupel  in  der  Wahl  seiner  Mittel  als  der  andere. 
Interesse  steht  gegen  Interesse.  Der  Orden  siegt  schließlich 
nach  dem  Recht  des  Stärkeren. 
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Geschichte  der  Festungen  Danzig  und  Weichselmunde  bis  zum  Jahre  1814 
in  Verbindung  mit  der  Kriegsgeschichte  der  freien  Stadt  Danzig 

in  zwei  Bänden  mit  20  Tafeln  von  G.  Köhler,  Generalmajor  a.D. 
Breslau.    Wilh.   Köbner    1893.    (X,   606   u.  V,  532   S.  8.)    40  M. 
Die  Befestigung  Danzig's   geht  Hand   in  Hand   mit   den   politischen 
Verhältnissen)  sagt  der  Verfasser  in  der  Vorrede,  und  ist  daher  in  ihrer  Ent- 
wickelung  von   diesen   abhängig,   was   nicht   ohne  Einfluß   auf  deren  Dar- 
stellung bleiben  kann.     Die  Politik  und  durch  sie  die  kriegerischen  Ereignisse 
sind  wiederum  von  der  Befestigung  wesentlich  beeinflußt  worden.  Während 
des  Zeitraumes,    in   welchem  Danzig   eine  mehr   oder  weniger   selbständige 
Stellung   einnahm,   hat   sich  denn  auch  die  politische  Haltung  diesei  Stadt 
stets  auf  den  Zustand  ihrer  Befestigung  gestützt.     Die  zahlreichen  Quellen, 
aus  denen   der  Verfasser   geschöpft   hat,   hier   anzugeben,   würde   zu   weit 
führen,  doch  soll  hier  bemerkt  werden,  daß  er  in  seinem  Werke  sich  vorzugs- 
weise auf  die  Berichte  von  Augenzeugen  oder  auf  solche  stützt,  welche  aus 
der  Zeit  der  betreffenden  Ereignisse  stammen,    die  übrigen,   sowie  alte  Ur- 
kunden jedoch  benutzt  hat,  um  Widersprüche  und  dunkle  Punkte  aufzuklären. 
Bei   der  Darstellung   der  Befestigung   haben  ihm  nicht  nur  alte  Pläne  vor- 
gelegen,   er   hat   dafür   auch   neue  Anhaltspunkte   gewonnen  durch  Durch- 
suchung  verschiedener   unterirdischer   Räume   der   Stadt   und   des  Walles. 
Im   ersten  Abschnitte   des  Buches  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit 
der   polnischen  Burg  Gyddanicz,   von  welcher   schon  in  der  Geschichte  des 
heiligen  Ad  albert  (997)  die  Rede  ist,  während  sie  urkundlich  erst  1148  unter 
dem  Namen  Gdanzk   erwähnt  wird.    Abweichend   von   Hoburg  (Gesch.  der 
Festungswerke  Danzigs),   weicher   annimmt,    daß   diese   Burg   ursprünglich 
am  Hagelsberge  gelegen  habe,  setzt  K.  sie  mit  Recht  an  das  linke  Ufer  der 
Mottlau,   nicht  weit  von   deren  Mündung  in  die  Weichsel,   also  dahin,    wo 
später  die  Burg  des  Deutschen  Ordens  entstand.    Er  stützt  sich  dabei  allein 
auf  das  Vorhandensein  einer  Brücke,  welche   in   einer  Urkunde   v.  J.  1178 
erwähnt  wird;  ein  besserer  Beweis  für  seine  Annahme  liegt  aber  darin,  daß 
der  bezeichnete  Ort  bei  dem  noch  heute  so  genannten  Hakelwerke  liegt,  denn 
die    so  benannten  Oertlichkeiten  entstanden  stets  im  unmittelbaren  Schutze 
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der  Bargen.  Die  Barg  Danzig  war  eine  Wallbarg  mit  hölzernen  Wehren 
and  Gebäuden,  zu  denen  aber  später  noch  ein  gemauerter  Thurm  (turris) 
kam.  Es  ist,  wie  hier  vorgreifend  bemerkt  sein  mag,  von  großem  Interesse, 
daß  K.  auf  S.  40,  Anmerk.  4,  den  Unterschied  von  Thurm  und  Bergfried 
urkundlich  festgestellt  hat:  ersterer  ist  ein  Bauwerk  von  Stein,  letzterer  ein 
solches  von  Holz.  Die  Burg  und  die  in  ihrer  Nähe  gelegene  Stadt,  welche 
ungefähr  den  Raum  der  jetzigen  Altstadt  einnahm,  wurden  i.  J.  1306  vom 
Deutschen  Orden  eingenommen;  das  Blutbad,  welches  derselbe  bei  dieser 
Qelegenheit  nach  polnischen  Quellen  angerichtet  haben  soll,  wird  vom  Ver- 
fasser auf  das  richtige  Maß  zurückgeführt. 

Der  zweite  Abschnitt  umfaßt  die  Zeit  der  Ordensherrschaft.  Nach 
einer  Uebersicht  der  territorialen  Ent Wickelung  lernen  wir  darin  die  Be- 
festigungen kennen.  Die  Burg  wird  in  Stein  ausgebaut;  da  sie  schon  1454 
zerstört  worden,  hat  sich  nur  noch  ihr  Grundriß,  dieser  jedoch  ziemlich 
genau  nach  alten  Plänen  und  den  noch  erkennbaren  Spuren  von  Graben 
und  Mauern  reconstruiren  lassen.  Der  Beweggrund  zu  ihrer  Zerstörung 
seitens  der  Danziger  ist  nicht,  wie  die  Chronisten  wollen,  in  der  Furcht, 
daß  sie  wieder  in  die  Hände  des  Ordens  fallen  könne,  zu  suchen,  sondern 
in  dem  Mißtrauen  gegen  die  Polen,  von  denen  man  mit  gutem-  Grunde 
annahm,  daß  sie  sich  hier  gern  eingenistet  hätten.  Es  folgt  nun  eine  sehr 
eingehende  Beschreibung  der  Mauerbefestigung  der  jetzt  erst  neben  der 
halb  zerstörten  Altstadt  entstandenen  Rechtstadt.  Diese  Befestigung  ist 
nicht  aus  einem  Gusse  hervorgegangen,  mit  Unterbrechungen  ist  anderthalb 
Jahrhunderte  daran  gebaut  worden.  Sie  hat  manche  Eigentümlichkeiten, 
zu  denen  die  ungewöhnlich  großen  Mauerthürme,  die  starken  Reduitthürme 
und  Thoranlagen  in  ihren  mannigfachen  Formen  und  Einrichtungen,  welche 
nur  in  Köln  ihres  Gleichen  haben,  zu  rechnen  sind,  ferner  die  frühzeitige 
Anlage  des  Parchams  und  die  vielfache  Verwendung  der  Geschütze.  Be- 
achtenswerth  ist,  was  hier  über  die  Kennzeichen  der  Armbrust-  und  der 
Geschützscharten  gesagt  wird.  In  der  Beschreibung  des  Strohthurmes  (S.50) 
ist   ein   offenbares  Versehen   zu  notiren:    eine  Etage   von   7!/j  Zoll  Höhe. 

Ein  Blick  auf  die  politischen  Verhältnisse  der  Stadt  vor  dem  Bundes- 
kriege leitet  zum  dritten  Abschnitte  hinüber:  Danzig  unter  der  Schute- 
herrschaft Polens.  Während  des  dreizehnjährigen  Bundeskrieges  wurden 
auch  die  Vorstadt,  die  Speicherinsel  und  die  Altstadt  im  Anschlüsse  an  die 
Mauer  der  Rechtstadt,  welche  ebenfalls  noch  Verstärkungen  erhielt,  befestigt, 
aber  nur  mit  Wall  und  Palisaden.  Nach  der  Beschreibung  der  einzelnen 
Werke  folgt  ein  Kapitel  über  die  personellen  Verhältnisse,  worin  das  Stadt- 
regiment, die  Gemeindevertretung  und  die  Wehrverfassung  der  Stadt  be- 
handelt und  Angaben  über  die  Stärke  der  städtischen  Kriegsmacht,  die  Be- 
waffnung, Taktik  und  den  Festungskrieg  gemacht  werden.    Ein  besonderes 
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Kapitel   enthält   eine  kurzgefaßte,   ungemein  klare  Darstellung  des  aus  den 
Berichten  der  Chronisten  so  schwer  zu  verstehenden  dreizehnjährigen  Krieges, 
dessen   für   den  Bund   günstiger  Ausgang    allein   den   reichen   Mitteln   und 
der  Energie  Danzigs   zuzuschreiben   ist.    Nach   beendigtem  Kriege  ruheten 
die  Arbeiten  an  den  Festungswerken  der  Stadt  nicht,  denn  die  Fortschritte, 
welche   die  Artillerie   gemacht   hatte,   bedingten   eine  andere,   dem  Zwecke 
besser    entsprechende   Befestigungsweise,   welche   den   Uebergang   von   der 
alten    Mauerbefestignng    zum    Bastionärsystem   bildete.     Die   Werke   dieser 
Periode  haben  nur  kurze  Zeit  existirt;  diejenigen,  welche  Danzig  geschaffen, 
stehen   fast   einzig   da  und  sind  für  das  Studium  von  großem  Werthe.    Sie 
zeigen   wieder  manche  Eigentümlichkeiten,   z.  B.  die,  daß   nicht,   wie  es 
gewöhnlich  der  Fall  zu  sein  pflegte,   der  jetzt   zur  Anwendung   kommende 
Erdwall  der  alten  Mauerbefestigung  angepaßt  wurde,  sondern  umgekehrt  die 
noch  immer  als  wichtiges  Vertheidigungsmittel  geltende  Mauer  dem  Walle. 
Auch  mehrere  als  ganz  vorübergehende  Erscheinungen  auftretende,  vor  dem 
Walle  gelegene,  niedrige,   runde  gemauerte  Thürme  mit  offenem  Hofraume, 
die  Vorläufer  der  späteren  Rondele,  kommen  nach  K.'s  Ansicht  anderwärts 
nicht  vor.    Die  alte  Mauerbefestigung  der  Rechtstadt,  welche  noch  Lücken 
aufwies,   wurde   ebenfalls  vervollständigt  und  mit  neuen  Werken  versehen. 
Die  Mündung  der  Weichsel  war  schon  zur  Ordenszeit  durch  ein  Blockhaus 
gesichert;  dieses  war  ein  den  dortigen  Leuchtthurm  umgebendes  Werk  von 
Erde  und  Holz  und  wurde  erneuert,    als    ein    neuer  Krieg   zwischen  Polen 
und  dem  Orden  auszubrechen  drohete.   Diesem  Kriege,  welcher  1520  wirklich 
ausbrach,  ist  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.    Das  dann  zunächst  folgende 
behandelt  die  Umwallung  Danzigs  auf  der  Westfront  mit  Bondelen  und  die 
Befestigung  von  Weichselmünde  von  1536  bis  1577.   Politische  Verwickelungen 
gaben  wieder  die  Veranlassung  zum  Festungsbau.    Die  in  den  Jahren  1515 
bis  1519  ausgeführten  Arbeiten  hatten  immer  noch  die  Mauerbefestigung  als 
Grundlage  und   waren   eigentlich   nur   eine  Verstärkung   der   vorhandenen 
Befestigung   gegen  die  Wirkung   des  Geschützes;  nunmehr  entschloß  sich 
aber  die  Stadt,  die  Mauerbefestigung  durch  eine  Umwallung  von  Erde  zu  er- 
setzen,  bei  welcher   nur  noch    die  Gräben  eine  Mauerbekleidung   erhielten. 
An  Stelle   der  flankirenden  großen  Thürme  entstanden  Erdbasteien,  welche 
bei   den   zuerst  angelegten  Werken   noch   die  Form  der  Rondele  behielten, 
bei   den    nächstfolgenden  aber   eine   eckige   und   schließlich   die  Form   der 
modernen  Bastione    annahmen.    Die  Beschreibung  eines    dieser  Werke,  des 
Rondels  Heilige  Leichnam  (S.  206)  stimmt  nicht  überein  mit  dem  zugehörigen 
Plane  auf  Taf.  X.    Auf  diesem  sind  auch  zwei  Theile  des  Walles  nicht  zu 
erkennen,    nämlich    der    zwischen    dem    vorstädtischen    Rondel    und    dem 
Trumpfbhurm  und  der  zwischen  dem  Heiligeleichnamsthor  und  Finsterstern. 
IHeees  Kapitel  beschäftigt  sich  auch  mit  den  in  Danzig  vorhandenen  Geschützen 
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und  theilt  einen  Plan  mit  zur  Armirung  der  verschiedenen  Werke,  welcher 
wahrscheinlich  noch  hei  dem  Angriffe  der  Polen  i.  J.  1577  Geltung  gehabt 
hat.  Das  Blockhaus  Weichselmünde  wurde  umgebaut,  indem  das  den 
Thurm  umgehende  Werk  von  Erde  und  Holz  zuerst  durch  einen  sogenannten 
Kranz  von  Mauerwerk  ersetzt  und  später  um  diesen  ein  viereckiges  Fort 
mit  Basteien  erbaut  wurde.  Das  folgende  Kapitel  behandelt  sehr  ausführlich 
den  Conflict,  in  welchen  Danzig  in  Folge  der  zwiespältigen  Königswahl  in 
Polen  mit  dem  Könige  Stephan  Bathori  gerieth,  ferner  die  Rüstungen 
der  Stadt  und  die  Niederlage  ihrer  Truppen  in  dem  Gefechte  bei  Lieb- 
schau (April  1577).  Trotz  dieser  Niederlage  wagte  es  der  König  nicht, 
die  Stadt  ernstlich  anzugreifen,  sondern  begnügte  sich  mit  einer  planlosen 
Beschießung,  die  ohne  Erfolg  blieb.  Weichselmünde  dagegen  wurde  be- 
lagert und  so  hart  bedrängt,  daß  es  der  Stadt  nur  mit  großen  Opfern  und 
Anstrengungen  gelang,  den  Platz  zu  halten.  Das  letzte,  sehr  inhaltreiche 
Kapitel  des  1.  Bandes  schildert  die  Zeiten  der  schwediseh-polnischen  Kriege 
im  17.  und  18.  Jahrhundert.  Danzig  hatte  genug  Gelegenheit  gehabt,  die 
Wichtigkeit  der  Befestigung  zur  Erhaltung  seiner  Selbständigkeit  kennen  zu 
lernen.  Es  ist  daher  natürlich,  daß  es  trotz  der  aufgelaufenen  Schulden- 
masse sich  nach  hergestelltem  Frieden  wieder  mit  Eifer  an  die  Verstärkung 
der  Befestigung  machte.  Hierbei  kam  sowohl  für  Weichselmünde  als  auch 
für  die  Stadt  das  bastionäre  System  zur  Anwendung.  Durch  den  Bau  der 
Steinschleuse  wurde  eine  sichere  Vorrichtung  getroffen,  den  Werder  unter 
Wasser  zu  setzen,  für  die  Vermehrung  der  Geschütze  wurde  Sorge  getragen. 
Der  Festungsbau  wurde  zwar  durch  den  1626  ausbrechenden  schwedisch- 
polnischen  Krieg  unterbrochen,  nach  dem  Abschlüsse  des  Waffenstillstandes 
von  1629  aber  wieder  fortgesetzt  und  war,  was  die  eigentliche  Enceinte  der 
Stadt  anbetrifft,  1644  beendigt.  Außerdem  wurde  aber  noch,  um  die  Ver- 
bindung der  Stadt  mit  Weichselmünde  zu  sichern,  eine  Reihe  von  Schanzen  auf 
der  Holminsel  und  am  rechten  Ufer  der  unteren  Weichsel  angelegt,  ferner 
das  Danziger  Haupt  befestigt  und  mit  großem  Eifer  die  Befestigungen  des 
Bischofs-  und  Hagelsberges  betrieben,  so  daß  diese  Werke  im  Juli  1656, 
ein  Jahr  nach  dem  Ausbruche  des  1.  nordischen  Krieges  vollendet  waren. 
Dieser  Krieg  ist  wieder  sehr  eingehend,  wenn  auch  nicht  so  übersichtlich 
wie  vorher  der  dreizehnjährige  Bundeskrieg,  dargestellt.  Besonders  aus- 
führlich und  von  großem  Interesse  ist  die  Darstellung  der  Belagerung  der 
Befestigung  am  Danziger  Haupte,  welche  im  Anfange  des  Krieges  in  die 
Hände  der  Schweden  gefallen  war,  durch  die  Danziger  im  Jahre  1659. 
Trotz  der  inneren  Unruhen,  welche  nach  dem  Olivaer  Frieden  in  der  Stadt 
herrschten,  vernachlässigte  diese  die  Festungswerke  nicht,  sondern  verstärkte 
die  Werke  des  Bischofs-  und  Hagelsberges  oder  baute  sie  auch  theilweise 
um;    dasselbe   geschah   auch   mit  Weichselmünde.      Die  Arbeiten   ruheten 
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gleichfalls  nicht  während  zes  zweiten  nordischen  Krieges,  in  welchem  jedoch 
die  Stadt  nicht  mehr  die  hervorragende  Rolle  spielte  wie  in  den  vorher- 
gehenden Kriegen. 

Der  zweite  Band  des  Werkes,  etwas  stärker  als  der  erste,  ist  fast 
allein  von  den  Darstellungen  dreier  Belagerangen  der  Festang  aasgefallt; 
aas  dem  Räume,  welchen  sie  beanspracht  haben,  kann  also  schon  auf  die 
große  Ausführlichkeit,  mit  der  sie  verfaßt  sind,  geschlossen  werden.  Die 
Belagerang  von  1784  gehört  noch  za  dem  Abschnitte:  Danzig  anter 
polnischer  Schutzherrschaft.  Es  war  wiederum  eine  polnische  Königswahl, 
welche  za  dieser  Belagerang  darch  die  sich  einmischenden  Rassen  fahrte. 
Die  Stadt  wurde  durch  dieselbe  zur  Uebergabe  gezwangen,  and  zwar  nur 
durch  Blockade  und  Bombardement,  nicht  durch  den  förmlichen  Angriff,  wie 
in  einigen  älteren  Schriften  angenommen  wird;  nur  gegen  Weichselmünde 
kam  der  förmliche  Angriff  zur  Anwendung.  Eine  kurze  Schilderang  der 
traurigen  Zustande  Danzigs  am  Ende  der  polnischen  Schatzherrschaft 
schließt  diesen  Abschnitt. 

Der  folgende,  Danzig  anter  preußischer  Herrschaft  1793  bis  1807,  ent- 
hält die  Belagerung  durch  die  Franzosen,  welche  für  den  modernen  Festungs- 
krieg außerordentlich  belehrend   ist   uud  besonders   interessant   wird  durch 
den  fast   einzig  dastehenden  Kampf  um  den  bedeckten  Weg,    dessen  Weg- 
nahme durch  ein  einziges  Blockhaus  um  fünfzehn  Tage  aufgehalten  wurde. 
Der  letzte  Abschnitt  des  Buches,    Danzig  als  Freistaat  1807  bis  1814, 
schildert  zunächst  die  argen  Erpressungen  durch  die  Franzosen,    beschreibt 
die  Festangsbauten  und  den  Zustand  der  Werke   vor  der   Blockade   durch 
die  Russen  und   Preußen   im  Jahre  1813.     Der   Blockade   schloß   sich   die 
Belagerung  an,   welche  am    2.  Januar  1814  die  Kapitulation    der  Festung 
herbeiführte.    Unter  den  beschriebenen  Angriffsarbeiten  befinden  sich  zwei, 
deren  Angabe  offenbar   auf  einen  Irrthum  beruht.     Seite  348   wird  gesagt, 
der  Belagerer  habe  den  Schidlitzer  Bach,    welcher  den  Festungsgraben  vor 
dem  Neugarter  Thore  speiste,  abgeleitet ;  die  Ableitung  dieses  Baches,  welcher 
in  dem   dem  Angreifer  zugänglichen  Theile   des  Geländes   in   einem  tiefen, 
engen  Thale  fließt,  ist  aber  ganz  unmöglich.    Dann  findet  sich  auf  Seite  461 
die  Angabe,  es  seien  zwei  24  pfandige  Geschütze  zum  Dorfe  Brösen  geschafft 
worden,  um  von  dort  aus  die  Wohnung  des  Gouverneurs   auf  Langgarten 
zu  beschießen.     Eine  solche  Zumuthung   kann  damals  der  Artillerie  nicht 
gemacht  worden  sein,  denn  zwischen  beiden  Punkten  liegt  eine  Strecke  von 
8600  Schritten.    Der  Verfasser  hat  diese  Angaben  aus  seinen  Quellen  herüber- 
genommen,  ohne   daß  ihm   das  Bedenkliche   darin   aufgefallen  ist.     In  der 
Darstellung  ist  dieser  Abschnitt  aus  der  Kriegsgeschichte  Danzigs  nicht  so 
klar  gehalten  wie  die  vorhergehenden;   es  liegt   das   an  der  Beschaffenheit 
der  Quellen. 
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Die  in  beträchtlicher  Anzahl  dem  Werke  beigegebenen  Tafeln  ent- 
halten außer  einigen  Uebersichtskarten  viele  Pläne  von  Danzig  mit  den 
Befestigungen  der  verschiedenen  Perioden  und  mehrere  instructive  Zeich- 
nungen von  Grundrissen  und  Durchschnitten  einzelner  Werke.  Der  Gediegen- 
heit des  Buches  und  seiner  sonst  guten  äußeren  Ausstattung  hätte  die  aus- 
schließliche Herstellung  der  Tafeln  durch  Lithographie  besser  entsprochen 
als  die  nur  theilweise.  Der  hier  für  einige  Tafeln  zur  Anwendung  ge- 
kommene Lichtdruck  eignet  sich  wenig  zur  Vervielfältigung  von  Karten 
und  Plänen,  besonders  solcher,  welche  sehr  kleine  Gegenstände  zur  klaren 
Anschauung  bringen  sollen,  wozu  scharfe  Linien  und  saubere  Umrisse  not- 
wendig sind.  Einige  der  hier  in  Rede  stehenden  Pläne  lassen  daher  die 
wünschenswerthe  Uebersichtlichkeit  und  Deutlichkeit  vermissen. 

Die  wenigen  hier  zur  Sprache  gebrachten  Mängel  des  Buches  sind 
von  untergeordneter  Bedeutung  und  können  seinen  großen  Werth  nicht  be- 
einträchtigen; das  Studium  desselben  kann  nicht  nur  dem  Offizier,  für  den 
es  hauptsächlich  geschrieben  ist,  sondern  auch  dem  Historiker  empfohlen 
werden.  Auch  jeder  andere  gebildete  Leser  wird  das  Buch  befriedigt  aas 
der  Hand  legen,  denn  auch  für  ihn  enthält  es  viel  des  Belehrenden.  Die 
Litteratur  unsers  engeren  Vaterlandes  erfuhrt  durch  dasselbe  eine  sehr  will- 
kommene Bereicherung,  jedoch  auch  über  dessen  Grenzen  hinaus  wird  es 
die  ihm  gebührende  Beachtung  finden.  B. 


Geschichte  der  neueren  Psychologie  von  M.  Dessoir.  Von  Leibniz  bis 
Kant.  —  VIII.  S.  439.  (Erster  Band.)  Verlag  C.  Duncker, 
Berlin  1894 

Eine  Geschichte  der  Psychologie  wird  als  philosophische  Disciplin 
immer  nur  einen  Theil  und  eine  Seite  der  philosophischen  Systeme  derjenigen 
großen  Denker  enthalten  können,  welche  sie  behandelt,  und  es  folgt  hieraus 
ohne  weiteres,  daß  ein  voller  Einblick  in  die  Systeme  der  Betreffenden  von 
hieraus  nicht  zu  gewinnen  ist.  Legt  man  indessen  nur  Werth  darauf,  die 
psychologischen  Anschauungen  und  ihre  Denker  in  historischer  Reihenfolge 
zu  besitzen  und  gleichsam  ein  Quellenwerk  zu  schaffen,  so  erfüllt  das  obige 
Werk  seine  Aufgabe  ganz,  dessen  Vortrefflichkeit  schon  von  vorneherein 
dadurch  verbürgt  ist,  daß  es  lediglich  eine  weitere  Ausfuhrung  einer  kleineren 
Schrift  ist,  welche  die  Entwicklung  der  deutschen  Psychologie  von  Wolifc 
Tode  bis  zum  Erscheinen  der  Kantischen  Vernunftkritik  zum  Gegenstande 
hatte  und  von  der  Königl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften 
preisgekrönt  wurde,  abgesehen  davon,  daß  dieselbe  in  ihrem  nunmehr  er- 
weiterten Umfange  eine  vollständige  Quellenangabe  in  Anmerkungen  besitzt 
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und  von  den  umfassendsten  psychologischen  Studien  Zeugniß  ablegt,  welche 
durch  kritische  Abschätzung,  übersichtliche  und  klare  Darstellung  und  tiefes 
Eindringen  in  die  jeweiligen  psychologischen  Probleme  sich  auszeichnen. 
Ehe  wir  uns  zu  Einzelheiten  wenden,  möge  die  Inhaltsangabe  für  sich 
sprechen : 

„I.  Leibniz,  Wolff  und  die  Psychologie  im  unmittelbaren  Anschluß  an 
Wolff.    1.  Leibniz.    2.  Wolff.     3.  Wolffianer.     4.  Gegner  Wolffs. 
5.  Aeltere  Eklektiker. 
II.  Die    Entwickelung   der   deutschen   Psychologie  von  1760  bis  1780. 

1.  Verlauf  und  Ursachen.  2.  Culturhistorischer  Hintergrund. 
8.  Die  Schulen.  (Neu-Wolffiana,  Eklektiker,  Popularpsychologen, 
Materialisten.    Antimaterialistische  Empiriker.) 

III.  Das    so    bedingte    System    der    Psychologie.      1.    Grundprobleme. 

2.  Die  Thierpsychologie.  3.  Die  Vermögenslehre.  4.  Vorstellungs- 
vermögen. 5.  Gefühlsvermögen.  6.  Das  Willensvermögen.  7.  Die 
A  ssociationsp8y  chologie. 

IV.  Die  Wirkungen  dieser  Psychologie.   1.  Beziehungen  zur  Erkenntniß- 

theorie.  2.  Verhältniß  zur  Aesthetik.  8,  4,  5.  Beziehungen  zu 
Medicin,  Moral  und  Pädagogik.  6.  Beziehungen  zur  Lebens- 
auffassung. 7.  Beziehungen  zu  Kant." 
Wenn  die  Beziehungen  zu  Kant  nicht  in  einem  eigenen  Abschnitte 
auf  das  Eingehendste  vom  Verfasser  untersucht  wurden,  so  hat  dies  seinen 
Grund  darin,  daß  nach  der  eigenen  Angabe  eine  nähere  Kritik  Kants  und 
über  dessen  rationale  Psychologie  in  dem  „zweiten  Bandeu  erfolgen  und 
für  diesen  verspart  werden  sollte  (cf.  S.  415).  Doch  legte  diese  Einschränkung 
kaum  die  Notwendigkeit  auf,  Kants  Auftreten  gegen  Leibniz,  Wolff  und 
Crusius  so  wenig  anzudeuten.  Gerade  die  vorkritische  Periode  ist  überreich 
an  Beziehungen  und  gegnerischen  Stellungnahmen  zu  Leibniz  und  den 
beiden  dogmatischen  Metaphysikern.  Auch  innerhalb  des  Rahmens  einer 
Psychologie  dürfte  Kants  diesbezügliche  Stellungnahme  nicht  unerwähnt 
bleiben,  zumal  sie  die  einzige  Möglichkeit  bietet  auf  jene  hochbedeutsame 
Thateache  hinzuweisen,  daß  Kant  vom  ersten  Augenblick  seiner  philosophi- 
schen Thätigkeit  an,  also  schon  mit  der  „Schätzung  der  lebendigen  Kräfte", 
gegen  Leibniz  und  in  einem  seiner  späteren  Werke  gegen  Wolff  und 
Crnsius  Stellung  nahm  und  ihre  Anschauungen  bekämpfte.  Das  ist  der 
rothe  Faden,  welcher  sich  durch  die  ganze  vorkritische  Zeit  hindurch  zieht. 
1766  war  Kants  Antagonismus  so  mächtig  geworden,  daß  er  die  beiden  dogma- 
tischen Metaphysiker,  Wolff  und  Crusius  mit  dem  Geisterseher  Sweden- 
borg zusammen  ad  absurdum  führte  und  die  „Träume  des  Geistersehers1' 
durch  „Träume  der  Metaphysik",  hätte  auch  heißen  können:  Metaphysiker, 
erläuterte.      Diese    in    den  „Träumen  eines  Geistersehers"   ausgesprochene 
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Kantische  Meinung  nicht  nur  über  jene  Philosophen,  sondern  über  das  Ver- 
hältniß  von  Körper  und  Seele  ist  für  seinen  Sturz  der  rationalen  Psychologie 
in  der  Vernunftkritik  und  seiner  Entdeckung,  seiner  grandiosen  Entdeckung 
der  Paralogismen  der  Substanzialität,  der  Simplioität,  Personalität  und 
Idealität  geradezu  „propädeutisch",  und  jeden,  welcher  die  „Träume"  in 
dieser  Hinsicht  mit  Aufmerksamkeit  liest  und  gerade  die  mehrfache 
Stellungnahme  gegen  Leibniz  auch  hier  berücksichtigt,  den  kann  die  kriti- 
zistische  Fassung  der  rationalen  Psychologie  nicht  allein  nicht  überraschen, 
sondern  er  wird  sie  nur  selbstverständlich  finden.  Aus  diesem  Grunde  ver- 
mögen wir  uns  nicht  mit  des  Verfassers  Meinung  zu  identificiren,  daß  Kant 
das  Cartesianische  Cogito  auf  den  Thron  gesetzt  habe,  um  es  nachher  zu 
stürzen,  und  mit  ihm  die  rationale  Psychologie.  Dieser  „Ich"-Gedanke  folgt 
vielmehr  mit  eiserner  Consequenz  aus  Kants  Kritizismus.  Der  ganze  Text 
der  rationalen  Psychologie  ist:  „Ich  denke",  und  nun  beruht,  wie  Kant  sehr 
richtig  bemerkt,  der  Fehler  darin,  daß  man  dieses  „Ich  denke"  hypostasirte, 
also  zu  einer  Substanz  machte,  als  ob  es  ein  „Ding  an  sich"  wäre. 

Man  möchte  sagen,  daß  es  innerhalb  der  vom  Verfasser  besprochenen 
Periode  der  psychologischen  Entwickelung  der  erste  Fortschritt  ist, 
welchen  Kant  mit  der  Aufdeckung  eines  Jahrhundertjährigen  Fundamental- 
Irrthums  machte.  Ist  das  praktische  Resultat  ja  durchaus  kein  negatives, 
wie  ja  auch  Dessoir  trefflich  bemerkt.  Gott  und  die  Unsterblichkeit 
ist  Kant  heilige  Gewißheit,  aber  unanfechtbare  Beweisgründe  ver- 
mag unsere  Vernunft  für  Beides  nicht  zugeben,  weil  Beides  weit  erhaben 
über  aller  menschlichen  Vernunft  und  ihr  unerreichbar  ist.   — 

P.  von  Lind. 


Mittheilungen  und  Anhang. 


Eine  Liedkomposition  aus  dem  17.  Jahrhundert 
und  ihr  gleichzeitiger  Kritiker. 

Mitgetheilt  von  Karl  L^llllieyer  (Königsberg  Pr.). 

Beim  Durchsuchen  der  infolge  der  Nachläßigkeit  früherer  Zeiten  fast 
auf   ein  Nichte   zusammengeschmolzenen  Beste   unseres  Universitätsarchivs 
fand  icn  das  hier  zum  Abdruck  gebrachte  Schreiben  des  bekannten  Königs- 
berger   Dichter -Komponisten    Heinrich    Albert    an    den    akademischen 
Senat.      Ueber  den  Schreiber  selbst,   den  Führer  des  königsberger  Dichter- 
kreises, den  bedeutendsten  musikalischen  Kopf  Preußens,  muß  ich  mich  mit 
der  Hinweisung  auf  die  Einleitung   begnügen,   welche  L.  H.  Fischer  seiner 
Ausgabe  der  „Gedichte  des  Königsberger  Dichterkreises  aus  Heinrich  Alberts 
Arien  u   8.  w."  vorangeschickt  hat  (Halle  1883;  Neudrucke  deutscher  Litte- 
raturwerke   des   XVI.   und   XVII.  Jahrhunderts.      Dazu:    Heinrich   Albert. 
Musik-Beilagen   zu   den   Gedichten  des  K.  Dicht erkreises.     Herausgeg.  von 
Bob.  Eitner.    Halle  1884).    Auch  der  Brief  bedarf  keiner  weitern  Erklärung. 
Von  innerer  Entrüstung  getragen,  fordert  er  die  oberste  Universitätsbehörde, 
bei    welcher   damals   noch   nicht   bloß  die  Büchercensur  im  engeren  Sinne, 
sondern    die   volle   Oberaufsicht  und    Gerichtsbarkeit   über   das   gesammte 
Bücherwesen  und  den  Buchhandel  im  Herzogthum  Preußen  stand,  dringend 
auf  ein  energisches  Einsehen   zu   haben,    daß   nicht   weiter   so   schandbare 
Kompositionen  das  Licht  der  Welt   erblicken   dürften,    die   geeignet   wären 
Königsberg   auf  dem    Gebiete   der   Musik   in  Mißachtung   und  Schimpf  zu 
bringen.    Auf  einem  Beiblatt  (siehe  S.  381)  ist  als  Beispiel  ein  vierstimmiger 
Satz  verzeichnet,  als  dessen  Verfasser  der  aus  Danzig  stammende  Organist 
der    reformierten  Gemeinde   zu   Königsberg  Michael  Weyda   genannt    wird. 
(Ueber   ihn   und   seine  musikalische  Werke  s.  D.  H.  Arnoidts  Fortgesetzte 
Zusätze  zu  seiner  Historie  der  Königsbergischen  Universität,  1769,  S.  135.) 
Bin    zweiter  Zettel  endlich   enthält  die   von  Takt   zu   Takt   fortlaufenden 
kritisierenden  Bemerkungen  des  Briefschreibers. 
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Ein  musikverständiger  Kollege,  der  die  Freundlichkeit  hatte  die  Noten 
sich  nicht  bloß  genau  durchzusehen,  sondern  auch  sie  probeweise  durch- 
zuspielen, hat  sich  dahin  erklärt,  daß  die  Melodie  in  der  That  herzlich 
schlecht,  der  vierstimmige  Satz  aber  durchaus  mißlungen  und  verfehlt  sei, 
und  weiter  daß  die  Bemerkungen  Alberts  stets  durchaus  das  Richtige  treffen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  es  für  durchaus  richtig  erklärt, 
„daß  alle  sonstigen  Schriften  vor  dem  Druck  von  Kundigen  censiert  werden 
müssen",  fährt  das  ex  Musaeo  meo  vom  4  Januar  16B5  datierte  Schreiben  Alberts 
fort:  „Wundert  mich  aber,  warum  man  einzig  und  allein  die  liebe  Musicam 
hat  ausgeschlossen  und  einem  jeglichen  Phantasten  freigelassen  seine  Grillen 
durch  öffentlichen  Druck  hervorzubringen,  daher  denn  diejenigen,  so  durch 
täglichen  Fleiß  etwas  Tüchtiges  hierin  zu  prästieren  sich  bearbeiten,  gewißlich 
gar  schlecht  aufgemuntert  werden.  Vermeine  auch,  daß  nicht  wenig  der 
Hoheit  uud  Reputation  dieses  Orts  daran  gelegen,  daß,  wenn  solche  uu- 
zeitige  [d.  i.  unreife]  Kompositionen  fremden  Musikern  unter  Augen  kommen, 
man  schließen  möchte,  es  wären  hier  solche  Eselsköpfe,  die  es  nicht  besser 
verständen;  zu  geschweigen  des  offenbaren  Betrugs,  indem  einem  recht- 
schaffenen Musiker  das  praemium  seines  in  der  Jugend  angewendeten  Fleißes 
damit  entwendet  und  unrechtmäßigerweise  an  sich  gebracht  wird,  in  welchem 
Fall  die  schlichten  Handwerksleute  viel  glückseliger,  welche  keinen  öffentlich 
zur  Arbeit  kommen  lassen,  es  sei  denn  daß  er  seinem  Thun  recht  und  wol 
wisse  vorzustehen. 

„Dieses  habe  aus  Schuldigkeit  gegen  Ew.  Magnificenz  und  diese 
ganze  löbliche  Universität  hiermit  zu  erinnern  ich  nicht  unterlassen  wollen, 
als  der  ich  nicht  gern  sehe,  daß  dero  Lob  und  Ruhm  bei  Fremden  zu  ver- 
kleinern die  geringste  Ursache  und  Anlaß  gegeben  werden  möchte,  mit 
....  Bitte  solches  in  hoher  Gunst  von  mir  zu  vermerken,  zu  welchem 
mich  in  Sonderheit  bewogen  die  unzeitige  Komposition  Michael  Weydas, 
verschienenen  Montag  allhier  zu  Königsberg  gedruckt.  Was  von  solcher 
und  dergleichen,  so  mir  bisher  unter  Händen  gekommen,  zu  halten,  ist  fast 
Schande  zu  melden.  Ew.  Magnificenz  stelle  ich  es  hiermit  anheim,  ob  Sie 
nicht  der  lieben  Musica  zu  Ehren  hierin  eine  Aenderung  treffen  und  solch 
Kinderwerk  hinfür  drucken  zu  lassen  in  hochverständiges  Bedenken  nehmen 
wollen  .  .  .  ." 

Die  auf  dem  zweiten  Zettel  stehende  Kritik  lautet  (ebenfalls  in  ge- 
änderter Schreibweise) 

„Im  ersten  tempore  [d.  i.  Takt] 

halten  alle  Stimmen  einen  ganzen  Takt  still,  thut  sich  keine  regen; 
item  der  Baß  ist  zu  weit  von  den  anderen  Stimmen,  nämlich  die 
erste  Note, 


Glückselig  ist  der  Mann. 

Dieses  hat  komponiert  Michael  Welda  DaDtiscanng,  ein  Organist«. 
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NB.  Die  unter  die  Noten  gesetzten  schrägen  Kreuze  rühren  von  Albert  selbst  her 
und  bezeichnen  die  in  seinen  Bemerkungen  kritisierten  Stellen. 
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Im  andern  tempore: 

das  es  im  Diskant,  weil  so  bald  auf  das  a  im  ersten  tempore  folgt, 

kommt  ganz  angeschickt  im  Singen,  weil  das  zwischenstehende  b 

allzu  kurz  hält. 

Die  Sexta  im  Tenor  und  Baß  kommt  sehr  übel; 

item  die  Quint  bleibt  weg  einen  ganzen  Takt  lang. 

Im  dritten  tempore: 

f  im  Diskant  und  eis  im  Baß  schlagen  zugleich  an,  das  klingt 
sehr  häßlich. 

Im  4.  tempore: 

im  Aufschlag  des  ersten  Takts  wird  die  Quint  vergessen.  Darauf 
folgen  2  Quinten  im  Alt  und  Baß,  und  ist  die  dazwischenstehende 
geschwänzte  Note  nicht  genugsam  solche  zu  entschuldigen. 

Im  5.  tempore 

halten  die  Stimmen  alle   zwei  Takte   aufeinander   still,    muß  sehr 

lieblich  zu  hören  sein. 

Item  der  Alt  singt  erstlich  das  /fa,   darauf  das  f\    solche  Mutation 

der  Noten  pflegt  selten  rein   zu   gerathen. 
Im  6. 

ist  der  Baß  viel  zu  weit  von  den  anderen  Stimmen.    Drei  Quinten 

folgen  hintereinander  her  im  Alt  und  Diskant. 
Im  7. 

kommen  die  3  Roßquinten  [?]  wieder. 
Im  8. 

kommt  der  Text  auf  die  Noten  ganz  widerwärtig. 
Im  9.: 

die  Quint  bleibt  weg  ein  Viertel  Takt  lang. 

Item  die  Sexta  im  Baß  und  Tenor  taugt  nichts. 

Im  10.: 

zwei  Quinten  im  Alt  und  Diskant. 

Item  der  Baß  liegt  zu  weit  ab,  und  bleibt  die  Quint  einen  ganzen 

Takt  lang  aus. 

Im  11.,  12.  und  13. 

kommen  vorige  Sachen  noch  einmal  aufgezogen. 

Im  14. 

sieht  man,  wie  weit  er  den  Diskant  von  den  anderen  Stimmen  ge- 
setzt hat,  als  wenn  er  sie  nicht  anginge. 

Im  15. 

läßt  er  die  Terz  wegbleiben,  und  bleibt  der  Diskant  noch  immer 
abgesondert. 
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Im  16. 

sind  die  Stimmen  so  zerstreut,   daß   man  sie  mit  beiden  Händen 
nicht  greifen  kann,  man  muß  sich  aufs  Pedal  verlassen. 
Im  17. 

soll  im  Final  billig  auch  die  Quint  sein.  — 
Man  findet  im  ganzen  Lied  nicht  eine  einzige  Bindung,  und  mag  das 
Hüpfwerk  am  Ende  sehr  verdrießlich  zu  hören  sein." 


UniYersitäts  -  Chronik  1894.*) 
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1894.    (2  931.,  IX,  46  ©.  8.) 
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Die  hebräischen  intransitiven  Verba  der  Bewegung.  Berlin.  Druck 
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16.  Juni.    Med.  I.-D.  v.  Friti  Arlart  (a.  Stallunönen),  prakt.  Arzt:   Fünfzig 

Fälle   von   vaginaler  Totalexstirpation    aes   Uterus   wegen   maligner 

Tunvren   desselben   aus    der   Kngl.    Universitäts  -  Frauen  -  Klinik    zu 

Königsberg  (vom  18.  Juni  1890  bis  Ende  1893).    Kgsbg.  i.  Pr.   Druck 
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Zwei  Königsberger  Gelehrten  des  XV  iL  und  XVtlI.  Jahrhunderts 

die  beiden  Schreiber 

(Vater  und  Sohn). 
Von 

Ludwig  Stleda. 


Von  Seiten  der  Kedaction  der  allgemeinen  Deutschen  Bio- 
graphie war  ich  vor  einiger  Zeit  aufgefordert  worden,  das  Leben 
des  Mediciners  Joh.  Friedr.  Schreiber  zu  schildern.  Ich  kam 
dieser  Aufforderung  nach  (Allg.  Deutsche  Biograph.  Bd.  XXXII.. 
1891.  S.  473 — 476).  Bei  dieser  Gelegenheit  aber  sammelte  ich 
mehr  Material  über  den  Mediciner  Schreiber,  den  „abenteuer- 
lichen Freund  Haller's  —  (wie  Haeser  ihn  genannt  hat)  — 
und  über  seinen  Vater,  den  Theologen  Michael  Schreiber  — 
als  für  die  kurze  Abhandlung  der  A.  D.  Biographie  verwerthet 
werden  konnte.  Es  zog  mich  sehr  an,  sowohl  das  ruhige  und 
stille  Leben  des  Vaters,  des  Theologen  Michael,  als  auch 
das  unruhige  Leben  und  Treiben  des  Sohnes,  im  Einzelnen 
zu  verfolgen.  Beide,  Vater  und  Sohn,  stehen  ihrem  Beruf  und 
ihrer  wissenschaftlichen  Forschung  nach  in  einem  gewissen 
Gegensatz.  —  Aber  Beide  gehören  der  Stadt  Königsberg  in  Pr. 
an,  der  Vater  ganz,  der  Sohn  nur  insofern,  als  er  hier  theil- 
weise  seine  Bildung  genossen;  —  der  Sohn  ist  einer  von 
den  Gelehrten,  die,  obwohl  aus  Königsberg  stammend,  nicht 
in  ihrer  Vaterstadt,  nicht  in  ihrer  Heimathsprovinz  ihren 
Wirkungskreis  fanden,  sondern  außerhalb  der  engen  Grenzen 
ihrer  Heimath  sich  eine  ehrenvolle  Thätigkeit  und  einen  wissen- 
schaftlichen Namen  in  der  Welt  schufen.  Der  Theologe 
Schreiber  mag  vielleicht  hier  in  Königsberg  bekannt  sein; 
der  Mediciner  Schreiber  ist  ohne  Zweifel  hier  völlig  un- 
bekannt, und  doch  hat  der  Sohn,  wie  es  scheint,  in  wissenschaft- 
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licher  Hinsicht  den  Vater  bedeutend  überragt,  wenn  es  gestattet 
ist,  bier  die  Theologie  und  Medioin  einander  gegenüber  zu  stellen. 
So  sind  es  mancherlei  Gründe,  die  es  rechtfertigen,  daß 
in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  die  LebensgeBchichte  zweier 
einander  sehr  nahe  stehenden  und  doch  sehr  verschiedenen 
Königsberger  Gelehrten  mitgetheilt  wird. 


I. 
D.  Michael  Schreiber, 

ordentlicher  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu  Königsberg 
(geb.  1662,  gest.  1712). 

Michael  Schreiber  wurde  am  25.  September  1662  zu 
Königsberg  in  Pr.  geboren.  Sein  Vater  war  ein  Bürger  der  Vor- 
stadt Steindamm,  der  Steoknadelschmidt  Melchior  Schreiber, 
seine  Mutter  Anna  geb.  Beigard.  Weiter  zurück  laut  sich  das 
Geschlecht  der  Schreiber  nicht  verfolgen.  Ueber  Michael  Schrei- 
ber finden  sich  ziemlich  ausführliche  Mittheilungen  in  einem 
lateinisch  geschriebenen  Nachruf,  den  ßector  und  Senat  der 
Universität  zu  Königsberg  (32  Seiten  Fol.)  dem  verstorbenen 
Mitglied  widmeten.  Ändere  Quellen  sind:  Arnoldt,  Historie 
der  Königsberger  Universität,  2ter  Theil,  Königsberg  1746; 
Pisanski,  Litter  arge  schickte,  Königsberg  1886;  Nova  Lite- 
raria  maris  Balthici  et  Septentrionis,  Lubecae  1698 — 1706. 
Die  fortgesetzte  Sammlung  in  alten  und  neuen  theologi- 
schen Sachen,  Büchern  u.  s.  w.  artheilet  von  einigen  Dienern 
des  göttlichen  Wortes  auf  das  Jahr  1733.  Leipzig,  Braun,  — 
giebt  S.  226 — 231  einen  Auszug  aus  dem  genannten  lateinischen 
Nachruf  mit  einigen  Zusätzen  von  Mg.  J.  A.  Strnbberg. 

Das  Jahr  1662,  in  welchem  Michael  Schreiber  das 
Licht  der  Welt  erblickte,  war  für  die  Bürger  der  Stadt  Königs- 
berg von  großer  Bedeutung.  Die  Bürger,  an  ihrer  Spitze  Hie- 
ronymua  Rhode,  waren  mit  dem  großen  Kurfürsten  Fried- 
rich Wilhelm  sehr  unzufrieden,  weil  derselbe  ihre  Privilegien 
beschränkte;    es  wurde  dem  Kurfürsten  der  Huldigungseid  ver- 
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weigert;  erst  als  Brandenburgische  Truppen  einrückten  und  als 
der  Kurfürst  selbst  Ende  Oktober  in  Königsberg  angelangt  war, 
trat  —  wenigstens  zeitweilig  —  Buhe  ein.  So  fiel  die  Jugend 
Michael's  in  eine  für  Königsberg  ernste  Periode.  Abgesehen 
davon  ist  die  Jugendzeit  Michael's  keine  ganz  sorglose  gewesen. 
Michael's  Vater  starb  schon  den  7.  März  1667,  und  der  Mutter 
allein  fiel  die  Sorge  für  die  Erziehung  des  Sohnes  zu.  In  der 
Altstädtischen  Schule,  die  Michael  besuchte,  zeichnete  er  sich 
durch  Sittsamkeit,  Fleiß  und  Bescheidenheit  aus.  Seine  Lehrer 
waren  Tobias  Schweichel,  später  Pfarrer  zu  Brandenburg, 
Daniel  Martini,  Mag.  phil.  und  Andreas  Concius,  Mathe- 
matiker. 

Achtzehn  Jahre  alt  verließ  Michael  S.  mit  einem  guten 
Abgangszeugniß  die  Schule,  und  wurde  sofort,  den  13.  April  1680, 
durch  den  damaligen  Rector  der  Universität,  den  Professor  der 
Medicin  Georg  Loth,  in  die  Zahl  der  Studirenden  aufgenommen, 
um  sioh  der  Theologie  zu  widmen.  Bald  aber  traf  ein  schwerer 
Schlag  den  jungen  Studenten:  am  19.  Mai  desselben  Jahres 
starb  seine  Mutter,  und  allein  —  völlig  verwaist  —  stand  er 
da,  —  Verwandte,  Geschwister  hatte  er  keine.  Doch  er  fand 
bald  einen  Beschützer  und  Freund  in  dem  nur  einige  Jahre 
älteren  Magister  Gottfried  Stein,  dem  nachmaligen  Pfarrer 
am  Dom  (geb.  19.  Dec.  1656  zu  Königsberg,  Pfarrer  am  Dom 
1687,  gest.  17.  Oct.  1695).  Stein  nahm  sich  des  Verlassenen 
an;  er  leitete  die  Studien  desselben  sowohl  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie  als  der  Theologie.  Michael  S.  hörte  Dialektik 
bei  Beruh.  Reimann,  Aristotelische  Philosophie  bei  Paul  Rabe, 
hebräische  Litteratur  bei  Andr.  Plomann;  besuchte  die  öffent- 
lichen Vorlesungen  der  Professoren  Mag.  Jacob  Reich  (Oratoria), 
Mag.  Conrad  Vogt  (Poetica),  Mag.  Bartholom.  Goldbaoh  (Hi- 
storia),  Mag.  J.  Th.  Pfeiffer  (Graeca),  Mag.  Georg  Thegen 
(Moralia  et  Politioa,  auch  Mathematica).  Vor  allem  war  aber 
Stein  bemüht,  den  jungen  Michael  in  der  Lehre  vom  Styl  und 
in  der  Beredsamkeit  zu  vervollkommnen.  Im  Jahre  1684  ver- 
theidigte  Michael  S.   unter    dem  Vorsitze  St  ein 's  seine  Disser- 
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tation:  „de  oratore  perfecto"  in  glänzender  Weise.  Jedoch  nicht 
allein  in  Lateinischer  Rede  übte  sich  Schreiber,  sondern  auch 
in  Deutscher.  Neben  philosophischen  Stadien  gab  er  sich 
den  theologischen  mit  Eifer  hin:  er  hörte  theologische  Col- 
legia  bei  D.  Melchior  Zeidler,  D.  Bernhard  v.  Sanden,  vor 
allem  aber  bei  Friedrich  Deutsch.  Als  letzterer,  um  die  Stelle 
einer  ordentlichen  Professur  in  der  theologischen  Fakultät  ein- 
zunehmen, eine  Dissertation  ad  Articulum  II.  Augustanae 
Confessionis  vertheidigte,  so  wählte  er  sich  unsern  Michael 
Schreiber  zum  Respondenten.  —  Außerdem  aber  versäumte 
Schreiber  nicht,  jede  ihm  sich  darbietende  Gelegenheit  zum 
Predigen  zu  benutzen:  er  predigte  in  verschiedenen  Kirchen 
der  Stadt  mit  großem  Erfolg.  Durch  seine  wissenschaftliche 
Begabung  und  seinen  Fleiß,  durch  seinen  Eifer,  insbesondere 
durch  sein  Redetalent  lenkte  er  bald  die  Aufmerksamkeit  der 
angesehensten  Männer  Königsbergs  auf  sich  und  erwarb  sich 
viele  Gönner  innerhalb  und  außerhalb  der  Universität. 

Im  Jahre  1684  wurde  Schreiber  Lehrer  bei  dem  Branden- 
burgischen Tribunalrath  Hieronymus  Schimmelpfennig,  um 
die  Söhne  desselben  zur  Universität  vorzubereiten.  Dann  im 
Herbst  1687  kam  er  in  das  Haus  des  Grafen  Ahasver  Lehn- 
dorf; er  sollte  dem  alten  Grafen,  der  unsern  M.  Schreiber  oft- 
mals in  der  Kirche  predigen  gehört  und  sich  daran  erbaut 
hatte,  auf  dem  Zimmer  predigen  und  gleichzeitig  den  ältesten 
Sohn  unterrichten;  doch  starb  der  alte  Graf  bereits  im  Februar 
des  nächsten  Jahres  1688,  und  Schreiber  fand  nun  eine  ähnliche 
Stellung  in  der  gräflichen  Familie  Wallenrodt.  Johann  Ernst 
v.  "Wallenrodt  war  damals  Landhofmeister  von  Preußen,  ein 
einflußreicher,  hoch  angesehener  Mann,  der  es  sich  angelegen 
sein  ließ,  Schreiber  zu  befördern. 

Im  Jahre  1690  trat  plötzlich  eine  günstige  Wendung  im 
Leben  Schreiber's  ein.  Am  23.  Juli  sollte  das  Andenken  des 
Großkanzlers  Johann  Dietrich  Tettau,  wie  —  seit  1682  — 
üblich,  durch  einen  Eedeact  in  der  Universität  gefeiert  werden; 
der  Professor  der  Eloquenz  Jacob  Reich,  der  die  Rede  halten 


Von  Ludwig  Stieda.  389 

sollte,  war  krank  und  deshalb  verhindert,  und  Sohreiber  wurde 
aufgefordert,  die  Rede  zu  halten;  er  erfüllte  die  ihm  gestellte 
Aufgabe  so  ausgezeichnet,  daß  —  nachdem  Reich  am  Tage 
nach  dem  Redeact,  den  24.  Juni,  gestorben  war  —  Sohreiber 
zum  Professor  der  Eloquenz  gewählt  wurde.  Ehe  er  aber 
dieses  Amt  antrat,  sollte  er  nach  damaliger  Sitte  eine  größere 
Eeise  unternehmen,  um  andere  Universitäten  und  andere  Gelehrte 
kennen  zu  lernen. 

Am  13.  October  1690  verließ  Schreiber  zum  ersten  Mal 
seine  Vaterstadt  und  wandte  sich  nach  "Westen,  —  besuchte  die 
Universitäten  Wittenberg,  Erfurt,  Jena,  Leipzig,  Altdorf 
und  die  als  Handelsplätze  oder  als  Residenzen  bekannten  Städte 
Danzig,  Naumburg,  Nürnberg,  Stettin,  Berlin,  Dresden, 
Weimar  und  Coburg.  Nicht  allein  die  Namen  der  Städte, 
sondern  auch  die  der  hervorragenden  Gelehrten,  welche  der 
junge  Schreiber  aufsuchte,  sind  in  jenem  Nachruf  aufgezählt. 
Es  werden  genannt:  Johann  Schmid,  Spener,  Joh.  von  Felde, 
Bechmann,  Bajer,  Velthen,  Slevogt,  Posner,  Joh.  Andreas 
Schmidt,  Feuerlein,  Thomasius,  Erasmus  Francisci, 
der  große  Polyhistor  Wagenseil,  der  Hebräist  Danz,  Andreas 
Müller. 

In  Jena  erwarb  sich  Schreiber  am  10.  November  unter  dem 
Präsidium  des  Professors  der  Eloquenz  Dr.  Georg  Schubart, 
den  Magister-Grad  der  philosophischen  Fakultät. 

Ueber  seine  Reise-Schicksale  erfahren  wir  aus  dem  er- 
wähnten Programm  sonst  nichts  Näheres;  nur  wird  als  be- 
merkenswerth  mitgetheilt,  daß  Schreiber  einmal  in  großer  Lebens- 
gefahr geschwebt  habe.  Auf  der  Rückreise  von  Altdorf  nach 
Jena,  am  15.  December,  hatte  er  ein  schlimmes  Abenteuer. 
Nicht  weit  von  Coburg  wurde  der  Reisewagen,  in  dem 
Schreiber  mit  5  Gefährten  saß,  Abends  6  Uhr  von  einer 
Brücke  herab  in's  Wasser  geschleudert.  Sehr,  wurde  halbtodt 
und  von  Kälte  erstarrt  in  das  nächste  Haus  getragen,  daselbst 
verpflegt  und  durch  Bernhard  H erlin  (aus  Riesenburg  in  Pr. 
gebürtig),  praktischen  Arzt  in  Coburg,  ärztlich  behandelt.    Nach 
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einigen   Tagen   wieder  vollkommen    hergestellt,   eilte   er    nach 
Jena  und  predigte  daselbst  in  der  St.  Johannis-Kirche. 

Am  21.  Februar  1691  war  Schreiber  wieder  in  seiner 
Heimath,  disputirte  zwei  Mal,  das  eine  Mal  pro  receptione 
in  faonltatem  philosophioam  (13.  April),  das  andere  Mal 
pro  looo  Ordinarii  Prof  essoris  Eloquentiae  (27.  April  1691) 
und  begann  mit  Eifer  seine  akademische  Lehrthätigkeit.  Er 
hielt  öffentliche  Vorlesungen  über  Cicero,  Quintilian,  über 
die  Epistolae  Plinii,  über  die  Rhetorik  des  Aristoteles 
und  über  die  Historia  Curtii;  sein  Vortrag  war  fließend,  klar 
und  anziehend.  Er  hielt  aber  auch  private  Uebungen  mit  den 
Studirenden  über  lateinischen  und  deutschen  Stil;  obwohl  er 
selbst  ein  vortrefflicher  Kenner  der  lateinischen  Sprache  war, 
so  begünstigte  er  doch  die  deutsche  Sprache  ganz  außerordent- 
lich. Als  Professor  der  Beredsamkeit  hatte  Schreiber  sehr  häufig 
Veranlassungen,  Festreden  zu  halten;  hierdurch  sowie  durch 
seine  anderweitigen  Gelegenheitsreden  bei  freudigen  und  trau- 
rigen Veranlassungen  —  Lob-,  Trauer-  und  Festreden,  —  (gaudii 
vel  doloris  contestandi  causa)  gelangte  er  zu  dem  Ruf  eines 
ausgezeichneten  Redners. 

Nachdem  am  18.  Januar  1701  der  bisherige  Kurfürst  von 
Brandenburg,  Friedrich  III.,  sich  in  Königsberg  zum  König 
von  Preußen  hatte  krönen  lassen,  feierte  auch  die  Universität 
ihrerseits  dieses  denkwürdige  Ereigniß  durch  einen  Festaci 
Am  25.  Januar  1701  hielt  Michael  Schreiber  als  Professor 
der  Eloquenz  eine  Bede  über  die  Erhöhung  Preußens  zum 
Königreich  in  Gegenwart  des  Königs,  des  Kronprinzen  Friedrich 
Wilhelm,  der  Brüder  des  Königs,  der  Markgrafen  Albert  Fried- 
rich und  Christian  Ludwig,  des  Herzogs  von  Kurland  Friedrich 
Wilhelm  u.  A.  Die  Bede  gefiel  dem  König  Friedrich  I.  so 
außerordentlich,  daß  er  dem  Eedner  einen  jährlichen  Gehalts- 
zuschuß von  100  Thalern  bewilligte  und  die  erste  in  Königsberg 
frei  werdende  Pfarrstelle  versprach. 

Der  Wirkungskreis  Sehr  eiber 's  sollte  sich  aber  bald  nach 
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einer  andern  Seite  hin  vergrößern.  Im  Jahre  1701  legte  der 
Dr.  med.  Philipp  Hartmann  die  Professur  der  Geschichte 
nieder  und  trat  aus  der  philosophischen  Fakultät  in  die  medi- 
cinische  über;  gleichzeitig  wurde  aber  in  der  philosophischen 
Fakultät  eine  ordentliche  Professur  der  Naturkunde  (Physik) 
eingerichtet.  Um  nun  aber  die  Zahl  der  Professoren  der  philo- 
sophischen Fakultät  nicht  zu  vermehren,  wurde  die  Pflicht, 
Vorlesungen  über  Geschichte  zu  halten,  auf  Befehl  des  Königs 
dem  Professor  Michael  Schreiber  übertragen,  und  somit  die 
Professur  der  Geschichte  mit  der  Professur  der  Beredsamkeit 
vereinigt.  Schreiber  disputirte  in  Folge  dessen  den  1.  Septbr.  1701 
abermals  pro  loco  professoris  historiae,  und  las  nun  auch 
über  allgemeine  Geschichte,  über  neueste  Geschichte,  über 
Kirchengeschichte;  er  hielt  sogar  Vorlesungen  über  Geographie 
(exposuit  geographiam  orbis  terrarum,  situs  locorum,  indolem 
gentium,  diversosque  mores  et  quicquid  hoc  ambitu  continetur, 
curiose  annotans). 

Endlich   im    Jahre   1709   ging   eine   sehr   bedeutungsvolle 
Veränderung  in  der  Thätigkeit  Schreiber's  vor  sich:    er  wandte 
sich  ganz  zur  Theologie.     M.  Sehr,  wurde  am  1.  Mai  1709  zum 
Professor    extraordinarius    der  Theologie  gewählt   und  am 
3.  Juli  in  diesem  Amt  bestätigt  —  und  als  in  demselben  Jahre 
Bernhard   von    Sanden,    3ter   Professor    der    Theologischen 
Fakultät   und   Pfarrer    der    Domkirche    im  Kneiphof,    das  Amt 
aufgab,    wurde    Schreiber    zum   Pfarrer   der   Domkirche    und 
gleichzeitig    zum  Mitglied    des  samländischen  Consistoriums  er- 
nannt.    Im  September    mußte  Sehr,   sich    dann    einem  Examen 
pro   gradu   doctoris   theologiae    unterziehen,    und   im  December 
eine  theolog.  Dissertation  vertheidigen.    Die  feierliche  Promotion 
zum  Dr.  theol.  fand  aber  erst  am  2.  Februar  1710  in  der  Dom- 
kirche statt:    Mit  Schreiber    wurden    zugleich    zu  Doctoren    der 
Theologie  ernannt:    Mg.  Joh.  Ernst  Segers,    Prof.  der  griechi- 
schen Sprache,  Mg.  Christ.  Masecovius,  Pfarrer  im  Löbenicht, 
Mg.  Henr.  Liedert,  Professor,  Mg.  Christian  Sahm,  Altstädti- 
scher Kaplan.    Wegen    der   im  Winter  1709/10   in  Königsberg 
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herrschenden  Pest  (cf.  Hagen)  hatten  alle  Promotionen  auf- 
geschoben werden  müssen.  —  Bald  darauf  wurde  Schreiber  zum 
ordentlichen  Professor  in  der  theologischen  Fakultät  (Prof.  quar- 
tus)  ernannt.  In  Folge  dessen  gab  er  sein  Lehramt  in  der 
philosophischen  Fakultät  auf  und  trat  —  nach  stattgehabter 
Disputation,  13.  Mai  pro  loco  professoris  fac.  theolog.  in 
die  theologische  Fakultät  ein.  Von  hier  ab  hielt  er  ausschließ- 
lich theologische  Vorlesungen.  Im  Beginn  des  Jahres,  12.  Febr. 
1717,  rückte  Schreiber  zum  Professor  tertius  in  der  theologischen 
Fakultät  vor;  doch  war  er  damals  schon  schwer  krank.  Nach 
langen  und  schweren  Leiden  starb  er  am  7.  October  1717,  erst 
5B  Jahre  alt.  Seine  Leiche  wurde  am  19.  October  im  Pro- 
fessoren-Gewölbe der  Domkirche  zur  Ruhe  bestattet.  „Er  hat 
sonst  das  Lob,  daß  er  ein  fürtrefflicher  Orator,  ein  eifriger 
Prediger  und  reiner  Theologus,  der  an  L.  L.  Symbolicis  feste 
gehalten,  auch  ein  recht  verträglicher  Mann  gewesen."  (Mg. 
J.  A.  Strubberg.) 

Schreiber  hat  sich  neben  seiner  offenbar  sehr  ausge- 
dehnten akademischen  Thätigkeit  und  neben  seinem  Amt 
als  Pfarrer  der  Domkirche  noch  um  das  Schulwesen  viel- 
fach verdient  gemacht,  insofern  er  lange  Zeit  Domschul- 
Inspector  war. 

Schreiber  hat  aber  noch  in  einer  andern  Richtung  sich 
sehr  thätig  erwiesen  —  in  seinem  Amt  als  Bibliothekar  der 
noch  heute  bestehenden  Wallenrodt'schen  Büchersammlung.  Der 
Stifter  dieser  Bibliothek,  der  Kanzler  Martin  v.  Wallenrodt, 
hatte  bereits  eine  Sammlung,  die  aus  mehr  als  3000  Bänden 
bestand,  zusammengebracht.  Doch  durch  eine  Feuersbrunst  am 
23.  October  1623  ging  die  kostbare  Büchersammlung  fast  ganz 
zu  Grunde.  Aber  Martin  v.  Wallenrodt  begann  auf's  Neue  zu 
sammeln,  und  es  gelang  ihm  bald,  abermals  eine  beträchtliche 
Menge  von  Büchern  zu  erwerben.  Durch  eine  lateinisch  ge- 
schriebene „Ermahnung"  verfügte  er  im  Jahre  1629,  daß  die 
Bibliothek  ungetheilt  im  Wallenrodt'schen  Hause  an  der  Katz- 
bach aufbewahrt  und  in  gehöriger  Weise  verwaltet  werde.   Der 
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dritte  Sohn  Martin's,  Joh.  Ernst  v.  Wallenradt,  erlangte 
1673  von  Seiten  der  Stadt  die  Erlaubniß,  daß  die  Bibliothek 
aus  dem  Hause  an  der  Katzbach  in  den  Thurm  der  Domkirche 
übergeführt  wurde.  Hier  im  Thnrm  der  Kirche  befindet  sich 
noch  heute  die  Bibliothek. 

Zum  Vorstand  dieser  Bibliothek  wurde  Michael  Schreiber 
bereits  am  19.  Mai  1694  ernannt;  er  war  nach  Kräften  bemüht, 
die  Bibliothek  durch  Anschaffung  von  Büchern  aus  dem  ge- 
sammten  Wissensgebiet  zu  vermehren. 

Wie  Schreiber  über  öffentliche  Bibliotheken  dachte, 
mag    der    Leser    aus    folgenden    Worten    ersehen:    Oeffentliche 
Bibliotheken  anzulegen,  sagt  Schreiber  in  dem  „Unverwelklichen 
Ehren gedächtn  iß   Joh.  Ernst  v.  Wallenrodt's",    ist    gewiß  nicht 
eines  jeden  Sache,    dabei    aber    ein    höchst   nützliches  und  dem 
gemeinen  Wesen  gedeihliches  Werk.     Bücher  werden  billig  vor 
die    besten  Rathgeber,    vor    gewisse  Schatzkasten    der  Weisheit 
gehalten,    sie    sind    gleichsam   Weltweiser  Leute  Windeln    und 
erste  Milch.  —  Allein,  wie  viel  stattliche,  auserlesene  Bibliotheken, 
die  in  Privathänden    nur   zum    besonderen  Nutzen  ihres  Eigen- 
tümers gestanden,  sind  in  kurzer  Zeit  zerstäubet  und  wunder- 
lich hinweggekommen?  Da  im  Gegen theil  öffentliche  Bibliotheken 
wohl    nicht    gar   außer    der  Gefahr  einer  einbrechenden  Gewalt 
oder  sonst  anderer  Gerichte  Gottes  stehen;    doch    dieses  voraus 
haben,    daß    sie  nicht  so  leicht  können  distrahiret  werden,    und 
die  auserlesensten  Editionen  der  vornehmsten  Schriften  —  gleich- 
sam als  in  einem  festen  Zeug-Hause  —  verwahrt  bleiben. 

Schreiber  war  selbst  ein  sehr  großer  Bücherfreund  und 
besaß  eine  große  Büchersammlung.  Wir  sind  über  den  Bestand 
derselben  durch  einen  Katalog  unterrichtet,  der  zum  Zweck  der 
Versteigerung  der  Bücher  gedruckt  worden  ist.  Der  Titel  des 
Katalogs  (374  Seiten  8)  lautet: 

Bibiiotheca  Schreiberiana,  oder 

Apparatus  librorum,  ad  sacram  juxta  ac  profan  am  Eruditionera  spectantium, 
quos  singulari  sibi  studio  comparaverat  Vir,  dum  viveret  maxime  Reveren- 
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dus,  Amplissimus  nee  non  Excellentissimus  Michael  Schreiber,  olim  per 
annos  XIX  Eloq.  et  Historiar.  Professor  Publ.  celeberrimus,  inde  vero 
S.  S.  Theol.  Doctor  et  P.  P.  Ordinär.  Consist.  Saml.  Consiliarius,  Ecclesiae 
Cathedralis  Pastor,  Scholaeque  Inspector,  et  Bibliothecarius  Wallenrod.  pri- 
vati,  usus  ergo  in  IV  Classes,  Theolog.  Historie,  Oratoriam  et  Philosophicam 
degesserat  modo,  auetione  pnblicae  constituenda  exhibitus, 

in  Aedibus  Viduae 

in  platea,  yulgo  „Badergasse"  dieta,  situ 

ad  diem  16.  Octobr.  1719  horis  pomeridianis 

Regiomonti.    Typis  Beussnerianis.1) 

Der  Katalog  zählt  1603  theologische,  713  historische, 
852  philosophische  und  philologische,  95  juridische, 
46  medicinische  Bücher  u.  s.  w.  auf.  —  "Was  aus  dieser  sehr 
stattlichen  Büchersammlung  geworden  ist,  ob  die  Bücher  wirk- 
lich durch  die  Auktion  in  alle  Weltgegenden  zerstreut  worden 
sind  —  darüber  habe  ich  nichts  ermitteln  können. 


"Wenden  wir  uns  dem  Privatleben  M.  Schreiber's  zu, 
soweit  dasselbe  in  den  zahlreichen  Gelegenheitsgedichten  uns 
vorliegt.  Zur  Hochzeit  und  zu  Beerdigungen  wurden  damals 
von  Seiten  der  Freunde  und  Collegen  bezügliche  deutsche  Ge- 
dichte, Beden,  Betrachtungen  oder  lateinische  Carmina  oder 
Conciones  dargebracht. 

Michael  Schreiber  verheirathete  sich  am  29.  April  1692 
mit  Anna  Barbara  Masecovia,  Tochter  des  Pfarrers  Thomas  M. 
zu  Tragheim  und  dessen  Ehegattin  Sibylla  geb.  Niemeyer.  Sie 
schenkte  ihm  nach  einander  drei  Töchter,  welche  im  Jahre  1699 
fast  gleichzeitig  an  den  Pocken  erkrankten  und  schnell  nach 
einander  starben.  Zuerst  wurde  den  Eltern  das  älteste  Töchterchen 
Anna  Sybilla  entrissen  (geb.  7.  Mai  1693,  gest.  d.  18.  Novbr. 
1699);  am  Tage  der  Beerdigung  dieser  Tochter  starb  das  jüngste 
Töchterohen  Anna  Barbara  (geb.  1698,  gest.  4.  Decbr.  1699), 
und  wenige  Tage  darauf  verschied  auch  die  dritte  Tochter  Maria 


1)   Ein   Exemplar    dieses  Katalogs    befindet    sich    auf  der   hiesigen 
Stadtbibliothek. 
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Loysa  (geb.  25.  März  1696,  gest.  25.  Decbr.  1699).  Doch  des 
Schicksals  Hand  traf  den  um  den  Verlust  seiner  Kinder  be- 
trübten Vater  noch  schwerer.  Am  dritten  Osterf eiertag,  (am 
13.  April)  1700  wurde  ihm  auch  sein  geliebtes  Weib  durch  den 
Tod  geraubt:  Anna  Barbara  starb  an  der  Schwindsucht.  M.  Hier. 
Georgi,  der  bereits  den  Tod  der  Kinder  besungen,  bringt  auch 
jetzt  ein  deutsches  Klag-  und  Trostgedicht  „dem  hochgeliebten 
Herrn  "Wittwer  zu  einer  G-emüthsberuhigung".  Auch  die  drei 
Brüder  der  Verstorbenen,  'Johannes  Masecovius,  Hofgerichts- 
advokat,  Thomas  Masecovius,  Churfürstlicher  Kanzellei -Ver- 
walter, und  Christian  Masecovius  widmen  der  Schwester  ein 
deutsches  Gedicht.  Erwähnenswerth  ist,  daß  Eector  und  Senat 
zur  Beerdigung  der  Frau  Anna  Barbara  Schreiber  geb.  Mase- 
covia  (20.  April)  einladen  und  zwar  mittelst  eines  Programms, 
quo  expositae  sunt  causae,  cur  puellae  cum  matre  per  publi- 
cum procedentes,  hanc  praecedere  soleant.     (1  Blatt.) 

Michael  Schreiber  findet  bald  Trost.  Bereits  nach  6  Mo- 
naten —  geht  er  am  13.  October  (1700)  eine  zweite  Ehe  ein 
mit  der 

„Edlen,  Aller  Ehren  und  Tugendreichen  Jungfrau  Agnes, 
des  Weiland  Wohl  edlen  und  Hochbenamten  Herrn  Hans  Christoph 
Bauer,  gewesenen  Churfürstlichen  Sekretär ii,  wie  auch  Post- 
and Bentmeister  in  Stolpe  eheleiblichen  Jungfer  Tochter." 
Viele  lateinische  und  deutsche  Hochzeitsgedichte  feierten  die 
Vereinigung  des  Paares,  die  Gelehrsamkeit  des  Bräutigams  und 
die  ausgezeichneten  Eigenschaften  der  Braut.  Aus  diesen 
poetischen  Angebinden  erfahren  wir  auch  Einiges  über  die 
Braut,  über  ihre  Verwandten  und  Freunde.  Die  Braut  war  ein 
Zwilling  —  ihre  Schwester  hatte  bereits  vor  ihr  einen  Mediciner 
und  zwar  auch  einen  Wittwer  geheirathet.  Hieraus  nahmen  die 
Freunde  Gelegenheit,  dem  Bräutigam  auch  Zwillinge  zu 
wünschen.  Auch  die  zweite  Frau  Schreibens  gehörte,  wie 
die  erste,  einer  sehr  achtbaren  Familie  der  Stadt  Königsberg  zu. 
Die  Mutter  der  Braut  war  eine  geborene  Jäger.  Da  beide 
Eltern  bald  starben,  so  kam  die  früh  verwaiste  Tochter  Agnes 


396     Zwei  Königsberger  Gelehrten  des  XVII.  u.  XVIIL  Jahrhunderts  etc. 

in  das  Hans  ihres  Oheims  (Matterbruder)  Johann  Friedrich 
Jäger,  eines  Brandenburgischen  Geheimraths,  und  blieb  hier 
bis  zu  dessen  Tode  26.  October  1694.  Sie  lebte  dann  bei  der 
"Wittwe  des  Oheims,  Katharine  geb.  Drost  in  Königsberg.  Die 
Familie  Drost  war  eine  sehr  angesehene  und,  wie  es  scheint, 
sehr  reiche  Familie.  Zur  Bestattung  des  Carl  Drost  (1699) 
Proconsul  Cneiphof.  et  Mercatorum  quotquot  Maris  Balthici  sunt 
accolae  facile  princeps,  ließ  Michael  Schreiber  drucken  „de  in- 
comparibili  illius  fortuna  et  moderatione  animae  in  eadem"  (2  BL). 
Die  bei  dieser  Gelegenheit  von  Schreiber  gehaltene  deutsche 
Bede  ist  nicht  gedruckt.  Ein  Drost  war  Lieutenant  der  Kneip- 
höfischen Bürgercompagnie;  er  zeichnete  sich  bei  der  Krönungs- 
feierlichkeit im  Januar  1701  durch  seinen  reichen  Schmuck  aus. 
Zur  Verzierung  seiner  eigenen  Kleidung  und  des  Pferdegeschirrs 
soll  er  mehr  als  1000  Dukaten  verbraucht  haben. 

Die  zweite  Ehe  Schreiber's  mit  Agnes  Bauer  war  mit 
fünf  Kindern  gesegnet,  mit  drei  Söhnen  und  zwei  Töchtern. 
Ein  Sohn  und  eine  Tochter  starben  bereits  in  jugendlichem 
Alter:  Agnes,  geb.  26.  Juli  1701,  starb  bereis  am  30.  Januar 
1702,  und  Michael,  geb.  1702,  starb  bereits  12.  August  1706. 
Der  Geburtstag,  sowie  der  Name  der  zweiten  —  den  Vater 
überlebenden  —  Tochter  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Die 
beiden  Söhne  hießen  Christoph  Melchior  und  Johann  Fried- 
rich. Wann  Chr.  Melchior,  offenbar  der  ältere,  geboren  wurde, 
ist  auch  nicht  zu  ermitteln  gewesen.  —  Johann  Friedrich  ist 
1703  geboren;  mit  ihm  werden  wir  uns  später  ausführlich  be- 
schäftigen. 

Die  beiden  Söhne  begegnen  uns  zuerst  bei  Gelegenheit  der 
Hochzeit  ihrer  Cousine  Jäger.  Unter  den  Hochzeitsgedichten 
zur  Feier  der  Vermählung  der  Jungfrau  Jäger  mit  dem  Herrn 
Sahmen  1710  findet  sich  ein  Gedicht  im  Namen  der  beiden 
Söhne. 

Katharina  Maria  Jäger,  geb.  17.  Juni  1691,  war  die 
Tochter  des  schon  erwähnten  K.  Geheimen  Kammersekretair 
Joh.  Friedr.  Jäger  und  dessen  Ehefrau  Katharina  geb.  Drost. 
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Auf 

das  liebseelige 

Verehelichungs-Fest 

(Tit.) 

Herrn 

Herrn  Jacob  Friedrich  Sahmen, 

Vornehmen  und  hochmeritirten  Hofgerichts-Advocaten 

mit 

(Tit.) 

Jungfer  Katharina  Maria 

des  Wohlseligen 

Herrn  Johann  Friedrich  Jägers 

Gewesenen  Wol verdienten  Königlichen  Geheimen  und  Preußischen  Cabinet- 

Secretarii 

Hinterlassenen  eintzigen  Jungfer  Tochter, 

Als  Ihrer  Hochgeschätzten  Jungfer  Muhme 

haben  hiermit  auswärtig  sein  sollen 

die 
inwendig  Benannten 
Ao  1710  den  8  Juli. 


Ich  schreibe  Jungfer  Muhme 
Aus  treu  verbundenem  Herzen 
Zu  ihrer  Hochzeitskerzen 
Sie  gleichet  einer  Blume 
An  welcher  der  Geruch 
Aus  edler  Tugend  quillet 
Und  diese  Stadt  erfüllet 
Es  rühm'  ein  Gartenbuch 
Auch  andrer  Blumen  Art 
Die  hoch  und  werth  zu  lieben; 
Auch  Sie  ist  eingeschrieben 
Und  ihnen  zu  gepaart. 
Der  Hose -Knospen  Brust 
Von  Himmels  Thau  begossen 
Mit  Purpur  überflössen 
Erwecket  Freud'  und  Lust. 


Der  Anmuth  LilieDSchnee 
Dem  Alabaster  weichet 
Vor  der  Jasmin  erbleichet 
Kommt  von  des  Himmels  Höh! 
Ist  Er  Herr  Bräutigam 
Nun  nicht  beglückt  zu  schätzen? 
Ich  will  den  Wunsch  zusetzen 
Daß  sein  berühmter  Stamm 
In  dessen  Glanz  und  Zier 
An  Tugenden  nichts  fehlet 
Mit  der  er  ist  vermählet 
Noch  ferner  wachs  herfür 
Und  könne  mit  der  Zeit 
Solch  eine  Frucht  aufzeigen 
Die  mit  den  edlen  Zweigen 
Ihm  Herz  und  Aug  erfreut. 

Christoph  Melchior  Schreiber. 


Was,  liebste  Jungfer  Muhm',  mag  ich, 
Daß  Sie  auf  ihrer  Hochzeit  sich 
Erfreuen  möge,  heut  wohl  reimen? 
Darzu  schickt  sich  zusammenleimen. 
Was  wohl  geleimt,  hält  lange  Zeit, 
Wenn  nur  der  Leim  ist  gut  bereit. 
Der  Leim  ist  selbst  vom  Himmel  kommen 
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Und  hat  von  ihm  die  Kraft  genommen. 
Herr  Bräutigam  und  Jungfer  Braut, 
Die  ihr  zusammen  seid  getraut, 
Der  Himmel  halte  eure  Flammen 
Viel  fester  als  durch  Leim  zusammen. 

Johann  Friedrich  Schreiber. 

Das  Eheglück  des  hier  besungenen  Paares  war  aber  nur 
von  sehr  kurzer  Dauer.  Schon  am  24.  December  1712  starb  die 
junge  Frau  Sahmen  im  Wochenbett;  am  2.  Januar  1713  wurde 
ihre  Leiche  in  die  Erde  gesenkt.  In  Veranlassung  des  Ablebens 
von  Frau  Muhme  bringen  die  Gebrüder  Schreiber  —  gleich- 
zeitig mit  einem  Georg  Werner  Cand.  min.  ein  gedrucktes 
Beileidsgedicht  dar.  Auch  diese  poetischen  Worte  des  Mitleids 
und  der  Theilnahme,  die  8 — 10jährigen  Knaben  in  den  Mund 
gelegt  werden,  seien  hier  mitgetheilt: 

Das  unvermuthete  doch  selige 

Ableben 

der  weyland 

Wol- Edlen  und  hoch -Tugend -begabten 

Frauen 

Oatharinae  Mariae 

geb.  Jagerin 

des 

Wol-Edlen  Groß-achtbaren  und  hoch- Wohlgelehrten 

Herrn 

Jacob  Friedrich  Sahmen 

wolverdienten  und  berühmten  Advocati  bei  den 

Obergerichten  in  dem  Königreich  Preußen 

Gar  lieb  gewesenen  Frau  Eheliebsten 

Wollten  an  ihrem  schmerzlichen  Beerdigungs  Tage  den  2.  Januar  1718 

mit  dem 

Hochbetrübten  Herrn  Wittwer 

der  sehr  Leyd- tragenden  Frau  Mutter  und 

andern  Geblüts-  und  Gemütsfreunden 

Höchst  mitleydig  bedauern 

Innen  Benannte. 

Die   Innen    Benannte    sind  Georgius  Werner   IL  P.  d. 
Minister.  Candid.  und  die  beiden  Brüder  Schreiber.    Die  Worte 
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Werner's  haben  hier  für  tmsern  Zweck  kein  Interesse,  dagegen 
mögen  die  Worte  der  Brüder  Schreiber  hier  abgedruckt  werden: 

Die  Wehmuth  rühret  mich,  drin  unser  Hans  jetzt  dröhnt, 

Und  der  Mama  so  tief  in  ihre  Seele  gehet, 
Daß  sie  zum  Seufzen  sich  ohn'  Ende  nun  gewöhnt, 

Weil  die,  so  sie  gelieht,  schon  auf  der  Bahre  stehet. 
Ach  Wertheste  Frau  Muhm,  hör1  ich  sie  innig  klagen, 

Die  in  der  Jugend  ich  in  Herz  und  Armen  trug, 
Da  mich  Ihr  Vater  Haus  gehaht  zu  lange  Tagen, 

An  Ihrer  Liebe  hat  mein  Geist  damals  nicht  gnug. 
Nachdem  wir  durch  die  Eh'  in  etwas  sind  getrennt, 

Ist  unser  Herz  dennoch  durch  Nichts  je  geschieden, 
Wir  kamen  stets  zu  häuf!  O  da  dies  Glück  sich  wendt, 

Nun  seh'  ich  Liebste  Sie,  ach  Schmerz!  nicht  mehr  hienieden. 
So  winselt  die  Frau  Muhm  um  dero  Tochter  Leiche. 

Und  Er  Herr  Sabme  steht  in  Jammer  reichen  Trauren 

1 

Daß  diese  Rose  welkt,  im  Frühling  schon  und  bleich 

Ich  selbsten  muß  die  Klag  und  jeden  Schmerz  bedauren. 

Daß  wo  ein  Kind  auch  noch  Betrübte  trösten  soll, 

So  denket  der  Euch  trennt,  wird  Euch  zusammenbringen 

Ihr  werd't  was  hier  beweint  dort  sehen  freudenvoll. 
Das  Lied  der  Seligen  wird  dann  vereinigt  klingen. 

So  bezeigte  sein  herzliches  Mitleid  Dber  den  unvermutheten 
Hintritt  seiner  werthesten  Frau  Muhme 

Christoph  Melchior  Schreiber. 

Nie  ist  betrüb teres!  in  meinen  Geist  gekommen 

Als  das  so  neulich  mich  so  herzlich  hat  erschreckt, 
Daß  die  Frau  Sahmin  sei  von  dieser  Welt  genommen, 

Den  Leichnam  habe  schon  ein  Sterbetuch  bedeckt. 
Ich  lief  aus  Liebe  gleich  Sie  Thränenvoll  zu  sehen. 

Und  durch  den  Anblick  ward  ich  selbsten  ganz  verstört, 
Dort  klagt1  ich  über  das,  was  allbereit s  geschehen, 

Wüßt  neue  Krankheit  nicht,  die  sich  darnach  gemehrt. 
Es  wäre  bald  mein  Geist  dem  Ihren  nachgegangen, 

Wenn  Gottes  Hülfe  mich  bis  jetzo  nicht  erhielt. 
Doch  hör  von  Fernen  ich  ein  großes  Leid-Verlangen 

In  allen  Klagenden,  wer  ist  es  der  sie  schilt? 
Die  seufzen,  daß  der  Tod  zu  früh  hereingebrochen, 

Das  Ehe- Mutter  Band  gerissen  ganz  entzwei, 
Und  daß  die  Freuden  Zeit  gemacht  zur  Sterbe-Wochen 

Der  Jahre  Wechselung  werd'  uns  zum  Trauern  neu. 
Gemach  Bestürzteste!  der  Trost  wird  selbst  verneuet, 

Wenn  neues  Leiden  sich  zu  unserm  Weh  gehäuft. 
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Den  wünsch  von  Jesu  ich,  der  alle  Welt  erfreuet, 

Hemmt  Euren  Thranenfluß  der  von  der  Wange  läuft. 

Hiermit  klagte  gleichfalls  das  frühe  Ableben 
seiner  höchst- liebgewesenen  Muhme 

Johann  Friedrich  Schreiber. 

Am  9.  Ootober  1717  starb  Michael  Schreiber  —  er  hinter- 
ließ eine  trauernde  Wittwe  und  drei  Kinder,  zwei  Söhne  und 
eine  Tochter. 

Eector  und  Senat  der  Universität  widmeten  dem  Verstor- 
benen einen  lateinischen  Nachruf,  dessen  Ueberschrift  folgender- 
maßen lautet: 

Viro 

Maxime  reverendo,  amplissimo 

atque  ezcellentissimo 

Michaeli 

Schreibero 

SS.  Theol.  D.  et  Prof.  Ord.  tertio 

Venerandi  consistorii  Sambiensis  consiliario 

ecclesiae  cathedralis  pastori 

scholae  inspectori 

et 

Bibliothecario  Walleorodiano 

qui 

dum  viveret 

plures 

doctrina  et  exemplo 

ad  aeternitatem 

duxit; 

multos 

eleganti  stilo  et  scriptis 

perenni  memoriae 

consecravit 

cum  XIV  cal.  Nov.  A.  N.  C.  CIOIOCCXVII 

professorum  conditorio 

inferretur 

quod  unum  possunt 

Immortali  tatem 

posteritati  Vitae  optime  actae  historiam  commendantes 

moesti  reddunt 

Rector  et  Senatus 

Regiae  Academiae  Regiomontanae 

(Regiomonti,  Literia  Reussnerianis.) 
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Außerdem  existiren  noch  einige  andere  Gelegenheitsgedichte, 
die  sich  auf  den  Hingang  Schreiber's  beziehen.1) 

Dr.  Bernhard  von  Sanden,  Professor  der  Theologie,  ein 
Jugendfreund  Schreiber's,   verfaßte  „Denk-  und  Wahlspruch 

des  Nehemiae Gedenke  meiner,  mein  Gott,  im  Besten  — , 

seinem  von  Jugend  auf  geliebten  Freunde  und  verehrten  Col- 
lagen   zum  wolverdienten   Nachruhm,    und  der  hochzuehrenden 
Frau  Wittwe,    Kindern   und   sämbtlichen    vornehmen  Freunden 
zum  Trost  vorgestellt".    (16  Seiten  in  fol.).    Der  Dekan  (Dr.  H. 
Lysius),  die  Professoren  der  theol.  Fakultät,  D.  Chr.  Masecovius, 
D.  J.  E.  Segers,  D.  Liedert,  Dr.  Chr.  Sahme,   bringen  lateini- 
sche Verse  dar;    ebenso  das  Ministerium  tripolitanum  und 
die  Kneiphöfsche  Domschule.     M.  Jacob  Meltzer,  Pfarrer 
in    Medenau,    schreibt:     „Wehmüthige    Thränen,    welohe 
über  das  Absterben    —    —    Schreiber's  zur  Bezeugung  eines 
hertzlichen  Beileids  und  der  im  Leben  treu  gepflogenen  Freund- 
schaft, wie  auch  zur  Betröstung  der  hochbetrübten  Frau  Wittwe 
und  hinterlassenen  Kinder    hat  vergießen  müssen   — u  (8  Seiten 
in  Folio).      Joh.  Fr.  Beussner  liefert  auch  Verse:    „das  über 
den  Verlust  eines  treuen  Lehrers  klagende  Kneiphöfi- 
sche  Zion   hat   als  —   —    Schreiber  —  —  d.  19.  Octbr.  1717 
zum  großen  Leydwesen  dero  vornehmen  Hauses  und  sämmtlicher 
Gemeine  zur  Erde  bestätigt  wurde,  schuldigst  vorstellen  wollen 
Johann   Friedr.    Reussner"    (4  Seiten  Folio).    —    Auch    die 
beiden   hinterlassenen  Söhne   widmen  dem  verstorbenen  Vater 
ein  Gedicht^   dessen  Verfasser  aber  nicht  genannt  ist.      Es  mag 
dies  Gedicht  hier  einen  Platz  finden.     Es  lautet:2) 

Kindliche  Thränen 

Mit  welchen 

(Tit.) 

Hm  Michael  Schreiber 

SS.  Theol.  D.  et  PP  etc. 

Ihrem  Wohlseligen  Herrn  Vater 


1)  Königl.  Bibliothek:  Sammelband  S  1.  VII  No.  85  u.  ff.  Oe.  50. 

2)  No.  42  in  Sammlung  Carminum  et  Concionum  funebral.  S  1.  fol.  Vol.  VII. 

Altpr.  Ifcmatttehrift  Bd.  XXXL  HfL  5  u.  ö.  26 
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zu  seinem  Grabe  begleiten  wollen 
dessen  hinterlassene  zwei  schmerzlich  betrübte 

Söhne. 

Mein  erstes  Schreiben  muß  mit  Thränen  nun  verrichten 

Mit  Thränen  schreibe  ich,  die  mir  zur  Tint  erkies' t. 
Ich  schreibe  daß  der  Tod  mein  Wohlsein  will  vernichten, 

Ich  schreibe,  daß  die  Quell*  des  Glückes  sich  verschliesst. 
Wenn  ich  der  Jahre  Reih'  Herr  Vater  nenn1  und  zähle 

Wenn  sein  gesunder  Leib  mir  zu  Gedanken  kommt, 
So  weiß  ich  wahrlich  nicht  was  ich  zur  Ursach  wähle 

Warum  so  früh  der  Tod  uns  kränket,  der  ihm  frommt? 
Will  sich  der  Himmel  denn  uns  so  erzürnet  stellen, 

Daß  Morta  jetzt  geschärft  ihr  tödtlich  Wehr  und  Stahl? 
Nein  ich  Betrübter  weiß  nicht  andern  Schluß  zu  fällen  — 

Der  Höchste  rufte  ihn  zum  obern  Hochzeitsmahl 
Denselben  Tag  zurück,  da  man  es  pred'gen  sollte, 

War  schon  der  Hochzeit  Bot'  der  Tod  ach  leider!  da 
Daß  drum  die  Sterblichkeit  Naturens  Pflichten  zollte, 

Der  Leib  in's  Grab  entwich,  die  Seel  zum  Himmel  nah  — 
Es  ist  des  Himmels  Schluß,  der  Ihn  uns  hat  entnommen, 

Der  machet  tmser  Haus  zu  einem  Klage-Sitz 
Er  sollte  ferner  nicht  zu  höhern  Jahren  kommen, 

Der  uns  zum  Anferziehn  doch  unentbehrlich  nütz. 
Gott  will  so  frühe  uns  mit  bittern  Salsen  speisen, 

Heißt  unser  kläglich  Drei  in  Trauer  hüllen  ein. 
Gleichwie  von  erster  Eh'  Drei  oben  selber  preisen, 

So  müssen,  da  er  stirbt,  Drei  folge  Waisen  sein. 
Allein  Gott  denkt  an  die  so  vaterlos  verlassen. 

Dem  übergeb'  ich  mich  zur  sichern  Obsicht  mit. 
Gott  wird  Frau  Mutter  Ihr  die  Thränen  alle  fassen, 

Denn  wen  er  zornig  schlägt,  bald  dencket  seiner  Gut'. 
Es  sei  denn  tausend  Mal  Herr  Vater  jetzt  geküsset, 

Ich  danke  für  die  Treu1,  für  Liebe,  Lehr  und  Zucht 
Er  finde  jetzt  davor,  was  dieses  Leid  versüßet 

Was  nach  dem  Glaubens-Kampf  ein  Streiter  Jesu  sucht. 

Christophorus  Melchior  Schreiber. 

Soll  ich  auch  Leitungslos  die  dunklen  Wege  treten. 

Die  mir  des  Unglücks  Hand  mit  Dornen  schon  verzäunt 
Wer  kann  aus  selben  uns  die  Kummer- Hecken  gäten? 

Ach  niemand!   niemand!    Drum  verwaiste  Augen  weint 
Wenn  denn  mein  Werthestes,  mein  Liebstes  liegt  erblasset 

Mein  trautester  Papa!    Der  Zungen  fehlen  Wort' 
Ich  schrei  Ach  Weh!  daß  Tröstung  nicht  verfasset 

Du,  du  bethräntes  Haus,  gestörter  Vater-Ort. 
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Sagt  redet,  sprecht  flir  mich,  ihr  schon  verlaufnen  Stunden 

Ob  mich  ein  Augenblick  fast  von  der  Seit  Ihm  riß? 
Hat  jedermann  mich  nicht  um  Ihn  allein  gefunden? 

Sein  Scheiden  kränket  drum  mich  allermeist  gewiß. 
Wenn  Gottes  harter  Schluß  annoch  zu  ändern  wäre 

Wenn  Treue  Nachdruck  hätt\  hätt*  Wünschen  seine  Kraft, 
Ich  wünscht'  mit  tausend  Ach !  ich  wollt'  daß  wiederkehre 

Was  bei  dem  Trennen  mir  Herz-bange  Schmerzen  schafft. 
Allein  vergebens  wird  die  große  Lieb  sich  sehnen, 

Die  Hoffnung  spricht  ihr  selbst  den  künftigen  Ausgang  ab. 
Drum  so  begleitet  nun,  was  keiner  hält,  ihr  Thränen 

Ich  folge  Wehmutsvoll  bis  an  das  Klage-Grab. 
Doch  ehe  ich  dahin  mit  Furcht  und  Beben  gehe, 

So  laßt  zur  Herzens -Stil?  den  letzten  Abschied  zu: 
Ich  küss'  den  blassen  Mund,  der  sich  verschloß  zum  Wehe, 

Und  süße  Lehre  gab.    Entschiedene  Seele,  ruh! 
Ruh  sanft  du  treue  Hand,  dich  drück'  ich  an  die  Lippen 

Mein  Herz  kann  anders  nichts  als  diese  Wehmuth  nur. 
Ruh  abgekränkter  Leib  bei  dürren  Mensch-Gerippen 

Ich  denke  ewig  dein,  folg  deiner  Gänge  Spur. 
Höchsttraurige  Mama,  der  Höchste  laß  Sie  leben 

Und  diese  Leiden  Ihr,  wie  Wolken  kommen,  gehn. 
Wir  Kinder  wollen  fleh'n,  Gott  wird  Erhörung  geben, 

Und  denen  Rosen  streun  die  bei  Cypressen  stehn. 
Der  aller  Wittwen  Trost  und  Vater  aller  Waisen. 

Sieh  an  die  Schmerzens-Drei  in  der  Verlass'nen  Roll* 
Dein  Aufsehn  walte  so,  daß  wir  Dich  künftig  preisen 

So  tragen  wir  dies  Weh!    Du  machst  es  dennoch  wol. 

Johannes  Friedericua  Schreiber. 

(Königsberg,  gedruckt  mit  Reussnerschen  Schriften.) 
ohne  Datum  und  Jahr. 


Die  weiteren  Schicksale  der  Wittwe  Schreiber,  sowie  der 
Tochter  und  des  älteren  Sohnes  Christoph  Melchior  sind  mir 
nicht  bekannt. 

Mit  dem  jüngeren  Sohne  Joh.  Friedr.  werde  ich  den  Leser 
später  ausführlich  bekannt  machen  —  doch  bemerke  ich  aus- 
drücklich, daß  in  allen  Mittheilungen  über  Joh.  Friedr.  Schreibens 
Leben  von  seinen  Verwandten  gar  keine  Bede  ist. 


26* 
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Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  litterarische  Thätig- 
keit  Schreiber's.  "Weder  der  lateinische  Nachruf,  noch  Arnoldt 
in  seiner  Geschichte  der  Königsberger  Universität  geben  ein 
vollständiges  und  genaues  Verzeichniß  aller  durch  Schreiber 
veröffentlichten  Drucksachen.  Ich  versuchte  es,  eine  Zusammen- 
stellung aller  Publikationen  Schreiber's  zu  liefern,  stieß  dabei 
aber  —  trotz  vieler  Mühe  und  Anstrengungen  —  auf  sehr  große, 
für  mich  in  gewissem  Sinne  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 
Schreiber  hat  nicht  einzelne  große  Bücher  oder  Abhandlangen 
herausgegeben,  sondern  viele  kleine  Dissertationen,  Disputationen, 
Programme,  Einladungsschriften  in  lateinischer  Sprache,  und 
noch  mehr  Trauer-  und  Trostschriften  und  andere  Gelegenheits- 
reden in  deutscher  Sprache  drucken  lassen.  Die  Titel  einiger 
lateinischer  Abhandlungen  sind  in  dem  lateinischen  Nachruf 
aufgezählt,  die  Titel  der  deutschen  und  lateinischen  Gelegenheits- 
reden selbstverständlich  nicht. 

So  weit  nun  die  Publikationen  Schreiber's  in  die  Jahre 
von  1699 — 1707  fallen,  sind  sie  —  jedoch  keineswegs  voll- 
ständig —  in  einem  ausgezeichneten  Sammelwerk,  den  „Nova 
Litteraria  Maris  Balthici"  (Tom.  I — IV.)  an  verschiedenen 
Stellen  genannt.  Ich  konnte  hiernach  ein  ansehnliches  Register 
Sohreiber'scher  Publikationen  anfertigen.  Mit  dem.  Jahre  1706 
aber  haben  die  Berichte  der  Nova  Litteraria  aufgehört;  ein 
anderes  ähnliches  Sammelwerk,  das  die  in  späteren  Jahren  ver- 
öffentlichten akademischen  Schriften  und  Nachrichten  berück- 
sichtigt hat,  ist  mir  nicht  bekannt.  —  Nun  giebt  es  aber  in  der 
König].  Bibliothek  zu  Königsberg  eine  Anzahl  von  Bänden,  in 
denen  akademische  und  andere  Gelegenheitsschriften  gesammelt 
sind.  Doch  sind  in  diesen  Sammelbänden  die  einzelnen  Druck- 
sachen nicht  nach  dem  Namen  der  Verfasser  geordnet,  sondern 
in  alphabetischer  Reihe  nach  den  Namen  der  Personen, 
auf  die  sich  jene  Gelegenheitsgedichte  beziehen.  —  Bei  der 
großen  Anzahl  solcher  Sammelbände  schien  es  ganz  unmöglich 
zu  sein,  hier  alle  die  von  Schreiber  verfaßten  Schriften  heraus- 
zusuchen. 
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Schließlich  aber  fand  ich  —  ganz  zufällig  —  doch  einige, 
ausschließlich  Schreiberiana  enthaltende  Sammelbände.  Da 
diese  Bände  nicht  unter  Schreiber' s  Namen  im  Hauptkatalog 
eingetragen  sind,  so  waren  sie  mir  früher  entgangen.  Ich  habe 
4  Bände  Schreiberiana  durchsehen  können. 

Zwei  Sammelbände  in  Folio  enthalten  eine  große  An- 
zahl der  deutschen  Gelegenheitsgedichte  Schreibens  in  chrono- 
logischer Reihenfolge. 

Der  geschriebene  Titel  der  Bände  (richtiger  das  am 
Ende  des  zweiten  Bandes  angehängte  Inhaltsverzeichniß  lautet: 

„Hrn.  Michael  Schreibers,  gewes.  Magistri,  und  Eloq.  wie 
auch  Hist.  P.  Publioi  nachgehender  S.  S.  Theol.  D.  und  Prf.  zu 
Königsberg  in  Pr.  Deutsche  Trauer-,  Trost-  und  Gratulations- 
schriften. 

Die  beiden  Bände  sind  aber  nicht  unter  ,, Schreiber" 
katalogisirt,  sondern  mit  2  andern  Sammelbänden  lateinischer 
Gelegenheitsschriften  unter  dem  gemeinsamen  Titel  Funebria 
varia.  —  (S  117.  fol.  I— IV.) 

Die  beiden  Bände  enthalten  eine  fast  vollständige  Samm- 
lung aller  deutschen  Gelegenheitsschriften  von  1690  — 1715. 
Ferner  findet  sich  auf  der  Königl.  Bibliothek  ein  Folioband  in 
Pergament  (Oe  29)  bezeichnet  „Funebria  D.  Schreiber"  ohne 
Titel  und  ohne  Inhaltsangabe.  Der  Band  enthält  Schreiber's 
Gelegenheitsschriften  aus  den  Jahren  1691 — 1695  und  außerdem 
hie  und  da  einige  Gelegenheitsschriften  anderer  Verfasser.  Die 
Seitenzahlen  sind  paginirt  von  1 — 725. 

Schließlich  findet  sich  ein  starker  Folioband  in  Pergament 
mit  dem  Bückentitel: 

Vitae  defunctorumReichei,  Schreiberi,  Strimesii,  Arendi  etc. 
(Oe  24.) 

Der  Band  hat  ein  geschriebenes  Inhaltsverzeichniß,  in  dem 
die  „Vitae"  nach  den  Verfassern  geordnet  sind.  Hier  sind 
von  deutschen  und  lateinischen  Gelegenheitsschriften  Schreiber's 
aus  den  Jahren  1690—1710  217  Stück  vorhanden.  (No.  43  bis 
No.  250.) 
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Die  Wallenrodt'sche  Bibliothek  besitzt  einen  Folioband 
(R  R  38)  in  Pergament  und  mit  einem  besonders  vorgedruckten 
Titel  ,Jllustri8  Bibliothecae  Wallenrodtianae  Sacrum". 
In  diesem  Bande  sind  lateinische  und  deutsche  Gelegenheits- 
schriften (Tettaufeier  u.  and.)  aus  den  Jahren   1691 — 1693  ent- 

halten. 

Ein  anderer  Folioband  (R  R  9)  in  Leder  und  mit  dem 
Gesammttitel  versehen:  „Mich.  Schreiben  Orationes,  Program- 
mata  et  Sermones  varii  argumenti"  enthält  akademische  und 
und  andere  Gelegenheitsstücke  in  lateinischer  und  deutscher 
Sprache  aus  den  Jahren  1691—1697. 

Schließlich  besitzt  die  "Wallenrodt'sche  Bibliothek  einen 
kleinen  in  Pergament  gebundenen  Quartband  mit  dem  vorge- 
druckten Titel:  Mich.  Schreiben  —  Disputationes  acade- 
mioae.  Darin  ein  geschriebenes  Inhaltsverzeichnis,  das  20  Ab- 
handlungen aus  den  Jahren  1691 — 1709  aufweist. 

Ich  meinte  zuerst,  daß  es  mir  möglich  sein  würde,  ein 
vollständiges  Yerzeichniß  aller  Schreiber'schen  Publica tionen 
anzufertigen  und  abdrucken  zu  lassen.  Allein  ich  habe  mich 
sehr  bald  von  der  Unausführbarkeit  dieses  Planes  überzeugen 
müssen. 

Schreiber  hat  während  seiner  akademischen  Laufbahn  von 
1690 — 1717  eine  ganz  außerordentliche,  in  gewissem  Sinne 
äußerst  vielseitige  litterarische  Thätigkeit  entwickelt.  Akade- 
mische Programme,  Festreden  und  Gratulationsschriften;  latei- 
nische Trauerreden  im  Namen  der  Universität,  deutsche 
Trostreden  bei  Bestattungen  und  Hochzeitswünsche  wechseln  in 
bunter  Reihenfolge  mit  wissenschaftlichen  Dissertationen  ab. 

Was  die  akademischen  Dissertationen  betrifft,  so  gebe  ich 
hier  die  Titel  der  20  Abhandlungen,  die  der  Sammelband  der 
Wallenrodt'schen  Bibliothek  enthält:  es  sind  so  ziemlich  die- 
selben, die  im  lateinischen  Nachruf  aufgezählt  werden. 

1.  20.  April  1691.  Theses,  locum  Aristotelis  ex  lib.  III.  Rhet.  c.  VII.  de 
eo  quod  in  Elocutione  to  nq^nov  dicitur,  illustrantes.  (Pro  receptioue 
in  facultatem  philosophicam)  Resp.  Joh.  Tiiesius.    4  S.  4P. 
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2.  ?  April  1691.  Dissertatio  rhetorica  de  Argumentis  affectuum  in  genere 
(pro  loco  Ordinario  Profession  is  Eloquentiae.)  Besp.  Heinr.  Tilesius. 
32  S.  4°. 

3.  27.  Sept.  1696.  Diss.  Academica  de  eo,  quod  in  Eloquentia  Divinum 
est,  quam  Praeside  M.  Schreiber  placidae  eruditorum  disquisitioni 
sistit  Christ.  Zetzke  Reg.  Bor.  Phil,  et  L.  L.  Stud.    30  S.  4°. 

4.  6.  Nov.  1696.  Theses  Ethicae,  quas  —  praeside  M.  Schreiber  —  publieae 
disquisitioni  sistet  Joh.  Boltz,  R.  P.  Autor  et  Respondens.   9  S.  4°. 

B.  8.  Nov.  1696.  Theses  Politicae,  quas  —  praeside  Schreiber  —  pro- 
ponit  Theod.  Boltz,  R.  P.  autor  et  respondens.    8  S.  4°. 

6.  ?  Decbr.  1698.  Exercitatio  academica,  de  imperio  mariti  in  uxorem 
quam  snb  praeaidio  M.  Sehr,  publieae  disquisitioni  submittit  Joh. 
Linden  Matt,  Bartenstein.  Pruss.    24  S.  4°. 

7.  ?  Nov.  1699.  Exercitationum  rhetoricarum  de  vario  Locorum  topi- 
corum  in  Oratoria  usu  prima,  quam  —  praeside  M.  Schreiber  — 
publieae  ventilationi  exponit  J.  Fr.  Moeserus  Cinta-Borussus.   30  S.  4  °. 

8.  21.  Juli  1701.  Exerc.  rhetoricarum  de  vario  locorum  Topicorum  in 
Oratoria  usu  eeeunda,  quam  —  praeside  M.  Schreiber  —  publieae 
ventilationi  exponit  Christophorus  Boltz,  Reg.  Pr.     48  S.  4°. 

9.  1.  Septb.  1701.  Disputati o  historica  de  inauguratione  Regum,  quam 
pro  obtinendo  loco  Professionis  historiarum  ordinariae,  publice  venti- 
landam  proponit  M.  Schreiber.    Resp.  Joh.  Chr.  Teuber.    30  S.  4°. 

10.  (14.)  Mai  1702.  Dissertatio  politica  de  concordia  Imperii  et  Libertatis, 
—  quam  —  praeside  M.  Sehr,  publice  ventilandam  proponit  Gustav. 
Ernestus  Liber  Baro  a  Kitlitz.    26  S.  4°. 

11.  (2.)  Decb.  1703.  Dissertatio  rhetorica  de  Quantitate  Orationis  et  prü- 
den tia  circa  eandem  observanda  quam  praeside  M.  Schreiber  placidae 
ventilationi  subjicit  Daniel  Funck,  lasterb.  Pr.     16  S.  4°. 

12.  (24.)  Dec.  1703.  Lemmata  XII  historiae  antediluvianae  non  scriptae 
praesid.  M.  Sehr,  ad  disputandum  proponet  Resp.  Joh.  Fried. 
Dingen.    16  S.  4°. 

13.  ?  April  1704.  de  eloquentia  Legati  —  praeside  M.  Sehr,  disseret  Frd. 
Emanuel  a  Frohen  Nob.  Bor.    40  S.    4°. 

14.  Disputatio  historico-ecclesiastica  de  Igne  paschali  quo  sepulchrum 
Dominicum  coelitus  quotannis  illustrari  creditur  a  praeside  M.  M. 
Schreiber  et  respondente  Georgio  Werner  Reg.  Bor.  publieae 
Eruditorum  ventilationi  exposita  Ao  1705  ad  d.  April.    22  S.  4°. 

15.  (31.)  August  1705.  De  genuino  et  domestico  Rhetorices  auditore 
disseret  praeside  M.  Scbr.  Friedrich  Boltz.    16  S.  4°. 

16.  ?  Oct.  1706.  Disputatio  historica  de  DilationeBaptismi,  quam 
praeside  M.  Sehr,  publice  def endet  Joh.  Ludovicus  ColbiusS.  S.  Th. 
et  Pbil.  Stud.  Pobet.  Pr.    18  S.  4°. 

17.  Exerc.  historico-politica  deBello  ob  imperii  ampliationem  sus- 
cepto,  quam  —  praeside  M.  Sehr.  —  publieae  ventilationi  exponit 
Friedr.  Boltz  Reg.  Pruss.    ?  Juni  1707.    30  S.  4°. 
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18.  Ex  historia  literaria  de  Artis  oratoriae  in  ecclesia  fatis  —  sub 
praesidio  M.  Sehr.  —  publice  disseret  —  reep.  Benjamin  Kranich. 
Allenb.  Bor.    1708    ?  Juni.    22  S. 

19.  Dissert.  rhetorica  de  Acumine,  ejusque  in  Oratoria  usu,  —  quam  — 
praeside  M.  Sehr.  —  placidae  disquisitioni  subjicit  Hen.  Ludv. 
Schreven  Regiom.  Bor.    ?  Aug.  1708  (?). 

20.  Ex  historia  Literaria  de  Artis  oratoriae  in  foro  fatis  —  praeside 
M.  Sehr.  —  publice  disputabit  Bespondens  Jacob  Fr.  Deutsch. 
R.  P.  1709.  die  ?  Septb.  -  64  S.  4°. 

In  jenem  Sammelband  sind  die  aufgezählten  Abhandlungen 
als  Arbeiten  Schreiber's  aufgefaßt  —  auch  im  lateinischen  Nach- 
ruf Schreiber's  werden  sie  unter  seinen  Werken  genannt.  Ob 
aber  alle  die  genannten  Abhandlungen  wirklich  als  Schreiber'sche 
zu  bezeichnen  sind,  könnte  bezweifelt  werden.  Sicher  ist 
Schreiber  der  Verfasser  der  Abhandlungen  1.  2  und  9;  die  Ab- 
handlung 14  könnte  vielleicht  eine  gemeinschaftliche  Arbeit 
Schreiber's  und  seines  Schülers  Georg  "Werner's  sein.  Meines 
Erachtens  sind  aber  alle  andern  Abhandlungen  auch  als  Arbeiten 
Schreiber's  zu  betrachten,  die  auf  Kosten  der  genannten  ßespon- 
denten  gedruckt  wurden. 

Außer  diesen  philosophischen  Dissertationen  führen  Arnoldt, 
Pisanski  noch  eine  Anzahl  theologischer  Abhandlungen  auf. 

Ich  kann  nur  die  Titel  hersetzen:  die  Abhandlungen  selbst 
haben  mir  nicht  vorgelegen.  Ich  kann  daher  nichts  über  ihren 
Umfang  melden,  auch  nicht  im  Einzelnen  feststellen,  was  Pro- 
dukte Schreiber's  oder  was  die  seiner  Schüler  sind;  die  Ab- 
handlungen 1  und  2  sind  unzweifelhaft  Arbeiten  Schreiber's. 

1.  1710.   De  norma  controversiarum  fidei  (pro  gradu  doctorali  in  Theologia.) 

2.  —  De  concordia  Christianornm  in  primitiva  Ecclesia  (pro  loco  profess. 
theologiae.) 

3.  1714.  De  genuino  et  harmonico  sensu  dictorum  Exod.  XX  5  et 
Ezech.  XVIII  19.  20  apparentes  sibi  contradicentium. 

4.  1716.    De  quaestione  quoties  sit  communicandum? 

5.  —  Num  cogitationes  poenae  sint  dignae? 

6.  Thesium  historico  -  theologicarum  Pentades  XX  „darinnen  die  vor- 
nehmsten Hauptpunkte  aus  der  Kirchenhistorie  berücksichtigt  werden. 
(Strubberg  in  „alten  und  neuen  Nachrichten  auf  das  Jahr  1783.) 
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Ich  bemerke  jedoch  ausdrücklich,  daß  die  Zahl  der  unter 
dem  Präsidium  Schreibens  veröffentlichten  und  vertheidigten 
Abhandlungen  sich  durch  weiteres  Nachforschen  in  den  be- 
treffenden litterarischen  Berichten  und  Katalogen  unzweifelhaft 
vermehren  ließe. 

Akademische  Gelegenheits-Reden  und  Gelegenheits- 
Schriften. 

Michael  Schreiber  hatte  in  seiner  Stellung  als  Professor  der 
Eloquenz  die  Verpflichtung,  alljährlich  an  bestimmten  Tagen 
lateinische  Festreden  zu  halten  und  im  Namen  des  Prorektors 
und  Senats  durch  lateinische  Programme  dazu  einzuladen.  Er 
hat  deshalb  eine  große  Anzahl  Programmata  invitatoria 
verfaßt  und  eine  dem  entsprechende  Anzahl  von  Festreden 
gehalten. 

Zu  den  alljährlich  wiederkehrenden  Festacten  gehörte  die 
Tettau -Feier  am  23.  Juni.  Der  Ober-Rath  und  Kanzler 
Joh.  Dietrich  von  Tettau  hatte  1682  eine  Summe  von  1666  Rthlr. 
60  Gr.  der  Universität  hinterlassen.  Aus  den  Zinsen  dieser 
Summe  sollte  der  Prof.  juris  prim.  20  Thaler,  der  Rector  der 
Universität  10  Thaler,  der  Professor  der  Eloquent  !^)  Thaler 
haben.  Dafür  mußte  dieser  „jährlich  am  Tage  vor  Johanni,  zum 
Andenken  dieser  Stiftung  einen  oratorischen  Actum  an- 
stellen". Die  übrigen  20  Thaler  sollten  an  3  aus  Preußen  ge- 
bürtige arme  Studenten  zu  Bücherankäufen  vertheilt  werden. 
(Arnoldt,  Historie  der  Königsberger  Universität.  Zweiter  Theil. 
Königsberg  in  Pr.     1746.     S.  10.) 

Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  daß  Schreiber  im  Juli  1690 
an  Stelle  des  erkrankten  Prof.  S.  Reich  am  23.  Juni  die  Fest- 
rede halten  mußte.  Ueber  den  Inhalt  dieser  1690  gehaltenen 
(ersten)  Tettau-Rede  Schreibers  habe  ich  keine  Angabe  gefunden. 
Für  die  nachfolgenden  Jahre  1691 — 1700  findet  sich  in  den 
Nova  litteraria  das  Verzeichniß  der  Tettau-Programme, 
für  die  späteren  Jahre  1700 — 1707  ein  Verzeichniß  der  Orationes 
oder  der  Programme. 


410     Zwei  Königeberger  Gelehrten  des  XVII.  u.  XVIII.  Jahrhunderte  etc. 

Ferner  gehörte  zu  den  alljährlich  wiederkehrenden  Tagen, 
an  denen  Schreiber  als  Professor  der  Eloquenz  ein  Einladungs- 
Programm  verfassen  und  eine  Festrede  halten  mußte,  der 
18.  Januar,  der  Krönungstag  König  Friedrich  L;  ferner 
der  Geburtstag  des  Kurfürsten  Friedrich  III.,  des  nachmaligen 
Königs,  der  1.  Juli.  Zu  diesen  sich  wiederholenden  Veran- 
lassungen kamen  noch  außergewöhnliche  hinzu:  Der  Tod  der 
Königin  Sophie  Charlotte  (29.  Juni  1705),  die  Vermählung  des 
Kronprinzen  mit  der  Prinzessin  Sophie  Dorothea  -  Hannover 
(6.  Dec.  1707). 

Ferner  gab  Verbesserung  der  Professoren-Gehalte  Gelegen- 
heit zu  einer  Oratio  eucharistica  (9.  Mai  1698),  ebenso  boten 
Promotionen  Veranlassungen  zu  Beden.  Als  Dr.  med.  J.  Gott- 
sched zum  Magister  promovirt  wurde,  hielt  Schreiber  die  Eede: 
Conradi  Tiberii  a  Wallenrodt  generalis  Ordinis  Teutonici  magistri 
Vindiciae.  Als  Joh.  Dietrich  Walther  am  18.  Septr.  1704  zum 
Magister  promovirt  wurde,  verfaßte  Sehr,  eine  ,, Ehrenfackel". 
Als  Mag.  Paulus  Overbeck  am  26.  April  1696  zum  Dr.  phil. 
promovirt  wurde,  hat  „den  lieblichen  Pomeranzen-Baum" 
abbilden  wollen  M.  Sehr.  Und  am  Tage  der  feierlichen  Pro- 
motion des  Pastors  zu  Allenburg  Friedrich  Kranich  (ebenfalls 
am  26.  April  1696)  hat  M.  Sehr,  ein  „Kranich  Bild  mit 
glückwünschender  Feder  auffliegen  lassen"  (ein  Bogen  in 
Folio)  worin  er  den  Candidaten  mit  einem  Kranich  vergleicht 

Veranlassung  zu  lateinischen  Programmen  gaben  sowol  die 
in  den  ersten  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  erlassene  strenge 
Verordnung  von  Seiten  des  Königs  gegen  die  Duelle  der  Stu- 
direnden,  als  auch  die  sich  daran  schließenden  Relegationen.  — 
Ein  Eingehen  in  diese  sehr  interessanten  Programme  würde 
mich  aber  zu  weit  führen.  Ich  habe  Anfangs  den  Versuch  ge- 
macht, alle  von  Schreiber  verfaßten  akademischen  Programme 
und  Orationen  aufzuzeichnen  und  zu  ordnen,  —  allein  ich  mußte 
diesen  Versuch  aufgeben.  Trotz  vieler  Mühe  konnte  ich  keine 
Vollständigkeit  erzielen. 

Schreiber  hat  dann  —  nach  damaliger  Sitte  —  im  Kamen 
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der  Universität,  bei  verschiedenen  Todesfällen  von  Mitgliedern 
der  Universität,  von  Angehörigen  derselben,  von  angesehenen 
Männern  der  Provinz  und  der  Stadt  u.  s.  w.  in  lateinischer 
Sprache  als  Einladungen  zur  Bestattung  zahlreiche  oft  sehr 
umfangreiche  Abhandlungen  veröffentlicht.  In  ihnen  wurden 
vornehmlich  die  Verdienste  der  Verstorbenen  rühmend  hervor- 
gehoben, gewöhnlich  unter  Hinzufügung  einer  Lebensgeschichte 
des  Verstorbenen.  Die  Abhandlungen  in  Folio  mit  Holzschnitten 
verziert  haben  die  Stärke  von  1 — 7  Bogen  (4 — 28  Seiten).  Die 
Zahl  dieser  im  Namen  der  Universität  veröffentlichten  Trauer- 
Abhandlungen  beträgt  mindestens  100;  eine  vollständige  Zu- 
sammenstellung oder  wenigstens  ein  vollständiges  Verzeichniß 
habe  ich  nirgends  gefunden.  Ein  Verzeichniß,  das  ich  nach 
den  Nova  Litteraria  angefertigt  habe,  umfaßt  79  Nummern,  doch 
reicht  das  Verzeichniß  nur  bis  zum  Jahr  1706.  Von  einer  Fort- 
setzung des  Verzeichnisses  auf  Grundlage  der  Sammelbände  in 
der  Bibliothek,  sowie  von  einem  Abdrucken  der  Titel  der  Ab- 
handlungen habe  ich  aus  manchen  Gründen  absehen  müssen. 

Deutsche  Lob-,   Trauer-  und  Trostreden. 

Schließlich  hat  Schreiber  eine  große  Anzahl  Lob-,  Trauer- 
und Trostreden  bei  Todesfällen  und  eine  kleine  Anzahl  Gratu- 
lationsschriften zur  Feier  von  Vermählungen  in  deutscher 
Sprache  verfaßt.  Diese  oft  sehr  umfangreichen  Abhandlungen 
sind  meist  in  Prosa  abgefaßt,  nur  hie  und  da  sind  poetische 
Beigaben  ( —  als  Grabinschriften  z.  B.)  vorhanden;  sie  zeigen, 
daß  Schreiber  auch  dichten,  richtiger,  Verse  machen,  konnte. 
Ich  glaube  diese  Erzeugnisse  der  Feder  Schreiber's  am  besten 
charakterisiren  zu  können,  wenn  ich  die  Ueberschrift  hersetze, 
unter  der  alle  betreffenden  Abhandlungen  im  Katalog  der 
Schreiber  sehen  Büchersammlung  sich    finden.      Dieselbe   lautet: 

No.  16.  M.  Schreiber's  ausgefertigte  Lob-,  Trauer-  und 
Trostreden,  darinnen  vieler  vornehmen  und  hohen  Standes  Per- 
sohnen,  so  A.  1691  an,    in    den  nachfolgenden  Jahren  sowol  in 
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Königsberg  als  auch  sonsten  hin  und  wieder  in  Preußen  ge- 
storben, ihre  Genealogie,  Leben,  Zufälle  und  erfolgter  Todt, 
denen  Seelig -Verblichenen  zum  immerwährenden  gesegneten 
Andenken,  nicht  weniger  der  Nachwelt  zur  dienlichen  Nachricht 
umständlich  ausgeführt,  auch  sonst  in  freudigen  Begebenheiten 
Glück  gewünscht  worden. 

Diese  Lob-,  Trauer-  und  Trostreden  sind  sehr  anziehend  — 
in  ihnen  findet  man,  da  sie  sich  über  25  Jahre  erstrecken,  ein 
Stück  Culturgeschichte,  wie  kaum  irgendwo  anders.  In  sehr 
lebhafter  Weise  treten  uns  die  einzelnen  Personen  entgegen  - 
oft  in  Zwiegesprächen  —  das  tägliche  Leben  und  Treiben 
wird  geschildert;  Mittheilungen  über  die  Familiengeschichten, 
Genealogien  einzelner  Familien,  Reiseschilderungen,  Kranken- 
geschichten, allerlei  Fröhliches  und  Trauriges  erfahren  wir  ans 
diesen  Beden. 

Bei  der  nachfolgenden  Uebersicht,  die  221  Trauer-Abhand- 
lungen und  29  Hochzeitsreden  umfaßt,  habe  ich  das  Stichwort 
der  Ueberschrift  und  die  Namen  der  Verstorbenen,  resp.  die 
Namen  der  Brautpaare  hingesetzt.  Ich  lenke  die  Aufmerksam- 
keit der  Leser  auf  die  oft  sehr  sonderbaren  Beziehungen  zwischen 
den  Familien-Namen  und  dem  Stichwort  —  z.  B.  bei  der  Be- 
stattung eines  Dr.  Funck  spricht  Schreiber  von  dem  himm- 
lischen Funken,  oder  bei  Vermählung  einer  Jungfer  Hahn 
hat  die  Hochzeits- Abhandlung  den  Titel  „der  Brauthahn", 
und  die  Braut  wird  mit  einem  Hahn  verglichen.  —  Einzelne 
Ueberschriften  sind  etwas  ausführlicher  gegeben,  einzelne  poe- 
tische Versuche  Schreibens  citirt.  —  Das  hier  vorliegende  Re- 
gister ist  auf  Grundlage  der  angeführten  Sammelbände  der 
"Wallenrodt'schen  sowie  der  Königlichen  Bibliothek,  unter  Hinzu- 
nahme der  Nova  Litteraria  Maris  Balthici  angefertigt.  Ob  es 
vollständig  ist,  weiß  ich  nicht  —  doch  bemerke  ich  ausdruck- 
lich, daß  keiner  der  oben  angegebenen  Bände  alle  genannten  Ab- 
handlungen enthält.  Am  vollständigsten  ist  die  2  Bände  um- 
fassende Sammlung  der  K.  Bibl.  (S  117.  fol.). 
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Deutsche  Trauer-  und  Trostsohriften. 

1.  1688.  8.  April.  Der  mit  Ruhm  beblühmte  Lebensschatten 
des  Herrn  Ahasver  Grafen  von  Lehndorf  f.     1.     1  Bg.  fol. 

2.  1691.  4.  Juni.9")  Die  hochgelobte  and  in  den  Himmel  ver- 
setzte Tanne  Maria  Esther  geb.  Tiesel  v.  Daltitz,  Gattin  des 
Georg  Friedrich  Finck  v.  Finkenstein,   Burggraf.     8  Bogen  Fol. 

3.  —  6.  August  Die  ab  gern  eye  te  Feldblume  Anna  Dorothea  geb. 
Tetsch,   Gattin   des  Achatius  Christian  Ranger,    Hofrath.      1  Bog. 

4.  —  2.  August.  Rahel  beweinet  ihre  Kinder,  oder  Gerechte 
Thränen  der  Frau  Gertrud  geb.  Megerin,  verwittw.  Obristin  Hill, 
über   den  Tod   ihrer  andern   Tochter  Anna  Sophia  Tetsch.     2  Bog. 

5.  1692.  (?)  Kalender  menschlichen  Lebens,  3  Bog.  Anna  Elisa- 
beth geb.  von  Ost  au,  Frau  des  Andreas  von  Troschke,  Hofrath 
und  Hauptmann  zu  Lyck.    Der  Schluß  lautet: 

Dem  Menschen  zwar  ist  jede  Morgenröthe 

Ein  Sterbelicht,  die  Sonn'  ein  Tod-Comete: 

Denn  jeder  Augenblick  eylt  mit  ihm  in  das  Grab, 

Als  wie  die  Ström'  ins  Meer  und  Pfeile  zu  dem  Zwecke. 

Allein,  wie  nichts  verdirbt,  das  nicht  was  neues  hecke, 

So  feilt  sich  zwar  die  Stunde  ab 

Doch  wird  ein  Tag  daraus.     Der  Monat  wird  zum  Jahre, 

Wenn  er  zwölfmahl  sich  leget  auf  die  Bahre. 

Und  so  ist  der  Verlust  ein  Wachsthum  selbst  der  Zeit; 

Wenn  auch  nun  gleich  sich  Tugend  äschert  ein, 

So  scheint  doch  ihre  Gruft  ein  Feuerhort  zu  sein. 

Des  Lebens  Tod  gebiert  des  Nachruhms  Ewigkeit! 

6.  —  8.  Februar.  Der  verdunkelte  Mond  (1  Bog.)  Regina  geb. 
Stein,   Gattin  des  Gerhard  Benkendorf,    Kaufmann  im  Kneiphof. 

7.  —  28.  Septbr.  Das  in  einen  Sarg  verkehrte  Wochenbett 
(5  Bog.)  Maria  Eleonora  geb.  von  Heydeck,  Gattin  des  Freiherrn 
Waldburg. 

8.  —  17.  Septbr.  Unauslöschliches  Denkmal.  (3  Bog.)  Helene 
Dorothee  von  Brand,  Gattin  des  Jonas  Kasimir  Freiherrn  von  Eilen- 
burg,  Landes-Director,  Kriegs-Rath,  Generalmajor  u.  s.  w. 

9.  —  12.  Decbr.  Die  Rennbahn  der  Tugend  und  der  Ehre, 
8  Bog.  Johannes  Lignau,  Medic.  weltberühmter  Doctor,  der  Asia- 
tischen Hauptstadt  Aleppo  in  Syrien  Physicus  Ordin.,  und  der 
dortigen  Französisch-  Engl.-  und  Holländischen  Nationen  hochberühm- 
ter und  glückseliger  Medicus,  gest.  20.  Oct.  1692,  59  Jahr  alt. 

10.     —  7.  Nov.    Der  blühende  Mandelbaum    (2  Bog.)   Friedr.  Czer- 
niewsky,  Rathsherr  in  Johannisburg. 


*)  Das  Datum  ist  der  Tag  der  Bestattung. 
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11.  1693.     25.    Februar.      Das   immer   sterbende    und   dennoch  im 
Tode   selbst   belebte  Leben    (3  Bog.)   Gottfried   von  Nettel 
hörst,  Hauptmann  in  Neuhansen  und  Labiau. 

Das  Beste,  das  ein  Mensch  in  dieser  Welt  erlebet, 
Ist,  daß  er  endlich  stirbt  und  daß  man  ihn  begrabet; 
Die  Welt  sei  wie  sie  will,  sie  hab  auch  was  sie  will, 
War  Sterben  nicht  dabei,  so  gälte  sie  nicht  viel. 

12.  —  30.  März.      Als  Herr  M.  Gottfried  Stein 

Belobter  Hirt  der  Thurm  Gemein 
Der  Mann  von  ungemeinen  Gaben 
Sein  Hertz  Maria  Dorothee 
Das  erste  Kind,  mit  Ach  und  Weh, 
Ließ  in  den  kühlen  Sand  begraben, 

Schrieb  dies  ein  treuer  Freund,  zu  lindern  seine  Schmerzen, 
Der  Seeligen  zum  Ruhm,  aus  fest  verbundnem  Herzen.    (1  Bog.) 

12.  a)  —  2.  Juni.  Der  hellleuchtende  Priester-Stern  (2  Bog.) 
Alexander  Baasel,  Pfarrer  in  Gorna. 

13.  —  Der  Triumph-  und  Sieges-Bogen  des  Todes  (2  Bog.) 
Ernst  von  Boyen. 

14.  —  17.  Sept.  Die  Schaubühne  der  Welt  (3  Bog.)  Melchior 
von  Rappe,  Kammerherr  und  Oberst -Wachtmeister. 

15.  —  25.  Oct.  Der  lieblich  singende  Schwan  (2  Bog.)  Andreas 
Wedeke,  Pfarrer  in  Lötzen. 

16.  —  XXVII.  Sonntag  nach  Trinit.  Unauslöschliche  Tugend- und 
Ehren -Lampe  an  ihr  Gewölbe  angeheftet.  1  Bog.  Dorothea 
geb.  Petri,  Gattin  des  Prof.  log.  et  philos.  Andreas  Hedio. 

17.  —  5.  Dez.  Das  gepriesene  Staats-  und  Grabeszollhans. 
(2  Bog.)    Veit  von  Heydekampff,  Ober-Zolldirektor. 

18  1694.  22.  April.  Verknüpfte  Wiegen-  und  Grabe.* -Betrach- 
tungen. (3  Bog.)  Loysa  von  Kreutzen,  Gattin  des  Christoph 
Albert  v.  Schlubhutt. 

19.  —  I.  Sonntag  nach  Trinit.  Die  abgelaufene  Lebensuhr,  (2  Bog.) 
Regina  geb.  Boye,  Frau  des  Rathsver wandten  im  Kneiphof  Conrad 
Straussberg. 

20.  1694.  13.  Juli.  Wohlverdientes  Ehren-Gedächtniß  des  Herrn 
Georg  Werner,  Diakon  der  Haberberger  Gemeine.     1  Bog. 

21.  —  3.  Oct.  Vollkommenes  Frauenzimmer.  (3  Bog.)  Frau 
Regina  geb.  Kalau,   Gattin   des  Oberappellationsgerichtsraths  Lau. 

22.  —  11.  Oct.  Der  vortreffliche  Geist  des  Hieronymus  Schimmel- 
pfennig M.  J.  D.  Oberappellati onsgerichtsrath.     (3  Bog.) 

23.  —  14.  Oct.  Rechtschaffene  Priesterfrau  (2  Bog.)  Anna  geb. 
Bartsch,  Gattin  des  M.  Barth olom.  Goldbach,  Pfarrer  der  Altstadt. 

24.  —  19.  Octbr.  Die  Krone  jungfräulicher  Keuschheit.  (1  Bog.) 
Anr.a  Dorothea  Freund,  Tochter  des  Rectors  der  Pfarrschule  der  Altstadt 
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25.  1694.  11.  Nov.  Die  heilige  Handleitung  Gottes.  (2 Bog.)  Regina 
geb.W  e  g  n  e  r ,  Frau  des  ßrandenb.  Hof-Gerich ts-Rath  Christoph  P  a  1 1  e  r. 

26.  —  Andreas-Tag.  Bewährteste  Hülfsmittel  wider  die  Un- 
gewißheit der  Todes-Stunde.  (1  Bog.)  Anna  geb.  v.  Derschau, 
Wittwe  des  Prof.  Orient.  Ling.  M.  Stephan  Gorlovius. 

27.  —  Dritter  Advent.  Hellklingende  güldene  Schellen  am 
h  ohenpriesterlichen  KleidersaumAaronis,  an  den  Sterbekittel  des 
Seligen  angeheftet.  (1  Bog.)  M.  Georg  Heilgendorf f,  Erzpriester 
und  Pfarrer  in  Wehlau. 

28.  1695.  19.  Januar.  Eine  verstimmte  Freuden- Harfe.  Christoph 
Hörn s,  Pfarrer  in  Mommehnen.    1  Bog. 

29.  —  23.  Jan.  Sommer  im  Winter  und  das  mühsame  und  dabei 
getröstete  Leben  der  Kinder  Gottes.  (2  Bog.)  Daniel  Sommer- 
feld, Hofrath  und  Kriegs-Secretair. 

30.  -  80.  Jan.  Schiffbruch  der  Hoffnung.  (1  Bog.)  M.  Joh. 
Hirt,  Pfarrer  in  Wehlau. 

31.  —  25.  Febr.  Das  Verhängniti  rechtschaffener  Tugend. 
(2  Bog.)    Paul  Georg  von  Rohthausen,  Lieutenant. 

32.  —  27.  März.  Das  unglückliche  Frauenzimmer  (1  Bog.) 
Justina  geb.  Pathon,  Gattin  des  Lehrers  in  der  Altstadt  Paul 
Willich. 

33.  —  18.  Mai.  Der  kläglich  Versehrte  Tempel.  (2  Bog.)  Anna 
Barbara  geb.  Schimmelpfennig,  Gattin  des  Prof.  d.  Theologie 
Friedr.  Deutsch.  Enthält  die  Geschichte  des  am  9.  Mai  1695  durch 
einen  Blitzschlag  eingeäscherten  Thurmes  der  Löbenichtschen  Kirche. 

34.  —  28.  Mai.  Die  heilige  Sprachen  Verwirrung  und  der  gute 
Böse.    Johann  Böse,  Gerichts- Verwandter  im  Kneiphof.    (2  B.) 

35.  —  29.  Juni.  Unverwelkliche  Lilien  auf  die  Grabstätte  der  Frau 
Anna  Maria  geb.  v.  Schlieben,  Gattin  des  Herrn  Hans  Eberhard 
Finck  v.  Finckenstein.    (2  Bog.) 

36.  —  9.  Juli  (7ter  Sonntag  nach  Trinit.)  Hertzstärkende  Rose. 
Christian  Heinrich  Lange,  Stud.  Lib.  Art.  et  Phil.  Sohn  des  Vice- 
bürgermeisters  im  Kneiphof  Peter  Lange.    (2  B.) 

37.  —  Ehren-Gedächtniß  des  Grafen  Johann  Theodor  v.  Schlieben. 
(Uebersetzung  einer  Intimatio  latina.) 

38.  1696.  25.  Mai.  Weg  des  Gerechten  (1  Bg.)  M.  Christoph  Schultz, 
Erzpriester  in  Memel.    (1  Bg.) 

39.  —  15.  Juni.  Der  befriedigte  Tod.  (2  Bog.)  Anna  geb.  Pasch ke, 
Wittwe  des  Prof.  der  Jurisprudenz  Theodor  Wo  1  der. 

40.  —  (18.  Sonntag  nach  Trinit.)  Des  löblichen  Frauenzimmers 
sanftes  Ruhebett  der  Ehren.  (1  Bog.)  Frau  Anna  Maria 
Kon  gehl  geb.  Hoffmann,  des  Poeta  laureatus  Gattin. 

4L  —  18.  Sonntag  nach  Trinit.  Der  selige  Ritterschlag,  durch 
welche  der  Selige  in  den  Stand  der  Auserwählten  erhoben  worden. 
(2  Bog.)    Vice-Hof-Hals-Richter  Caspar  Ritter. 
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42.  1696.  12.  August.  DiebethränteundgetrösteteLebens-Erndte 
der  Kinder  Gottes  (2  Bog.)  Anna  Lölhewel,  des  Rathsverwandten 
im  Kneiphof  Arnold  Brederlo  Gattin. 

43.  — letzter  Sonntag  nach  Trinit.  Ungemeine  Sterbenslust.  (2  Bog.) 
Georg  Volhard  Damm,  Hofgerichts-Assessor. 

44.  1697.  20.  Febr.  Hingang  zum  Grabe.  Joh.  Christoph  Endte- 
mann,  Licent  Sekret arius.     (2  Bog.) 

45.  —  6.  März.  Unbetrügliche  Wagschaale,  darin  der  Seelige 
gewogen  und  vollwichtig  befunden.  (2  Bog.)  Dr.  Christian 
Friedrich  Nicolai,  Amtsschreiber  in  Preussisch-Eylau. 

46.  —  30.  April.  Die  getröstete  Einsamkeit.  (2  Bog.)  Frau  Regina 
geb.  Peglau,  Wittwe  des  Prof.  d.  Philo -j.  Lau. 

47.  —  26.  Juli.  Der  rechte  Biedermann.  (2  Bog.)  Albert  Pegau, 
Brandenb.  Reg. 

48.  —  15.  Sonntag  nach  Trinit.  Unauslöschliches  Ehrengedächtniss. 
(2  Bog.)    Arnold  Brederlo,  Raths- Verwandter  im  Kneiphof. 

49.  — -  16.  October.  Der  gesternte  Löwe  aus  dem  Freiherrlich. 
Eilenburg'schen  Wappen  genommen  und  damit  der  Sarg 
der  hochseligen  Frau  Woywodin  geziert.  (4  Bog.)  Helene 
Elisabeth  geb.  v.  Eilenburg,  Wittwe  des  Grafen  Joh.  Theodor 
v.  Schlieben. 

50.  —  23.  Sonntag  naoh  Trinit.  Bewährte  Specereyen,  mit  welchen 
des  Seeligen  rühmliches  Ehrengedächtniß  balsamiret 
worden.  (3  Bog.)  Friedrich  Bartsch,  Gerichts  verwandter,  Kauf- 
und Handelsmann. 

51.  —  d.  7.  November.  Der  abgerissene  Weberfaden.  (1  Bog.) 
Catharina  Elisabeth,  Tochter  des  Diac.  Weber  im  Löbenicht. 

52.  1698.  8.  Jan.  Die  auch  im  Tode  selbst  unzertrennliche 
Ehe.  (1  Bog.)  Beim  Leichenbegängniß  der  beiden  Gatten  Martin 
Dörffer  und  Catharine  geb.  Malinck. 

53.  —  22.  Jan.  Der  geistliche  Kirchen-Engel.  (2  Bog.)  Andreas 
Hamilton,  Pfarrer  zu  Caymen. 

54  —  7.  April.  Die  gestörte  und  wieder  beruhigte  Osterfreude. 
(1  Bog.)    Anna  Regina,  Tochter  des  Prof.  M.  Georg  The  gen. 

55.  —  Sonntag  Oculi.  Trauer-  und  Trost-Gedanken  über  die 
vergebliche  Mühe  dieses  Lebens.  (2  Bog.)  Christoph  Damm, 
J.  ü.  0. 

56.  —  d.  23.  April.  Ewig  dauernde  Oelblätter,  in  welchen 
beiderseits  Ruhmwürdigster  Frauen-Bilder  wolverdientes 
Ehrengedächtniß  eingewickelt  worden.  (3  Bog.)  Anna 
geb.  Putz,  Wittwe  des  Pfarrers  Ohlius  zu  Haberstrohm,  und 
Dorothea  geb.  Mecklenburg,  Gattin  des  Pfarrers  M.  Jac.  Heinrich 
Ohlius  am  Tragheim,  welche  beide  gleichzeitig  begraben  wurden. 

57.  -  d.  28.  Mai.  Die  wohl  angewandte  Zeit.  (3  Bog.)  Loya 
Charlotte  von  Kospoth,  Wittwe  des  Ober-Forstmeisters  v.  Kreytzen. 
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68.  1698.  Sonntag  Jubilate.  Die  Gott  geweihte  Erstgeburt.  (lBog.) 
Beinbold  Heinrich  v.  Kohler,  Sohn  des  Rathsverwandten  Christoph 
v.  Kohl  er. 

59.  —  Sonntag  nach  Trinit.  Die  heiligste  Doctorpromotion, 
welche  der  Herr  Paulus  Overbeck  erhalten.    (2  Bog.) 

60.  —  Unverwelkliches  Ehrengedächtniß  der  in  Gott  ruhenden 
Excellonz  des  Landhofmeister  Joh.  Ernst  v.  Wallenrodt.  (7  Bog.) 
(geb.  23.  Jan.  1615  zu  Tapiau,  gest.  21.  März  1697.) 

(NB.  Die  Trauerrede  trägt  das  Jahr  1698.) 

61.  —  13.  Octbr.  Die  wohl  erworbene  Ehre.  (1  Bog.)  M.  Christoph 
Gottsched,  Pfarrer  zu  Liebstadt. 

62.  1699.  9.  Februar.  Sanfter  Todes -Schlaf.  (1  Bg.)  M.  Joh. 
Christoph  Vulpius,  Cand.  med. 

63.  —  27.  Febr.  Trauer-  und  Trost- Gespräch  zwischen  dem  nun- 
mehr Wo! seeligen  Herrn  M.  Stein,  Pastor  im  Cneiphof  und  seiner 
hinterlassenen  Wittwe  Frau  Sophie  Dorothea  Vesterling  über  das 
Absterben  derselben  einzigen  Söhnleins  Sam.  Gottl.  Stein.     (1  Bog.) 

64    —  Sonntag  Sexagesimae.    Die  in  Gott  abgetrockneten  Thränen 

der  Auserwählten.     (2  Bog.)     Frau  Catharine  geb.  v.  Wegner, 

Wittwe  des  Joh.  Dietr.  Kühnemann  Jagdraths. 
66.    —  11.  März.   Das  höchste  und  beste  Seelen -Gut.    Frau  Dorothee 

geb.   v.    Pfers feller,    Wittwe    des    Oberjägermeisters   Gebhard   y. 

Müllen  heim.    (3  Bog.) 

66.  —  2.  April.  Die  umgeworfene  Säule.  (2  Bog.)  M.  Joh.  Gott- 
fried Tilesius,  Erzpriester  in  Insterburg. 

67.  —  Sonntag  Cantate.  Bittere  Wermuth-S taude.  (2  Bog.)  Frau 
Anna  Maria  geb.  Neubeck,  Gattin  des  Diac.  Christoph  Weber, 
Diaconus  im  Löbenicht. 

68.  —  26.  Mai.  Der  Ehrbare  und  fromme  „Rahtsherr".  (2  Bog.) 
Lorenz  Goebel,  Rathsverwandter  im  Kneiphof.  —  Nach  dem  Bilde 
des  Joseph  von  Arimathia  entworfen. 

69.  1699.  Der  im  Leben  und  Tode  preiswürdige  Medicus.  Med. 
Dr.  Michael  Pantelius. 

70.  —  10.  Juli.  Das  wolbeladene  Kaufmanns-Schiff.  (1  Bog.) 
Frau  Catharina  Barbara  geb.  Goetz,  Wittwe  des  Mathias  Schultz, 
Kammer-  und  Rentschreiber. 

71.  —  18.  Juli.    Der  Jahrmarkt  der  Welt.    (2  Bog.)    Jacob  Schultz 

Gerichtsverwandter,  Kaufmann  und  Handelsherr  im  Kneiphof. 

72.  —  3.  August.  Blumen  bei  der  Grabstätte  des  Seligen  aus- 
gestreut.   (1  Bog.)    Christoph  Falck,  stud.  phil.  et  theol. 

73.  —  10.  Novbr.  Der  treue  Knecht  Gottes.  (2  Bog.)  Heinrich 
Hoff  mann,  Pfarrer  in  Neuhausen. 

74.  1700.  24.  Januar.  Süße  Todesgedanken.  (2  Bog.)  Heinrich 
Sahm,  Gerichtsverwandter  und  Kaufmann  in  der  Altstadt. 

Altpr.  MonAtMohrift  Bd.  ZXZL  Hft  5  u.  6.  27 
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75.  1700.  11.  Februar.  Starke  Simeon-Arme.  (1  Bog.)  Frau  Anna 
geb.  Römermann,  Wittwe  des  Sekretairs  im  Löbenicht  Andreas 
Ladebach. 

76.  —  21.  Februar.  Einsame  Turtel-Taube.  (1  Bog.)  Frau  Anna 
Ursula  geb.  Deutsch,  Wittwe  des  Rathsver wandten  im  Kneiphof 
Johann  Wahrt. 

77.  —  4.  April.  Der  Augapfel  Gottes,  wie  derselbe  in  der 
seeligen  Frauen  Person  bethränet  und  dabei  beschirmet 
gewesen,  hernach  durch  einen  seeligen  Tod  ausgekläret 
worden.  (1  Bog.)  Frau  Regina  geb.  v.  Wegner;  Wittwe  des  Dia- 
konus der  Altstadt  Christoph  Schroeder.    (1  Bog.) 

78.  —  16.  Mai.  Trost  aus  anderer  Leute  Unglück.  (Solamen  mi- 
seris,  socios  habere  malorum.)  Frau  Christine  geb.  Falck,  Gattin  des 
Aegidius  Negelein,  Rathsver wandter  im  Kneiphof.    (2  Bog.) 

79.  —  7.  September.  Die  glücklich  verrichtete  Walfarth.  (lBogJI 
Heinrich  Julian  Hagemann,  Erzpriester  in  Ragnit. 

80.  —  7.  November.  Die  wahre  Unsterblichkeit.  Balthasar  Fischer, 
Schöppenmeister  im  Kneiphof.    (2  Bog.) 

81.  —  16.  November.  Schwere  Bürde  in  des  Priesters  Würde, 
M.  Jacob  Tydaeus,  Erzpriester  in  Fischhausen.    (2  Bog.) 

82.  —  17.  Novbr.  Die  auch  im  Scheiden  selbst  ungeschiedene 
Liebe.  (1  Bog.)  Frau  Catharina  geb.  Irving,  Frau  des  Kaufmanna 
Georg  Franz  C  aase  bürg. 

88.  —  4.  Dec.  Der  dritte  Advent.  Der  löbliche  Kaufmann. 
Gerhard  Benckendorff,  Kaufmann  im  Kneiphof.    (2  Bog.) 

84.  1701.  2.  Februar.  Der  eingeäscherte  Lebens-Bau.  Albert 
Friedrich  Kasseburg,  Rath  und  Advokat  der  Altstadt.    (1  Bog.) 

86.  —  4.  Februar.  Die  magnetische  Kraft  aufrichtiger  Freund- 
schaft.   Christoph  Friedr.  Pegau,  Kammer- Verwandter.    (1  Bog.) 

86.  —  4.  März.  Dreifaches  Auge  eines  Christen.  Frau Adelgunde 
geb.  Roth,  Wittwe  des  Gottfried  Schmidt,  Hof  rath  und  Lehns- 
sekretär.   (2  Bog.) 

87.  —  22.  Juli.  Der  zweifacher  Ehren  würdige  Aelteste. 
M.  Christoph  Weiß,  Erzpriester  und  Pfarrer  in  Schaaken.     (2  Bog.) 

88.  —  4.  Augast.  Die  denkwürdige  Sieben.  (2  Bog.  folio)  Frau 
Sophia  geb.  Stephan,  Gattin  des  A.  Heinrich  Golz,  Archidiakonns 
im  Kneiphof. 

89.  —  IB.  August.  Vierzigjährige  Wallfahrt  in  der  Wüste 
dieser  Welt.  Frau  Anna  geb.  Biemann,  Gattin  des  Diakonos 
Zeidler.    (1  Bog.) 

90.  —  22.  September.  Gottselige  Hanna.  Frau  Ursala  geb.  Peiser, 
Wittwe  des  Pfarrers  zu  St.  Nikolai,  Albert  Pomian  Pesarovins. 

91.  —  3.  October.  Der  himmlisch  gesinnte  Falke.  Heinrich 
Falck,  Rathsverwandter  im  Löbenicht.    (1  Bog.) 
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91a.  1702.  20.  Januar.  Letzte  Weihnachtspredigt,  welche  der 
seelige  Mann  mit  verschlossenen  Lippen  gehalten.  (1  Bog.) 
Jacob  Rundstät,  Pfarrer  in  Bladiau. 

92.  —  25.  Januar.  Das  unter  den  Wolken  versteckte  Haupt  der 
Gerechtigkeit.  (2  Bog.)  Jacob  Ranisch,  Vice-Bürgermeister  im 
Löbenicht.  (Coelii  Augustini  Carion  üb.  1.  Hieroglyph.  c.  46.  de 
justitia  capite  recondito  intra  nubes  depicta.) 

93.  —  6.  Februar.  Das  flüchtige  Reh.  Johannes  Rehe,  Lehrer  an 
der  Altstädtischen  Pfarrschule.    (I  Bog.) 

94.  —  10.  Februar.  Hellbrennende  Lampen,  womit  die  Jung- 
frau dem  Bräutigam  ihrer  Seele  in  der  Mitternacht  des 
Todes  entgegen  gangen.  (2  Bog.)  Jungfrau  Regina  Gottlieba 
Drost,  Tochter  des  Gerichtsverwandten  im  Kneiphof  Jacob  Drost. 

95.  —  16.  Februar.  Seeliges  Erlass-  Jahr,  in  welchem  der  seelige 
Pfarrer  nach  geleistetem  50jährigem  Dienst  in  die  himm- 
lische Freiheit  versetzet  worden.  (2  Bog.)  Christoph  Quandt, 
Pfarrer  zu  Borchersdorff. 

96.  —  26.  Februar.  Der  bewährte  Seelen-Wächter  an  dem  Hause 
des  Herrn.    (1  Bog.)    Mathias  Trentovius,  Pfarrer  in  Lyck. 

97.  —  8.  März.  Die  beste  Art  des  Todes.  Frau  Barbara  geb.  Bülow, 
Gattin  des  Bernhard  Friedrich  Hahn,  Hofprediger.    (2  Bog.) 

98.  —  16.  Mai.  Auserlesene  Edelsteine,  mit  welchen  des  Wohl- 
seligen silberne  Ehren-Krone  seine  grauen  Haare  ge- 
schmücket worden.  (3  Bog.)  Heinrich  Bartsch,  Pro-Consul  in 
der  Altstadt. 

99.  —  17.  Mai.  Die  Vereinbahrung  des  Goldes  mit  den  Sternen. 
(4  Bog.)   Frau  Euphrosyne  von  Güldenstern  geb.  Gräfin  von  D o h n a. 

Du  freudenreicher  Strahl,  wann  wirstu  mich  verzücken, 
Und  ganz  und  gar  in  Dich  und  Deinen  Blitz  einpflücken? 
Wann  fallt  das  Füncklein,  meine  Seele 
Ins  Feuer  Deiner  Gottheit  ein? 
Wann  soll's  sammt  ihrer  Leibes  Höhle 
Mit  Dir  ein'  einze  Flamme  seyn? 

100.  —  27.  Septbr.  Der  gute  Baum.  Andreas  Meyer,  Pfarrer  an  der 
Neuroßgärter  Kirche.    (2  Bog.) 

101.  —  11.  Octbr.  Das  unvergängliche  Weh1  in  der  Eh'.  Frau 
Dorothea  geb.  Hoff  mann,  Gattin  des  Pfarrers  Joh.  Chr.  Cibrovius 
zu  Insterburg.    (1  Bog.) 

102.  1708.  19.  Febr.  Die  christliche  Selbstaufopferung.  (4  Bog.) 
Kaufmann  und  Handelsgehülfe  Johannes  Fahrenhold,   22  Jahr  alt. 

108.  —  28.  Febr.  Die  bedrückte  Brust  nach  ihrer  Beschwerden 
Erleichterung  betrachtet.  Frau  Dorothee  geb.  Bolder,  Wittwe 
des  Pfarrers  Jacob  Sahmen  im  Kneiphof.    (1  Bog.) 

27* 
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104.  1703.  10.  Juni.  Grab -Denkmal  zu  schuldigstem  Nachruhm 
p  flicht  mäßig  aufgerichtet.  Frau  Anna  Dorothea  geb.  Bar. 
v.  Heydeck  Gräfin  zu  Waldburg.    (4  Bog.) 

105.  —  28.  Octbr.  Der  verwüstete  Wein  stock.  (1  Bog.)  Frau 
Dorothea  geb.  Hei  wich,  Gattin  des  Christoph  Meyer,  Gerichts- 
verordneten  in  der  Altstadt. 

106.  1708.  1.  Nov.  Die  kleine  Märtyrerin.  (3  Bog.)  Regina  Bartsch, 
Töchterlein  des  Kaufmann  Chr.  Bartsch. 

107.  7.  Decb.  Ruhmleuchtendes  und  tröstendes  Leichen-Gefolge 
der  christlichen  Tugenden.  (2  Bog.)  Frau  Sophia  geb.  Babatius, 
Wittwe   des  Vice -Bürgermeisters   in   der  Altstadt  Heinrich  Bartsch. 

106.  —  18.  Decb.  Der  in  seinem  Voll-Licht  verfinsterte  Mond. 
Frau  Catharina  Elisabeth  geb.  Drews,  Gattin  des  Kaufmanns 
Christoph  Grube  in  der  Altstadt.    (1  Bog.) 

109.  1704.  5.  Febr.  Das  mit  Rosen  bekränzte  Tauben-Bild.  (2  Bog) 
Frau  Maria  geb.  Rose,  Wittwe  des  Diac.  am  Löbenicht  Daniel 
Erasmus. 

110.  —  16.  März.  Sanftes  Hauptküssen,  auf  welchem  die  wohl- 
seelige  Frau  nach  ausgestandener  Unruh  dieses  Lebens 
seelig  in  Gott  entschlafen.  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Wittwer, 
umb  darauf  sein  betrübtes  Hertz  zu  beruhigen,  überreichet.  Frau 
Catharina  Sophia  geb.  v.  Kospoth,  Gattin  des  Landhofmeisteru  Otto 
Wilhelm  v.  Per  band  t.    (4  Bog.) 

111.  —  18.  März.  Der  verloschene  Funke.  M.  Georg  Funck, 
Diaconus  im  Kneiphof.    (2  Bog.) 

In  dieser  Asche  liegt  ein  edler  Funck  vergraben, 
Das  Ird'ne  wollt1  die  Erd',  die  Glüht  der  Himmel  haben, 
Wenn  künfftig  Laßt  und  Erd'  im  Feuer  wird  vergehen, 
Wird  dieser  todte  Funck  als  eine  Sonn'  aufstehen. 

112.  — 1.  Mai.  Geistliche  Himmelfahrt.  Frau  Regina  geb.  Wo Id er, 
Gattin  des  Prof.  d.  Medicin  George  Wosegin.    (2  Bog.) 

113.  —  9.  Juli.  Der  rechtschaffene  Christophorus  und  Christ- 
träger.   Joh.  Christoph  Mehl  ich,  Raths  verwandter.    (2  Bog.) 

114.  —  17.  Septbr.  Den  zu  Zeit  in  Ewigkeit  belebten  Geburtstag 
hat  ins  Buch  der  Unvergessenheit  einverleiben  wollen  M.  Schreiber. 
Frau  Anna   geb.  Hörn,  Wittwe   des  Oberl.  Gerichts-Rath  Bernhard 

von  D erschau.    (2  Bog.) 

IIB.  —  22.  September.  Trauer-  und  Trost-Fackeln.  (2  Bog.)  Tobias 
Schweichel,  Pfarrer  in  Brandenburg. 

116.  —  19.  October.  Wolgeführte  Haushaltung.  (2  Bog.)  David 
Stobbe,  Raths  verwandter  und  Kammerer  im  Löbenicht 

117.  1705.  19.  Januar.  Reinliches  Taubenopfer,  welches  sie  in 
ihrer  durch  den  Todt  geschehenen  völligen  Reinigung  und 
Kirchgang   in   den  Tempel   des  Herrn   dem  Allerhöchsten 
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dargestellt.    (2  Bog.)     Frau  Anna   geb.   Ringeltaube,   Gattin  des 
M.  pbil.  Jobann  Thiel. 

118.  1705.  22. Januar.  DieheiligeVerwunderungsfrage.  Cant. III, 2, 
welche  aus  ihrem  Leben  und  erfolgten  seeligen  Tode  hat  erörtern 
wollen.  —  Frau  Marie  geb.  Bock,  des  Hofapo theker  Valentin  Pietsch 
Gattin.    (2  Bog.) 

Wer  ist  die,  die  heraufgehet  aus  der  Wüsten  wie  ein  ge- 
rader Bauch,  wie  ein  Geruch  von  Myrrhen,  Weyrauch  und 
allerlei  Pulver  eines  Apothekers?    Cant.  III,  6. 

119.  —  1.  Februar.  Stern  und  Glück  der  Kinder  Gottes.  (1  Bog.) 
Heinr.  Ken  ekel,  Gerichtsverwandter  in  d.  Altstadt. 

120.  —  12. Febr.  Rechtschaffene  Vorbereitung  zum  Tode.  (2 Bog.) 
Daniel  Kai  au,  Hof-  und  Kriegsrath-Commissarius. 

121.  —  2.  März.  Unverwelcklicher  Lorbeer-Krant z,  welchen  die 
Hoch -Edle,  Hoch -Ehr-  und  Tugendgepriesene  Hoch -Sinnreiche  Frau 
Gertraut,  geb.  Eifflerin,  des  Weyland  Hoch-Edlen,  Großachtbaren, 
Hochgelahrten  Herrn  Petri  Mollern,  gewesenen  Vielberühmten 
Med.  Doctoris  und  Prof.  Publ.  allhier  hinterlassenen  Frau  Wittwe, 
Kaiserlich  Edel-gekrönte  Poetin  im  löblichen  Pegnitz-Orden,  Mornille 
genannt,  durch  Ihre  Sinn-  u.  Geistreiche  Feder  erworben,  und  der- 
selben zum  ungemeinen  Nachruhm  Anno  1705  den  2.  März  als  Ihrem 
Trauervollen  Begräbnißtage  im  Tempel  der  Ewigkeit  verwahret  und 
aufgehoben  M.  Sehr. 

Der  Schluss  lautet: 
So  lang  ein  munt'rer  Schäfer  wird  in  grüne  Rinden  schreiben, 
Wird  deines  Nahmes  Ehren-Preis,  Mornill,  im  Segen  bleiben! 

122.  —  17.  April.  Die  hinterlassenen  Grabtücher  des  auferstan- 
denen Siegeshelden  Christi  Jesu,  worinnen  der  Seelige  sich 
eingeh üllet.  Joachim  Sonnenberg,  Lehrer  an  der  Schule  im  Kneip- 
hof.   (2  Bog.) 

123.  —  d.  21.  Mai.  Gefährlicher  Lebensstand  und  seeliger  Fall 
der  Kinder  Gottes.  Frau  Elisabeth  geb.  Holländer,  Wittwe 
des  Heinrich  Perbandt,  Rathsverwandten  in  der  Altstadt.    (2  Bog.) 

124.  —  22.  Mai.  Rechtschaffene  Wittwe  (2  Bog.)  Frau  Catharina 
geb.  Meienreis,  Wittwe  des  Rectors  der  Altstädtischen  Schule, 
M.  Andreas  Concius.  —  (ber.  Mathematiker.) 

125.  —  13.  Juni.  Ewig  dauerndes  Denkmal.  Frau  Catharina  Elisa- 
beth geb.  v.  d.  Groben,  Gattin  des  Oberappelationsgerichts - Rath 
Ernst  v.  Wallenrodt.    (3  Bog.) 

126.  —  3.  Juli.  Der  groß  zu  haltende  Klein  oder  Wolverdientes 
Ehrengedächtniß  Mathias  Klein,  Rathsverwandter  im  Kneiphof. 
(2  Bog.) 

127.  —  9.  Juli.  Unterschied  der  Gedanken  Gottes  und  der 
Menschen.  (2  Bog.)  Joh.  Jac.  Meihorn,  Phil,  et  Jur,  Cult. 
18  Jahre  alt. 
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128.  1705.  21.  Juli.  Krone  des  Alters,  welche  der  Seelige  mit  großem 
Ruhm  auf  der  Welt  getragen,  darnach  durch  einen  seeligen  Tod  mit 
der  Krone  der  glorwürdigen  Ewigkeit  verwechselt  hat.  (1  Bog.) 
Jacob  Glenz,  Pfarrer  in  Piktupönen. 

129.  —  30.  Juli.  Christliche  Heu-Betrachtung.  (Heu-Monat.)  Joh. 
Christoph  Kresse.  L.  L.  Stud.   („Alles  Fleisch  ist  wie  Heu.u)  (2  Bog.) 

180.  —  12.  October.  Die  ungewisse  Ruhe  dieses  Lebens.  Christoph 
Laurentius  Rost,  Rathsverwandter  im  Löbenicht.     (1  Bog.) 

131.  1706.  3.  Januar.  Die  wohlversorgte  Freindlingin.  (2  Bog.) 
Frau  Anna  geb.  Stirt,  Wittwe  des  Pfarrers  der  Altstadt,  Georg  Damm. 

132.  —  14.  Januar.  Irr-Garten  dieser  Weit.  (1  Bog.)  Gottfried 
Walt  her,  Rathsadvokat  und  Notarius  publicus. 

183.  —  19.  Januar.  Steinerne  Wasserkrüge,  vorhin  mit  Wein, 
anjetzo  mit  Weinen  angefüllt.  (2  Bog.)  Frau  Catharina 
geb.  Goebel,  Gattin  des  I.  U.  D.  Prof.  Joh.  Stein. 

184.  —  2.  März.  Exemplarischer  Kaufmann  in  der  Christrühm- 
lichen Person.  (P.  P.)  Herrn  Bernhard  Dirksohn,  Kauf- und 
Handelsmann  allhier,  als  derselbe  Ao  1706  den  2.  Mart.  in  der 
Kneiphöfischen  Domkirche  beigesetzt  wurde,  vermittelst  einer  Lob- 
rede abgebildet.    (4  Bog.  fol.) 

135.    —  21.  März.    Der  versunkene  Schatz.  (2  Bog.)   Daniel  Cornelius 

Sahmen,  Advocat  in  der  Altstadt. 
186.    —   23.  April.     Gerechte  Klage   über   das   frühe  Ableben  des 

Heinrich  Safft,  Diacon.  in  Merael.     (1  Bog.) 
137.    —    6.    Mai.     Immergrüner    Oelbaum.      (1    Bog.)     Frau  Regina 

geb.  Waldeck,  Gattin  des  Pfarrers  Friedrich  Oehlert  zu  Legitten. 

188.  —  6.  Mai.  Trauer-  und  Lobrede  von  der  Beisetzung  der  Frau 
Barbara  Lau  geb.  Höpner  (4  Bog.)  dazu  Das  Bild  der  Ver- 
storbenen nebst  einem  Monumentum  piae  memoriae  und  der 
lateinischen  Grabschrift. 

189.  —  1.  Juni.  Das  Amt  treueifriger  Lehrer  und  Prediger  bei 
Betrachtung  des  Nahmens  der  K.  Stadt  Heiligenbeil.  (2  Bog.) 
M.  Johannes  von  San  den,  Pfarrer  in  Heiligenbeil. 

140.  —  IB.  August.  Christlicher  Ritter-Orden  der  Creutsträge- 
rinnen.  (2  Bog.)  Frau  Regina  geb.  Assmann,  Gattin  des  Erz- 
priesters  in  Insterburg,  Mathäus  Grünmüller. 

141.  —  26.  August.  Flügel  unter  den  Banden.  (2  Bog.)  Frau  Anna 
Regina  geb.  Sahm,  Gattin  des  I.  ö.  Lic.  Prof.  extr.  Peter  Schwenner. 

142.  —  22.  Septbr.  Die  verdorrete  Rebe.  (1  Bog.)  Christoph  Fried- 
rich Rebentisch,  Candidat  des  Pfarramts. 

143.  -  24.  Novbr.  Klägliches  Verhängniß  der  Stadt  Insterburg, 
die  nach  ausgestandenen  schweren  Zufallen  auch  ihren  wolverdienten 
Erz-Priester  verlohren.  (1  Bog.)  Matthäus  Grünmüller,  Archi- 
Presbyter  in  Insterburg. 
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144.  1707.  7.  Januar.  Von  der  Ruhe  und  Stille  im  Tode.  Ale  Frau 
Anna  Elisabeth  geb.  Pegau,  Gattin  des  Pfarrers  Christian  S ahmen, 
starb,  hat  deroselben  Grabstein  mit  dem  Bilde  eines  Eisvogels 
bezeichnen  wollen  M.  Sehr.    (2  Bog.) 

145.  —  17.  Februar.  „Süßigkeit  im  Starken"  oder  Wolverdientes 
Ehrengedachtniß  des  Dr.  Joh.  Heinr.  Starck,  Prof.  d.  Medicin,  Hof- 
rath  und  Leibmedicus.    (3  Bog.) 

146.  —  3.  März.  Gewinn  der  Gottseligkeit.  (2  Bog.)  Georg  Werner, 
Rathsverwandter  in  der  Altstadt. 

147.  —  18.  März.  Kläglicher  Wechsel  des  unbeständigen  Glückes. 
(2  Bog.)  Frau  Catharina  geb.  von  Sandes,  Gattin  des  M.  Heinrich 
Liedert. 

148.  —  20.  ApriL  Die  beste  Zeit  zu  sterben.  (4  Bog.)  Frau  Barbara 
geb.  Sand,  Wittwe  des  Erzpriesters  Weiss  in  Schaacken. 

149.  — 16.  Mai.  Helle  Lampen  auf  dem  heiligen  Leuchter.  (2  Bog.) 
Frau  Sara  geb.  Matey,  Wittwe  des  Vice-Bürgermeisters  im  Kneiphof 
Peter  Lange. 

150.  —  18.  Mai.  Die  Kunst  auch  zu  ungelegener  Zeit  seelig  und 
freudig  zu  sterben.  (4  Bog.)  Friedrich  Ehren  reich  v.  Götzen, 
p.  d.  Oberstlieutenant  zu  Pferde. 

151.  —  7.  Juni  Unverwelkliche  Blumen.  Frau  Regina  Elisabeth 
geb.  Kruhe,  Gattin  des  Gerichtsverwandten  Joachim  Riemann  im 
Kneiphof.    (2  Bog.) 

152.  —  11.  Juni.  Wohlverdientes  Ehrengedachtniß.  (3  Bog.  fol.) 
Joh.  Friedr.  Hölzner,  Hof-  und  Halsgeriohts-Assessor. 

153.  —  18.  Juli.  Die  ersetzte  Unfruchtbarkeit.  (3  Bog.  fol.)  Frau 
Dorothea  geb.  Pöpping,  Wittwe  des  Hofraths   Michael  Preucken. 

154.  — -  27.  Juli.  Trauer-Gedanken  der  Rebecca  über  ihr  Wochen- 
bett. Frau  Maria  Dorothea  geb.  Radewald,  Gattin  des  Hof- 
Gerich  tsraths  Alb.  Friedr.  v.  Derschau.     (3  Bog.) 

155.  —  11.  August.  Klägliche  Aufopferung  der  Tochter  Jephtas. 
Maria  Dorothea  Ritter,  Tochter  des  Gerichts-Kämmerers  Christoph 
Ritter  im  Löbenicht.    (2  Bog.) 

156.  —  15.  August.  Licht  in  der  Finsterniß.  Frau  Gertrud  geb. 
Löllhöfel,  Wittwe  des  Rathsverwandten  und  Richters  Georg 
Minuth.    (2  Bog.) 

157.  —  18.  August.  Ueber  den  jämmerlichen  und  höchst  kläg- 
lichen Unglücksfall,  in  welchem  die  Frau  Sophia  Barbara 
geb.  v.  Tettau,  Gattin  des  Geheimrath  und  Obermarschall  Friedrich 
Wilhelm  von  Kanitz,  durch  den  Einfall  des  Gewölbes  in  der  Löbe- 
nichtschen  Kirche  am  12.  August  ihr  th eures  Leben  eingebüßt  hat,  — 
gehaltene  Stille  Rede.    (3  Bog.) 

158.  —  18.  August.    Wagschaale  der  Zeit  und  Ewigkeit.    Reinhold 
Wegner,  Kauf-  und  Handelsmann  im  Kneiphof. 
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159.  1707.  26.  August.  Der  alles  zermalmende  Löwe.  (3 Bog.)  Peter 
Seh  wenn  er,  J.  U.  L.  und  Prof.  Extraord. 

160.  —  6.  Septbr.  Eine  mit  unschätzbaren  Perlen  gezierte 
Krone.  Frau  Anna  Maria  geb.  Pröck,  Wittwe  des  Rittmeisters  der 
Leibgarde  Abraham  von  Po  de  weis.    (4  Bog.) 

161.  —  27.  September.  Der  umgefallene  Kirchen p feiler.  Matthäus 
Büttner,  Diacon.  im  Löbenicht.    (2  Bog) 

102.  —  14  Oktbr.  Trauriger  Umschlag  menschlicher  Zufälle. 
Regina  Elisabeth  geb.  Deutsch,  Gattin  des  Prof.  P.  Extraord  und 
J.  Ü.  Dr.  Theodor  Boltz.    (2  Bog.) 

163.  —  24.  Oktbr.  Rahmschallender  Gegenhall.  Georg  Raddäus, 
K.  Kapellmeister.    (1  Bog.) 

164.  —  27.  Oktbr.  Heiliger  Leuohter  mit  sieben  Lampen.  Frau 
Barbara  Sophia  geb.  Buch,  Gattin  des  M.  Math.  Kunstmann, 
Rector  der  Löbenichtschen  Stadtschule.    (1  Bog.) 

165.  —  12.  Decbr.  Lichtschneutze  zum  heiligen  Leuchter.  Frau 
Anna  Maria  geb.  Marty,  Gattin  des  M.  Christoph  Albrecht.   (2  Bog.) 

166.  —  22.  Decbr.  Die  abgefallene  Leuchter-Krone.  Frau  Marie 
Elisabeth  geb.  Jansen,  Gattin  des  M.  Hieron.  Georgi,  Poet  Prof. 
Ordin.    (2  Bog.) 

167.  1706.  8.  Febr.  Kurtz  und  gut.  M.  Reinhold  Stürmer,  Decan 
der  Domkirche.    (2  Bog.) 

16a  —  8.  Febr.  Raheis  Gedächtniß-Säulen,  oder  12  bewährte 
Trostpfeiler.  Frau  Anna  Maria  geb.  Faltz,  Gattin  des  M.  Sig. 
Schimmelpfennig,  Erzpriester  in  Riesenburg.    (2  Bog.) 

169.  —  2.  März.  Eine  Weltmüde  Seele.  Frau  Elisabeth  geb.  Behm, 
Wittwe  des  Stadtraths  der  Altstadt  Christoph  Dultz.    (2  Bog.) 

170.  —  20.  März.  Mit  Christo  gestorben;  Den  Himmel  erworben 
und  das  auf  Christi  Tod  und  Leiden  wolgegründete  Sterben  der 
Kinder  Gottes.    Michael  Mörlin,  Pfarrer  zu  Insterburg.    (2  Bog.) 

171.  —  28.  März.  Jakobitische  Himmelsleiter.  Georg  Heinr. 
Höpner,  Geheimrath  und  Hofgerichtssekretair.     (3  Bog.) 

172.  —  8.  Mai.  Lichter  Wald,  worin  D.  Math.  Wilh.  Meißner? 
Pfarrer  in  Skaisgirren,  das  Wort  Gottes  treufleißig  gepredigt  hat,  bis 
er  endlich  aus  der  Wüstenei  dieser  Welt  ins  himmlische  Paradies 
versetzt  worden.    (1  Bog.) 

173.  —  11.  Mai.  Rachels  pyramidische  Gedächtniß- S&ule,  bei 
der  Grabstätte  der  Frau  Maria  Elisabeth  geb.  Kalau,  Gattin  des 
Stadtraths  Joh.  Thamm  im  Kneiphof.    (2  Bog.) 

174.  —  28.  Juni.  Ein  Herz  in  unterschiedenen  Leibern.  Pfarrer 
zu  Walterkehmen  Alexander  Fei  ff.    (1  Bog.) 

175.  —  24.  August.  Ausbund  einer  rechtschaffenen  Stille  im 
Lande.  Frau  Magdalena  geb.  v.  Boyen,  Gattin  des  Prof.  der  Med 
Gottfried  Sand.    (2  Bog.) 
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176.  1706.  24.  Septbr.  Die  unvermuthete  und  höchst  bedenkliche 
Valet-Predigt.  Bartholomäus  Goldbaoh,  Pfarrer  in  d.  Altstadt. 
(3  Bog.) 

177.  —  2.  Novbr.  Der  merkwürdige  Geburtstag.  Jungfer  Ann* 
Regina  Kasseburg,  Tochter  des  Sekretair  Georg  Kasseburg.  (2  Bog.) 

178.  —  10.  Novbr.  Christliche  Jagd- Gedanken.  Friedrich  Rabe, 
wolverdienter  48jähriger  Wildniß-Bereiter  in  Ragnit.    (2  Bog.) 

Reim-Zeilen  auf  das  Grabmal. 

Der  Tod  ist  worden  nun  sein  Jäger, 
Der  trieb  ihn  in  die  Tücher  ein, 
Daß  er  nicht  konnte  sicher  sein, 
In  seinem  Haus-  und  Bette-Läger. 
Jedennoch  starb  er  gänzlich  nicht, 
Er  ging  mit  frohem  Angesicht 
Dahin,  wo  tausend  Cherubim 
Und  über  tausend  Seraphim 
Bewohnen  jene  Sterbewälder;  — 
Sein  Geist  ging  frisch  und  unverzagt 
Gleich  als  zu  einer  neuen  Jagd 
Hin  durch  die  blau  saphirnen  Felder. 
Da  fand  er  eine  feine  Bahn, 
Da  ihn  nicht  konnte  fallen  an 
Des  Todes  Mord-Hund  in  Molossen 
Was  er  bereits  für  Lust  genossen 
Bezeugt,  daß  er  daselbst  traf  an 
Dich  Jesu,  Du  gejagte  Hinde. 
Nichts  als  des  Jägers  Recht  die  Sünde 
Behielt  der  Tod  hier  auf  dem  Plan! 

179.  1709.  16.  Januar.  Die  seelige  Veränderung.  David  Wolson, 
Stadtrath  in  der  Altstadt.     (2  Bog.) 

180.  —  6.  Februar.  Die  versüßte  Bitterkeit  hat  bei  dem  vornehmen 
Leichen begängniß  der  Frau  Regina  geb.  Stephan,  Wittwe  des 
Pfarrers  M.  Georg  Funck  —  vorstellen  wollen  Mich.  Sehr.     (2  Bog.) 

181.  —  13.  Febr.  Die  verkehrte  Welt.  Wilh.  Meißner,  43jähriger 
wolverdienter  Wildniß-Bereiter  zu  Insterburg  (gest.  10.  Jan.).   (1  Bog.) 

182.  —  16.  Febr.  Der  vergnügsame  Priester.  Bernhard  Wegner, 
litt.  Pfarrer  auf  dem  Sackheim.     (2  Bog.) 

183.  —  26.  Febr.  Das  beste  Ehrengedächtniß  der  Todten. 
Nicolaus  Korff,  pol.  Kämmerer.    (4  Bog.) 

184.  —  7.  März.  Seeliger  Sterbe-Gewinn  des  Gerechten.  Abraham 
Hintz,  K.  p.  Kanzellei- Verwandter.    (2  Bog.) 

185.  —  20.  April.  Sapphirnes  Bruststück  mit  dem  Bilde  der 
Wahrheit  bezeichnet;  Vicebürgermeister  im  Kneiphof  Johann 
Reich.    (2  Bog.) 
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186.  1709.  14.  Mai.  Tugend-Ehrenbild  der  Frau  Anna  Barbara  geb. 
v.  Pudewels.  Gattin  dea  Gen.  Lieutenant  Friedrich  von  der  Groben. 
(B  Bog.) 

187.  —  3.  Juni.  Das  in  einen  Sarg  verwandelte  Braut-Bett  der 
Jungfer  Elisabeth  Brederlo  —  und  wie  wiederum  aus  diesem 
Sarg  ein  Brautbett  worden  —  (ad  thalaraum  —  ad  tumulum:  das 
aufgeputzte  Hochzeit-Bett  verkehrt  sich  in  ein  Leichen-Brett  — )  2  Bog. 

188.  —  4.  Juni.  Trauer-  und  Trost-Gedanken  über  dem  Nahmen 
des  Herrn  Christian  Schwartz,  Haus- Vogt  in  der  Mömmel.   (2  Bog.) 

189.  —  4.  Juni.  Als  der  Knauff  des  Kneiphöfischen  Rahthauses 
in  der  Christ  -  Rühmlichen  Person  des  Herrn  Johann  Sand,  Bürger- 
meister, durch  den  Tod  angeschlagen  wurde.     (3  Bog.) 

190.  —  13.  Juni.  Der  beste  Trost  eines  Sterbenden.  Johann 
Rabe,  Gerichtsadvokat.    (2  Bog.) 

191.  —  28.  Juni.  Der  sterbende  Phönix  wurde,  als  die  Frau  Katha- 
rina Elisabeth  geb.  Kress,  Gattin  des  Stadtraths  Christoph  Leffler, 
unter  vornehmem  Leichengefolge  zu  ihrem  Ruhekämmerlein  kam, 
vorgestellt  von  M.  Sehr.     (2  Bog.) 

192.  —  1.  Juli.  Das  in  Gott  verborgene  Leben  rechtschaffener 
Christen.  Frau  Anna  geb.  Haussmann,  Wittwe  des  Simon  Seger. 
(2  Bog.) 

198.  —  9.  Juli.  Den  angeschlagenen  Knauff  des  Königs- 
bergischen Zions  und  die  darob  erbebenden  Pfosten,  hat,  als 
nach  so  viel  Todesfällen  der  Herrn  Geistlichen  allhier  auch  — 
M.  Michael  Gronert,  Pfarrer  der  Neuroßgärter  Gemeinde  —  dahin 
ging  —  mit  wehmüthigen  Gedanken  betrachten  wollen.  M.  Sehr. 
(2  Bog.) 

194.  —  28.  Juli.  Ein  kläglich  gestrandetes  Schiff.  Christ.  Friedrich 
Hoffmeister,  Gerichts  verwandter  in  der  Altstadt.    (1  Bog.) 

195.  —  29.  Juli.  Der  ausgegangene  Lorbeerbaum.  M.  Heinrich 
Theodor  Sand.    (1  Bog,) 

196.  — IB.  Septbr.  Drostisches  Glückes-Opfer.  Carl  Conrad  Drost, 
Erbherr  auf  Trickregehmen.    (3  Bog.) 

197.  —  12.  Novbr.  Die  nach  dem  Himmel  geflogene  Gerechtig- 
keit.   Christoph  v.  Kohle,  Stadtrath  in  der  Altstadt. 

198.  —  3.  Decbr.  Trauer-  und  Trostspruch.  Christ.  Walther, 
Prof.  und  Pfarrer  auf  Sackheim,  und  seine  Frau  Eheliebste  Anna, 
mit  ihrem  seelig  verschiedenen  liebseeligen  Töchterlein  Sophie 
Dorothee.     (gest.  30.  Novbr.)    2  Bog. 

199.  1710.  7.  Januar.  Immergrünender  Palmbaum.  Carl  Heinrich 
Charisius,  K.  Hof-Consistorial-Rath.     (2  Bog) 

200.  —  13.  März.  Die  über  ihr  schmertzliches  Wochenbett  be- 
kümmerte und  von  Christo  wieder  getröstete  Sechs- 
Wöchnerin   oder   Trauer-   und  Trost-Rede   bei  der  Bestattung  der 
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Frau  Anna  Eleonore  geb.  Lübeck,   des  Kauf-    und  Handelsherrn 
Beinhold  Farenheid  im  Kneiphof.    (Dum  pario  —  pereo; 

Indem  ich  meiner  Frucht  ertheile  Geist  und  Leben, 

Muß  ich  das  Leben  selbst  dem  Tod  zur  Beute  geben.)    (3  Bog.) 

201.  1710.  29.  März.  Der  vor  die  Gesundheit  des  Vaterlandes  sich 
aufopfernde  Curtius  —  Andreas  Heinrich  Rausch  wol verordneter 
Pest- Priester  des  Altstadt.  Sprengeis.    (2  Bog.) 

202.  —  31.  März.  Die  kläglich  gestörte  Fest-Freude.  Frau  Anna 
Maria  geb.  v.  Derschau,  Gattin  des  Altstädtischen  Secretair  Heinr. 
Bartsch.      (2  Bog.) 

203.  —  8.  April.  Der  Einheimische  außer  dem  Vaterlande.  Joh. 
Georg  Schimmelpfennig,  Gerichtsverwandter  zu  Dan  zig.    (2  Bog.) 

204.  —  8.  Mai.  Der  gewünschte  Tod.  Petrus  Seh  wenn  er,  Stadtrath 
in  der  Altstadt    (2  Bog.) 

206.  —  80.  Mai.  Die  im  Garten  geschehene  Offenbarung  des 
Herrn  nach  seiner  Auferstehung.  Frau  Agnes  geb.  Drach- 
städt,  Gattin  des  Bathsverwandten  Joh.  Brederlo  in  der  Altstadt. 
(2  Bog.) 

206.  —    4.    Oktb.      Der   in   seinem   Leben   und   Tod   preiswürdige 
Medio us  Dr.  Gottfried  Sand,  Prof.  d.  med.  Fakult,     (2  Bog.) 
„Allein  jedermann  weiß  es,  daß  vorn  Tod  kein  Kraut  gewachsen  ist.u 

Hier  nützet  kein  Peon,  kein  weiser  Podalir 
Auch  Trismegistus  selbst  ist  ohne  Kraft  allhier, 
Der  Tod  der  geht  gleich  durch  mit  seinem  Begimente, 
Der  Doctor  der  wird  selbst  sein  eigener  Patiente, 
Ja,  alles  kann  ein  Arzt,  doch  eines  fehlt  ihm  nur  — 
Daß  er  für  seinen  Tod  weiß  Selbsten  keine  Kur. 

207.  —  8.  Novb.  Der  unter  die  Sterne  versetzte  Tichter  Harffe; 
Michael  Kon  gehl,  Bürgermeister  der  Stadt  Kneiphhof.  (gest. 
1.  Nov.)    (2  Bog.) 

206.  1711.  19.  Mai.  Der  Tochter  Jephta  klägliche  Thränen 
welche  ihr  die  Ankündigung  derselben  Aufopferung  ausgepresset, 
Gott  aber  bald  abgetrocknet  hat.  Sophie  Charlotte  Gräfin  v.  W allen  - 
rodt,  Tochter  des  Landhofmeisters  Christoff  Graf  v.  Wallenrodt. 
(3  Bog.) 

209.  —  9.  Juni  Unterschied  der  Gedanken,  welche  eines  Theils 
der  Herr  Daniel  Konow,  Stadtrath  im  Kneiphof,  über  seinen  früh- 
zeitigen Tod  gehabt,  andern  Theils  aber  seine  hochbestürzte  Frau 
Wittwe  —  empfunden,  schriftmäßig  erwogen  von  M    Sehr.     (1  Bog.) 

210.  1712.  9.  Juni.  Bechtschaffener  Johannis.  Johannes  Diete- 
rici,  Pfarrer  in  der  Altstadt  Königsberg.     (2  Bog.) 

211.  —  10.  Sept.  Bei  der  tödtlichen,  doch  seeligen  Hinfahrt 
des  Christoff  Werner,  Gerichtsverwandter  in  der  Altstadt  Königs- 
berg, hat  dessen  hinterbliebene,  selbst  bei  aller  Welt  gestiftete 
Ehrensäule  betrachten  wollen  M.  Sehr.    (2  Bog.) 
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212.  1711.  16.  Oktober.  Das  Stillseyn  der  Seele  zu  Gott  hat  ans  den 
Worten  Davids,  Ps.  LXII,  als  ein  bewährtes  Mittel,  allem  Unglück  zu 
widerstehen  —  vorgestellt  M.  Sehr.  Frau  Anna  Maria  geb.  Schnitze, 
Wittwe  des  Gerichtsverwandten  im  Kneiphof  Jacob  Drost.    (8  Bog.) 

218.  —  18.  Decbr.  Das  beste  Weihnachtsgeschenk,  welches  die  Frau 
Catharina  Maria  geb.  Jaeger,  Gattin  des  Gerichteadvokaten  Jacob 
Fr.  S ahmen  erhalten.    (2  Bog.) 

214.  1718.  1.  Juli.  Die  beste  und  gewisseste  Wissenschaft,  welche 
Herr  M.  Paul  Habe,  Prof.  P.  0.  Logic,  et  Phil,  insonderheit  gegen 
sein  seel.  Ende  getreulich  ausgeübt  und  der  Nachwelt  als  die  alier- 
edelste  Lection  hinterlassen.    (2  Bog.) 

215.  —  16.  Oktober.  Die  genommene  und  heimlich  beseufzete 
Augenlust  des  Propheten  Ezechiels  —  Frau  Anna  Regina 
geb.  Hundius,  Gattin  des  Pfarrers  in  der  Altstadt  Joh.  Qu  an  dt 
(2  Bog.) 

216.  1714.  21.  Febr.  Merkwürdiger  Aschermittwoch,  an  welchem 
Christian  Friedrich  Hei  hing,  Anno  1699  in  diese  Welt  gebohren, 
in  diesem  1714  Jahr  7.  Februar  dieselbe  durch  einen  frühzeitigen 
Tod  verlassen.    (2  Bog.) 

217.  —  5.  März.  Die  im  Tode  selbst  freudige  Hoffnung  einer 
gottseligen  Priester -Wittwe,  Frau  Regina  geb.  Reussner, 
Wittwe  des  Archidiakonus   im  Löbenicht  Math.  Büttner.     (2  Bog.) 

218.  —  12.  Mai.  Eine  von  ihren  zarten  Jungen  genommene 
Mutter.  Frau  Anna  Regina  geb.  Hoffmeister,  Gattin  des  Advo- 
katen Joh.  Gh.  Caden.    (2  Bog.)  " 

219.  —  27.  Decbr.  Kampf  der  himmlischen  und  irdischen  Ehe, — 
Mutter-  und  Brüderliche  Liebe  über  das  Besitzthum  der 
Frau  Anna  Katharina  geb.  Zetzke,  Gattin  des  Gerichtsadvokaten 
Daniel  Böse.    (4  Bog.) 

220.  1715.  15.  Sept.  Geschrei  zur  Mitternacht,  wegen  der  An- 
kunft des  Bräutigams,  sampt  der  erfolgten  Bereitschaft 
der  klugen  Jungfrau,  ihm  entgegen  zu  gehen  aus  Mattfa. 
C.  XXV.  v.  6.  Frau  Anna  Dorothea  geb.  Witte,  Wittwe  des 
Stadtraths  Daniel  Konow.    (3  Bog.) 

221.  —  12.  Oct.  Rechtschaffenen  Christen  vergönetes  und  in 
Gott  reichlich  gesegnetes  Plus  ultra!  Frau  Wittwe  Con- 
stantia  v.  D  roste  geb.  Droste.    (5  Bog.) 


Zur  Feier  von  Hoohzeiten  verfasste  Schriften« 

1.  1693.  Zur  Hochzeit  des  Landrath  Sigismund  von  Wallenrodt, 
und  der  Loysa  Catharina  v.  Tettau  1693.  „Die  Schnalle  der  liebe 
aus  dem  Wallenrodtschen  Wappen  genommen  und  der  Wolgeborenen 
Verlobten  zum  Hochzeits-Praeeent  überreicht,"    (2  Bog.) 
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2.  1698.  25.  Novbr.  Bernhard  Rnmp,  Kaufmann  im  Kneiphof  mit  Barbara 
Justina  Hahn  „Brauthahn".  (1  Bog.)  (Vergleich  der  Braut  mit 
einem  Hahn.) 

8.    1694.    16.  Febr.    Georg  Volhard  Damm,  Preuß.  Sekretair,  mit  Anna 

Elisabath  Hoff  meist  er.     „Das  Dammspiel  der  Liebe. u    (1  Bog.) 
4.    1697.    4   Juni.    Melchior  Lübeck,  Kneiphöf.  Sekretair,  mit  Agneta 

Gabel.     „Die  beglückte  Sekretariats-Feder,   welche  aus  dem 

rechten  Flügel  des  Cupido  gezogen,  hat  präsentiren  wollen.   M.  Sehr. 

(1  Bog.) 
6.    1698.     16.   Septbr.     Johann   Tilesius,    Pastor   in    Augklitten    und 

Schön walde,   mit  Anna  Dorothea  geb.  Held,   verwittwete  Werner. 

Liebreiche    Magister-Promotion    bei    der    wolgetroffenen 

Eheverbindung.     (1  Bog.) 

6.  1699.  12.  Jan.  Simon  Zywicki,  U.  J.  D.  Anna  Barbara  Lade- 
bach. Schau-Essen,  welches  bei  dessen  Hochzeitsfest 
auftragen  lassen  M.  Sehr.    (1  Bog.) 

7.  1700.  24.  Novbr.  Christian  Wiprecht,  Pfarrer  in  Hermsdorff  und 
Pellen,  mit  Anna  Barbara  Bücker.  „Die  heilige  und  wohl- 
getroffene Priester-Ehe." 

8.  —  25.  Novbr.  Zacharias  Hess,  J.  U.  D.  et  P.  P.  mit  Anna  Doro- 
thea The  gen,  Tochter  des  Professor  The'gen.    „Der  süsse  Traum.4' 

9.  1702.  1.  August.  Johann  Moser  er,  K.  poln.  Hauptmann  mit 
Christiana  Baasel.  „Empfindende  Mitfreude  und  Glück- 
wünschung."    (1  Bog.) 

10.  1704.  29.  Januar.  Christoph  Cibrovius,  Pfarrer,  und  Susanna 
Catharina  Titius.  Sermo  gratulatorius !  „Daß  die  Ehberedungen 
rechte  Beredungen  sein."    (1  Bog.) 

11.  1706.  8.  Juli.  Johann  Linkher,  Pfarrer  zu  Deutsch  -  Ey  lau,  und 
Helena  Becker.     „Einfältige  Jahrmarktsgedanken".    (1  Bog.) 

12.  1708.  7.  Februar.  Himmelbett,  welches  dem  Herrn  Jacob  Keber, 
Pfarrer  zu  Friedenberg,  und  dessen  vielgeliebter  Jungfer  Braut,  Jung- 
frau Anna  Barbara  Masecovius,  an  dem  hochzeitlichen  Ehrentag 
aus  obliegender  Verbundenheit  hat  schenken  wollen  M.  Sehr.    (1  Bog.) 

13.  —    24.  Mai. 

Im  grünenden  Meyen 

Ist  lieblich  zu  freyen. 
oder:  Erfreuete  Hochzeits-Gedanken,  mit  welchen  Herrn  Martin 
Friedr.  Büttner,  Amts  -  Schreiber  in  Sehesten,  und  seiner  Jungfer 
Braut  Maria  Dorothea  Frantzen  —  bei  vornehmer  Assemblee  seinen 
Hochzeitlichen  Ehren-Tag  beging,  hat  aufwärtig  sein  wollen  M.  Sehr. 
(1  Bog.) 

14.  8.  Juli  Glücks-Topf  des  Ehestandes,  bei  liebreicher  Vermählung 
des  Herrn  Jacob  Friedrich  S ahmen  mit  Jungfer  Katharina  Maria 
Jäger,  so  auf  dem  Altstädtischen  Junkerhof  verfeyret  worden,  be- 
trachtet von  M.  Sehr.    (1.  Bog.) 
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15.  1710.  24.  Sept.  Liebes-  Apf  fei  bei  der  angestellten  Vermählung  des 
Herrn  Georg  Dietrich  v.  Tettau,  Oberat -Wachtmeister,  mit  dem 
Wolgebornen  Fräulein  Barbara  Loysa  v.  Wallenrodt,  betrachtet 
von  dero  beyderseits  Hochwohlgeborenen  Häusern  höchst  verpflichteten 
M.  Sehr.    (2  Bog.) 

16.  1711.  28.  April.  Das  erste  Hochzeitshaus  der  Welt,  ein 
Paradies-Garten,  in  welchem  Herr  Johann  Christoph  C ade n  und 
Jungfer  Anna  Regina  Ho  ff  meist  er,  A.  1711.  28.  April,  als  am 
Tage  ihrer  hochzeitlichen  Eh* -Verbindung  hat  einführen  wollen 
Dero  Ergebenster  M.  Sehr.     (2  Bog.) 

17.  1712.  1.  November.  Gesegnetes  Webe -Brod,  welches  dem  Herrn 
M.  Jac.  Mich.  Weber,  Pfarrer  zu  Lindenau,  und  Jungfer  Anna 
Katharina  Schroeter  —  als  am  Tage  seiner  eheligen  Verbindung 
mit  derselben,  gereicht  wurde.    (1  Bog.) 

18.  1718.  14.  Februar.  Die  Gleichheit  hat  bey  lieblicher  Ehe-Ver- 
bindung des  Herrn  Georg  Konrad  Rump,  Diaconus  im  Löbenicht- 
schen  Hospital,  mit  Jungfrau  Anna  Dorothea  Meltzer  —  als  einen 
Grund  einer  wohlgedeylichen  Ehe  wolmeinend  vorstellen  —  wollen 
M.  Sehr.     (1  Bog.) 

19.  1714.  16.  Octbr.  Die  mit  gutem  Recht  erneuete  Priester- 
Ehe  hat  bei  der  liebreichen  Eheverbindung  des  Herrn  M.  Johann 
Ludowich  Colbe,  der  christl.  evang.  Gemeine  in  der  Königl.  Stadt 
Kauen  wol  emer.  Pastors  mit  Jungfrau  Barbara  Paschke,  als  an 
ihrem  Hochzeitlichen  Ehren  -  Fest,  mit  glückwünschender  Feder  be- 
gleiten wollen  M.  Sehr.     (2  Bog.) 


Yolksthümliches  ans  der  Pflanzenwelt,  besonders 

für  Westpreussen.    X. 

Von 
A.  Trelchel. 

(Fortsetzung). 


Weitere  Literatur:  Th.  Boebel:  Haus-  und  Feld  Weisheit  des  Land- 
wirths.  Berlin,  1864.  und  Fried r.  Tribukeit:  Chronik.  (Für  preuß.- 
litt.  Landbewohner.)    Insterburg,  1894. 

Fagopyrum  esculentum  Mnch.,  gemeiner  Buchweizen.  Süße 
Grütze  bei  Begräbnissen  war  wohl  gebräuchlich,  ehe  der  Reis 
aufkam. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  aufgekommen,  daß  die  Apotheker 
die  Schalen  seiner  Nüsse  als  Füllung  der  mit  Medicin  verschickten 
Packete  verwenden,  anstatt  sonst  mit  Papier  oder  Holzfasern. 

Auf  einem  Wege  an  der  Grenze  Polens  nach  Preußen 
zog  ein  polnischer  Bauer  eine  mit  einem  gefüllten  Grützsacke 
beladene  Karre  hinter  sich  her,  seinen  kleinen  Sohn  zum  Nach- 
schieben gebrauchend.  Als  dieser  dabei  nun  ein  Loch  in  dem 
Sacke  bemerkt,  aus  dem  die  Grütze  herausschüttet,  ruft  er 
seinem  Vater  zu:  „Tatko,  prusi!"  —  Vater,  es  streut!  —  worauf 
dieser  in  falscher  Auffassung,  da  Prusi  im  Polnischen  auch 
Preußen  heißt,  ihm  antwortet:  „Nein,  wir  sind  noch  in  Polen 
nnd  nicht  in  Preußen!"  Diese  Unterhaltung  endet  schließlich, 
da  der  Junge  nicht  aufhört,  sein  „tatko,  prusi"  zu  rufen,  in 
einigen  von  tatko  verabreichten  Ohrfeigen,  welche  sich  zum 
Schluß,  als  der  Vater  den  mittlerweile  geleerten  Sack  entdeckt, 
noch  in  verstärkter  Auflage  wiederholen  —  trotz  des  Jungen 
Protest,  der  ja  oft  genug  durch  „Vater,  es  streut"  gewarnt  hat. 
(W.  Carthaus.) 

Die  Ansicht  von  Hanow,  daß  das  Wort  Kaschube  etymo- 
logisch von  kasza,  Grütze,  herzuleiten  sei,  wird  auch  von  Polen 
aufgestellt,  welche  darauf  aufmerksam  machen,  daß  die  Kassuben 
von  jeher   als    Grützschläger   berühmt    waren    und    noch  jetzt 
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(Schmitt:  Prov.  WPr.  S.  51.)  mit  Grütze  bis  nach  Krakau 
hausiren  gehen.  Dagegen  ist  es  Mrongovius  in  seinem  Lexikon, 
welcher  den  Namen  von  Kaszeb,  Pelzträger,  wie  sich  der  jetzige 
Kassube  selbst  nennt,  herleitet. 

Der  Buchweizen  heißt  Gröck  im  Ermland.  Im  Ermlande 
heißt's  in  der  Bauernweisheit:  Väl  Margellens  on  Gröck  Brängt 
den  Bauern  zuröck;  On  sät  hei  dann  noch  Sommerkoren,  Dann 
öss  hei  ganz  verloren,  d.  h.  hat  der  Bauer  viele  Töchter  und 
dabei  leichtes  Land,  worauf  nur  Gröck  und  Sommerkorn  ge- 
deihen, dann  ist's  aus  mit  ihm.     (Preuschoff.) 

Ein  Scherz  mit  kleinen  Kindern  ist,  daß  man  deren  kleinen 
Finger  faßt  und  damit  in  der  andern  Hand  rührend  spricht: 
Mahle,  mahle  Grützchen!  Darauf  schüttelt  man  vier  Finger 
dieser  Hand  und  zupft  den  fünften,  sprechend:  Dem  gab!  Dem 
gab!  dem  gab!  dem  reiß'  den  Kopf  ab!  Schurr,  in  den  Wald! 
(E.  L.  Volksth.  H.  291.) 

Jacobinchen,  die  Grütze  brennt  an !  ist  ein  Bewegungsspiel 
in  Gesellschaft  (leerer  Stuhl,  Aufruf,  Plätze  wechseln). 

Angebrannte  Grütze  sind  Verlobte,  nach  anderer  Lesart 
auch  eine  entlobte  Braut. 

Wann  mahlt  der  Müller  auf  drei  Ecken?  (beim  Buch- 
weizen.)   Bätsei  aus  Freist,  Kr.  Lauenburg.     (Archut.) 

Ihm  seh.  der  Teufel  in  die  Grütze.  Onemu  diabet  w  krupi 
sra.     (Fr.  H.  3163.)    Er  hat  Glück. 

Mit  Grütze  ängstigt  man  die  Kinder.  Kasz$  dzieci  strasz^. 
(Fr.  I.  4274.) 

Hei  hett  Gritz  im  Kopp  (Kr.  Stolp.  K.  197.),  ist  dumm. 
Ist  wohl  überall  gebräuchlich. 

Aber  Kr.  Lauenburg:  Hei  hett  Grütz  undre  Mutz,  ist  be- 
gabt, witzig. 

Leiw  Grittke,  heww  Geduld.  (Kr.  Lauenburg.  K.  196.) 
Da  nicht  genug  gekochte  Grütze  im  Uebermaß  genossen  Leib- 
schmerzen giebt,  die  man  sich  also  durch  Unmäßigkeit  oder 
Mutwillen  zuzieht,  wird  hier  nach  K.  jenes  Wort  gebraucht  bei 
solchartigem  Essen  und  Trinken. 
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Fag.  tartaricum  Grtn.,  tatarischer  Buchweizen.  Auf  ein- 
zelnen Stellen  der  Tucheier  Heide  ist  die  Kargheit  des  Bodens 
so  groß,  daß  sich  die  Bewohner  den  größten  Theil  des  Jahres 
hindurch  von  Buchweizen  und  Kartoffeln  nähren.  Brot  ist  ein 
Leckerbissen,  dessen  sie  sich  nur  selten  erfreuen.  Fehlen  auch 
die  Kartoffeln  und  ist  die  Buchweizengrütze  ausgegangen,  —  so 
leben  sie  von  Kohl,  zu  dem  sie  außer  verschiedenen,  nicht  sehr 
verdaulichen  Gartenkräutern  auch  wilden  Buchweizen  nehmen, 
sonst  ein  lästiges  Unkraut.     (Schmitt:  Pr.  WPr.  S.  66.) 

Fagtis  silvatica  L.,  Rothbuche. 

In  Neustadt  auf  dem  Schützenplatze  ist  eine  starke  Buche 
zu  bemerken,  deren  Stamm  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  schwarz- 
weiß mit  Oelfarbe  angestrichen  ist.  Dieser  immer  wieder  zu 
erneuernde  Anstrich  des  Baumes  beruht  auf  dem  Vermächtniß 
eines  Schützen.  Als  die  Commission  zur  Untersuchung  des 
Terrains  für  die  zu  gründende  Irrenanstalt  sich  s.  Z.  dort  zu 
einer  kurzen  Rast  aufhielt,  bemerkte  Herr  O.  Bm.  v.  Winter,  als 
er  davon  erfuhr,  dies  allein  genüge  schon,  die  Anstalt  in  N.  zu 
gründen.     (N.  Wpr.  Z.  1893.  No.  176.) 

Nachdem  eine  polizeiliche  Erlaubniß  des  Herrn  Amts- 
vorstehers Hammer  zu  Neuhof  eingeholt  wurde,  war  im  Juni  1890 
unter  der  großen  „Krausenbuche"  in  der  königl.  Forst,  Belauf 
Rehhof,  bei  Hoppendorf,  Kr.  Carthaus,  eine  Kanzel  aus  Busch- 
werk und  Grün  etc.  errichtet  und  an  einem  Sonntage  Nach- 
mittags —  gelegentlich  eines  am  selben  Tage  in  Hoppendorf 
stattgefundenen  Begräbnisses  —  evangelischer  Gottesdienst  durch 
den  Pfarrer  von  Carthaus  abgehalten  worden.  Zu  diesem  Behufe 
hatten    sich    aus  Nah  und  Fern  ca.  166  Personen  eingefunden. 

Steht  im  November  noch  das  Buchholz  in  Saft,  So  wird 
der  Regen  stärker,  als  der  Sonne  Kraft;  Ist  er  aber  starr  und 
fest,  Sich  große  Kälte  erwarten  läßt.^  (Dt.  Krone,  Baldram. 
B.   110.) 

-J*  Ficus  carica  L.,  Feigenbaum.  Narrheite,  seggt  Totzk, 
wnll  Fige  verkepe  o  herr  Hacksei  im  Sack.  (Kr.  Stolp.  K.  337. 
Ebenso  Kr.  Rummelsburg.) 
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Figa  z  ost em,  Feige  mit  Essig.  Strasburg.  Mit  ent- 
sprechend abweisender  Geste,  indem  man  den  Daumen  zwischen 
Zeige-  und  Ringfinger  schiebt.  Es  ist  auch  Antwort  der  Mutter 
auf  die  Frage  des  Kindes,  was  es  zu  Mittag  giebt? 

Obiecanha,  cacanka  A  glupiemu  radoäd  (oder  figa  oder 
rozum)  Versprechung,  Liebkosung  und  dem  Dummen  eine 
Freude  (oder  Feige  oder  Verstand).     Sie  galt  also  als  rar. 

Filex,  Farrnkraut.  Wegen  Wortableitung  vgl.  unter  Pteris 
aquüina.  Von  verbrannten  Blättern  des  Farrenkrauts  wird  die 
Asche  mit  Wasser  zu  einem  Teig  gerührt,  von  dem  man  Kugeln 
in  beliebiger  Größe  bildet,  die  an  der  Sonne  getrocknet  als 
Ersatzmittel  fär  Seife  verwendet  werden  können.  Beim  Ver- 
brennen der  Blätter  muß  man  sich  hüten,  daß  kein  Sand  oder 
Steinchen  hineinkommt. 

Die  Farrnkräuter  dienen  nicht  allein  zur  Verzierung  der 
Gewächshäuser  und  Wintergärten,  weniger  der  Zimmer,  sondern 
sie  haben  besonderen  Werth  für  jede  Art  der  Binderei,  da  sie 
beim  Blumenstrauß  das  Grün  vertreten,  das  nie  fehlen  darf. 
Im  Garten  verdecken  sie  (größere  Arten)  die  unschönen  Stellen, 
wie  Steingeröll,  und  verzieren  etwaiges  altes  Mauerwerk. 

Fragaria  vesca  L.,  gemeine  Erdbeere. 

Pflücke  Deine  Erdbeeren  nur  am  frühen  Morgen,  weil 
sie  dann  den  feinsten  Duft  und  den  besten  Geschmack  haben. 
Späterhin  am  Tage  bringt  die  Sonne  das  feine  ätherische  Oel, 
welches  jenen  Duft  und  Wohlgeschmack  erzeugt,  theilweise  zur 
Verdunstung  und  entzieht  den  Pflanzen  durch  die  Blattoberfläche 
außerdem  beträchtliche  Mengen  Wasser,  alles  auf  Kosten  der 
Frucht. 

Ein  paar  zarte,  junge  Blätter  davon  dienen  neben  gleich 
wenigen  der  Ahlbeere,  Ribes  nigrum  i.,  und,  wenn  man  will, 
auch  wenigen  vom  Gundermann,  Olechoma  hederacea  L.,  zur 
Würze  des  Maitranks,  dessen  Hauptbestandteil  natürlich  der 
Waldmeister  ist,  ein  ursprünglich  rheinisches  Getränk. 

In  der  Erdbeerenzeit  seien  namentlich  Damen,  deren  zarter 
Teint  die  bekannten  gelben,  an  sich  sehr  niedlichen  Tüpfelchen 
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zeigt,  die  man  Sommersprossen  nennt,  an  ein  altes  Hausmittel 
zu  deren  Entfernung  erinnert,  nämlich  sobald  man  sie  mit  zer- 
quetschten reifen  Walderdbeeren  bestreicht. 

Fraxinus  excelsior  L.,  hohe  Esche:  vulg.  poln.  jassen  (Brün- 
hausen,  Kr.  Putzig,  wo  Jassankowa  auch  Gewanne -Name  für 
ein  Stück  Wiese). 

Eine  Bauernregel  sagt:  „Treibt  die  Esche  vor  der  Eiche,  — 
Hält  der  Sommer  große  Bleiche;  —  Treibt  die  Eiche  vor  der 
Esche,  —  Hält  der  Sommer  große  Wäsche".  Im  Frühjahre  1890 
konnte  man  das  Treiben  der  Eiche  vor  der  Esche  beobachten. 
Es  ist  fraglich,  ob  diese  Regel  hier  im  Schwange  ist.  Hinsicht- 
lich der  Eiche  ist  wieder  zu  bemerken,  daß  die  eine  Art  Quer- 
cus  JEtobur  L.,  Stieleiche,  etwa  acht  Tage  vor  der  andern,  Qu. 
sessiliflora  Sm.,  Steineiche,  zum  Blühen  kommt. 

Von  Eschenholz  mußten  ursprünglich  die  Kausseln  sein, 
ein  deutsch-litauisches  Wort  (auch  Kausche)  für  eine  hölzerne 
Kanne,  Trinkschale.  Nach  Pierson  Matth.  Praetor.  51.  beginnen 
alle  Feste  der  Nadrauer  mit  Saufen  und  die  geleerten  Kausseln 
wurden  über  den  Kopf  geworfen. 

In  der  nordischen  Mythologie  ist  die  Weltesche  Ygdrasil. 
Weil  die  Esche  für  den  verkörperten  Blitzgott  und  die  Schlange 
als  Repräsentant  des  Blitzes  gilt,  ist  sie  ihnen  feindlich.  So 
schützt  vor  ihnen  (nach  Oken's  Naturgesch.  VI.  S.  377.),  wenn 
das  Haus  im  Schatten  einer  Esche  steht  oder  mit  deren  Blättern 
bestreut  wird.   Darnach  heißt's  auch  in  Rollhagen's  Froschmäusle: 

Ich  bin  von  den  Alten  gelart, 

Der  Eschenbaum  hab  diese  Art, 

Daß  keine  Schlang  unter  ihm  bleib, 

Der  Schatten  sie  auch  hinwegtreib; 

Ja,  die  Schlang  eher  ins  Feuer  hinlaufft, 

Ehe  sie  durch  seinen  Schatten  schlaufft. 

Die  Esche  ist  ein  heiliger  Baum.  Schlangen  gehen  lieber 
durch  das  Feuer,  als  durch  den  Schatten  einer  Esche:  darum 
schützt  ein  Eschenblatt  vor  allem  Bösen. 

28* 
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In  manchen  Gegenden  trinken  die  von  Schlangen  Ge- 
bissenen den  im  Frühling  abgezapften  Eschensaft.  —  Aehnlich 
nimmt  die  Berührung  mit  der  Hasel  (Corylus  Avellana)  den 
Schlangen  das  Gift.  —  Im  Norden  wird  den  Säuglingen  Eschen- 
saft als  erste  Nahrung  gegeben. 

Fucus  vesiculosus  L.,  Blasen-Tang. 

Der  Blasentang,  der,  wie  fast  in  allen  Meeren,  außer  im 
mittelländischen,  auch  in  der  Ostsee  (bis  zu  2  m  lang)  vorkommt, 
wird  wegen  seines  Gehaltes  an  Kalk  von  den  Strandbewohnern 
namentlich  zum  Düngen  der  Aecker  benutzt.  Auch  dient  er 
zur  Bereitung  der  Tang-Soda,  welche  das  Hauptmaterial  zur 
Gewinnung  des  Jodes  liefert. 

Daß  Seetang  vermöge  seines  Kalkgehaltes  auch  bei  uns 
schon  früher  als  Düngemittel  benutzt  worden  sei,  erweist 
Pr.  Pr.  Bl.  1831.  Bd  V.  S.  128,  wonach  auf  der  Kurischen 
Nehrung  schon  damals  die  Vegetation  und  gutes  Getreide  durch 
Düngung  mit  Seetang  befördert  worden  sei  und,  weil  es  die 
Mühe  belohne,  immer  mehr  zunehme. 

In  Pillau  werden  ebenfalls  große  Mengen  Seetang  von  der 
See  an  der  Nordermole  auf  den  Strand  geworfen,  so  daß  mehrere 
Lastfuhren  dieses  geschätzten  Düngemittels  fortgefahren  werden 
konnten.  Der  Seetang  wird  speziell  zum  Düngen  der  Kartoffel- 
äcker benutzt  und  soll  die  Kartoffel  auf  einem  derartig  vor- 
bereiteten Boden  vorzüglich  gedeihen.  Gleich  geschätzt  wird 
der  Seetang  von  den  Bernsteinfischern,  da  er  häufig  Bernstein 
mitbringt.  Scharrt  man  ihn  auseinander,  so  ist  der  Boden  wie 
besäet  mit  kleinen  Bernsteinstückchen,  welche,  gesammelt  und 
gereinigt,  zum  Preise  von  15  Pf.  für  das  Pfund  verkauft  werden. 
Namentlich  ältere  Leute  schaffen  sich  durch  diese  mühelose 
Arbeit  einen  angenehmen  Nebenverdienst. 

Galeopsis  Tetrahit  L.,  gemeiner  Daun:  polnisch  koly  baba, 
d.  h.  Stechweib. 

Oalium  Aparine  L.,  kletterndes  Labkraut:  Kleber.  "Wie 
schon  in  dem  zweiten  Namen  liegt,  werden  die  Früchte  hiervon 
zu  der  Kategorie  der  Pracherläuse  (vergl.  Bidens)  vom  Volke 
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gerechnet,  vielleicht  aber  auch  die  von  Cynoglossum  officinäle  L., 
das  aber  seltener  ist.     (Dr.  Abromeit.) 

Galium  verum  L.,  echtes  Labkraut.  Duften  dessen  gelbe 
Blüthen,  welche  bei  gutem  Wetter  ohnehin  mild  und  süß  riechen, 
stärker  als  gewöhnlich,  dann  melden  sie  nach  dem  Volksmunde 
baldigen  Segen. 

Oentiana  Pneumonanthe  L.,  gemeiner  Enzian:  blauer 
Tarant,  Braunorant.  Das  Kraut  wird  Kindern  in  die  "Wiege 
gelegt,  um  sie  gegen  das  Behexen  zu  schützen.  (Nach  Fr. 
Hexenspr.  10.)  Auch  wird  es  bei  Lähmungen  unter  den  Kopf 
gelegt,  alsdann  auch  dabei  mit  Knoblauch  und  Branntwein  heiß 
geschmiert.  Im  Allgemeinen  gehört  es  zu  den  Hexenkräutern. 
(Vgl.  Preuß.  Prov.  Bl.  1829.  Bd.  2.  S.  115.) 

Glyceria  aquaticdWhlbg.,  Wasserschwaden:  Leeske.  (Tolke- 
mit  und  frisches  Haff:  Preuschoff);  Runkelpfeifen  nach  Pr. 
Pr.  Bl.  XV.  1836.  S.  13B. 

GL  fluitans  B.  Br.,  fluthende  Schwaden,  Mannagras. 

Wenn  großer  Thau  ist  (manchmal  zieht  er  hoch;  dann 
werden  es  Nebel),  schöpfen  die  Frauen  mit  Sieben  den  Schwaden 
ab,  indem  sie  daran  entlang  gehen,  so  daß  die  Hülsen  in  die 
Siebe  fallen,  tragen  ihn  in  Säcken  nach  Hause  und  stampfen 
ihn  nachdem  ein  zur  Schwadengrütze,     (v.  Seh.  Beinuhnen.) 

Als  Merkwürdigkeit  der  Tucheier  Heide  ist  zu  erwähnen 
das  Schwaden-  oder  Manna-Korn,  eine  köstliche  Atzung  in 
einem  Lande,  welches  an  Nahrungsmitteln  keinen  Ueberfluß  hat. 
(Schmitt:  Wpr.  S.  14.).  Nach  Dr.  v.  Klinggräff  wächst  sie 
überall  in  WPr. 

Das  Grenzland  zwischen  Pommern  und  Westpreußen  ist 
ein  mysteriöser  Streifen,  wie  Schmitt:  Pr.  WPr.  S.  143.  hervor- 
hebt, insofern  er  mehr,  als  irgend  ein  anderes  Land,  an  Palästina 
erinnert.  Hier  giebt  es  Manna  (Schwadenkorn),  wie  in  den 
Wüsten  von  Arabien;  hier  hausen  von  Zeit  zu  Zeit  Heusohrecken, 
die  den  schon  sonst  geringen  Erträgnissen  des  Bodens  gefähr- 
lich werden.  Zuweilen  schlägt  man  sie  massenhaft  todt,  um 
das  Federvieh  damit  zu  mästen. 
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Es  heißt  auch  Schwedensohwengel  (für  Kassubien  und 
Lebathal  nach  H.  v.  d.  Dollen,  Streif züge  durch  Pommern. 
H.  XIL  S.  117.).  In  der  Nähe  von  Zezenow,  dem  sehr  alten  Ge- 
sohlechte derer  von  Zitzewitz  gehörig,  bei  Glowitz,  einem  den 
alten  Kassuben  noch  gebliebenen  Haupt  Wohnsitze,  wächst  dies  Gras 
ebenfalls,  aus  dessen  Körnern  die  Manna-  oder  Schwedengrütze 
bereitet  wird,  deren  Name  wohl  mit  den  Schweden  nichts  zu 
thun  hat,  sondern  mit  dem  Worte  Schwaden  zusammenhängt, 
d.  h.  soviel  Gras  oder  Getreide,  als  mit  einem  Sensenhiebe  ge- 
mäht wird,  abzuleiten  von  schwaddern,  überschwanken,  über- 
fließen. Früher,  so  erzählt  man,  wurde  diese  Frucht  von  den 
Einwohnern  der  Gegend  gar  nicht  weiter  beachtet.  Da  kam  aber 
einmal  eine  alte  Frau  aus  Preußen  in  das  nahe  Dorf  Buschitz, 
die  wegen  Armuth  von  ihren  Landsleuten  vertrieben  worden 
war.  Die  sah  sich  das  Gras  an  und  entdeckte  bald,  daß  man 
aus  seinen  Körnern  sehr  gut  eine  Art  Grütze  machen  könne, 
die  weit  kräftiger  und  wohlschmeckender  sei,  als  selbst  das 
Sagomark.  Das  zeigte  und  lehrte  sie  auch  den  Leuten,  die  sie 
aufgenommen  hatten,  und  diese  fingen  nun  alsbald  an,  die  Körner 
von  dem  Mannagrase  einzusammeln.  Aber  sie  haben  keinen 
Segen  davon  gehabt;  denn  die  Gutsherrschaft  zu  Buschitz,  der 
die  Mannagrütze  auch  gefiel,  machte  mit  ihnen  einen  Kontrakt, 
nach  welchem  sie  jährlich  eine  große  Portion  dieser  Grütze  auf 
den  Hof  liefern  mußten,  oder  sie  wurden  aus  ihren  Hütten  und 
Grundstücken  weggejagt.  Da  nun  bald  zu  Buschitz  nicht  mehr 
soviel  Gras  wuchs,  so  mußten  sie  auch  nach  den  weiteren 
Dörfern  Zezenow  und  Charberow  gehen,  um  von  deren  Feld- 
marken das  Gras  zu  holen.  Hier  wurde  ihnen  aber  auch  auf- 
gepaßt und  doch  mußten  die  armen  Buschitzer  das  Gras  haben, 
wenn  sie  nicht  von  ihrer  harten  Herrschaft  weggejagt  und  von 
Haus  und  Hof  vertrieben  werden  wollten. 

So  sah  man  denn  alljährlich  zu  Ende  Juni  oder  zu  Anfang 
Juli,  wenn  die  Gräser  auf  den  Wiesen  reif  werden,  die  Ein- 
wohner von  Buschitz,  besonders  die  Weiber,  alle  in  einer  Nacht 
der  Leba  zuziehen,  um  die  Körner  des  Mannagrases  einzusammeln. 
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Es  war  ein  weiter  Weg  und  eine  mühsame  Arbeit  und 
unter  Umständen  auch  mit  Gefahren  verbunden,  wenn  sie  sich 
auf  fremdem  Grund  und  Boden  erwischen  ließen.  „Aber  wat 
möt,  dat  möt!"  sagen  die  Pommern.  Und  von  ihrem  heimath- 
lichen  Boden  wollten  die  armen  Busohitzer  doch  nicht  ver- 
trieben werden. 

Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  Sage  zu  thun,  die 
auf  die  alte  Sitte  der  Kassuben  Bezug  nimmt,  von  der  uns 
schon  Pastor  Lorek  erzählt  hat,  der  Sitte  nämlich,  an  einem 
Tage  und  einer  bestimmten  Nacht,  es  sei  gerade  passende  Zeit 
oder  nicht,  ihr  Heu  und  Getreide  zu  mähen.   » 

t  Qossypium.  Die  polnische  Bezeichnung  owijad  w  bawelne, 
in  Baumwolle  wickeln,  bedeutet,  eine  Sache  beschönigen,  zum 
Besseren  auslegen.  —  Du  hast  wohl  Baumwolle  (Watte,  Seegras) 
in  den  Ohren?    Zu  dem,  der  nicht  hören  will  oder  kann. 

Gülke  kann  im  Volksgebrauche  im  Ermlande  verschiedene 
Pflanzen  bezeichnen  (Dr.  Dombrowski,  Braunsberg):  1.  Tagetes] 
2.  Chrysanthemum  segetum  L.,  die  Saat- Wucherblume;  3.  Calen- 
dula officinalis  L.,  gebräuchliche  Ringelblume.  Die  a^len  diesen 
Pflanzen  (Compositen)  gemeinsame  gelbe  Blumenkrone  macht  es 
einerseits  wahrscheinlich,  daß  noch  andere  dergleichen  Com- 
positen anderswo  ebenso  bezeichnet  werden,  sowie  sie  anderer- 
seits darauf  hindeutet,  daß  der  Name  Gülke  von  der  gelben 
Farbe  (poln.  zölty;  von  zölc,  Galle)  herrührt,  altpr.  gelatynan, 
gelb,  lit.  geltönas. 

Hedera  Helix  L.,  gemeiner  Epheu.  Epheu,  im  Zimmer 
gehalten,  zieht  der  Familie  ein  Unglück  zu.  (Dönhoffstädt.  Fr.) 
Töchter  eines  Hauses,  in  welchem  Epheu  gezogen  wird,  bleiben 
unverheirathet.     (Königsberg.    Fr.)     Sonst  vergl.   Vitis. 

Helianthus  annuus  L.,  einjährige  Sonnenrose.     Vergl.  Vitis. 

Die  bei  Kuren  und  Litauern  sehr  beliebte  Sonnenblume 
soll  nach  G.  Fröhlich  (Z.  S.  f.  Insterburg.  H.  3.  S.  37.)  in  einer 
Dachgiebelverzierung  eines  Fischerhauses  in  Nidden  auf  der 
Kurischen  Nehrung  zu  finden  sein  und  unterscheidet  derselbe 
dabei  deutlich  den  Stengel,  an  den  theils  auf-,   theils  abwärts 
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gerichtete  Blätter  von  lanzettartiger  Form  ansetzen,  und  an  der 
Spitze  derselben  die  Blüthenkrone  mit  den  Kelchblättern. 

Helichrysum  arenariumD.  C,  Katzenpfötchen:  poln.  kocanki, 
woher  der  Name  von  Forstetablissement  Kochankenberg  im  Kr. 
Preuss.  Stargardt.     (Nach  Stadie.) 

HeUeborus  viridis  L.,  grüne  Nießwurz. 

Auf  der  am  23.  November  1891  abgehaltenen  Versammlung 
des  Zoppoter  landwirtschaftlichen  Vereins  wurde  u.  a.  über  ein 
Mittel  gegen  Rothlauf  der  Schweine  referirt.  Der  Referent,  Herr 
Lehrer  Lützow-Oliva,  führte  auf  Grund  eingehender,  im  Interesse 
dieser  Sache  angestellter  Ermittelungen  aus,  daß  eine  HeUe- 
borus-Art  (H.  viridis)  in  Süddeutschland,  ebenso  im  Westen, 
seit  langer  Zeit  mit  gutem  Erfolge  gegen  diese  Seuche  An- 
wendung findet,  und  zwar  durch  Einführung  eines  Stückchens 
der  Wurzel,  mit  einem  besonders  hierzu  construirten  Troikar, 
in  das  Fleisch  hinter  den  Ohren  des  erkrankten  Thieres.  Wenn 
dieses  Mittel  rechtzeitig  angewendet  wird,  könne  man  ziemlich 
sicher  auf  Heilung  rechnen.  Auch  von  fachmännischer  Seite 
sei  dieses  Heilverfahren  auf  Grund  gemachter  Erfahrung  dem 
Referenten  gerühmt  worden. 

Herniaria  glabra  L.,  kahles  Tausendkorn:  kania  mydlo 
(Kr.  Carthaus.  W.),  d.  h.  Weihen-  (d.  h.  des  Vogels!)  Seife. 
Auch  in  diesem  Ausdrucke  liegt  zu  Grunde  die  Erfahrung  von 
der  Möglichkeit  des  Gebrauches  dieser  Pflanze  als  Ersatz  für 
Seife,  wenn  auch  nur  für  Vögel,  also  für  die  Weihe,  wie  früher 
für  die  Krähe. 

t  Hibiscus  trionum  L.,  Stundenblume,  weil  die  zarten 
Blüthen  dieser  Pflanze  sich  nur  zu  bestimmten  Tageszeiten  und 
nur  auf  wenig  Stunden  öffnen.  Diese  aus  dem  Süden  Europas 
stammende  Pflanze  erschien  aus  ruhendem  Samen  1859  und  1889 
plötzlich  im  Garten  der  Loge  Eugenia  in  Danzig  nach  Bewegung 
von  Erde.    (Vergl.  Ber.  d.  13.  Vers.  d.  WPr.  bot.  zool.  V.  S.  16.) 

Hierochloa  odorata  Whlbg.,  wohlriechendes  Mariengras.  Es 
soll  ein  Lieblingsfutter  der  Auerochsen  sein  und  heißt  daher 
auch  Auergras.     (Pr.  Pr.  BL  XIV.  1835.  S.  162.) 
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Humulus  Lupulus  L.,  gemeiner  Hopfen.  Valg.  poln.  heißt 
Chamuta  Alles,  was  viel  an  Menge,  an  Gewicht  aber  wenig 
ausgiebt,  wie  Kaff,  Eeisig  u.  s.  w.,  besonders  aber  Hopfenblüthen, 
die  in  besonders  großen,  sogenannten  Hopfensäcken  verpackt 
werden.  Abzuleiten  ist's  von  chmiel,  Hopfen,  und  wohl  entstanden 
zu  der  Zeit,  da  Hopfen  noch  Abgabe  war.     Vergl.  auch  Heu. 

Dem  D.  0.  scheint  die  allgemeine  Einführung  des  Hopfen- 
baues in  den  besseren  Gregenden  nicht  so  gelungen  zu  sein. 
L.  Weber  (Pr.  S.  244.)  folgert  dies  daraus,  wenn  in  dem  Elbinger 
Bezirk  von  allen  preußischen  Haken  Hopfengeld  erhoben  wird. 
Jedenfalls  war  der  Hopfenbau  aber  sehr  viel  verbreiteter,  als 
heute;  denn  zu  dem  sehr  bedeutenden  Bierkonsum  wurde 
sämmtlicher  Hopfen  aus  dem  Inlande  geliefert.  Erwähnt  ist 
der  Anbau  fast  überall  im  Weichselthaie  und  bei  Rössel. 

Bei  der  Unterstützung  und  Förderung  des  Ackerbaues 
schrieb  Friedrich  II.  auoh  vor,  daß  auch  an  eine  stärkere  Be- 
treibung des  Hopfenbaues  gedacht  werde.  Derselbe,  dessen  Für- 
sorge für  die  neu  erworbene  Provinz  Westpreußen  bekannt  ist, 
befahl  durch  Cabinetsordre  vom  7.  Juni  1786,  etwa  20  Morgen 
Brüche,  und  Moräste  in  der  Tucheier  Heide  urbar  zu  machen 
und  den  Lein-  und  Hopfenbau  mehr  zu  befördern.  (Roscius: 
Wpr.  von  1772—1827.  S.  144.) 

Nach  einem  Annehmungsbriefe  von  1797  um  Insterburg 
(Z.  S.  I.  S.  37.)  soll  ein  Scharwerksbauer  „pro  Hube  10  Obst- 
bäume und  60  Hopfen-Stühle  anpflanzen  und,  wie  solches  ge- 
schehen, binnen  einer  Frist  von  2  Jahren  nachweisen".  Hopfen- 
stuhl ist  also  ein  Maaß  oder  Mehrheit  von  Hopfenpflanzen. 

In  Alienstein  ist  Anfangs  October  ein  alljährlicher  großer 
und  gut  beschickter  Hopfenmarkt.  1891  wurden  je  nach  der 
Qualität  des  Hopfens  160  bis  210  Mark  für  den  Centner  bezahlt. 

Von  einer  alten  Hopfenplantage  wird  der  Name  Hopfen- 
bruch eines  Vorortes  von  Danzig  herzuleiten  sein;  ebenso  im 
Kreise  Carthaus.     Ebenso  der  Ortsname  Hoppegarten. 

Fallen  in  der  Christnacht  Flocken,  Der  Hopfen  sich  wird 
gut  bestocken.     (Liebwalde.     B.  67.) 
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Fallen  im  März  die  Flocken,  "Wird  sich  der  Hopfen  be- 
stocken.    (Liebwalde.     B.  82.) 

Wenn  (meist  in  Folge  enormer  Hitze)  in  den  Hopfen- 
plantagen der  sog.  Kupferbrand  auftritt,  so  wird  schnell  zur 
Nothpfltioke  geschritten. 

Hopfengar,  m.,  heißt  der  aus  Hopfen  gekochte  dicke 
Brei,  welcher  zum  Bierbrauen  benutzt  wird.  (Hennig,  Preuß. 
W.  B.  104.  —  Fr.  WB.  I.  297.) 

Von  einem  großen  und  sehr  schlanken  Menschen  sagt  man 
auch,  er  sei  so  lang  wie  eine  Hopfenstange. 

An  ihm  ist  Hopfen  und  Malz  verloren.  (Ist  ohne  Be- 
kehrung.) 

t  Hydrangea  hortensis  W.  (Hortensia  speciosa  Pers.),  Hor- 
tensie. Wer  Hortensien  im  Hause  duldet,  zieht  sich  Unglück 
ins  Haus.  Wie  und  welcher  Art,  hörte  ich  nicht  erklären.  Nach 
Handtmann  aber  (Volksgl.  in  der  Mark  in  HL  Berl.  W.  S. 
Bär.  1887.  No.  35.)  soll  ihr  Einfluß  nach  und  nach  das  Fleisch 
versteinern,  —  und  die  Leute  reden  dann  von  Gicht. 

Hyoscyamus  Tourn.,  Bilsenkraut.  Schon  die  Chirurgen  des 
13.  Jahrhunderts  wandten  betäubende  Einathmungen  an,  indem 
sie  Schwämme  mit  dem  Safte  (der  Mandragora)  des  Bilsenkrautes 
und  ähnlicher  Kräuter  tränkten,  dann  trockneten  und  bei  der 
Anwendung  in  warmes  Wasser  getaucht  zum  Einathmen  auf  den 
Mund  legten. 

Hypericum  perforatum  L.,  durchlöchertes  Hartheu,  Johannis- 
kraut: Blutkraut  (wegen  der  rothen  Farbe  der  gepreßten 
Blumenkronblätter),  Johans  Phanskraut  (aus  alter  Nieder- 
schrift, Kr.  Neustadt,  wo  es  nebst  anderen  Ingredienzien  als 
Mittel  gegen  die  sog.  Kage  (Blutnetzen)  beim  Bindvieh  gilt.) 

Um  die  Fliegen  zu  verhindern,  ihre  Eier  auf  die  Käse  ab- 
zulegen, bedecke  man  letztere  mit  Johanniskraut  oder  auch  mit 
Hopf enblüthen ;  ihr  Geruch  schreckt  die  Fliegen  ab,  schützt  also 
den  Käse  vor  Maden  und  verbessert  auch  dessen  Aroma. 

Hypnum  crista  castrensis  L.:  Pariser  Moos;  vielfach  zu 
künstlichen  Blumen  u.  s.  w.  in  der  Binderei  verwandt. 
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f  Jberis  L.,  Bauernsenf.  Die  in  Gärten  cultivirten  Arten 
mit  weißen  Blüthen:  Grützblumen. 

Hex  aquifolium  L.t  gemeine  Stechpalme:  Hülsbeerbaum. 
(Vorpommern;  E.  Friedel:  Mönchguter  Alterth.  in  Monatsblättern. 
1890.  S.  116.) 

Impatiens  Noli  tangere  L.,  gemeines  Springkraut.  Nach 
v.  Nowicki  (Pr.  Prov.-Bl.  1839.  Bd.  25.  S.  404.)  bedienen  sich 
die  Leute  in  der  Gegend  von  Strasburg  dieses  Krautes  bei 
Quetschungen  als  eines  guten  und  einfachen  Mittels.  Einem 
durch  den  Fall  in  ein  Mühlenrad  sehr  beschädigten  Knaben, 
sowie  einem  Knechte,  dem  der  Kopf  vom  Pferde  durch  einen 
Hufschlag  beinahe  gespalten  war,  wurden  die  verletzten  Theile 
nur  mit  den  zerdrückten  Blättern  der  Pflanze  belegt  und  geheilt. 

Inula  Helenium  L.,  ächter  Alant.     Vgl.  Seeale  cereäle  L. 

f  Iris  florentina  L.,  florentinische  Schwertlilie.  Ihre  Wurzel 
wird  häufig  zahnenden  Kindern  zum  Kauen  gegeben.  Es  ist 
das  die  Veilchenwurzel,  die  aber  nicht  von  der  Veilchenpflanze 
herkommt,  sondern  deren  Veilchengeruch  ihr  den  Namen  ge- 
geben ha 

I.  Pseud- Acorus  L.,  "Wasser-Schwertlilie.  Aus  den  Wurzel- 
stöcken dieser  gelb  blühenden  Schwertlilie,  die  an  Fluflufern, 
in  Sumpfgräben  und  stehenden  Gewässern  des  Landes  bei  uns 
nicht  selten  ist,  besteht  die  sog.  Glückswurzel,  welche  nach 
Ber.  d.  Preuß.  Bot.  V.  v.  21.  Jan.  1892  Herr  Schultz  erst  ge- 
legentlich seiner  vorjährigen  botanischen  Reise  in  Goldap  in  Ostpr. 
erstanden  hatte  und  vorwies.  Derartige  Wurzelstöcke  werden  dort 
zum  Verkauf  gebracht  und  in  Stücken  mit  10,  30  bis  50  Pf. 
korbweise  bezahlt.  Der  höchste  Preis  gilt  für  solche  Exemplare, 
welche,  wie  die  Alraunwurzel,  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
der  Menschengestalt  besitzen.  Nach  abergläubischen  Vorstellungen 
soll  das  Ehizom  den  Käufern,  wenn  sie  es  an  geheimen  Orten 
aufbewahren,  Glück  bringen  und  thun  deshalb  die  Verkäuferinnen 
solcher  Amulette  damit  sehr  geheim,  weil  sonst  der  Nimbus  sehr 
leicht  schwinden  würde.  Nach  ihrer  Angabe  stamme  die  Glücks- 
wurzel   von    einer    blau   blühenden  Lilie    in  Wäldern   zwischen 
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Hirschthal  und  Jodupp,    im  Kr.  Goldap,    was   jedoch  unrichtig 
ist,  weil  Iris  sibirica  L.  dort  nicht  zu  finden  ist. 

Außerdem  finden  wir  über  Mandragora  und  Alraune  werth- 
volle  Beobachtungen  und  Zusammenstellungen  in  Zs.  f.  Ethnol. 
1891.  Verh.  S.  727.  durch  Dr.  v.  Luschan  und  S.  890.  durch 
Dr.  P.  Ascherson,  namentlich  in  botanischer  Beziehung. 

Juglans  regia  L.,  gemeine  "Wallnuß. 

Aus  den  Blüthen  bereitet  man  Mittel  zum  Schwärzen  der 
Haare,  welche  allen  ähnlichen,  oft  schädliche  Substanzen  ent- 
haltenden Fabrikaten  vorzuziehen  sind.  Ebenso  aus  Abkochung 
von  Blättern  und  Binde,  auch  der  grünen  Fruchtschalen  (dazu 
Blauholz  und  Alaun  oder  Orleans).  Ebenso  die  sog.  Nußbeize 
für  die  Tischler,  sowie  eine  braune  Farbe  zum  Färben  von 
Wolle  oder  Holzwaaren. 

Einen  dauerhaften  und  billigen  Fußboden-Anstrich  giebt 
es,  wenn  man  die  grünen  Schalen  der  Wallnüsse  auf  einen 
Haufen  schüttet,  nach  eingetretener  Fäulniß  kocht  und  die  dick- 
liche Brühe  durch  ein  Sieb  klar  ablaufen  läßt;  damit  streicht 
man  den  Fußboden  zwei  Male  an  und  ölt  ihn  vor  dem  Trocknen 
mit  Leinöl. 

Durch  eine  Abkochung  von  Wallnuß-Blättern  kann  man 
Kühen,  die  trocken  stehen  sollen,  aber  auch  nie  mehr  zur  Milch- 
production  verwendbar  sind,  die  Milch  vertreiben,  wenn  man 
damit  2 — 3  Mal  5  Minuten  lang  das  Euter  der  Kuh  kalt  wäscht. 
Zu  einem  schnelleren  Erfolge  kann  man  der  Kuh  auch  Morgens 
und  Abends  je  dreiviertel  Liter  davon  eingeben. 

Da  die  grünen  Schalen  mit  ihrem  Safte  die  Hände  schwärzen, 
so  wird  damit  zuweilen  Scherz  getrieben. 

Wenn  der  Wallnußbaum  nicht  Früchte  tragen  will,  soll 
man  ihn  auf  Blättern  und  am  Stamme  tüchtig  mit  dem  Stocke 
schlagen.  —  Sonst  vergl.  Cucurbita  Pepo. 

Juncus  L.,  Binse:  platt  Bense  (Danzig).  Sie  sind  nur  bei 
Vollmond  voll  Mark,  richten  sich  hierin  also  nach  dem  Stande 
des  Mondes.     (Ps.) 
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Am  Südfuße  des  Cassubischen  Hochlandes  liegt  die  Stadt 
Berent,  in  der  Ordenszeit  „zum  Berndt",  polnisch  Koszierzyn 
genannt,  der  alte  Grauort  Pirsna  (Pirchen!),  an  zwei  Seeen,  die 
ehemals  zusammenhingen.  Zwischen  ihnen  befand  sich  dann 
eine  Wiese,  auf  welcher  Binsen  standen.  Nach  einer  Sage  (Schmitt: 
Pr.  WPr.  S.  147.)  sollen  diese  das  Wappen  der  Stadt  so  deutlich 
dargestellt  haben,  daß  selbst  die  Sterne  des  Schildes  klar  hervor- 
traten. 

Von  ihren  Halmen  flicht  sich  der  Fischer  Reusen  zum 
Fange  besonders  von  Krebsen,  aber  auch  von  Fischen. 

Von  den  in  Danzig  in  Buden  zum  Kaufe  ausgebotenen 
Matten,  welche  fremde  Schiffer  hierher  brachten,  erhielt  ein 
Theil  des  Feldes  jenseits  der  Speicherinsel  den  Namen  Matten- 
buden. Vielfach  war  auch  das  aus  Polen  gekommene  Getreide 
in  den  Kähnen  mit  Matten  bedeckt. 

Aus  Binsen  geflochtene  Körbe  (flache)  heißen  polnisch 
koszalki.  In  der  Redensart  heißt  es:  Koszalki  i  opalki;  d.  h. 
das  ist  blauer  Dunst!     Opalka  ist  Futterkiepe. 

Juniperus  communis  L.,  gemeiner  Wachholder.  Die  Ableitung 
zu  seinem  volkstümlichen  Namen  Kaddik  wird  wohl  im  poln. 
kadzic,  räuchern,  zu  suchen  sein,  da  er  noch  jetzt  auf  dem 
Lande  zum  Räuchern  dient.  Um  Wusseken  (Kr.  Bütow  K.) 
heißt  er  auch  Kanitzke-Strük. 

Der  Kaddig  wurde  im  alten  Preußen  von  Zalavoniern  und 
Zamaiten  nach  M.  Praet.  29.  für  heilig  gehalten. 

Der  hieraus  bereitete  Schnaps,  dessen  volksthümlicher  Name 
hier  Machandel  heißt,  lautet  auf  neuesten  Getränke -Verzeich- 
nissen mit  hochtrabendem  Namen  Weichselgeist. 

Der  Aufguß  von  in  Wasser  aufgekochten  Kaddiksbeeren 
muß  ein  Paar  Tage  lang  in  Flaschen  stehen  und  wird  dann  von 
den  Leuten,  welche  ihn  Bier  nennen,  getrunken,  wenn  sie  an 
geschwollener  Brust  leiden;  es  verzieht  sich,  auch  wenn  es  ihnen 
,,so  schwer  auf  der  Brust  liegt".     (Hoch-Paleschken.) 

Drechsler  gebrauchen  ihn  gar  nicht  von  allzugroßer  Stärke 
und  müssen  Stämme  von  4  Zoll  Durchmesser  schon  spalten,  um 
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ihn  zu  den  kleinen  und  größtenteils  aus  Spielsachen  bestehenden 
Fabrikaten  zu  verarbeiten.  Die  Dreohsler  in  Heiligenbeil  be- 
ziehen ihn  aus  dem  Ermlande,  noch  mehr  aber,  nur  in  ganzen 
Fudern,  aus  den  Forsten  von  Wildenhof.  (Pr.  Pr.-Bl.  XIV.  1835. 
S.  676.  und  XV.  1836.  S.  140).  Ebenda  ist  als  Seltenheit  erwähnt 
ein  Klotz    von    etwa    14  Zoll  Länge   und   10  Zoll  Durchmesser. 

Gegen  Hartleibigkeit  wird  folgendes  Mittel  vorgeschrieben: 
Unter  1  Liter  Wachholder  wird  für  60  Pf.  Hikripikri  gemischt, 
durch  die  Sonne  „angesetzt",  d.  h.  destillirt,  je  länger  je  besser 
stehen  gelassen  und  abgegossen.  Unter  Hikripikri  versteht  man 
in  Berlin  (Apotheker  Haver):  Hierae  pikrae,  d.  h.  eine  Kräuter- 
mischung aus  Aloe  (mehr  als  die  Hälfte  des  Gewichtes),  viel 
Crocus1  auch  Boletus  laritis,  Rheum,  Gentiana  u.  s.  w.,  die  auch 
unter  dem  Namen  Species  ad  longam  vitam  (in  Berlin  volks- 
thümlich  Spec.  longam  piephahn  genannt)  geht.  —  Sonst  vgl. 
Aspenda. 

Lact'uca  sativa  L.,  Garten-Lattich,  Kopfsalat.  Für  Lieb- 
haber von  frischem  Salat  mag  hier  das  Recept  zu  einem  Tafel- 
scherz folgen,  durch  welchen  man  seinen  Gästen  zum  Braten 
ganz  frischen  und  während  der  Tischzeit  gewachsenen  Salat 
vorsetzen  kann.  Man  nimmt  guten  und  keimfähigen  Salatsamen, 
begießt  ihn  Vormittags  mit  Spiritus  und  läßt  ihn  bis  Mittag 
stehen.  Dann  vermischt  man  in  einer  Schüssel  zwei  Theile 
Gartenerde  und  einen  Theil  ungelöschten,  aber  zerfallenen  Kalk. 
In  diese  Mischung  säet  man  die  aus  dem  Weingeist  genommenen 
Körner  des  Salatsamens,  stellt  die  Schüssel  auf  den  Tisch 
und  begießt  sie  mit  abgestandenem  Wasser.  Sofort  fängt  der 
Salat  vor  den  Augen  der  Gäste  zu  keimen  an  und  schon  nach 
einer  halben  Stunde  kann  man  die  Salatköpfe  abnehmen  und 
mit  Essig  und  Oel  zurechtgemacht  den  Gästen  serviren.  Die 
Köpfchen  sind  zwar  nur  wie  eine  Haselnuß  groß;  aber  es  wird 
stets  großes  Vergnügen  machen,  das  vor  Augen  Gesäete  wachsen 
zu  sehen  und  schon  zum  Braten  verzehren  zu  können. 

Salat  wird  auf  den  Wochenmärkten  in  Breslau  nach  Schi  lg 
verkauft,  d.  h.  Schilling,  in  der  Bedeutung  von  Zwölf. 
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Lampsana  communis  L.,  gemeine  Milche.  Poln.  mläko, 
Milch.  Das  ganze  Kraut  wird  von  Kindern  gepflückt,  um  da- 
mit die  jungen  Gänse  zu  füttern. 

Lappa  officinalis  All.  (1785),  gebräuchliche  Klette.  Poln. 
topion. 

Zu  Johanni  soll  man  zum  Glücke  auch  lopion  auf's  Dach 
werfen.    (Schadrau,  Kr.  Berent.) 

Drei  Kreuze  auf  die  Stallthüre  gemacht  und  Klettenwurz 
auf  das  Dach  geworfen,  nämlich  in  der  Johannisnacht,  halten 
böse  Menschen  ab.    (Schweinebude:  Ed.  Neumann.) 

Ein  Klettenblatt  unter  dem  Butterfasse  bewirkt  die  schnellere 
Bildung  der  Butter.    (Dönhoffstädt.  Fr.  H.  Spr.  S.  124.) 

Ein  litauisches  Räthsel:  Die  Geberin  steht  am  Ende  des 
Feldes,  beschenkt  jeden,  der  kommt.  (Pr.  Prov.-Bl.  Bd.  16.  1836. 
S.  416.)  Bedeutet  eine  Klette,  die  ihre  Köpfe  ungebeten  ver- 
schenkt. 

Larix  decidua  Mill.,  gemeine  Lärche.  Poln.  modrzew. 
Früher  fertigte  man  aus  deren  mehr  röthlichen  Holze  selbst 
Kreuze;  vgl.  das  sog.  rothe  Kreuz  in  der  Forst  bei  Berent  in 
Z.  S.  d.  Hist.  V.  Marienwerder.     H.  31.  S.  60.) 

t  Laurus  nobüis  L.,  Lorbeer. 

Preußen  mußte  an  Frankreich  am  9.  Oktober  1806  den 
Krieg  erklären  und  Napoleon  hatte  unter  Anderem  das  preußische 
Polen  an  Bußland  angeboten,  wenn  sie  mit  ihm  nach  seinem 
Wunsche  Frieden  schlössen.  So  wurden  die  Jahre  1806  u.  1807 
zu  Unglücksjahren  für  Preußen,  weil  es  „eingeschlafen  war  auf 
den  Lorbeeren  Friedrichs  des  Großen".  Lorbeeren  bedeuten 
also  allgemein  erworbenen  Ruhm  und  Ehren.  Schon  im  Alter- 
thume  ließen  den  Alcibiades  die  Lorbeeren  des  Themistokles 
nicht  schlafen. 

Ledum  palustre  L.,  Sumpfporst;  Schlafkraut,  weil  es  be- 
täubt.   Märkisch-wendisch  Bagan. 

Durch  Zusatz  von  Porst ,  dessen  narkotische  Eigenschaft 
den  Bausch  befördert,  ist  namentlich  früher  das  Bier  stark  ver- 
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fälscht  worden;    heute  ist  diese  Manipulation  wohl  weniger  ein 
Gegenstand  der  Klage. 

Fischer  räuchern  gern  ihren  gemachten  Fang  selbst  und 
dann  öfters  mit  Porst.  Dieser  Strauch  dürfte  dazu  nicht  recht 
tauglich  sein ;  ob  geradezu  schädlich,  ist  fraglich ;  da  ein  so  ent- 
standener Vergiftungsfall  aus  Cranz  vorliegt,  könnte  man  die 
Wirkung  auch  ungenügendem  Räuchern  oder  verdorbenem  Ma- 
terial zuschieben. 

Lepidium  L.,  Kresse,  Pfefferkraut.  Wo  Ellern  stehen, 
wachsen  Rapunzen  und  Kressen.  —  Von  den  Herrschaften  wer- 
den sie  als  Salat  gegessen;  ebenso  auch  die  Saudiestel.  (v.  Seh. 
Beinuhnen.) 

Leucanthemum  vulgare  Lmk.,  große  Käseblume:  Rindsauge; 
Margarite. 

Liehen,  Moos.  Er  lebt  wie  'ne  Hummel  in  Moos.  So  gut 
geht  es  ihm. 

f  Ligustrnm  vulgare  IL.,  Hartriegel.  Weil  sein  Holz  sehr 
zähe  ist,  verwendet  man  es  gern  für  Ladestöcke  der  Gewehre 
und  Flinten,  als  sie  früher  noch  von  vorne  geladen  wurden. 
Aus  gleichem  Grunde  nahm  man  auch  das  Holz  der  Rhein- 
weide (?)  und  Heckenkirsche. 

Lilium  L.,  Lilie. 

Endigen  die  Arme  eines  Kreuzes  in  der  Heraldik  in  eine 
Lilie,  so  heißt  dasselbe  ein  Lilienkreuz.  Beim  „Besäen"  der 
Felder  eines  Wappens  oder  von  Gewändern  der  Schildhalter  oder 
von  Helmdecken  oder  der  Wappenzelte  (Mäntel)  werden  häufig 
Lilien  gebraucht.  —  Kronenzinken  endigen  in  Lilien,  nament- 
lich bei  der  französischen  Königskrone,  auf  deren  Spitze  eben- 
falls eine  Lilie  statt  des  Reichsapfels.  —  In  Frankreich  hatte 
der  Marschall  auch  als  besonderes  Abzeichen  seiner  Würde  zwei 
mit  Lilien  besäete  Stäbe  geschrägt.  —  Auch  die  toskanische 
(großherzoglich  florentinische)  Krone  (ohne  Bügel)  besteht  au8 
spitzen  Zinken,  die  abwechselnd  in  Lilien  endigen,  vorn  und 
hinten  eine  Lilie  mit  Staubfäden.  —  Auch  der  Deutsche  Orden 
führte    auf    dem    schwarzen  Kreuze  ein  silbernes  Stabkreuz  mit 
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goldenen  Lilienenden.  —  Bei  dem  aragonischen  Kannenorden, 
1410  zur  Bekämpfung  der  Mauren  in  Spanien  gegründet,  hat 
seinen  Namen  von  der  goldenen  Kanne,  aus  welcher  drei  Lilien 
hervorkommen  (darunter  ein  goldener  Greif  nebst  Band  mit 
Aufschrift:  Por  los  amor.)  —  In  England,  wo  seit  längerer  Zeit 
zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Söhne  bestimmte  Bilder  im 
"Wappen  im  Gebrauche  sind,  führt  der  sechste  Sohn  bei  Leb- 
zeiten des  Vaters  eine  Lilie.  Die  Söhne  belegten  in  derselben 
Reihenfolge  das  entsprechende  Beizeichen  des  Vaters. 

Eine  besondere  heraldische  Form  haben  unter  den  Blumen 
die  Kose  und  die  Lilie;  beide  erscheinen  sie  nicht  in  ihrer 
natürlichen,    sondern    in  einer  eigenthümlich  stylisirten  Gestalt. 

Die  Lilie  ist  das  eigen thümliche,  unter  dem  Namen  Fran- 
cica  oder  Franzisca  bekannte  Ornament;  sie  besteht  aus  drei 
Blättern,  deren  mittleres  oben  und  unten  scharf  zugespitzt  ist, 
wogegen  die  zu  beiden  Seiten  oben  umgebogen  und  herab- 
hängend, unten  etwas  aufgebogen,  alle  drei  durch  ein  Band  zu- 
sammengehalten, unter  welchem  sich  die  obere  dreitheilige  Figur 
verkehrt  und  kleiner  wiederholt,  (v.  Sacken,  Fig.  116,  7,  8.) 
Auch  kommt  die  Lilie  mit  Staubfäden  vor,  wie  auf  den  Flo- 
rentiner Goldgulden.  Von  seltenerer  Gestalt  wird  sie  im 
14.  Jahrh.  besonders  stylisirt,  so  als  ob  die  seitlichen  Blätter 
nur  aus  dem  Oberrande  eines  Blumentopfes  ungelenk  Tiervor- 
wachsen.  —  Die  Lilie  ist  ein  sehr  altes  Ornament  und  kommt 
im  Orient  schon  im  11.  Jahrh.  als  Gewandmuster  vor.  Von 
daher  wahrscheinlich  kam  sie  unter  dem  Namen  fleur  de  lis 
in  die  französische  (seit  1179  im  französischen  Wappen,  daher 
Francica),  später  in  die  deutsche  Heraldik.  Sie  kommt  auf 
Stoffen,  plastisch  als  Spitze  von  Sceptern,  Kreuzen,  Kronen- 
zinken sehr  häufig  vor.  Manche  Hellebarden  (sog.  Spontons) 
des  16.  Jahrh.  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Lilie,  woher 
die  irrige  Ansicht,  es  sei  ihr  Ursprung  von  diesem  Wappen  ab- 
zuleiten.    Das  Umgekehrte  ist  der  Fall. 

Das  sog.  Karfunkelrad  oder  Cleve'sches  Bad,  weil 
Wappen  dieses  Herzogthums,    besteht  aus  acht  rad-  oder  stern- 
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förmig  gestellten  Spangen  mit  Lilienenden,  im  Mittelpunkte 
ein  Schildchen  oder  King,  in  den  bei  dem  wirklichen  Schild- 
beschlage  ein  Stein  (Karfunkel)  gefaßt  war. 

Als  ein  nicht  so  grober  Spaß  wird  auch  bei  uns  das  Fran- 
zösisch-Schminken  geübt.  Ein  Uneingeweihter  resp.  sog. 
Dummer  wird  zum  "Riechen  an  der  rothen  Lilienblüthe  veranlaßt 
und  hinterrücks  mit  der  Nase  tief  in  den  Kelch  hineingestoßen. 
Zum  allgemeinen  Gelächter  trägt  er  dann  die  Spuren  der  gelben 
Staubfäden  trotz  Wischens  noch  lange  Zeit  im  Gesicht.  Ein 
ähnliches  Experiment  wird  auch  bei  der  Butterblume  gemacht. 
In  der  Mark  (E.  Handtmann  Was  u.  s.  w.  S.  116.)  giebts  für 
den  Bemalten  noch  Puffe  und  Schläge  obenein. 

Linaria  odora  Chav.,  wohlriechender  Frauenflachs:  Strand- 
veilchen (Kurische  Nehrung),  wegen  des  eigenartigen  Geruches; 
auch  wird  es  ebenda  vielfach  zu  Bouquets  gebraucht. 

Linum  usitatissimum  L.,  gewöhnlicher  Lein,  Flachs. 

In  Beziehung  auf  den  Flachsbau  und  Flachshandel  im 
Ermland  ist  als  Beitrag  zur  Geschichte  des  vaterländischen 
Landbaues  und  -Handels  ein  Aufsatz  vom  Domherrn  Dr.  A.  Thiel 
(in  ZS.  f.  Gesch.  u.  AK.  Ermlands.  Bd.  V.  S.  302.  ff.)  er- 
schienen, welcher  auch  in  volksthümlicher  Beziehung  vielfach 
Andeutungen  als  geschichtliche  Einschlüsse  giebt,  sodaß  ich 
für  weitere  Studien  darauf  aufmerksam  machen  möchte. 

Ueber  den  im  Ermlande  gleichfalls  blühenden  Garn- 
handel berichtet  Kretschmann  im  Archiv  für  die  Landes- 
kunde der  Preußischen  Monarchie  1859.  Bd.  VI.  S.  303  ff. 

Unter  den  zahlreichen  und  verschiedenen  Abgaben,  welche 
zu  gleicher  Zeit  in  WPr.  bestanden,  führe  ich  als  hierher  ge- 
hörig die  dem  Grundherrn  zufließenden  und  sonst  wenig  er- 
wähnten Spinngelder  an,  welche  in  nicht  allen  Dörfern  ge- 
zinst  wurden.  Dr.  H.  Prutz  (Gesch.  d.  Kr.  Neustadt  S.  136.) 
giebt  für  19  Dörfer  aus  jenem  Kreise  eine  Jahreseinnahme  von 
insgesammt  126  Gulden  22  Gr.  6  Pf.  an. 

Das  Brüsseler  Laken  (1401)  kostete  504—984,  das  eng- 
lische (1399)  96,  das  flandrische  (1401)  240,    das  Graue  Marien- 
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burger  (1402)  100,  das  Conitzer  Laken  (1402)  126,  die  Elle 
graues  Knechtsgewand  (1405)  1,5  Scot,  Elle  feine  Leinwand 
(1400)  1,2,  Leinwand  (1379)  0,7,  Elle  Tischlaken  (1399)  36  Scot, 
Elle  Tuch  (1344)  für  Herrenkleider  8,5  bis  12,4,  für  Knechts- 
kleider 3,8  Scot,  1  Kriegsbanner  (1409)  144,  1  Hundskogel 
(Ueberwurf  mit  Zipfelmütze;  1401)  18  Scot. 

Flachs  wurde  nach  Gebinden  verkauft  und  machen  120  Ge- 
binde eine  Last.  Tuch  wird  nach  Laken  (Stücken)  von 
30  Ellen  lang  und  2  Ellen  breit  verkauft.     (L.  Weber.) 

Niemand  soll  bei  Licht  hecheln,  schwingen,  Flachs  und 
Hanf  binden ;  nach  der  Instruction  für  den  Kauf  schützen  im 
Hauptamte  Insterburg. 

Die  Ablieferung  von  Flachsristen  gehörte  früher  zur  pol- 
nischen Zeit  zu  den  Lieferungen  an  den  Grundherrn,  von  welcher 
er  befreien  kann,  was  bei  Kirchen  und  Schulen  häufig  geschieht. 
(Vgl.  Gesch.  d.  evang.  Kirchengem.  Flatow.  S.  5.) 

Nach  Hoening  (Kirche  Jodlauken,  Kr.  Insterburg)  bestand 
ebendort  die  sog.  kleine  Kaiende  in  Flachs,  Weizen,  Hühnern, 
Schweinekumpen  (großes  Stück). 

Noch  1711  kann  sich  eine  alte  Frau  durch  Spinnen, 
selbst  in  Kriegsjahren,  so  viel  verdienen,  daß  sie  die  erworbenen 
5  Thlr.  zur  Ausschmückung  einer  Kirche  darbringt.  (G.  Brum- 
mer, Brotzen.  S.  27.) 

In  Christburg  besteht  ein  Flachsmarkt,  der  im  Novbr.  1891 
nur  sehr  schwach  besucht  war,  und  konnte  der  Bedarf  an  Flachs 
nicht  gedeckt  werden.  Der  Preis  für  einen  Stein,  gleich  33  Pfd., 
schwankte  zwischen  14  bis  18  Mark.  Diese  Märkte  werden 
von  Jahr  zu  Jahr  geringer,  indem  einerseits  die  Landwirthe 
mit  dem  Flachsbau  sich  nicht  abgeben,  andererseits  auch  das 
Spinnen  in  den  Familien  fast  gänzlich  aufhört. 

Ueber  Spinnen  und  Spinnstuben,  Leinwandmachen  und 
-Bleichen  berichtet  aus  Kr.  Darkehmen  Fr.  Tribukeit  (Chronik 
S.  26  ff.)  also:  „Neben  der  Schule  wurde  im  Winter,  nament- 
lich vom  weiblichen  Theile  der  Gesellschaft,  das  Spinnen  ge- 
pflegt.    Die  Spinnstube   war  der  Mittelpunkt  des  "Winterlebf*ns. 

29* 
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„Selbst  gesponnen,  selbst  gemacht,  das  nur  sei  des  Bauern 
Tracht !u  Jede  Frau  und  jedes  Mädchen  wetteiferte  den  Winter 
über  und  sorgte,  daß  ihre  Frühjahrsbleiche  nicht  die  letzte  und 
kleinste  sei.  Dazu  mußte  vor  allem  tüchtig  gesponnen  werden. 
Nicht  selten  hat  ein  Mädchen  neben  der  Hausarbeit,  wenn  es 
die  Kühe  gemelkt,  Schweine,  Gänse  und  Hühner  gefüttert,  die 
Mahlzeiten  bereitet,  aufgewaschen  und  die  Stube  gereinigt  hatte, 
noch  täglich  zwei  Stück  Garn  gesponnen.  Einzelne  brachten 
es  sogar  auf  drei.  Solche  Mädchen  waren  aber  auch  weit  und 
breit  berühmt.  Von  einer  gewissen  Neubacher  aus  Medunischken 
habe  ich  gehört,  daß  sie  1800  täglich  drei  Stück  Garn  ge- 
sponnen habe.  Dafür  wurde  sie  auch  die  Frau  eines  braven 
Mannes  und  noch  zehn  Jahre  nach  ihrem  1840  erfolgten  Tode 
sprach  man  von  ihr. 

Nachdem  dann  die  Leinwand  ausgewebt  war,  wurde  sie 
auf  die  Bleiche  gebracht.  Für  die  Mädchen,  welche  am  Tage 
ihre  Leinwand  fleißig  begossen,  wurden  zur  Nacht  Strohhütten 
errichtet.  Diese  Mädchen  netzten  die  Leinwand  Tag  über  fleißig, 
während  die  Männer  auf  dem  Felde  mit  Pflügen  und  Eggen 
beschäftigt  waren.  Abends  aber  zogen  die  jungen  Männer 
jubelnd  von  Bude  zu  Bude,  deren  es  16  gab.  Wehe  dem 
Mädchen,  welches  schlechte  oder  wenig  Leinwand  hatte;  es  war 
sicher,  keinen  jungen  Mann  anzuziehen,  und  mußte  die  Lein- 
wand allein  bewachen,  während  bei  andern  Mädchen,  welche 
große  und  schöne  Stücke  Leinwand  besaßen,  die  munteren 
jungen  Leute  gern  einkehrten  und  durch  Gesang  und  Scherze 
die  Länge  der  Nacht  verkürzten. 

Aehnlich  erging  es  andererseits  den  jungen  Männern. 
"Wessen  Zoche  nicht  gut  ging,  wer  es  nicht  verstand,  dieselbe 
zurecht  zu  machen,  der  wurde  unter  den  16  Pflügern,  die  alle 
möglichst  nahe  zusammen  pflügten,  bald  erkannt.  Blieb  er  erst 
beim  Pflügen  zurück,  so  war  er  Abends  an  den  Bleichbuien 
des  Spottes  sicher.  "Wollte  er  ihn  nicht  leiden,  so  konnte  er 
ihm  nur  dadurch  entgehen,  daß  er  zu  demjenigen  Mädchen 
seine  Zuflucht    nahm,    welches    die    schlechteste    Bleiche   besaß. 
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Oft   kam    es    vor,    daß    die   jungen  Leute    aus  Christiankehmen 
nach  Thalau,  Medunischken,  Brassen    oder    sonst   wohin  in  der 
Nähe  auf  die  Bleiche  zogen,  auch  dort  die  Bleichen  prüften  und 
den  Buhm    der   guten    Bleicherinnen    überall    hin    verbreiteten. 
So    bildete    sich    durch    das  Bleichen    unter  den  jungen  Leuten 
beiderlei    Geschlechts    die    erste  Bekanntschaft,    die    sich   nicht 
bloß  auf  das  Aeußere  beschränkte,  sondern  auch  die  Fähigkeiten 
und  die  Tüchtigkeit  beider  Theile  erprobte.    Nach  der  Separation 
hat    dieser  Wetteifer    der  jungen   Leute    im   Pflügen   und    der 
jungen  Mädchen  im  Bleichen,  Spinnen  und  Weben    sehr    nach- 
gelassen.    Man  sieht  jetzt  schon  Leinwandbleichen,    welche  wie 
die  vom  Sturm  verschlagenen  Seevögel  aussehen;  noch  ein  paar 
Jahre,   und  Chlor  und  Natron  beseitigen  das  Bleichen  gänzlich. 
Die  Winterabende,  die  jetzt  so  lang  und  öde  sind,  waren  ehe- 
mals in  Christiankehmen  sehr  unterhaltend  und  galten  für  die 
schönste  Jahreszeit.    Die  Männer  setzten  sich  in  der  großen  Wohn- 
stube zurecht  und  schnitzten  allerlei  Holzwerk.    Die  Frauen  und 
Mädchen  spannen  fleißig,  früher  beim  Kienspan,  der  in  den  Kamin 
eingezwängt  wurde,  in  neuerer  Zeit  beim  Scheine  des  Talglichtes. 
In  der  Spinnstube  herrschte  stets  heitere  Fröhlichkeit  oder 
stille,  beschauliche  Munterkeit.      Erzähler  fanden    sich  ein    und 
während  die  Bädchen  der  Frauen    bis  spät  in  die  Nacht  hinein 
sich  drehten,    wurden  Märchen,    Kriegs-  und  Lebensgeschichten 
erzählt    und  manche  Erinnerung    an    vergangene  Zeiten    aufge- 
frischt.    Die  Märchenerzähler  waren    am    meisten    beliebt.     Oft 
fand  sich  ein  alter  Kriegsmann  bereit,  seine  Erlebnisse  in  Krieg 
und  Frieden  zum  Besten  zu  geben;  bald  kam  jemand  zu  Besuch, 
der  fremde  Länder  gesehen  hatte  und    von    ihnen    sprach.      Es 
gab  damals  noch  manchen  alten  Soldaten,  der  früher  in  fremder 
Herren  Länder   gedient  hatte    und   schließlich    bei    uns    seßhaft 
geworden  war.      Immer   herrschte    die  größte  Stille,    sobald  ein 
Erzähler  das  Wort  nahm,    mochte    er    aus    Tausend    und    einer 
Nacht  etwas  vorbringen  oder    vom  alten  Dessauer  oder  Ziethen 
aus  dem  Busch  berichten.     Zuweilen  wurden  auch  kleine  Proben 
einheimischer  Poesie  zum  Besten  gegeben." 
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Leinsamen  werden  mit  Frost  behandelt,  um  die  Blätter 
sich  früher  entfalten  und  ihn  auch  eher  in  der  Frucht  reif 
werden  zu  lassen.  Ebenso  hat  die  Einwirkung  des  Frostes  auch 
bei  anderen  Samen  einen  günstigen  Einfluß  auf  schnellere  Ent- 
wickelung  der  daraus  hervorgegangenen  Pflanzen. 

Am  Medardustage  (8.  Juni)  ist  die  letzte  Zeit,  den  späteren 
Flachs  zu  säen.  (N.  Pr.  Pr.  Bl.  X.  118,  191.)  —  Wer  auf  Medard 
baut,  Kriegt  viel  Flachs  und  Kraut.  (Königsberg;  Strasburg. 
Böbel  27.) 

Wer  den  Lein  säet  nach  Vit  (Vitus,  15.  Juni),  Geht  die 
Saat  quitt  (Braunsberg,  Medenau,  Heilsberg);  Wer  ihn  säet  vor 
Medar,  Ist  ein  Narr.     (Heiligenbeil.    Böbel  29.) 

Bevor  man  Flachs  aussäet,  muß  man  einen  Stein  auf  den 
Acker  legen,  diesen  dreimal  umgehen  und  dann  erst  die  Aus- 
saat beginnen.     (Dönhoffstädt.  Fr.) 

Soll  der  Flachs  gerathen,  so  muß  man  sich  Fastnacht 
schaukeln  (Fischhausen),  —  so  muß  der  Hausvater  zu  Fastnacht, 
auch  am  Lichtmeßtage,  mit  dem  weiblichen  Hauspersonal,  den 
Spinnerinnen,    Schlitten  fahren.     (Dönhoffstadt.    Oberland.    Fr.) 

Nach  Beendigung  der  Mittagsmahlzeit  am  Fastnachtstage 
setze  sich  ein  Mädchen,  nachdem  das  Tischtuch  entfernt  ist,  so- 
fort auf  den  Tisch,  nehme  das  Nähzeug  vor,  fädele  in  die  Nadel 
einen  langen  Faden  und  nähe.  So  lang  der  vernähte  Faden 
ist,  so  langen  Flachs  baut  man  in  dem  Jahre.    (Fischhausen.  Fr.) 

Der  Flachs  verändert  sich  neunmal.  Manchmal  ist  er  wie 
vergelbt;  manchmal  ist  er  wieder  sehr  schön  grün;  manchmal 
kommt  ein  Nachtfrost;  dann  verändert  er  sich  auch  u.  s.  w.  Man 
muß  dem  Flachs  immer  den  nackenden  H.  zeigen,  dann  sieht  er 
das  und  wächst  gut.  Meine  Mutter  sagte  zu  mir,  wie  ich  Braut 
war:  „Wenn  du  hingehst,  mußt  du  dem  Flachs  den  nackten  H. 
zeigen;  dann  wächst  er  gut",     (v.  Seh.     Beinuhnen.) 

Leinsaat  in  der  Neujahrsnacht  über  den  Kopf  werfen,  soll 
sich  in  sofern  trefflich  bewähren,  weil  man  alsdann  sicher  vom 
zukünftigen  Gatten  träumt.  (Vgl.  E.  Lemke:  Volksth.  ans 
Saalfeld.) 


i 
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Das  Bleichen  nimmt  man  in  den  Monaten  ohne  r  vor.  — 
Haaswäsche  und  Bleiche  derselben  soll  bei  abnehmendem 
Monde  gehalten  werden,  weil  der  Schmutz  sich  dann  besser  ent- 
fernen läßt. 

Wickelt  man  Zwirn,  Garn  oder  Wolle,  so  muß  dem  Knäuel 
eine  Einlage  (Seele)  gegeben  werden;  sonst  vermag  es,  dem  Tode 
die  Thüre  aufzumachen.    (Schweinebude,  Kr.  Berent.    Neumann.) 

Wenn  zum  Weben  das  Garn  auf  den  Webestuhl  gebracht 
ist,  wird  es  mit  des  Hausvaters  Hosen  bestrichen;  dann  zer- 
reißen später  die  Fäden  nicht.     (Südl.  Ermland.     Preuschoff.) 

Der  Flachs  geräth  gut,  wenn  die  Sonne  am  Neujahrstage 
auf  den  Altar  scheint. 

Scheint  an  Lichtmeß  (2.  Febr.)  die  Sonne  auch  nur  so 
lange,  als  der  Reiter  Zeit  braucht,  das  Pferd  zu  besteigen,  so 
geräth  der  Flachs  wohl.  Lichtmeß  klar,  Gutes  Flachsjahr. 
(Braunsberg,  Straßburg.  Böbel  64.  55.)  Dasselbe  gilt  auch  vom 
heiligen  Christtage  (Ermland.  Fr.)  oder  für  den  Sonnenschein 
am  Stephanstage  (26.  December.)  (Heilsberg,  Brauusberg.)  (Volks- 
Kal.  63    172,  207  in  N.  Pr.  Pr.  Bl.  VI.  206  ff.) 

In  Masuren:  Wenn  Lichtmeß  die  Dächer  flenzen  (weinen), 
Wird  in  dem  Jahr  der  Flachs  recht  glänzen.  Gdy  w  gromnicQ 
z  dachu  leci,  W  tym  roku  len  si§  swieci.  (Böbel  S.  6.)  In 
Westpreußen:  Fällt  auf  Lichtmeß  Sonnenschein,  Wird  der 
Flachs  sehr  lang  und  fein.     (Dt.  Krone,  Baldram.  B.  7.) 

Bei  leichteren  Brandwunden  empfiehlt  sich  Bestreichung 
mit  irgend  einem  (Lein-  oder  Oliven-)  Oele,  dann  Bestreuung 
mit  Bohnenmehl  oder  Holzkohlenpulver,  sowie  Verband  mit 
Watte  oder  Leinwand.  Dies  hat  Nachlassen  der  Schmerzen 
und  der  Blasenbildung  zur  Folge.  Man  soll  aber  etwaige  Haut- 
fetzen bei  schon  entstandenen  und  aufgebrochenen  Blasen  nicht 
abreißen.  Ganz  falsch  und  durchaus  verwerfbar  ist  aber  diese 
häufige  Selbstbehandlung,  indem  man  den  verbrannten  Körper- 
theil  in  kaltes  Wasser  steckt  oder  ihn  gar  ganz  unsinniger 
Weise  mit  Petroleum  oder  Tinte  bestreicht.  Ein  altes  Haus- 
mittel für  Brandwunden   und    sehr   zu   empfehlen   ist  dagegen 
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eine  Mischung  von  ungesalzener  Butter  und  Eigelb,  ein  Eidotter 
auf  einen  Eßlöffel  Butter  gerechnet. 

Die  Entfernung  von  Fremdkörpern  im  Auge  geschieht  in 
praktischer  Weise  mit  Hülfe  von  angefeuchteten  Leinsamen- 
körnern, welche  man  zwischen  die  Augenlider  bringt.  Diese 
bilden  bald  große  Mengen  von  Schleim,  welcher  die  Fremdkörper 
einhüllt,  so  daß  sie  leichter  durch  die  Flimmerbewegung  entfernt 
werden  können.  Namentlich  früher  geschah  dasselbe  durch  Ein- 
führung von  Krebssteinen. 

Aus  irgend  einem  Aberglauben  nehmen  sich  die  Frauen 
im  Lebamoor  und  in  der  Kassubei  ein  weißes  Laken  um,  wenn 
sie  zum  Abendmahle  gehen,  in  welches  Laken  sie  auch  im  Tode 
eingehüllt  und  begraben  werden.     (K.) 

Eine  Mannsperson  soll  einem  weiblichen  Wesen  nicht 
die  abzuwickelnde  Sache  (Zwirn,  Garn,  Wolle)  halten,  weil  das 
für  ihn  Unglück  geben  würde. 

Hängt  ein  Mädchen,  das  näht,  sich  den  Zwirn  um  den 
Hals,  so  bekommt  sie  bei  einem  späteren  Streite  mit  einem 
Manne  immer  Unrecht. 

Um  das  Vieh  vor  Läusen  zu  schützen,  darf  man  während 
der  Zwölften  keinerlei  Beschäftigung  mit  Flachs  haben;  denn 
so  viel  Abfälle  von  den  Flachsstengeln  umherfliegen  würden, 
so  viele  Läuse  würde  das  Vieh  bekommen.     (Saalfeld.    E.  L.) 

Am  Tage  Pauli  Bekehrung  (25.  Januar)  drehen  sioh  die  Wut- 
mer  (nicht  nur  die  eigentlichen  vermes,  sondern  alles  Ungeziefer, 
das  in  der  Erde  lebt  und  den  Menschen  in  seiner  Wohnung 
belästigt)  in  der  Erde  um,  fangen  sich  zu  regen  an,  wenden 
alsdann  demjenigen  Hause  den  Kopf  zu,  in  welchem  an  diesem 
Tage  gesponnen  wurde  und  dringen  zum  Frühjahr  in  dasselbe 
ein.     (Samland.  Fr.) 

So  lange  das  Vieh  auf  die  Weide  geht,  muß  nach  Sonnen- 
untergang nicht  gesponnen  werden,  damit  das  Zugvieh  bei  der 
Arbeit  nicht  geifere  und  auch  nicht  zu  Schaden  komme.  (Anger- 
burg, G-oldap.     Fr.) 
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Der  Flachs  wird  gut,  sagt  der  Volksaberglauben,  wenn 
man  zum  Erntefeste  den  ersten  Tanz  mit  seiner  Alten  (Frau) 
geht.     (Hoch  Paleschken:  Anna  Tr.) 

Sieht  man  die  ersten  Frösche  massenhaft  im  Wasser,  so 
deutet  dies  auf  ein  gutes  Flachsjahr.     (Dön hoffst ädt.     Fr.) 

Damit  der  Flachs  hoch  werde,  soll  man  die  Kadaver  einer 
gestorbenen  Katze  oder  eines  Hundes  hoch  über  den  Zaun 
werfen.     (Hohenstein:  Toppen  84.) 

Scherzweise  wird  verzwirnen  gebraucht  statt  erzürnen, 
sich  veruneinigen. 

Da  haben  wir  den  Teufel  mit  den  Leinwandshosen!  die 
Sache  ist  klar,  entdeckt! 

Bei  den  Litauern  waren  in  besonderen  Häusern  Flachs- 
und Hanf-Brechstuben,  auch  Darren,  Jawygen  (lit.  jauja),  oder 
Badstuben,  Pirten  genannt.  Weil  durch  diese  öfters  große 
Dörfer  abbrannten,  die  Leute  in  Armuth  kamen  und  ihren  Zins 
nicht  bezahlen  konnten,  schreibt  eine  Stelle  der  „Instruction 
der  Kaufschultzen  und  Willkühr  des  amptes  Insterburgu  (Kgsbg., 
1604)  vor,  daß  der  Kaufschulz  entweder  für  gänzliche  Abschaffung 
dieser  Pirten  und  besonders  der  Jawygen  oder  dafür  sorgen 
soll,  daß  selbige  fern  von  anderen  Gebäuden,  besonders  nahe 
beim  Wasser,  und  nach  dem  Westwinde  errichtet  werden. 

Auch  zur  Bearbeitung  des  Hanfes  wurde  der  große  Vor- 
raum in  alten  Häusern  gebraucht.  Es  war  bekannt,  daß  die 
reichen  Bauernmädchen  der  Danziger  Niederung  selbst  den  Garn 
zu  ihren  Hemden  spannen. 

Im  Winter  war  immer  das  Dreschen  die  Hauptarbeit  für 
die  Männer,  wie  das  Spinnen  für  die  Frauen.  War  das  Tage- 
werk beendigt,  so  vereinigte  sich  Jung  und  Alt  in  den  Spinn- 
stuben. Während  Frauen  und  Mädchen  spannen,  schnitzten  die 
Männer  aus  Lindenholz  Tröge  oder  Löffel  oder  Klumpschuhe, 
weil  der  Bauer  sich  die  meisten  Gerätschaften  selbst  verfertigte, 
wie  auch  im  Hause  noch  Graupe  gestampft  und  Korn  gemahlen 
wurde.  Alte  Soldaten  erzählten  Kriegsabenteuer,  Wolfsjäger 
und  Holzdefraudanten    den  Strauß    mit   ihren  Gegnern.     Junge 
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Leute  belustigten  sich  stundenlang  mit  Spielen  und  Singen. 
Flachs  zu  schwingen  war  selbst  in  den  Zwölften  erlaubt.  Das 
Gespinnst  des  Winters  wurde  von  den  Frauen  im  Frühjahre 
verwebt  und  zu  Kleidern  verarbeitet.  Des  Bauern  "Wahlspruch 
lautete  so  um  1800  nach  Bogge:  Gesch.  v.  Kr.  Darkehmen: 

Selbst  gesponnen,  selbst  gemacht, 

Das  nur  sei  des  Bauern  Tracht! 

Darum  war  es  auch  ebenso  gut  der  Mädchen  höchster 
Ruhm,  im  Spinnen  etwas  Vorzügliches  zu  leisten,  wie  auch  der 
Hausfrau  größter  Stolz,  eine  umfangreiche  Bleiche  im  Frühjahre 
zu  besitzen.  Daß  nun  letztere  die  Sittlichkeit  beförderte,  darf 
wohl  kaum  behauptet  werden;  denn  Nachts  pflegten  die  jungen 
Burschen  des  Dorfes  die  Bleichbuden,  in  welchen  die  Mäd- 
chen wachten,  zu  umschwärmen  und  gerade  nicht  die  harm- 
losesten Scherze  zu  treiben. 

Windwockstock,  m.,  heißt  die  Haspel,  weil  sie  als  Stock 
vom  Spinnrocken  das  Garn  abwindet. 

In  aller  Kürze  will  ich  die  mit  dem  Flachs  und  seiner 
Zubereitung  zusammenhängenden,  vulgär-polnischen  Ausdrücke 
hier  wiedergeben,  wie  sie  um  Marienburg  (Dr.  Jos.  L^gowski) 
vorkommen. 

Cierlica,  Brake,  ist  daß  Instrument  zum  Brechen.  Ueber- 
tragen  auf  das  Mundwerk  der  Weiber:  Ihr  Maulwerk  geht,  wie 
eine  Flachsbrake. 

Abfallende  Stengeltheile  heißen  pazdziory.  Eozci^ga  siQ 
jak  pies  na  pazdziorach;  Er  streckt  sich  bequem,  wie  der  Hund 
auf  dem  Flachsabfall.     (Vom  Faulpelz.) 

Rafla  ist  der  Kamm  zum  Abreißen  der  Fruchtköpfe,  aus 
Eisen  oder  Holz  gefertigt. 

Klepacz  ist  der  Klöppel  zum  Abklopfen  der  pazdziory; 
sein  Gebrauch  heißt  podklepy. 

Die  abgeklopften  Fasertheile  heißen  pazdzieba. 

Die  besten,  längsten  Fasern,  die  auf  dem  Bauche  geglättet 
werden,  heißen  k%dziel. 
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Abfall  hiervon,  gereinigt,  kommt  auf  die  kracki,  Kratze, 
ein  Instrument  mit  Drahtzähnen. 

Die  dritte  Gattung  von  Flachs  sind  die  kl^kri.  Auch 
diese  werden  auf  einem  Instrumente  gereinigt,  das  gebogen  und 
mit  kleinen  Zähnen  versehen  ist  und  aus  Leder  auf  Holz  besteht. 

Der  Kamm  heißt  grzebieti.  Die  kl^kri,  Klunkern  (pakuly, 
W-,  Kr.  Carthaus,  Berent)  werden  verarbeitet  zu  dickeren  Garnen, 
woraus  Laken  und  Säcke  gemacht  werden. 

Szasta  si§  jak  by  go  miliony  rozbadywaly,  a  w  kieszeni 
plötno.  Er  geberdet  sich,  als  wenn  ihn  die  Millionen  stoßen, 
aber  in  der  Tasche  ist  Leinwand.  Er  thut  reich  bei  leerer 
Tasche,  d.  h.  von  Leinwand.     (Carthaus,  Culm.) 

Du  hast  ein  Herz  wie  Speck,  mit  blauem  Zwirn  zusammen 
genäht,  d.  h.  ein  rührsames  Herz,  ein  Herz  wie  Butter.  Mehr 
nach  Pommern. 

Lithospermum  arvense  L. ,  Acker -Steinsame:  Bauern- 
schminke. Auch  die  litauischen  Bauernmädchen  schmückten 
sich  (nach  Aug.  Kuntze:  Bilder  a.  d.  preuß.  Litt.  .Rostock  1884. 
S.  9.)  häufig  mit  der  Wurzel  (d.  h.  ihrem  Safte)  der  Bauern- 
schminke, die  von  dunkelrother  Farbe  ist,  zumal  ihr  Putz  all- 
seitig in  grellen  Farben  besteht. 

Lolium  perenne  L.  und  L.  italicum  A.  Br.,  englisches  und 
italienisches  Raygras:  evangelisches  und  katholisches  Ray- 
gras.    (Danzig.) 

Beim  unwissenden  Landvolke  herrscht  der  Glaube,  daß  in 
nassen  Jahren  die  Gerste  sich  in  Lolch  und  der  Roggen  in 
Trespe  verwandele.  Der  Grund  ist,  daß  in  verschiedenen  Jahren 
die  Witterung  bald  mehr  dem  Getreide,  bald  mehr  dem  Unkraut 
zusagt.  Daher  auch  finden  wir  in  einigen  Jahren  manche 
Pflanzen  gar  nicht  oder  nur  spärlich,  in  anderen  dagegen 
reichlich.     (Pr.  Pr.  Bl.  XL  1834.  S.  500.) 

Lonicera  Caprifolium  L.,  Geisblatt,  Jelängerjelieber.  Kinder- 
räthsel:  Zu  welchem  Reiche  der  Naturgeschichte  gehört  die 
Wurst?    Zum  Pflanzenreiche;  denn  sie  ist  je  länger,  je  lieber.  — - 
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Dieselbe  Auflösung  für  eine  Varietät  der  Frage:  "Was  ist  die 
Wurst  für  *ne  Blume? 

f  L.  Xylosteum  L.,  gemeine  Lonitzere:  Specklilie.  (Königs- 
berg: nach  Notiz  in  einem  alten  Herbarium.) 

Liipinus  L.,  Lupine.  Um  bei  ihren  Körnern  die  Probe  zu 
machen,  ob  sie  aufgehen  werden,  verfährt  man  nach  folgenden 
Arten: 

1.  man  pflanzt  eine  bestimmte  Anzahl  in  einen  Blumentopf 
und  kann  sich  schon  nach  drei  Tagen  über  den  Procentsatz 
der  keimfähigen  Körner  vergewissern; 

2.  man  läßt  sie  in  einem  Gefäße  auf  Wasser  schwimmen 
und  sieht  zu,  wie  viele  keimfähige  Körner  untersinken  und  wie 
viele  schlechte  obenauf  schwimmen; 

3.  man  schneidet  sie  der  Länge  nach  auf;  sind  sie  in  der 
Mitte  geplatzt,  so  gehen  sie  nicht  auf;  wenn  nicht,  so  sind  sie 
gut,  vorausgesetzt,  daß  nicht  molsoh; 

4.  die  Schale  muß  beim  Drücken  am  Korne  nahe  anliegen 
und  darf  sich  nicht  lösen; 

5.  die  Farbe  der  Frucht  darf  nicht  röthlich  sein. 
Wollte  Friedrich  der  Große  Sandschellen  in  Westpr.  durch 

Lupinen  befestigen,  so  tadelte  man  es,  weil  dieselben  kein  Vieh 
fressen  wollte.  Heute  werden  sie,  in  Mischung  gegeben,  als 
gutes  Schaffutter  gehalten. 

Da  aber  besonders  die  gelbe  Lupine,  allein  gefuttert,  be- 
kanntlich für  die  Schafe  nur  mit  Risiko  verwendbar  ist,  dürfte 
sie  in  größerer  Menge  jedenfalls  auch  den  Rehen  nicht  nützlich 
sein.  Auch  bei  ihnen  hat  man  von  Lupinosen  gehört.  Als 
Ergänzungselement  für  Schafe  werden  Rüben  oder  irgend  eine 
Art  Kohl  als  Saftfutter  vorgeschlagen. 

Von  dieser  zuletzt  im  Jahre  geernteten  Frucht  läßt  man 
häufig  einen  kleinen  Flächenraum  auf  dem  Halme  stehen,  damit 
das  Wild  in  schneereichen  Wintern  darin  Aesung  hat.  Bleibt 
die  geschnittene  Lupine  ohnehin  in  kleinen  Haufen  auf  dem 
Felde  stehen,  so  wissen  Rehe  und  Hasen  schon  von  selbst  ihren 
Weg    dahin    zu   finden.     Auch    fährt   man   ihnen  dazu  sonstige 


Von  A.  Treichel.  461 

Fütterung  auf  die  Schneedecke  in  den  Wald,  außer  Lupinen 
noch  Heu,  Klee  oder  sonstigen  Abfall  vom  Getreide,  auch 
Runkeln  und  Wracken.  Noch  besser  mag  aber  dem  Wilde  be- 
kommen, wenn  man  ihm  junges  Espenstrauch  abhaut  und  hinlegt, 
das  Hasen  und  Rehe  sehr  gerne  nehmen.  Dieses  Futter  heißt 
in  der  Jägersprache  Körnung.  In  andern  Gegenden  besteht 
sie  aus  Korn,  Kartoffeln,  Eicheln,  Buchein. 

Entbitterte  Lupinen.  Die  letzte  Anwesenheit  des  Kaisers 
in  Prökelwitz  gab  dem  Apotheker  R.  Simpson  in  Mohrungen, 
welcher  sich  seit  vielen  Jahren  mit  der  Entbitterung  der  Lupine 
beschäftigte  und  neuerdings  eine  Broschüre  hat  erscheinen 
lassen,  Veranlassung,  durch  Yermittelung  des  Grafen  zu  Dohna 
ein  Bittschreiben  nebst  der  Broschüre  an  den  Kaiser  zu  richten, 
worin  er  auf  Erfordern  sich  bereit  erklärte,  auch  Proben  ein- 
zusenden. Kürzlich  ist  nun  aus  dem  Ministerium  für  Land- 
wirtschaft, Domänen  und  Forsten  an  etc.  Simpson  nachstehendes 
Schreiben  eingegangen:  „Euer  Wohlgeboren  werden  hiermit  be- 
nachrichtigt, daß  Ihre  an  So.  Majestät  den  Kaiser  und  König 
gerichtete  Immediat -Vorstellung  vom  19.  Mai  er.  auf  Aller- 
höchsten Befehl  an  mich  zur  weiteren  Veranlassung  abgegeben 
worden  ist,  daß  hingegen  die  in  derselben  erwähnten,  aus  ent- 
bitterten  Lupinen  hergestellten  Präparate  bisher  nicht  in  meine 
Hände  gelangt  sind."  Dieser  Tage  hat  nun  R.  Simpson 
folgende  aus  der  entbitterten  Lupine  hergestellte  Präparate  ein- 
gesandt und  zwar:    1.    geröstete    Lupinen    als    Kaffee-Surrogat, 

2.  entbitterte  Lupinen  in  Mehlform  nebst  der  gewonnenen  Kleie, 

3.  Brod  aus  einem  Theile  Lupinen  mit  zwei  Theilen  Roggen- 
mehl und  Sauerteig  gebacken  etc.  etc.  Langjährige  Versuche, 
die  R.  Simpson  mit  diesem  Präparat  angestellt  hat,  haben,  wie 
dem  „O.  Vbl."  geschrieben  wird,  bewiesen,  daß  Schweine,  Kühe 
und  Pferde  mit  Vorliebe  es  genießen.  Selbst  mit  wohlgenährten 
Thieren  sind  jetzt  Versuche  zur  größten  Zufriedenheit  ausgefallen. 
Der  Sendung  ist  auch  eine  aus  Lupinenmehl  gewalzte  und  ge- 
backen e  Platte  beigefügt,  welche  folgende  Inschrift  trägt:  „A Her- 
gnädigster  Kaiser  und  Herr,  möge  Se.  Majestät  der  Lupine  ge- 
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denken.      Sie  könnte  Segen  bringen  den  vaterländischen  Sand- 
gegenden.    AUerunterthänigster  JJ.  Simpson." 

Malva  Alcea  L.,  spitzblätterige  Käsepappel,  Sigmarswurz. 
Von  der  "Wurzel  kocht  man  in  Milch  und  giebt  es  einer  Kuh 
ein,  wenn  sie  die  Nachgeburt  nicht  los  werden  kann. 

M.  silvestris  L.,  wilde  Malve:  Katzenkäse.  Von  Kin- 
dern wird  die  Frucht  wegen  ihres  mandelartigen  Geschmackes 
gegessen. 

Marasmius  oreades  Bolton,  Krösling  (Elbing).  Ein  kleiner, 
eßbarer,  wohlschmeckender  Pilz,  auf  faulenden  Aestchen  in 
blätterigem  Humus  in  Park  und  Wäldern  vorkommend,  welcher 
der  Fleischsuppe  ein  köstliches  Aroma  verleiht  und  unter  jenem 
Namen  deshalb  in  größeren  Delicatessenhandlungen  verkauft  wird. 

Matricaria  ChamomiUa  L.,  ächte  Kamille;  litt.  Bemanne. 
Nach  Aug.  Kuntze:  Bilder  a.  d.  Preuß.  Litt.  (Rostock,  1884. 
S.  BO.)  durchzieht  am  Vorabende  des  Johannistages  (Joninnes) 
die  weibliche  Jugend  eines  jeden  Dorfes  in  großen  Schaaren 
dessen  Felder  und  sammelt  daselbst  die  Kamille  und  andere 
Blumen.  Da  das  in  Gruppen  geschieht,  so  entwickelt  sich  bei 
deren  Begegnen  ein  Wechselgesang  (vgl.  die  angeführte  Stelle!}, 
bei  dem  alle  umliegenden  Dörfer  vorkommen  müssen.  Die  ge- 
sammelten Blumen  werden  um  eine  lange  Stange  (kopolis)  ge- 
wunden und  diese  über  Nacht  von  den  Dorfsmädchen  bewacht 
und  betanzt,  dann  aber  am  Tage  entkleidet  und  ihr  Blumenwerk 
vertheilt  und  als  Talisman  gegen  schädliche  Einflüsse  auf- 
bewahrt. 

Die  Kamillen-Blüten  zum  Thee  zu  sammeln,  soll  nur  vor 
Johanni  gut  sein;  denn  nachher  haben  die  Hexen  darauf  genäßt.  — 
Man  lasse  drei  große  Tassen  Kamillenthee  mit  V*  Pfd.  Kandis 
und  einer  ganzen  Citrone  bis  zu  einer  Tasse  verkochen,  um  dann 
ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Husten  zu  haben,  von  welchem 
Extract  man  bei  einem  Anfalle  nur  einen  Eßlöffel  voll  zu  nehmen 
braucht,  damit  der  Husten  nachläßt  und  bald  ganz  verschwindet 

Zur  Verbesserung  des  Wildbratens  kann  man  viel  beitragen, 
wenn  man  vor  der  Zubereitung   das  Wild  in  Kamillenthee  legt 
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und  hier  einige  Stunden  liegen  läßt.  Es  hat  dies  Verfahren  den 
Vorzug,  daß  der  Geruch  bei  altem  Wild  völlig  entfernt,  die  Farbe 
aber  nicht  verändert  wird,  wie  das  z.  B.  beim  Gebrauche  von 
übermangansaurem  Kali  leicht  der  Fall  ist.  Auch  bei  anderem 
Fleische,  das  nicht  mehr  ganz  frisch  ist,  thut  der  Kamillenthee 
gute  Dienste.  Kleines  Wildpret  aber,  wie  Hasen,  legt  man  vor 
der  Zubereitung  auch  vortheilhaft  24  Stunden  lang  in  Butter- 
milch. 

Medicago  sativa  L.,  Luzerne:  Laterne  (Danzig,  scherzhaft). 

Melilotus  officindlis  Desr.,  gebräuchlicher  Steinklee.  Wegen 
des  Wohlgeruches  der  Blüthen  werden  sie  zuweilen  zu  gleichem 
Zwecke  unter  den  Rauchtabak  gemengt.  Sembrzycki  berichtet 
Gleiches  aus  Ostpreußen. 

Sonst  vergl.  auch  Nicotiana  tabacam,  wo  die  Hineinmischung 
des  Steinklees  ursprünglich  auch  wohl  nur  des  Wohlgeruchs 
wegen  geschieht,  so  daß  als  eigentliches  Mittel  gegen  Augen- 
schwäche nur  der  Schnupftabak  übrig  bleibt. 

Melissa  officintüis  L.,  gebräuchliche  Melisse.  Sie  ist  gleich 
dem  Beifuß  ein  den  Bienen  angenehmes  Kraut  und  deshalb  war 
es  neben  Bauch  oder  Bestreichen  der  Höhlung  mit  Honig  nament- 
lich früher  ein  einfaches  Mittel,  um  Bienenschwärme  in  die  für 
sie  bestimmten  Löcher  hineinzubringen,  indem  man  damit  die 
Höhlungen  einrieb ;  das  hat  Bezug  auf  die  alte  Waldbienenzucht 
in  Klotzbeuten. 

Mentha  Piperita  L.,  Pfefferminze.  Gegen  Influenza  wird 
neuerdings  der  Thee  von  Pfefferminze  von  ärztlicher  Seite  warm 
empfohlen.  Wunderbarerweise  fand  ich  diese  Pflanze  (mit  weißer 
und  mit  blauer  Blüthe)  auf  dem  burgwallähnlichen  Kirchhofe 
zu  Neu-Barkoczin,  Kr.  Berent,  häufig  als  Gräberschmuck  an- 
gepflanzt. —  Namentlich  Mäuse,  wie  auch  anderes  Ungeziefer, 
hält  man  dadurch  von  bestimmten  Oertlichkeiten  fern,  daß  man 
z.  B.  Getreidehaufen  mit  den  Stengeln  dieser  Pflanze  belegt. 

Sonst  werden  in  Gr.  Werder  nach  J.  Preuschoff  zur  Be- 
pflanzung  der  Gräber  mit  Vorliebe  diese  fünf  Pflanzen  von  be- 
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zeichnender  Symbolik  gebraucht:  Hedera  Helix  (Ephou),  Vinca 
minor  (Immergrün),  Sedum  spurium  (Grabesruh),  Sedum  tnaximum 
(Himmelsschlüssel)  und  Sedum  acre  (fetfce  Henne). 

Mespilus  Oxyacantha  Gaertn.,  Weißdorn.  Da  Wigand  von 
Marburg  (nach  L.  Weber:  Pr.  vor  500  J.  S.  199.)  erwähnt,  daß 
der  Dorn  als  Vertheidigungsanstalt  diente,  und  da  wir  noch 
heute  in  der  Nähe  der  ehemaligen  Hakelwerke  von  Eagnit  und 
Eylau  den  sonst  in  Preußen  außerhalb  der  Wälder  nicht  wild- 
wachsenden Weißdorn  in  großen  Mengen  finden,  auch  das  Wort 
regelmäßig  Hachelwerk  oder  Hackelwerk  geschrieben  steht,  so 
kann  man  darunter  nur  einen  durch  eine  Dornhecke  geschützten 
Außenhof  erkennen.  Ganz  etwas  anderes  sind  die  vielfach  in 
der  Provinz  vorkommenden  Hakenbuden.  Es  sind  dies  Baden 
oder  geringe  Häuser  in  den  Städten,  die  zur  Hökerei  privilegirt 
waren.  Dieser  Name  ist  wieder  von  aushaken,  soviel  als  aus- 
hökern  abzuleiten. 

Bruno,  der  zweite  Apostel  von  Preußen,  führte  als  Schüler 
des  h.  Bromuald  in  Italien  (bei  Kavenna)  ein  sehr  strenges,  ab- 
getödtetes  Leben.  Manchmal  stürzte  er  sich,  um  dem  Leibe 
wehe  zu  thun,  in  dichte  Dornen  und  Nesseln.  Sonntag  und 
Donnerstag  waren  die  einzigen  Tage  der  Woche,  an  welchen  er 
Speise  zu  sich  nahm.  Gleich  allen  Ordensbrüdern  war  er  mit 
einem  Gerstentrunk  zufrieden. 

Wie  stellt  man  eine  Weißdornhecke  her?  Der  zu  bepflan- 
zende Heckenstreifen  ist  1  Meter  breit  und  1  Meter  tief  zu 
rigolen  und  darauf  der  Weißdorn  als  die  empfehlenswerteste 
Heckenpflanze  mit  Vs  Meter  im  Verband  einzupflanzen,  nachdem 
die  Wurzeln  gut  eingekürzt  wurden,  sodann  in  l/z  Meter  Höhe 
über  dem  Erdboden  zurückzuschneiden  und  in  den  entwickelten 
Sommertrieben  im  August  wagerecht  unter  sich  zu  verbinden, 
um  die  Hecken  zunächst  unten  ordentlich  zu  schließen. 

t  Mirabilis  Jalappa,  Wunderblume  (Weichselgegend; 
Pieckel),  weil  sie  über  Tag  schläft  und  des  Nachts  blüht;  „denn 
des  Morgens  findet  man  sie  mit  kräftiger  Blüthe".  Dies  Wunder 
liegt  schon  in  ihrem  lateinischen  Namen. 
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Molinia  coerulea  Mnch.,  blaue  Molinie:  Der  Schmeel.  Wenn 
„eru  reif  ist,  wird  er  gezogen,  um  zu  Besen  verarbeitet  zu  werden, 
die  man  zum  Beinigen  des  ausgedroschenen  Getreides  benutzt.  Die 
Hölzer  (gespaltene  Holzstücke)  zum  Auseinanderhalten  der  Halme 
heißen  „Scheeren".     (E.  L.  Volksth.  II.  281.)     Ob  nicht  Aira? 

Moos.  Aus  Ostpreußen  wird  geschrieben:  Mit  einer  lohnen- 
den Culturarbeit  soll  hier  jetzt  der  Anfang  gemacht  werden. 
In  den  Kreisen  Labiau  und  Niederung  giebt  es  umfangreiche 
sogenannte  Moosbrüche,  deren  Ackerflächen  bisher  entweder 
gar  nicht  bebaut  oder  höchstens  zum  Kartoffelbau  benutzt 
wurden.  Die  Forstverwaltung  hat  sich  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  eifrig  bemüht,  jene  Ackerflächen  für  den  Getreidebau  zu 
cultiviren;  doch  waren  die  Erfolge  nur  gering.  Daß  die  Moos- 
brüche zum  Getreidebau  geeignet  sind,  hat  Dr.  Saalfeld  von 
der  Bremer  Versuchsstation  im  Herb^e  ;.  J.  nachgewiesen,  der 
sich  längere  Zeit  in  unserer  Provinz  zur  Untersuchung  der 
Hochmoore  aufhielt.  Nach  dessen  Ueberzeugung  stimmen  die 
ostpreußischen  Moosbrüche  im  "Wesentlichen  mit  den  hannover- 
schen Hochmooren  überein,  wo  man  mit  dem  Getreideanbau 
recht  gute  Erfolge  erzielt  hat.  Die  Regierung  hat  nun  be- 
schlossen, im  Bezirke  der  Oberförsterei  Nemonien  zunächst  eine 
Mustercolonie  einzurichten,  deren  Leitung  einem  erfahrenen 
Mann  aus  den  westlichen  Moorgegenden  übertragen  werden  soll. 
Zuerst  wird  ein  Versuch  mit  Roggen  und  Hafer  gemacht  werden. 
Von  den  hierbei  gemachten  Erfahrungen  wird  es  abhängen,  ob 
und  inwieweit  Maßnahmen  zur  landwirthschaf  tlichen  Verwerthung 
der  Moosbrüche  zu  treffen  sind. 

Moros  L.,  Maulbeerbaum.  Man  sagt,  es  ahne  bei  ihm  kein 
Blatt  dem  andern.  Kinder  lesen  gern  die  süßlichen  Früchte  auf 
und  genießen  sie.  Ich  selbst  machte  es  ebenso  bei  den  Früchten 
eines  Stammes  von  Morus  alba  L.  im  Garten  von  Altpaleschken, 
Kr.  Berent.  Eine  Maulbeerbaum-Allee  von  61  Stämmen  (Um- 
fang von  I.  ist  1,46,  von  H.  1,13  m  in  Meterhöhe)  umsäumt 
die  Viehtrift  zum  Dorfe  Elsenthal,  Kr.  Berent.  Weiteres  s.  in 
den  Berichten  d.  preuß.  bot.  V.  Kgsb.  1892. 

Altpr.  Monatsschrift  Bd.  XXXI.  Hit.  5  «.  6.  30 
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Pathenbriefe,  die  früher  in  Papierhandlungen  zu  kaufen 
waren,  jetzt  aber  sehr  abkommen,  werden  für  die  Täuflinge 
häufig  mit  einer  Einlage  von  Geldstücken  (früher  auch  häufig 
besonders  dazu  geprägt;  (vergl.  ZS.  d.  Berl.  Ges.  f.  A.  E.  u.  U. 
Bd.  XVI.  1884.  in  Ber.  S.  324.)  übergeben;  gilt  er  einem  Knaben, 
so  wird  er  nur  mit  einem  seidenen  Bande,  gilt  er  für  ein  Mäd- 
chen, so  meist  mit  Nähseide  umwickelt.  In  den  einem  Mädchen 
zugedachten  Pathenbriefe  wird  eine  Nähnadel  hineingelegt,  die 
mit  beliebig  farbiger,  nur  keiner  schwarzen  Seide  eingefädelt 
ist,  damit  es  später  im  Nähen  fleißig  sei. 

Dabei  ist  keine  Seide  zu  spinnen,  kein  Vortheil  zu  er- 
warten. 

Mucor  septiciis:  eine  Art  Schimmelpilz  heißt  Hexenbutter 
in  Bock's  Wirthsch.  Nat.  Gesch.  HI.  639. 

Myosotis  L.,  Vergißmeinnicht. 

Um  sich  den  Anblick  ihrer  himmelblauen  Blüthen  auch 
in  der  Stube  längere  Zeit  zu  erhalten,  ordnet  man  die  ge- 
pflückten Stengel  kreisförmig^  wie  ein  Kranz  auf  einem  Teller 
oder  Schüsselchen  und  schüttet  in  die  Mitte  nassen  Sand,  der 
die  Blüthen  frisch  erhält  und  um  welchen  sich  diese  dann 
wachsend  herum  wölben,  oder  aber  reines  Wasser.  Auch  be- 
festigt man  die  Stengel  in  der  Mitte  durch  einen  Stein  nnd 
hält  sie  durch  Wasseraufguß  frisch.  Bei  ärmeren  Leuten  habe 
ich  sie  derartig  behandelt  selbst  auf  Scherben  gelegt  gefunden, 
ein  Beweis,  daß  auch  diese  sich  daran  im  Zimmer  erfreuen 
wollen. 

Mädchen  mit  großem  Munde  haben  auch  eine  große  vulva. 
(  t»  Vergißmeinnicht" .) 

Myriophyllum  Vail.,  Tausendblatt:  Hammelschwanzkraut 
(Seligo:  Fischerei  in  WPr.  in  Mitth.  d.  WPr.  F.  V.  1891.  Küddow- 
Gebiet.) 

M.  spicatum  L.,  ährentragendes  Tausendblatt:  Katzen- 
schwanz.    (Seligo:  Hydrobiol.  Unters.  S.  17.  Graudenz.) 

f  Myrtns  communis  L.,  gemeine  Myrte.  Die  auf  ihr  häufig 
vorkommenden  Schildläuse  sind  am  Besten  durch  schwarze  Seife 
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zu  entfernen,  die  man  zu  Schaum  schlägt,  um  darin  das  zwischen 
beide  Hände  genommene  Bänmchen  mit  schräge  gelegter  Krone 
hineinzudrücken.  Darauf  wird  es  mit  temperirtem  Wasser  ab- 
gespritzt. Das  Seifenwasser  darf  nicht  in  den  Wurzelballen 
ziehen. 

JSfuphar  luteum  Sm.,  gelbe  Mummel:  in  der  durch  rothe  Petala 
ausgezeichneten  Form:  Mummelkönig.  (Danziger  Niederung: 
K.  Lützow.) 

Nymphaea  alba  L.,  weiße  Seerose.  Diese  vielfach  im  frischen 
Haff  vorkommende  Pflanze  wird  nach  Braunsberg  auf  den  Markt 
zum  Verkaufe  geschafft,  um  dann  ins  Wasser  gestellt  auf  die 
Kirchhöfe  gebracht  zu  werden.     (Conrector  Seydler.) 

■j"  Ocymum  ist  bei  mittelalterlichen  Schriftstellern  irgend 
eine  Labiate.  In  alten  katholischen  Kirchenbüchern  wird  unter 
den  Dezemabgaben  auch  solche  von  Ocymum  angeführt,  das  ich 
für  Klee  erachte.  So  in  Borzyskowo,  Kr.  Schlochau;  auch  Gor- 
renczin,  Kr.  Carthaus. 

•j"  Oenothera  biennis  L.,  zweijährige  Nachtkerze,  aus  Vir- 
ginien  stammend  und  seit  1614  in  Europa  an  Ufern  und  auf 
Sandfeldern  verwildert,  bisweilen  auch  unter  dem  Namen  Ea- 
pontica  gebaut,    wird  im  Werder  auch  als  Viehfutter  benutzt. 

-f-  Olea  europaea  L.,  Oelbaum. 

Baumöl  wurde  früher  zum  Schmieren  der  Stadtuhren  ge- 
braucht. So  heißt  es  in  einer  Urkunde  von  1658  für  Pr.  Fried- 
land für  den  Glöckner  oder  Küster:  „Baumohll  zum  Seiger  soll 
er  ierlich  haben  15  gr." 

Ononis  spinosa  L.,  Hauhechel.  Die  Wachtel  liebt  es,  ihr 
Nest  in  diesen  Halbstrauch  zu  stellen.     (Dr.  C.  B.) 

Orchis  L.,  Knabenkraut.  Die  getheilten  Wurzelknollen 
einiger  Arten,  wie  0.  maculata  L.,  latifolia  L.,  incarnata  L., 
haben  eine  Handform,  wovon  die  eine  Knolle  weißlich,  die 
andere  schwärzlich  (bräunlich)  aussieht.  Mädchen,  die  keine 
Kinder  haben  wollen,  müssen  die  schwärzliche  Hand  essen, 
solche,  die  aber  Kinder  haben  wollen,  die  weißliche  Hand. 
(Sietzenhütte,  Kr.  Berent.) 

80* 
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Origanum  Major ana  L.,  Mairan.  Die  Blätter  und  Blüthen- 
theile  dieser  stark  riechenden  Gartenpflanze  werden  pulverisiert 
mit  den  Hauptbestandteilen  von  rohem  Gänsefett  und  klein- 
gehackten Zwiebeln  in  reichlicher  Anzahl  nebst  etwas  Salz  zu 
einer  Masse,  die  man  als  wohlschmeckende  Auflage  auf  Butter- 
schnitte thut,  gebraucht,  welche  als  kassubischer  Caviar  be- 
zeichnet werden.  (Danzig.)  Tch  meine  durchaus,  es  sei  das- 
selbe, wie  es  die  Ausdrücke  flom,  flömen,  flümen  bezeichnen, 
abzuleiten  von  ahd.  floum,  Schmutz,  nds.  vloom,  vlaum, 
schmutzig,  trübe. 

Ornithopus  sativus  Brot.,  Seradell a:  Badella  (Danzig). 

Unter  den  Futtergewächsen  ist  es  namentlich  die  Sera- 
della,  welcher  man  um  Krojanke  in  den  letzten  Jahren  eine 
erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Diese  Frucht  hat  vor- 
nehmlich im  Jahre  1891  hohe  Erträge  geliefert.  Neben  ihrer 
hohen  Futterkraft  hat  die  Pflanze  auch  noch  den  Vortheil,  daß 
sie  sich  sehr  wohl  zur  Gründüngung  eignet  und  auch  den 
Bienen  reiche  Nahrung  bietet. 

t  Oryza  sativa  L.,  Reis. 

In  Dzinzelitz,  Kr.  Lauenburg  i.  P.,  und  Umgegend  wurde 
(noch  um  1830)  zu  Ostern  Reis  dick  aufgekocht,  damit  eine 
Flöte  (Auf bewahrungsgefäß  für  Milch)  vollgefüllt  und  oben  mit 
gekochten  Eiern  in  der  Schale  besteckt  und  hiervon  als  Oster- 
essen  für  die  Leute  gegeben.     (W.  Ziemann.) 

Es  ist  ein  Aberglauben,  daß  derjenige  ein  sog.  Rücken- 
märker  werden  soll,  der  über  einen  Reisbesen  stolpert.  Nur 
weiß  ich  nicht,  ob  man  darunter,  da  ich  Reisbösen  nicht  kenne, 
nicht  lieber  einen  Reisigbesen  verstehen  sollte. 

Als  Nachtrag  zu  den  Hochzeitsgebräuchen  in  WPr.  mag 
gelten,  daß  an  einigen  Orten  (Gütern)  im  Kr.  Berent  (Alt-Bu- 
kowitz)  der  Hochzeitsbitter  (druzba)  dem  jungen  Herrn  oder 
Inspector  bei  der  Einladung  eine  Flasche  Rum  auf  den  Tisch  stellt. 

Er  hat  Reis  und  Braten,  d.  h.  Wohlleben.    (Ps.) 

Eine  volksthümliche  Rede  witzelt  also:  Kriegt  (bekommt; 
nicht:  kriecht)  man  hier  Rum  (rum)?  Nein,  man  bleibt  hier  sitzen. 


Von  A.  Treichel.  469 

Was  war  Jesus'  Leibgericht?  Reis;  denn  es  steht:  Er  ist  (ißt) 
Davids  Reis.     (Antwort  eines  Confirmanden.) 

Selbst  in  Paris  macht  man  nicht  aus  Hafer  Reis.  I  w 
Paryzu  nie  zrobie  z  owsa  ryzu.     (Culm.) 

Oxalis  Acetosella  L.,  gemeiner  Sauerklee.  Wenn  er  seine 
dreizähligen  Blätter  zusammenzieht,  soll  es  bald  regnen.  (Pr. 
Stargard.) 

Wegen  seines  zahlreichen  Vorkommens  in  der  Rothe- 
Bude-Porst  wurde  nach  Bujack  in  Pr.  Pr.  Bl.  XIV.  1835.  S.  338. 
vor  mehreren  Jahren  in  Haaßnen  eine  Sauerkleesalzfabrik  an- 
gelegt, konnte  sich  aber  wegen  des  geringen  Absatzes  nicht 
halten.  Sonst  findet  eine  Ausscheidung  dieses  Salzes  practisch 
statt  im  Schwarzwalde  und  in  der  Schweiz. 

Zauberformel  (ob  spaßhaft?)  beim  Abheben  und  Geben  der 

Karten:  Hexenfett,  Hasenklewer,  Judenleber,   dreimal  schwarzer 

Eater. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ein  Land -Schul -Katalog  vom  Jahre  1766. 

Von 
G.  Froellch-Insterburg. 


Die  Provinz  Ostpreußen  war  im  siebenjährigen  Kriege  von 
1758  bis  62  von  den  Bussen  in  Besitz  genommen  und  hatte 
dem  Doppelaar  huldigen  müssen.  Wenn  die  neuen  Herren  auch 
hier  und  da  sich  Gewalttaten  zu  schulden  kommen  ließen,  so 
war  doch  ihre  Herrschaft  im  ganzen  milde  und  suchte  das 
Land  zu  schonen.  Im  Jahre  1762  ließ  Zar  Peter  HL  die 
Truppen  zurückziehen  und  gab  das  Land  der  Krone  Preußen 
zurück.  Während  die  übrigen  Teile  des  Königreiches  am  Schlüsse 
des  Krieges  bis  aufs  äußerste  erschöpft  waren,  befand  sich 
unsere  Provinz  in  verhältnismäßig  günstiger  Lage.  Davon  giebt 
auch  der  Stand  des  Landschulwesens  in  den  dem  Hubertsburger 
Frieden  folgenden  Jahren  Zeugnis.  Wir  erhalten  Nachrichten 
über  dasselbe  durch  einen  Schul-  Katalogus  des  Kirchspiels 
Georgenburg  vom  Jahre  1766.  Die  Georgenburg,  auf  dem  nörd- 
lichen Ufer  der  Inster,  ganz  nahe  der  Einmündung  dieses 
Flusses  in  den  Pregel  gelegen,  ist  eine  Gründung  der  Ordens- 
ritter und  gehört  zu  den  ältesten  Bauwerken  Preußens.  "West- 
lich der  Burg,  die,  heute  noch  gut  erhalten,  sich  im  Besitze  des 
Rittergutsbesitzers  Herrn  von  Simpson  befindet,  liegt  auf  der 
Uferhöhe  die  Kirche,  aus  großen  Backsteinen  im  16.  Jahrhundert 
fast  schmucklos  erbaut.  Im  Innern  derselben  befinden  sich 
mehrere  Grabsteine,  deren  Inschriften,  z.  T.  schon  schwer  les- 
bar, die  Namen  der  Amtshauptleute  angeben,  die  auf  der  Burg 
gewaltet  haben.  Im  Grunde,  nach  dem  Flusse  zu,  liegt  heute 
das  Schulhaus,    das  auf  der  rechts  von  dem  Eingang  gelegenen 
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Seite  das  Schalzimmer,  links  die  Wohnung  des  Kantors  enthält. 
Es  läßt  sich  vermuten,  daß  das  Gebäude  seit  seiner  Erbauung 
demselben  Zweck  gedient  haben  wird,  dem  es  heute  noch  dient, 
daß  wir  somit  noch  heute  die  Schule  auf  demselben  Fleck  stehen 
sehen,  wie  vor  hundert  und  mehr  Jahren. 

Unser  Catalogus  giebt  uns  nun  Aufschluß  über  die  Ver- 
hältnisse dieser  und  der  andern  Kirchspielsschulen  im  Jahre  1766. 
Diese  sollen  im  folgenden  dargestellt  werden. 

Der  Schulkatalog  des  Kirchspiels  setzt  sich  zusammen  aus 
den  Katalogen  der  einzelnen  Schulen.  —  Diese  sind:  Leipe- 
ninken,  Sterkeninken,  Schunkern,  Pleinlauken,  Budwethen  und 
Auxkallen.  Die  einzelnen  Kataloge  bestehen  aus  zwei  Teilen; 
der  eine  ist  das  Schulexemplar,  das  vom  Schulhalter  angefertigt 
ist,  der  zweite  das  Kirchenexemplar,  das  bei  den  Kirchenakten 
lag.  Das  erste  ist  datiert  vom  Januar  1766,  das  zweite  vom 
Oktober  desselben  Jahres.  Alle  Kataloge  sind  zu  einem  Akten- 
stücke zusammengeheftet. 

Die  Einrichtung  jedes  Katalogs  ist  die,  daß  ein  vor- 
gedrucktes Schema,  z.  T.  in  Frageform,  von  dem  Schulmeister, 
dem  Pfarrer  und  Erzpriester  ausgefüllt  ist.  Das  Kirchen- 
exemplar hat  folgenden  Titel: 

Schul  -  Catalogus 
der   zu  dem  OecoDomischen  Amt  Georgenburg   und   dem  Justiz-Collegio 
in    Insterburg    gehörigen    Königl.   Kirch   Schule    Georgenburg    im 
Kirchspiel  Georgenburg  in  der  Inspection  Insterburg  angefertiget  aufs 

Jahr  1766  den  28ten  Octobris*) 

Der  Titel  des  zweiten  lautet: 

Schul-Cata]  ogus 
von  der  Georgenburgischen  Kirch-Schule  in  der  Inspection  Inster- 
burg  aufs   Jahr  1766    angefertigt   durch    den   Praecentor   Friedrich 
Barck  durchgesehen  von  dem  Frediger  C.  Löwin  und  eingesandt  von  dem 
Inspectore  des  Erzpriesterthums  Insterburg. 

Insterburg  den  8.  Jan.  1766. 
Ben.  Fr.  Hahn. 

*)  Die  gesperrt  gedruckten  Wörter  sind  handschriftlich  eingefugt, 
die  andern  gedruckt. 
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Jeder  Katalog  enthält  1.  die  Schul  Verfassung.  2.  I.  Cata- 
logus  derer  ordentlich  und  fleißig  in  die  Schule  gehenden  Kinder. 
3.  IL  Oatalogus  derer  unfleißig  und  unordentlich  in  die  Schule 
gehenden  Kinder.  4  III.  Catalogus  derer  gar  nicht  in  die 
Schule  gehenden  Kinder.  5.  Anmerkungen  des  Predigers, 
welchen  der  Inspector  seine  Meinung  darüber  mit  kürzlich  an- 
hängt.   6.  Anmerkungen  des  Inspectors. 


1.  Die  Schulverfassung  der  Landschulen. 

Jede  Schule  wurde  von  einer  Schul-Societät  unterhalten, 
die  teils  von  königlichen,  teils  von  adligen  Dörfern  gebildet  war. 
Die  Zahl  der  einer  Schule  zugewiesenen  Dörfer  ist  sehr  ver- 
schieden. Hier  geht  sie  von  zwei  bis  neun.  Patron  der  Schule 
ist  der  König.  Sie  ist  zunächst  der  Aufsicht  des  Kirchspiels- 
Pfarrers  unterworfen.  Er  hält  nach  Belieben  Visitationen  ab. 
Doch  kann  er  auch  vom  Inspector  aufgefordert  werden,  wöchent- 
lich einige  Male  eine  Schule  zu  visitieren,  in  der  nicht  alles  in 
Ordnung  ist.  —  Er  soll  ohne  Nachsicht  mit  strengem 
Ernst  dahin  sehen,  daß  ein  jeder  Sohulhalter  das  Seine 
thue  und  das  Werk  des  Herrn  nicht  nachlässig  ge- 
trieben werde. 

Er  instruiert  die  Schulmeister  und  katechisiert  die  Kinder. 
Er  soll  jedesmal  im  Schul-Diario  notieren,  wie  viel  Kinder  vor- 
handen gewesen,  in  welcher  Occupation  er  den  Schulmeister 
gefunden,  ob  er  in  der  Lehrart  gescheut  und  in  der  Disciplin 
zu  strenge  oder  zu  gelinde  sei.  Ihm  liegt  es  auch  ob,  die 
Eltern  und  Wirte  der  Kinder,  die  die  Sohule  unregelmäßig  oder 
gar  nicht  besuchen,  an  ihre  Pflicht  zu  mahnen  und,  falls  keine 
Besserung  erfolgt,  sie  dem  Königlichen  Amte  anzuzeigen  und 
dieses  um  Assistence  zu  ersuchen. 

Wie  eingehend  und  umfangreich  die  Schulaufsicht  durch 
den  Pfarrer  überhaupt  ausgeübt  werden  sollte,  erhellt  am  besten 
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ans  den  Anmerkungen  des  Predigers,  welchen  Inspector 
seine  Meynung  darüber  mit  anhängt. 

Diese  mögen  hier  wortgetreu  folgen:    „1.  Wie  weit  es  die 
Kinder  im  Christenthum  gebracht,  ob  sie  fleißig  bei  den  öffent- 
lichen Catechisationen   erschienen,    und    im  Falle    es    nicht   ge- 
schieht,   was    die   Ursach    davon    sey,    von   welchen   einzelnen 
Fällen  der  Prediger  bereits  vorhin  seinem  Inspectori  die  Anzeige 
gethan,  und  warum  es  in  den  übrigen  unterblieben  und  was  er 
in  Ansehung   der  Besuchung    der    Kinderlehren   und   mehr   zu 
erinnern   finde?      2.  Was  er  in  Ansehung   des  Schulhalters   zu 
gedenken  hat,  ob  und  was  gegen  denselben,  seinen  Fleiß  oder 
Lehi^Art  zu  erinnern  seye,    was    auch   hierwieder  der  Prediger 
etwa  vor  Mittel  vorgekehret,  oder  dafern  es  noch  nicht  geschehen, 
warum    es   unterblieben,    und    was  er  weiter  anzurathen  finde? 
Ob    der    Schulhalter    die    Diaria    ordentlich    halte,    die    Schul- 
conferenzen  fleißig  abwarte,  sich  im  catechisiren  übe,  und  denen 
gegebenen  Erinnerungen  folgsam  beweise?     Ob  nach  dem  Land- 
Schul-Lections-Catalogo    der   Unterricht   getrieben    werde.      Ob 
und  was  wieder  die  Schul-Societät  und  wieder  welches  Mitglied 
derselben   in  Ansehung   der   etwan   behinderten   Schulanstalten 
zu   erinnern   sey?     Ob   und  was  zur  Verbesserung  des  Schul- 
wesens überhaupt  vorzuschlagen  oder  anzurathen  sey?" 

Der  höhere  Vorgesetzte  des  Lehrers  ist  der  Inspector,  der 
Erzpriester,  der  die  gleiche  Stellung  einnahm,  die  heute  der 
Superintendent  hat.  In  der  Schulaufsicht  ist  er  dem  heutigen 
Kreisschulinspector  gleichzustellen.  Er  hat  darüber  zu  wachen, 
ob  und  was  gegen  den  Prediger,  dessen  Fleiß  und  Führung 
der  nöthigen  Aufsicht  über  die  Schule,  seine  Lehr- Art  im 
Katechisiren  zu  erinneren  sei?  Er  hat  die  Mittel  anzugeben, 
die  er  hierwieder  vorgekehret,  oder  dafern  es  nicht  geschehen, 
warum  es  unterblieben,  und  was  er  weiter  anzurathen  finde. 
Er  soll  berichten,  was  er  zur  Abhelfung  der  aus  dem  Catalogo 
oder  sonst  bekannt  werdenden  Mängel  des  Schul -Unterrichts 
vorgekehret,  dafern  es  noch  nicht  geschehen,  warum  es  unter- 
blieben, und  was  er  dermahlen  noch  anzurathen  findet? 
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Insbesondere  hat  auch  er  sein  Augenmerk  darauf  zu 
richten,  daß  der  Schulbesuch  ein  regelmäßiger,  und  die  Mittel 
anzugeben,  wie  dies  zu  erreichen  sei. 

Ueber  seine  Thätigkeit  finden  wir  ein  schönes  Zeugnis, 
das  der  Inspector,  Erzpriester  Hahn  aus  Insterburg,  in  dem 
Oatalog  der  Auxkaller  Schule  ausgestellt  hat.  Er  schreibt  wört- 
lich: „Inspector,  welcher  1737  der  Regulirung  und  Fundirung 
der  Schulen  als  Commissarius  beigewohnt,  hat  von  Anfang  an 
die  höchste  Sorgfalt  bewiesen,  die  externa  und  interna  in  gute 
Verfassung  zu  setzen.  Er  sorgt,  daß  gute  Schul-Meister  ange- 
setzt werden,  hat  die  Lectiones  nach  den  hiesigem  Umständen 
so  viel  möglich  aufs  beste  reguliret,  die  Methoden  im  informiren 
gezeiget,  jährlich  bei  der  Visitation  eine  jede  Schule  besonders 
nach  ihren  Classen  examiniret,  von  den  Schulmeistern  einen 
jährlichen  Zugang  an  fertigen  Lesern  gefordert,  sich  die 
Schreibbücher  zeigen  lassen,  ein  jedes  Kind  besonders  im  Lesen, 
Nachschlagen,  Recitirung  der  Sprüche  des  Catechismi  überhöret, 
den  Coetum  im  Christenthum  examiniret,  ist  den  Catalogum 
durchgegangen  und  hat  Absentiam  und  Praesentiam  in  denen 
täglichen  Registern  bemerket,  und  insonderheit  untersuchet,  ob 
Kinder  von  12—15  Jahren  vorhanden,  die  nicht  lesen  können, 
es  durch  Gottes  Gnade  dahin  gebracht,  daß  im  ganzen  Sprengel, 
darinn  sich  an  10000  Kinder  finden,  ein  jedes  lesendes  Kind  ein 
eigen  N.  Testament  oder  Bibel,  Gesangbuch  und  Ordnung  des 
Heils  hat,  und  Sprüche  und  Lieder  aufschlägt,  und  dies  wird 
bey  teutschen  und  Litthauern  also  gehalten.  Und  da  ich  an 
30  Jahre  darauf  gehalten,  die  kleinsten  Defecte  jährlich  gehoben : 
(so  viel  in  unseren  Kräften  steht):  und  immer  das  plus  ultra 
observiret,  so  wird  man  in  meiner  Inspection  keine  Haupt-Defecte 
antreffen.  Und  da  vor  30  Jahren  in  einem  ganzen  Kirchspiel 
kaum  3  Litthauer  lesen  konnten,  und  nichts  als  das  Vaterunser, 
wußten,  so  findet  man  jetzo  bei  dieser  Nation  oft  mehr  Erkennt- 
niß  und  Christenthum,  als  bey  Deutschen." 

Aus  diesem  Bericht,  der  zwar  an  Selbstlob  nicht  Mangel 
hat,    aber  doch   den  Eindruck  voller  Wahrheit   macht,   ersehen 
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wir  auch,  daß  diese  Schulen  in  Litauen  von  dem  großen  Soldaten- 
könig eingerichtet  sind.*) 

Wie  dem  Inspektor  die  Ansetzung  der  Sohulhalter  oblag, 
so  hatte  er  auch  im  Falle  der  Nichtbewährung  oder  sonstigen 
schlechten  Verhaltens  für  ihre  Entfernung  vom  Amte  zu  sorgen. 
Allerdings  stand  ihm  selbst  das  Recht  der  Entlassung  nicht  zu, 
vielmehr  war  dieses  Sache  der  Königlichen  Spezial  -  Schulen- 
Kommission.  Der  Pfarrer  hatte  dabei  die  Excesse  zu  unter- 
suchen, den  statum  causae  zu  beschreiben,  damit  der  genannten 
Kommission  die  gehörige  Anzeige  und  ein  hinlänglicher  Grund 
zur  Eemotion  vorgeleget  werden  könne. 

Die  höchste  Behörde  für  die  Landschulen  endlich  war  die 
Königliche  Spezial  -  Schulen  -  Kommission. 

Der  Lehrer. 

Mit  Recht  wird  er  als  Schulhalter  bezeichnet,  nicht  als 
Schulmeister.  Denn  ein  Meister  der  Schule  war  er  meistens 
nicht,  sondern  ein  Handwerker  oder  ausgedienter  Soldat,  der  es 
mit  Müh'  und  Not  zum  Schreiben  und  Lesen  gebracht  hatte.  — 
Unter  den  7  Schulhaltern,  von  denen  uns  der  Katalog  Nachricht 
giebt,  war  nur  einer  ein  Litteratus,  der  Praecentor  Friedrich 
Barck  an  der  Kirchschule  zu  Georgenburg.  Die  anderen  sind 
von  Profession  ein  Leinweber,  ein  Zimmermann,  ein  Töpfer, 
wieder  ein  Leinweber,  desgleichen,  endlich  ein  Tischler. 

Daß  der  Praecentor  eine  bevorzugte  Stellung,  daneben  aber 
auch  mehr  Pflichten  hat,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Ueber 
die  letzteren  schreibt  der  Praecentor  Friedrich  Barck:  Der 
Schulhalter  hat  neben  seinem  Schuldienste  auch  das  Praecen- 
torat  bey  der  Kirche,  da  er  an  Sonn-  und  Festtagen  in  der 
Kirche  zu  singen;  alle  Hochzeiten,  und  diejenigen  Leichen,  die 
in  seiner  Societät  vorfallen,  zu  besingen  hat,  und  des  Sommers  dem 


*)  Siehe  hierüber  Keil ,  das  Volksschulwesen  in  Preußen  und  Litthauen 
unter  Friedr.  Wilh.  I.  in  der  Altpr.  Mon.  XXIIL,  93  ff.  186  ff.  ;  auch  Braun 
alte  und  neue  Bilder  aus  Masuren  S.  168  ff. 
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Herrn  Pfarrer  zuweilen  im  Cateohisiren  und  Predigen  assistiret, 
wodurch  er  bey  Abwartung  der  Schulen  gar  nicht  gehindert  wird. 

Dem  Schulhalter  war  es  gestattet,  einen  Gehülfen  an- 
zunehmen, den  er  aus  eigener  Tasche  besolden  und  unterhalten 
mußte.  Oefters  war  der  Sohn  des  Vaters  Gehülfeund  folgte  ihm 
auch  im  Amte  nach. 

Ueber  das  Einkommen  des  Schulb alters,  welches  mit 
lateinischer  Bezeichnung  salarium  genannt  wird,  giebt  der 
Katalog  folgende  Auskunft.  Die  vorgedruckten  Fragen  lauten: 
Was  er  zum  Salario  habe  1.  an  baarem  Gelde,  und  woher  es  ihm 
gezahlet  wird?  2.  an  Acker,  Getreyde  und  übrigen  Emolumentis? 

Das  bare  Geld  war  leider  sehr  gering  bemessen:  der  Prae- 
centor  erhielt  jährlich  15  Thlr.,  welche  „ihm  vom  Herrn  Pfarrer 
aus  hiesiger  Schulkasse  ausgezahlet  werden."  Die  anderen  er- 
hielten noch  weniger:  10—14  Thlr.,  welche  quartaliter  gezahlt 
wurden.  An  Schulgetreide  hatte  der  Praecentor  10  Scheffel 
Eoggen,  5  Scheffel  Gerste.  —  Dazu  erhielt  er  7  Gulden  Futter- 
Geld,  ferner  14  Fuder  und  3  Achtel  Deputat-Holz.  Endlich 
war  ihm  noch  eine  besondere  Einnahme  aus  dem  Konfirmanden* 
gelde  beschieden,  das  für  jeden  Konfirmanden  15  Gr.  betrug. 

Die  übrigen  Schulhalter*)  hatten  je  1  Schul -Morgen, 
12  Scheffel  Roggen,  6  Scheffel  Gerste,  1  Fuder  Heu,  2  Fuder 
Stroh  an  Schulfutter,  wie  es  genannt  wird,  und  endlich  24  Fuder 
Schul-  und  Deputat-Holz.  Das  letztere  war  nicht  gerade  das 
beste,  meistens  Stubben  oder  Stoben,  wie  ein  Schulhalter  schreibt 
Mehrere  beschwerten  sich  darüber,  wie  aus  der  Notiz  des  Pfarrers 
hervorgeht:  „Sowohl  dieser  (zu  Leipeninken)  als  alle  andern 
Dorf-Schul-Meister  führen  die  eintzige  Klage,  daß  zum  Schul-Holtz 
ihnen  nur  Aeste  oder  Stobben  gegeben  und  angeführet  werden, 
flehen  auch  umb  gnädige  Vorsorge,  damit  sie  fernerhin,  ordent- 
liches Brenuholtz  bekommen  möchten. 


*)  Dem  Schulhalter  zu  Leipeninken,  der  14  Thr.  Schulgeld  bekam, 
wurde  dafür  weniger  an  Getreide  gegeben:  er  erhielt  nur  6  Scheffel  Roggen, 
3  Scheffel  „Gärst"  und  ein  halb  Fuder  „Hey". 
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Man  sieht,  daß  das  Einkommen  des  Schulmeisters  ein  recht 
geringes  war.  Dies  mußte  sich  um  so  mehr  fühlbar  machen,  je 
größer  seine  Familie  wurde.  Er  war  somit  auf  Nebeneinkünfte 
von  vornherein  angewiesen.  Daher  wundern  wir  uns  nicht  über 
die  Frage  des  Catalogs:  Ob  der  Schulhalter  und  dessen  Gehülfe 
neben  ihrem  Schul-Dienste  eine  andere  Beschäftigung  und  Ver- 
dienst habe,  und  wie  hoch  diese  zu  rechnen,  auch  ob  daher  bei 
Abwartung  der  Schulen  ein  Hinderniß  entstehe?  Die  Schulhalter 
scheinen  aber  trotz  der  geringen  Einkünfte  doch  gefürchtet  zu 
haben,  daß  man  ihnen  dieselben  noch  mehr  beschneide,  wenn  sie  die 
Emolumente  ihres  Handwerks  oder  ihrer  Profession  genau  angäben. 
Es  finden  sich  daher  immer  ausweichende  Beantwortungen  dieser 
Frage,  wie:  der  Schul-Meister  ist  ein  Zimmermann  und  Treibet 
seine  Profession  nur  im  Sommer  zu  einer  Zeit,  wenn  der  Schul 
Arbeit  keine  Hinderniß  entstehet  und  verdienet  nur  sehr  wönig, 
oder:  der  SchulMeister  ist  ein  Töpfer  seiner  Provessiohn  und 
Treibet  sein  Hand  Werk  gar  nicht.  Eine  andere  lautet:  der 
Schul  Meister  ist  ein  Leineweber  und  Treibet  seine  Profession 
nur  im  Sommer  zu  einer  Zeit,  wenn  der  Schul-Arbeit  keine 
Hinderniß  entstehet,  verdienet  also  nur  sehr  wenig.  "Wieder 
eine  andere:  der  Schul  Meister  ist  zwar  ein  Leinweber  und  ar- 
beytet,  wenn  keine  Schularbeit  ist  Verdienet  also  sehr  wönig, 
und  endlich  die  letzte:  der  Schulhalter  ist  ein  Tischler  und 
Treibet  seine  Profession  bey  dem  Schulhalten  gahr  nicht. 

Ein  Schulgeld  scheint  nicht  erhoben  zu  sein.  Wenigstens 
beantwortet  kein  Schulhalter  die  Frage  des  Catalogs,  wie  hoch 
das  Schulgeld  dort  üblich? 

Ueber    das    Alter    der    einzelnen    Schulhalter    und    ihren 
Aufenthalt  im  Schulamte  erfahren  wir  folgendes: 
der    Präzentor    Barck       ist  46  Jahre  alt  und  7  Jahre  bei  der  Schule 
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Nur  einer  steht  im  Alter  weit  hinter  den  anderen  zurück, 
das  ist  Christoph  Friedrich  Sewerin,  der  28  Jahre  alt  ist.  „Er 
ist  seines  Vaters  Gehülfe  gewesen,  nach  dessen  Absterben  im 
vorigen  Sommer  ihm  gefolget."  Im  allgemeinen  aber  standen 
die  Schulhalter  des  Georgenburger  Kirchspiels  im  Jahre  1766 
im  besten  Mannesalter.  Ob  der  Präzentor  die  7  Jahre  erst  bei 
dieser  Schule  zugebracht,  ob  er  schon  auf  andern  Stellen  ge- 
wesen, oder  nach  recht  langem  Studium  in  diesen  Nothafen 
des  Schulhaltens  eingelaufen  sei,  das  entzieht  sich  unserer 
Beurteilung.  Die  anderen  sind  ziemlich  jung  ins  Amt  ge- 
kommen. 

Der  Unterricht. 

Derselbe  wurde  im  Schulhause  und  darinnen  in  der  ge- 
wöhnlichen Schul-Stube  erteilt.  Der  Katalog  fragt  besonders 
darnach,  an  wie  viel  Orten  daselbst  Schule  gehalten  wird.  Aus 
den  Antworten  geht  hervor,  daß  jedes  Schuldorf  im  Kirchspiel 
sein  Schulhaus  und  seine  ordentliche  Schulstube  hatte.  Er 
begann,  „so  bald  im  Winter  es  Tag  wird  und  die  Kinder  zur 
Schule  kommen  biß  auf  den  Abend  zu."  Eine  feste  Zeit  ist 
also  nicht  angegeben.  Eine  Ausnahme  davon  macht  wieder  die 
Kirchschule,  in  der  der  Anfang  der  Schule  täglich  im  Winter 
um  halb  neun  und  im  Sommer  um  acht  Uhr  gemacht  wurde. 
Hier  wurde  auch  im  Sommer  Schule  gehalten,  während  das 
bei  den  andern  Schulen  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  der 
Fall  war.  Der  Präzentor  erhält  deswegen  ein  besonderes  Lob 
des  Inspektors:  ,,Es  hat  Präcentor  sich  angelegen  sein  lassen, 
auch  im  Sommer  die  Kinder  zu  samlen  und  zu  unterrichten, 
indem  die  Handwerks  und  Amts  Bedienten  Kinder  im  Bechnen 
und  Schreiben  weiter  zu  bringen  sind,  als  Kinder  armer  Schar- 
werker.  Die  hiesigen  Kinder  haben  auch  im  Sommer  die 
Hindernisse  nicht  als  der  Bauren  Kinder. 

Der  Unterricht  erfuhr  wie  jetzt  auch  eine  Unterbrechung 
während  der  Mittagszeit.  Doch  verlangt  der  Katalog  genaue 
Auskunft  darüber,  wie  vielmal  des  Tages  Schule  gehalten  wird, 
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und,  wenn  nur  einmal,  warum  nicht  mebrmal.  Durchgehends 
lauten  die  Antworten:  Des  Tages  zweimal,  nämlich  des  Vor- 
mittages und  des  Nachmittages,  außer  am  Mittwoch  und  Sonn- 
abend nur  einmal,  nämlich  des  Vormittages,  gemäß  Königl. 
General  Land  Schul-Reglement. 

Die  Lektionen,  die  an  jedem  Tage  in  der  Woche  getrieben 
werden,  müssen  genau  angegeben  werden,  sowohl  publice  wie 
privatim.  Dabei  war  der  Lektionsplan  sehr  einfach:  des  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freytags  werden  fast  durchgehends 
gleiche  Lektiones  getrieben,  nämlich  das  Lesen  im  Neuen 
Testament,  das  Buchstabieren  in  der  Heilsordnung  von  Rambach 
und  das  Buchstabenkennenlernen  in  der  Fibel,  wie  auch  das 
Rechnen  und  Schreiben. 

Mittwochs  und  Sonnabends  aber  werden  nebst  dem  Lesen 
und  Buchstabieren  die  biblischen  Historien,  und  zwar  am  Mitt- 
woch die  aus  dem  Alten  Testament,  am  Sonnabend  die  aus  dem 
Neuen  Testament  gelesen  und  erklärt.  —  Die  Schulbücher  sind 
die  Bibel  oder  das  neue  Testament,  der  Katechismus,  das  Gesang- 
buch, die  Heilsordnung,  die  Fibel. 

Der  Tag  war  in  5  Lectiones  eingeteilt. 
Die    Schüler    wurden    in    3    Abteilungen   unterrichtet,    die 
Ordnungen  genannt  wurden. 

Ein  Stundenplan  der  Landschule  sah  so  aus:  (Siebe  umseitig.) 
Einen  Vorzug  hatte  wieder  die  Kirchschule  auch  im 
Lektionsplan.  Hier  wurde  noch  das  Rechnen  getrieben,  in  den 
Dorfschulen  dagegen  gar  nicht.  Dies  ist  auffallend  genug, 
stimmt  aber  mit  anderen  Nachrichten  ganz  überein.  Man  ver- 
gleiche darüber  z.  B.  Fr.  Tribukeits  Chronik  S.  24  uud  25  und 
die  Anmerkung  des  Superintendenten  Koehler  dazu.  Von  Geo- 
graphie, Geschichte,  Grammatik  war  nicht  die  Rede.  Alles  drehte 
sich  um  die  Religion.  In  welcher  Sprache  der  Unterricht  erteilt 
wurde,  erfahren  wir  leider  nicht.  Bei  der  großen  Anzahl 
litauischer  Kinder  wird  er  wohl  vorwiegend  litauisch  gegeben  sein. 
Um  den  Schulbesuch  und  die  Fortschritte  der  Schüler  er- 
kennen zu  lassen,  verlangt  der  Katalog  Auskunft,  wieviel  schul- 
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fähige  Kinder  sich  in  der  ganzen  Sozietät  befinden,  wieviel  der- 
selben fleißig  zur  Schule  gehn,  wieviel  Unfleißige?  Wieviel 
gar  nicht  zur  Schule  gehen?  Wieviel  endlich  unter  allen  diesen 
fleißig  oder  unfleißig  oder  jetzt  gar  nicht  zur  Schule  gehen, 
und  spezialisiert  diese  in  Abc-Schüler,  Buchstabierer,  Leser,  Leser 
und  Schreiber  und  endlich  Leser,  Schreiber  und  Rechner.  Von 
den  letzteren  hatte  nur  die  Kirchschule  6  Knaben  aufzuweisen, 
die  anderen  Schulen  gar  keine. 


Schüler  und  Eltern. 

Knaben  und  Mädchen  besuchten  die  Schule  gemeinsam. 
Sehr  interessant  sind  die  Angaben,  die  sich  auf  die  Namen  der 
Schüler,  den  Stand  des  Vaters,  das  Alter,  den  Schulbesuch  und 
die  Anmerkungen  über  das  Wohl  verhalten  beziehen.  Diese 
Nachweise  zerfallen  in  drei  Abteilungen :  1.  Catalog  der  ordent- 
lich und  fleißig  in  die  Schule  gehenden  Kinder,  2.  der  unfleißig 
und  unordentlich  in  die  Schule  gehenden  und  3.  der  gar  nicht 
in  die  Schule  gehenden  Kinder.  Wir  erfahren  daraus:  1.  die 
Schüleranzahl.  Diese  betrug  in  Georgenburg  im  Januar  46  Knaben, 
37  Mädchen,  zusammen  83,  im  October  dagegen  nur  74;  in  Aux- 
kallen  im  Januar  35  Knaben,  31  Mädchen,  zusammen  66,  im 
Oktober  68;  in  Budwethen  im  Januar  37  Knaben,  31  Mädchen, 
zusammen  68,  im  Oktober  72;  in  Leipeninken  im  Januar 
33  Knaben,  29  Mädchen,  zusammen  62,  im  Oktober  57;  in 
Pleinlauken  im  Januar  48  Knaben,  28  Mädchen,  zusammen  76, 
im  Oktober  66;  in  Schunkern  im  Januar  34  Knaben,  25  Mäd- 
chen, zusammen  59,  im  Oktober  49 ;  in  Sterkeninken  im  Januar 
33  Knaben,  38  Mädchen,  zusammen  71,  im  Oktober  65.  Im 
ganzen  Kirchspiel  also  war  die  Schüleranzahl  im  Januar  485, 
im  Oktober  450.  Die  Schüleranzahl  in  den  einzelnen  Schulen 
schwankt  vom  Maximum  von  83  bis  zum  Minimum  von  49.  Im 
allgemeinen  waren  die  Schulen  recht  gefüllt  und  es  mag  schwer 
genug  gewesen  sein,  bei  solcher  Schülermenge  den  Unterricht 
erfolgreich  zu  erteilen. 

Altpr.  Monatmobrift  Bd.  XXXL  Hit  6  u.  6.  31 
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2.  Was  das  Geschlecht  der  Schüler  anbetrifft,  so  über- 
wiegt das  männliche  das  weibliche  im  Januar  um  48,  im  October 
um  58. 

3.  Der  Nationalität  nach  waren 

im  Januar  213  Deutsche,  272  Litauer, 
im  Oktober  221  Deutsche,  229  Litauer, 
d.  h.  die  Deutschen    waren    der    Zahl    nach    den    Litauern   fast 
gleich;    heute,    nach    130    Jahren,    sind    die  Litauer    ganz    ver- 
schwunden.    In    den    einzelnen  Schulen  war  das  Verhältnis  so: 

In  Georgenburg  überwiegen  die  Deutschen  um  31  im 
Januar,  um  40  im  Oktober.  Hier  fällt  iilfe  Gewicht,  daß  die 
Amtsleute  meistens  Deutsche  waren. 

In  Auxkallen  haben  die  Litauer  das  Uebergewicht  im 
Januar  mit  36,  im  Oktober  mit  30. 

In  Budwethen  war  die  litauische  Bevölkerung  am  stärksten 
vertreten:  sie  überwiegt  im  Januar  mit  44,  im  October  mit  36. 

In  Leipeninken  sind  die  Deutschen  stärker,  im  Janaar 
mit  12,  im  Oktober  mit  21. 

In  Pleinlauken  überwiegen  die  Litauer  im  Januar  mit  28, 
im  Oktober  mit  29. 

In  Schunkern  sind  im  Januar  5,  im  Oktober  9  Deutsche 
mehr  als  Litauer. 

Endlich  in  Sterkeninken  übertreffen  die  Deutschen  die 
Litauer  im  Januar  um  1,  im  Oktober  um  17. 

Aus  allem  ^geht  hervor,  daß  das  Litauertum  schon  sehr 
im  Schwinden  ist;  in  der  kurzen  Zeit  von  neun  Monaten  ist 
der  Rückgang  schon  merklich.  Nur  in  Pleinlauken  haben  die 
Litauer  um  1  in  diesem  Zeitraum  zugenommen,  während  in  den 
audern  Schulen  nur  eine  Abnahme  zu  konstatieren  ist. 

4.  Zwar  finden  sich  auch  unter  den  als  Deutsche  bezeichneten 
Schülern  vielfach  noch  litauische  Namen,  wie  Ensullait,  Tynatis, 
Busies,  Leschat,  Balschuwait,  Bratkus,  Zuzunka,  Zillat,  Simbill, 
Stappat,  Baunatis,  Paraknings,  Kaunatis,  Bendukat,  Mauriszatis, 
Steponat,    Kurszat;    aber    doch    werden    sie    in    den    Vornanwn 
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streng  von  den  Litauern  geschieden.  Oefters  kommt,  es  vor, 
daß  derselbe  Name  unter  deutschen  und  litauischen  Schülern 
auftaucht.  Das  Kriterium  der  nationalen  Zugehörigkeit  wird 
wohl  der  mehr  oder  minder  vorgeschrittene  Gebrauch  der 
deutschen  Sprache  gegeben  haben. 

Ueber  die  Namen  der  Mädchen  ist  zu  bemerken,    daß    bei 
den  Deutschen    nicht,    wie    jetzt   üblich,    der  Name    des  Vaters 
angegeben,    sondern    an    diesen  noch  die  Endung  in  oder  sehe 
angehängt  wird,   wie  z.  B.  Weissin,  Bubin,  Schultzin,  Danielin, 
Lamprechtin,    Borthin,    Augustinin,    Marquartin,    Quossowskin, 
Schwanin,    Hahnin,    Beyohrin, "  Andresin,    Spitzbartin,    Stolzen- 
bergin,  Mohrin,  Boltzin,  Schäferin,  Noltin,  Lorentzin,  Schalkanin, 
Hauchwizin,  Rudatin,  Teublerin;  oder  Schmillatsche,  Stappatsche, 
was  jedoch  sehr  selten  ist.     An  die  Vatersnamen  der  litauischen 
Mädchen    wird    yte,  ite,  ate,  asze,  cze,  age    und    besonders    ene 
angehängt.     Sie    entsprechen    genau  der  heutigen  Bezeichnung. 
Von  den  Vornamen  ist  folgendes  zu  sagen.     Bei  den  Deutschen 
finden  sich  sehr  viele  biblische  Namen:  neben  den  bekannteren, 
Johann,  Jacob,  David,  Christian,  Christoph,  Peter,  auch  seltenere, 
wie    Abraham,    Nathanae],   Samuel,    Beniamin,  Michael,  Salomo, 
Daniel,  Andreas,  Thomas.    Der  Name  Georg,  George  und  Georgi 
ist  häufig.     Unter    den   anderen   Namen,    die    zum    großen  Teil 
unseren    heutigen  gleichlauten,    sind    als    seltenere    zu    nennen: 
Andres,    Ertman,    Bartel,    Jost,    ein  Reinholtz    statt  Reinhold; 
ganz    unverständlich    ist    der    Name    Epfrom    mit    dem   Vaters- 
namen Meck.     Es    ist    möglich,    daß    hier    eine  Verstümmelung 
von  Ephraim  vorliegt.    Sehr  beliebt  sind  die  Vornamen  Christian, 
Mertin,  Johann,  Gottfried.  —  Die  Mädchennamen  haben  meistens 
noch    die    volle    Endung    a:    Charlotta,    Maria    Regina,    Anna 
Dorothea,    Anna  Maria,  Anna  Cathrina,   Christina,   Lowisa,  Bar- 
bara,    Wilmina,    Sophia;    seltener    sind:     Elena,    Ester,    Sarah, 
Borbe,  Juliana,  Philippine,  Euphrosine,  Lotta,  Schorlot,  offenbar 
Verstümmelungen    von  Charlotte.     Auch  Erdmuthe  kommt  vor. 
Oefters    sind    auch    echt  litauische  Namen  unter  den  Deutschen 
aufgeführt:  so  z.  B.  Albas  Kaunatis,  Anorte. 

31* 
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Die  Namen  der  litauischen  Knaben  sind  größtenteils  aus 
dem  Deutschen  entlehnt  und  lituanisiert,  wie  Martins,  Kristions, 
Kristups,  Mikkelis,  Mikkas,  Pritzkus  oder  Fritzkus  aus  Fritz 
entstanden  (dieser  Name  findet  sich  nicht),  Jonus,  Jonas,  Jons 
aus  Johann,  Jocubs,  Dowids,  Jurgis,  Gurgis  aus  Georg,  Obrams, 
Abram,  Petras,  Andries  aus  Andreas.  Echt  litauisch  aber  sind: 
Doczys,  Merszus,  Ansas,  Ans,  Erdzus,  Eruns,  Albas,  Balsis,  Erd- 
mons,  Margus,  einmal  Mergau,  Ensel,  Endrus  (Andreas?).  Der 
Name  Zores  ist  rätselhaft.  Vielleicht  ist  er  verschrieben  oder 
verstümmelt.    Sein  Träger  heißt  Zores  Gobereit  und  ist  Losmann. 

Wie  die  als  Deutsche  Bezeichneten  litauische  Namen  tragen, 
so  geschieht  es  auch  umgekehrt:  da  heißt  einer  Albrecht  Ben- 
drat,  ein  anderer  Litauer  Hans  Walter,  ein  dritter  Gottfried 
Froelich,  ein  ehemaliger  Soldat,  seine  Tochter  wird  dem  ent- 
sprechend Catrina  Froelikene  genannt. 

Ebenso  wie  mit  den  Namen  der  Knaben  steht  es  mit 
denen  der  Mädchen:  größtenteils  sind  sie  aus  dem  Deutschen 
entlehnt:  so  Else,  Katrina,  Maria,  Barbe,  Anne,  Annusze,  auch 
Ennusze,  Annke,  Marike,  Rogina,  Liesa,  Lowysa,  Ewa.  Echt 
litauisch  scheinen  zu  sein  Orte,  Erkma  oder  Erkrau,  ein  oft  er- 
scheinender Name,  ferner  Ermut,  Ertme,  Anorte,  Jerkme,  Eide, 
Margrita  in  Anlehnung  an  Margarethe  und  vielleicht  auch  an  lit. 
merge  Mädchen.  Verstümmelungen  sind  offenbar  Erosina  aus 
Euphrosina  und  Zavih  oder  ohne  h  Zavi  aus  Sophia. 

5.  Der  Katalog  verlangt  in  den  „Anmerkungen  wegen  des 
Wohl  Verhaltens"  Auskunft  über  die  Fähigkeiten  und  Fertig- 
keiten jedes  Kindes.  Da  finden  sich  die  verschiedensten  Zeug- 
nisse; die  beste  Censur  ist:  gut  oder  still  und  fleißig.  Etwas 
schlechter  ist:  ziemlich  fleißig,  fähig,  folgsam,  etwas  unachtsam, 
etwas  wild,  unachtsam.  Ganz  schlechte  Prädikate  sind:  etwas 
hartlehrig,  sehr  hartlehrig,  ist  sehr  blöde,  von  schlechter  Fähig* 
keit.  Eine  Anerkennung  sprechen  aus:  ist  ungesund,  aber  fleißig 
und  fromm;  hat  eine  sehr  schwere  Eede,  hat  Lust.  Ein  Ver- 
trauen auf  die  Zukunft  drücken  aus:  wird  werden,  möglich,  ist 
Hoffnung,  ist  zu  hoffen.     Zweifel  an  der  Begabung  scheint  sich 
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in  dem  Prädikat  schwär  oder  schwärr  Luft  zu  machen.  Die 
Mehrzahl  der  Schüler  scheint  jedoch  vorzüglich  gewesen  zu  sein, 
wie  das  die  Bemerkungen  darthun:  diese  Kinder  haben  sich 
Gottlob  alle  gut  und  fleißig  gehalten,  oder:  diese  Kinder  sind 
Gottlob  fleißig  und  halten  sich  wohl. 

Die  Kinder  begannen  meistens  mit  fünf  Jahren  die  Schule 
zu  besuchen,  doch  auch  schon  mit  vier  und  selbst  drei  Jahren ; 
die  ältesten  Schüler  waren  16 — 18  Jahre  alt.  Manche  besuchten 
schon  10  Jahre  die  Schule,  wenige  sogar  11  Jahre. 

Der  Stand  oder  das  Gewerbe  der  Eltern  und  Wirte  der 
Schüler  ist  stets  im  Kataloge  angegeben.  Dies  ist  für  uns  in- 
sofern interessant,  als  wir  daraus  ersehen  können,  welcher  Be- 
schäftigung oder  welchem  Gewerbe  die  Mehrzahl  der  Insassen 
des  Georgenburger  Kirchspiels  nachging. 

Wir  führen  sie,  nach  den  einzelnen  Schulen  geordnet,  auf: 
In  der  Georgenburger  Schulsozietät,  zu  der  die  Dörfer  Georgen- 
burg, Jurbarkelen,  Buragienen,  Uzezern,  Tarputschen,  Gillischken 
und  Pagelienen  gewiesen  sind,  werden  angeführt:  5  Köllmer. 
Sie  heißen:  Reuter,  Grentz,  Fischer,  Abernethy  und  Bube.  Ein 
Schulz:  Nathanael  Balschuwait,  1  Schütze,  33  Bauern,  4  Arbeits- 
leute, 1  Knecht,  7  Gärtner,  2  Schiffer.  1  Hirt,  4  Amtsbediente, 
2  Brauer  im  Amt,  8  Handwerker. 

Zur  Schulsozietät  Auxkallen  gehören  die  Dörfer:  Auxkallen, 
Guttawatschen,  Zakken,  Jubukken,  Padrojen,  Lenynen,  Pas- 
kirnen. Hier  waren:  1  Köllmer  Nolt,  1  Schmied,  1  Gärtner, 
35  Bauern,  3  Losleute,  2  Hirten. 

Die  Schulsozietät  Budwethen  bilden  Budwethen,  Werxnen, 
Kauschen,  Neuteich,  Rekekketczen,  Jekszen,  Pawarutschen,  Ezer- 
gallen.  Hier  sind  6  Köllmer:  Reich,  Teubler,  Tilidik,  Haugwitz, 
Schitz  und  Eckstein,  1  Unterförster  Rudatis,  1  Gärtner,  1  Schmied, 
1  Hirt,  7  Losleute,  39  Bauern. 

Zur  Schule  Leipeninken  gehören:  Leipeninken,  Königl. 
Vorwerk  Zwion,  der  Hof  Nettinen.  Hier  wohnen:  5  Köllmer: 
Geschke,  Demcke,  Puddig,  Lingnau,  Simbill,  1  Hofmann  Scharff- 


486  Ein  Land- Schul- Katalog  vom  Jahre  1766. 

hitter,    1    Kämmerer    Meck,    2    Gärtner,    1    Hirt,    12    Losleute, 
15  Bauern,  2  Knechte. 

Die  Schulsozietät  Pleinlauken  bilden  die  Dörfer:  Plein- 
lauken,  Kamszarden,  Stablacken,  Auszkalnelen,  Kamputschen, 
Augustlauken,  Geswetten,  Sieleitschen,  Wittgirren.  Hier  wohnten : 
1  Köllmer  Wermter,  2  Krüger:  Kaufmann  und  Spornhauer, 
1  Unterförster  Pauluwait,  der  Litauer  ist,  1  Schmied,  1  Gärtner, 
37  Bauern. 

Zu  Schunkern  gehören  die  Dörfer  Schunkern  und  Triocken. 

Hier  sind  angeführt:  1  Schulz  Kaunatis,  2  Hirten,  1  Hand- 
werker, 2  Instleute,  28  Bauern. 

In  der  Schulsozietät  Sterkeninken,  welche  die  Dörfer  Ster- 
keninken,  Allischken,  Burbein  bilden,  wohnten:  5  Köllmer: 
Schultz,  Neumann,  Blaumann,  Sperling,  Witt;  2  Gastwirte 
Henning  und  Fahl,  1  Schuhmacher,  1  Schmied,  3  Hirten,  1  Schulz, 
3  Soldaten,  11  Losleute,  23  Bauern. 

Der  Schulbesuch. 

Sehr  eingehend  forscht  der  Katalog  nach  den  Ursachen 
des  unordentlichen  oder  ganz  mangelnden  Schulbesuchs.  Ans 
den  dafür  angegebenen  Gründen  erkennen  wir,  daß  diese  teils 
dieselben  waren,  wie  noch  heute,  teils  aber  auch  in  den  da- 
maligen schlimmen  Kulturverhältnissen  zu  suchen  sind.  Ab- 
gesehen von  Krankheit  ist  der  häufigste  Grund  des  Fortbleibens 
schlechter  und  zu  weiter  Weg.  Die  Dorfschaft  Pagelinen  führt 
Klage,  daß  ihre  Kinder  am  weitesten,  nämlich  eine  halbe  Meile 
bis  zur  Kirchschule  zu  gehen  haben.  In  Georgenburg  ist  der 
Weg  so  schlimm,  daß  fast  kein  Mensch  aussteigen  kann.  Im 
Winter  kommt  es  vor,  daß  Kinder,  die  weit  zu  gehen  haben, 
bei  der  überaus  strengen  Kälte  vor  Frost  erstarren.  Nach  des 
Inspektors  eigenem  Zeugnis  machen  Ströme,  Wald  und  Moräste 
öfters  das  Schulgehen  unmöglich.  Weg,  Wetter  und  Raubtiere, 
womit  sicherlich  der  im  vorigen  Jahrhundert  noch  häufig  hier 
anzutreffende  Wolf  gemeint  ist,    legen  Schwierigkeiten    in   den 
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Weg.    —   Fast    ebenso    oft  wie  die  weite  Entfernung  wird  die 
Verwendung    der  Kinder   zur  Arbeit    als  Entschuldigungsgrund 
vorgebracht.    Die  Mutter  braucht  die  Tochter  in  ihren  Geschäften 
oder  bei  den  kleinen  Kindern,  der  Sohn  hat  dem  Vater  bei  der 
Arbeit  im  Amte    behilflich    sein    müssen.     Die    einzige  Tochter 
wird  zur  Arbeit  gebraucht,  weil  die  Mutter  krank  ist.  —  In  der 
Kirchschule   war   der  Besuch    besonders    mangelhaft.     Der  Prä- 
centor   führt    folgende  Ursachen  an:    „weil  die  meisten  Bauern, 
insonderheit    die  Litauer,    bis    Weihnachten    ihr    Getreide    aus- 
dreschen, und  dazu  ihre  Kinder  und  Dienstboten,  die  zur  Schule 
gehen    sollten,    gebrauchen.      Hiezu   kommt    noch  dieses:    Weil 
vorigen  Herbst  bis  Catharinen  gutes,    warmes  Wetter   gewesen, 
so  daß  die  Bauern  ihr  großes  und  kleines  Vieh  bis  dahin  haben 
austreiben    und    hüten  können,    weil  der  Futter-Mangel  in  dem 
jetzigen  Jahre  sehr  groß  ist,    wozu    sie    gleichfalls    ihre  Kinder 
in  Ermangelung   der  Hirten    haben    brauchen  müssen".   —   Die 
Sterkeninker  Bauern  haben  ihre  Kinder  nicht  zur  Schule  gehen 
lassen,    weil    sie   nur    6  Wirte    im  Dorfe  sind  und  dem  Hirten, 
der  das  Vieh  im  Walde  hütet,  täglich  Hülfe  haben  geben  müssen. 
Die  Kinder  hätten  also  nicht  eher  ztfr  Schule  geschickt  werden 
können,  als  bis  das  Hüten  vorbei  gewesen  wäre.  —   Im  Winter 
ist  es  das  Dreschen  und  Holzfahren,  im  Sommer  das  Hüten  des 
Viehes    und    der    Gänse,    wozu    die    Kinder    gebraucht   werden. 
Diese  Gründe  des  Fernbleibens  scheinen   so  durchschlagend  ge- 
wesen zu  sein,    daß   nach  des  Inspektors  eigenem  Zeugnis  seine 
Kräfte  nicht  hinreichten,    solches    zu    ändern.    —    Ein    anderer 
Grund    des    mangelhaften  Schulbesuchs    ist  die  Armut  gewesen. 
Die   Kinder   haben    nichts    anzuziehen.     So    heißt    es  bei  einer 
Schülerin  aus  Auxkallen:    „ist  eine  arme  Dienstbotin,    hat  nicht 
Kleider",    und  aus  Budwethen:    „vors  dritte  sind  sie  blos  arme 
Leute   und    haben  nicht  was  anzuziehen".     Aehnlich  aus  Plein- 
lauken:  „sind  arme  Kinder;  sie  sind  nackent". 

Oft  kam  es  auch  vor,  daß  die  Eltern  keinen  festen  Wohn- 
sitz hatten,  hin-  und  herzogen  und  deshalb  die  Kinder  nicht 
ordentlich  zur  Schule  schickten,    oder    daß  die  Dienstboten,   die 
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noch  schulpflichtig  waren,  das  eine  Jahr  hier,  das  andere  wieder 
anderwärts  dienten. 

Im  allgemeinen  aber  war  der  Schulbesuch  recht  regelmäßig, 
kein  schlechtes  Zeugnis  für  die  Lehrer  und  Aufsichtsbehörden. 
Die  letzteren  verfuhren  mit  maßvoller  Strenge  und  ließen  es  an 
Ermahnungen  an  die  Eltern  und  Wirte  publice  und  privatim 
nicht  fehlen.  So  wurde  es  erreicht,  daß,  wie  der  Erzpriester 
selbst  schreibt,  „kein  Kind  konfirmirt  wurde,  das  nicht,  wofern 
es  anders  nicht  blind  oder  blödsinnig  ist,  Lesen,  Aufschlagen, 
und  die  nötigen  Fragen  aus  dem  Catechismo  und  Heilsordnung 
mit  Verstand  beantworten  konnte". 

Gute  Resultate. 

Welche  Zustände  früher  herrschten  und  nunmehr  eingetreten 
waren,  sagt  uns  deutlich  ein  Bericht  des  Inspektors  über  die 
Schule  in  Budwethen,  der  also  lautet:  „Da  über  2/*  von  der 
ganzen  Anzahl  der  deutschen  und  litauischen  Kinder  im  neuen 
Testament  lesen,  auch  diejenigen  mitgerechnet,  die  unordentlich 
frequentiret  haben,  sich  auch  eben  keine  erwachsenen  Kinder 
finden  lassen,  die  nicht  e'inen  Anfang  im  Lesen  haben  sollten, 
welches  denen  eine  Verwunderung  verursachen  kann,  die  da 
wissen,  daß  noch  vor  einigen  20  Jahren  in  der  Kirche  aus 
Mangel  der  Leser  Präcentor  allein  singen  müssen;  so  hat 
Inspector  nunmehro  nicht  so  viel  Hindernisse  zu  überwinden, 
als  vor  25  und  mehr  Jahren,  da  man  Leute  von  24  und  mehr 
Jahren  in  der  Fibel  unterrichten  mußte".  —  Zu  dem  Flor  der 
Schulen  dieses  Kirchspiels  trug  auch  viel  die  treue  Sorgfalt  und 
der  Fleiß  der  Schulhalter  bei,  vielleicht  wohl  das  meiste.  Trotz 
der  geringen  Einkünfte  und  der  großen  Arbeitslast,  trotz  der 
oft  geringen  Kenntnisse,  die  sie  selbst  mitbrachten  und  durch 
Eifer  und  Selbstbeschäftigung  vermehren  mußten,  sind  sie  von 
größter  Arbeitsfreudigkeit  gewesen  und  haben  Resultate  ge- 
wonnen, die  uns  staunen  machen.  Die  Vorgesetzten  halten 
auch  mit  ihrem  Lobe  nicht  zurück.  So  schreibt  der  Inspektor: 
dies  Kirchspiel  ist  so  glücklich,  daß  fast  alle  Schulmeister  nicht 
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bloß  natürliche  Fähigkeiten  haben,  sondern  Gott  fürchten  und 
aus  einem  bessern  Triebe,  als  Menschenzwang  verursachet, 
arbeiten.  —  An  anderer  Stelle:  Der  herrliche  Flor  aller  Schulen 
im  Georgenburgischen  rechtfertigen  das  Betragen  des  Pfarrern, 
und:  Gott  erhalte  nur  unsere  Anstalten,  wie  wir  sie  durch 
Gottes  Gnade  unter  der  Regierung  unseres  glorreichen  Königs 
haben".  Die  Schulmeister  erhalten  auch  von  ihrem  Lokalschul- 
inspektor nicht  geringes  Lob.  Meistens  heißt  es:  „Der  Schul- 
meister ist  ein  geschickter  fleißiger  und  treuer  Arbeiter,  oder 
der  Schulmeister  hat  schon  lange  Jahre  mit  wahrem  Nutz  und 
Seegen  gearbeitet".  Nur  in  der  Schule  zu  Sterkeninken  scheint 
es  eine  Zeit  lang  nicht  gut  gegangen  zu  sein.  Hier  war  der 
Schulhalter  Johann  Lengwitz,  ein  Tischler.  Der  Pfarrer  be- 
richtet über  ihn  im  Januar:  „Der  Schulmeister  und  sein  "Weib 
leben  mit  der  Dorfschaft  fast  immer  in  Streit,  daher  Klagen 
und  Gegenklagen,  theils  auf  den  Gerichtstagen  im  Amt,  theils 
beym  Pfarrer  geführet  werden.  Letzterer  hat  den  meisten  Ver- 
druß und  schon  alle  Grade  Admonitionis  angewendet,  auch  dem 
Herrn  Inspactor  es  angezeiget".  Der  Inspektor  verfügt  darauf: 
„Pfarrer  hat  casus  speciales  aufzuzeichnen,  und  wenn  was  den 
Schulmeister  graviret  und  convictus  befunden  wird,  auch  keine 
gradus  helfen  wollen,  so  soll  er  veniam  abeundi  erhalten.  Aus 
einer  generellen  Anzeige  kann  noch  nicht  viel  gefolgert  werden". 
Ferner  giebt  er  dem  Pfarrer  die  Anweisung:  „Schulmeister  und 
sein  Weib  ist  vom  Pfarrer  zu  warnen,  daß  sie  sich  nach  dem 
Sinne  Christi  eines  leutseeligen  und  sanftmütigen  Wesens  be- 
fleißigen. Sollte  keine  Besserung  erfolgen,  so  hat  Pfarrer  die 
Excesse  wol  zu  untersuchen  und  Statum  causae  wol  zu  be- 
schreiben, damit  E.  Königl.  Spec.  Schulen  Commission  die  ge- 
hörige Anzeige  und  ein  hinlänglicher  Grund  zur  Remotion  vor- 
geleget  werden  können,  da  ferne  keine  Besserung  erfolget".  — 
Daß  eine  solche  wirklich  eingetreten,  ergiebt  sich  aus  dem 
Bericht  des  Pfarrers  vom  Oktober,  der  sagt:  „Der  Schulmeister 
führet  sich  nun  ordentlich  und  ist  in  seiner  Arbeit  treu  und 
fleißig". 
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Schluß. 

Aus  diesem  hier  geschilderten  Zustande  des  Landschulwesens 
in  einem  gerade  nicht  zu  den  besten  der  Provinz  gehörenden 
Kreise  kann  man  wohl  den  Rückschluß  machen,  daß  überall  in 
Ostpreußen  dasselbe  in  hoher  Blüte  gestanden  habe,  hoch  natür- 
lich im  Sinne  jener  Zeit.  Dies  verdankte  das  Land  keinem 
anderen  als  seinem  grossen  Könige  Friedrich  Wilhelm  dem 
Ersten  und  seinem  großen  Sohne.  Der  erste  hatte  auf  seinen 
Reisen  in  den  30er  Jahren  die  geistige  Not  des  Volkes  kennen 
gelernt  und  beschloß,  dieselbe  zu  heben.  Er  gab  1736  das  erste 
Grundgesetz  für  das  preußische  Schulwesen  heraus,  die  Principia 
regulativa.  Dieses  schreibt  in  19  Paragraphen  vor,  auf  welche 
"Weise  die  Kosten  für  Schulbau  und  Unterhalt  der  Schulmeister 
aufzubringen  seien.  (Vergl.  darüber  Braun  a.  a.  O.  S.  169  ff. 
u.  Keil  S.  204  ff.).  Er  gab  aber  auch  selbst  eine  namhafte  Summe 
her,  60000  Thaler,  aus  deren  Zinsertrag  das  Landschulwesen  ge- 
fördert werden  sollte.  In  Ausführung  dieses  Gesetzes  bereiste 
nun  eine  Commission  im  Jahre  1736  auch  das  Amt  Insterburg 
und  ordnete  die  Verhältnisse  der  Schulen.  Neben  den  schon 
bestehenden  Kirchschulen  wurden  viele  Dorfschulen  eingerichtet. 
Wir  haben  schon  gehört,  daß  auch  der  Erzpriester  Hahn  aus 
Insterburg  dieser  Commission  angehört  hat.  Ihm  ist  es  nächst 
dem  freigebigen  Könige  vornehmlich  zu  danken,  daß  das  Land- 
schulwesen im  Georgenburgischen  Kirchspiel  so  in  Flor  kam. 
Wir  wollen  ihm  auch  heute  unser  hohes  Lob  nicht  vorenthalten. 
Aus  diesen  Anfängen  hat  sich  unsere  Volksschule  frei  und  froh 
entwickelt  und  ist,  getragen  von  der  Gunst  ihrer  Könige,  zu 
ihrer  heutigen  Blüte  gelangt,  um  die  uns  die  Völker  Europas 
beneiden.     Hoffen  wir,  daß  dies  so  bleibe  für  alle  Zeit. 


Zur  Biographie  des  Rhetlcus. 

Von 
AI.  Curtze  in  Thorn. 


Der  Codex  latinus  Monacensis  No.  24101  enthält:  Oeorgii 
Joachimi  Rhetici  Canon  triangulonim.  Unter  diesem  Titel  steht 
weiter:  „Joh. .  Praetorius  Joachimicus*)  Canonem  hunc  olim  ab 
aufhöre  acceptum  descripsit  Cracouiae  a.  1569,  Idem  denuo  diffe- 
rentiis  et  sinu  uerso  auctum  eundem  depinxit  a.  1599  mense  Julio 
Altorfii". 

Für  andere  Theile  der  Geschichte  der  Mathematik  haben 
die  dem  Canon  folgenden  „Afiscellanea1'  nicht  geringes  Interesse, 
für  den  Zweck  dieser  Zeilen  jedoch  will  ich  einige  Notizen  be- 
nutzen, welche  Joh.  Päabtobius  auf  vorn  lose  eingelegte  Blätter 
niedergeschrieben  hat,  und  welche  für  Rheticus  und  einen  andern 
mit  diesem  in  Beziehung  stehenden  Mathematiker,  Valentinüs 
Otho,  von  Wichtigkeit  sind.  Ich  werde  die  Bemerkungen  voll- 
ständig zum  Abdruck  bringen  und  in  Fußnoten  Erläuterungen 
des  Textes  geben. 

Ex  Rhetici  sententia  sinus  unius  secundi  scrupuli  est 

4848136811,1) 
qualium  semidiameter  partium  est  1000000000000000.     Duplum 
ergo  iüius,  scilicet:  9  696  273  622  est  subtensa  duorum  scrupuhrum 


*)  Johannes  Richter,  gewöhnlich  Praetorius  genannt,  Erfinder  des 
sogenannten  Meestieches,  war  1537  zu  Joachimsthal  geboren  —  daher  Joachi- 
micus — .  Erst  Mechaniker  in  Nürnberg,  lebte  er  von  1562  ab  in  Prag, 
Wien  und  Krakau,  wo  sich  damals  Rheticus  aufhielt.  Von  1571  war  er 
fünf  Jahre  hindurch  Professor  in  Wittenberg,  dann  bis  zu  seinem  am 
27.  Okt.  1616  erfolgten  Tode  Professor  der  Mathematik  in  Altorf. 
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B  secundorttm.  Duo  vero  secttnda  scrujnda  in  tota  circuli  circum- 
ferentia  continentur  648000**.  Ergo  ioties  sumpta  2urum  sub- 
tensa  ambitum  fignrae  totidem  laterum  inscriptae  indicabit: 

6  283  18B  307  056  000, 
qualium  diameter  2000000000000000. 
10  Et   cum    maior   sit  circuli  circumferentia   quam  ambitus  in- 

scriptae figurae,  erit  ratio  circumferentiae  ad  diametrum  maior  quam: 

3141592653528000  ad  1000000000000. 

Ut  alteram  minorem  rationem  in- 
veniamus,  hoc  modo  incedere  possumus. 
15  v'^P^V  y/  Sit    circumferentia    fb   lu,    ergo   das 

sinus  &c,  ut  pomimus,  4848136811. 
Producatur  ab,  et  tangat  fd  circidum 
in  f,  et  erit  fd  dimidium  lateris  pcly- 
goni  circumscripti  laterum  item  648000. 
Ut  ergo  nota  fiat  fd,  subtrdhamus  qua- 
dratum  be,  quod  est 

23504430538173249721, 
de  quadrato  ab  (1  cum  30.  0.),  et  relinquetur  quadratum  ac 
999  999  999  976  495  569461826  750279,  et  huius  Vj  dabit  ae: 
25  999999999988247.  Est  autem  ae  ad  eb  ut  af  radius  ad  fd; 
quarefactusexcbinbadiuisiisinacdatiitfd^semilatus.ASiSllifiSlVltfi 
fere.  Ut  ita  inter  inscriptum  et  circumscriptum  polygonum  (et 
perinde  circumferentiam  2")  nulla  sensibilis  est  differentia.  Si  ergo 
Rhetici  hypothesis  (sinus  scilicet  2")  vera  est  (ut  niemini  alias 
30  circa  haec  Rheticum  diligentem  fuisse),  admodum  propius  qua  ratio 
inventa  erit. 

C.  Lvdolphi  ton  Cöln  inventio,  magni  laboris  et  sumniae 
tolerantiae  exemplum  et  nihil  praeterea,  (referente  Dibvadio,  sed  et 
ex  proprio  eins  libro  Belgico)  ratio  minor  est 

31415926535897932384626438332795 
lOOOOOOOÖOOOOÖOOOÖOÖÖW^  ' 
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maior  vero 


3141 592  653  589  793  238  462  643  832  796 
l(X)OO(X)00O0OO00ü0O0O0O00CK)Ö0O00O 
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Angustissimos  hos  terminos  esse  manifestum  est.  Ex  utriusque 
autem  collatione  deprehendimus  Rhetici  quoque  hypotJiesin  satis 
propiusque  esse,  et  imperceptibilis  erroris.  40 

Johann  Otto,  Landgrauii  Hassiae  quondam  Arithmeticus  et 
ilathematicus,  Witebergae  cum  mecum  esset,  Anno  1573  Mense 
Augusto,  asseuerabat  rationem  circumferentiae  circuli  ad  diametrum 
maiorem  esse  quam: 

„   4297779609 


15000000000 


ad  2,  45 


minorem  vero  quam 


4297779611      ,  0 

ad  2. 


15000000000 

Et  contracte  admodum  proximam  esse  rationem  ut  355  ad 
113  et  vera  propiorem  quam  ea,  qua  Ptolkmaeus  usus  est,  media 
scilicet  inter  Archimedis  terminos  videlicet  et  377  ad  120.  50 

Hosce  vero  Ottonis  numeros  postea  apud  Fr.  Vietam  reperi, 
ut  veresimile  sit,  ex  huius  schola  eos  prodidisse. 

Ratio  igitur  Ottonis  minor  esset 

Jtt  41592653672 
1000ÖOÖ000Ö     ' 

maior  autem  55 

31415926537 

10000000000 ' 

Nullius  momenti  discrimen  erit  a  superioribus,  Rhetici  tarnen 
numeri  Ludolpbinis  erunt  propiores  quam  Ottonis  vel  Vietae. 

Supputauit  et  Rheticus  Ganones  ad  partes  1000000000000000 
semidiametri    (hunc  inteUexi   nuper   habere    Barthol.  Pitiscum,    et  qq 
fortassis    eundem  publicam   faciet.).    Ex   eodem   descripsi  haec  se- 
quentia  in  dictis  partibus  (Cracoviae  An.  1567).*) 
Sinus  1°   01   0"  —  1745^406437283 
0°30'   0"  —    872^535^98374 
0°20'   0"  —     681)7731^54994  65 

0°    1'   0"  —       290888204563       \  ■'     ":' 
0°   0'30"  —       145444103820       *,  . 
0<>   0'    1"  —     "     4848136811 4) 


494  Zur  Biographie  des  Rheticüs. 

Subtensa  ergo  2"  .  .  .  .  9696273622,  quae  cum  ab  arcu  2" 
70  sensibiliter  non  differat,    tota   circuli   circumferentia}   potius  poly- 
goni  648000  laterum,  circuli  inscripti  erit: 

6283185307056000 
qaalium   diameter   2000000000000000,     vel   3141592653528000, 
qualium  diameter  1000000000000000. 


1)  Praecise  eundem  hunc  sinum  1"  habet  Lvdolpbus  yon  Cöln  in  mo 
libro  Belgico  edito  fol.  16.  Proponit  eum  in  partibua  cum  16:0,  et  huk 
Rjietici  numero  pro  minore  termino  adiecit  1,  pro  maiore  addit  2. 

2)  Invenit  hoc  ex  polygono  inscripto  circulo  laterum  1617  772  ICO,  et  est 
hie  numerus  terminus  26.  progressionis  5,  10,  20.  etc. 

Quid  putas  deberi  ei,  qui  adhuc  10  vel  100  latera  hisce  adieenit? 
Respondeo:  Minus  quam  0. 

3)  Ludolphüs  8uo8  inventiones  anno  1586  adinvenit  Rheticüs  30  et 
amplius  annis  ante  Ludolphvm  sua  traetavit  (immo  50  An: ante). 

4)  Lüdolph  vox  Cöln  eundem  numerum  habet  fol.  16.  mi  libri  Belgict 
editi.     Errat  autem}  quod  putat,  ante  se  pro  impossibili  habitum. 


Anmerkungen. 

Zeile  32  und  Note  2.  Da  das  Buch  Ludolph's  zum  ersten  Male  1596 
erschienen  ist,  so  können  diese  Bemerkungen  nicht  vor  diesem  Jahre  nieder- 
geschrieben sein.  Eine  zweite  Auflage  des  Ludolph'schen  Werkes,  auch  in 
Holländischer  Sprache,  erschien  161  ö.  Da  Johannes  Praetoriüs  1616  starb, 
so  könnte  auch  diese  zweite  Auflage  gemeint  sein,  doch  ist  die  frühere  Ab- 
fassung der  Notizen  wahrscheinlicher.*) 

Zeile  41  u.  f.  Johann  Otto  ist  ein  lapsus  calami.  Der  Hof- 
mathematiker des  Landgrafen  von  Hessen  hieß  Valentinus  Otho.  Von  ihm 
war  bis  jetzt  fast  nur  bekannt,  daß  er  seit  dem  Jahre  1575  als  Amanuensis 
des  Rheticüs  funetionierte,  nachdem  er  in  Wittenberg  von  dessen  Unter- 
suchungen gehört  hatte.  Aus  unseren  Notizen  ersehen  wir,  daß  es  die  Mit- 
theilungen des  Praetorics  waren,  die  im  August  1573  erfolgten,  welche 
seinen  Entschluß,  sich  Rheticüs  zur  Verfügung  zu  stellen,  zur  Reife 
brachten. 


*)  Der  in  Zeile  33  genannte  Dibvadius  kann  nur  Christian  Dybvap 
der  Sohn,  Dr.  Med.  und  Canonicus  in  Lund,  gewesen  sein,  und  dürfte  desseo 
Problema  de  areuum  descriptione  ex  triangulorum  apicibiis,  Hauniae  160»  die 
Quelle  des  Praetorius  darstellen.  t>ie  Bemerkung,  daß  demjenigen,  welcher 
die  Ludolph'sche  Rechnung  noch  weiter  treiben  würde,  als  Belohnung 
weniger  als  Nichts  zukomme,  zeugt  von  einem  tiefen  Verständnisse  des  ja 
auch  sonst  sehr  tüchtigen  Verfassers. 
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Er    brachte    Praetorh's   zwei    bemerkenswerthe    Ausdrücke    für    die 

Zahl  7i  mit 

3,1415926537  >  n  >  3,141 5926530 »/, 

355 

und  n  co  — *)•    Das  erste  Verhältnis  will  Praetortus  Vieta  zutheilen.    Da 

113 
Vieta  seinen  Werth  erst  im  Jahre  1593**)  veröffentlicht  hat,  so  dürfte  die 
20  Jahre  vorher  gemachte  Mittheilnng  kaum  den  angenommenen  Zusammen- 
hang haben,  und  Otiio  mit  Fug  und  Recht  als  der  Erfinder  zu  bezeichnen 
sein,  bis  anderweitiger  Fund  die  Annahme  des  Praetorius  als  richtig  er- 
weist, daß  wirklich  Vieta  schon  1573  im  Besitze  seiner  Näherun gs werthe  war. 

355 
Als  Erfinder  des  Werthes  n  =  -^   galt    bisher  Adriaen  Antiionisz. 

Nach  dem  Zeugniß  seines  Sohnes  Adriaen  Metius  hat  Anthonisz  in  einer 
Streitschrift  gegen  einen  gewissen  Simon  Duchesnk  diesen  Werth  ver- 
öffentlicht. Nun  ist  die  Schrift  des  Duchesne,  auf  welche  die  des  Adriaen 
Antiionisz  die  Antwort  war,  1583  erschienen;  wenn  also  jemand  im  Jahre 
1573  diesen  Näherungswerth  von  n  kannte,  so  muß  er,  und  nicht  Anthonisz 
als  Entdecker  gelten.     Wie  Otho  auf  denselben  gekommen,   ist  auch  durch 

22 
Praetorius  klar  gelegt.    Der  Werth  des  ARCHiMEDES  ist  7i  =  — ,    der   des 

Ptolemaeus    - — ,    nun   muß  also  näherungsweise  die  Gleichung  existieren 

377      22 

Sind  aber  zwei  Bräche  (hier  näherungsweise)  gleich,  so  ist  auch  jeder 

derselben  gleich  dem  Bruche,   welchen  man  erhält,  wenn  man  die  Differenz 

der  Zähler  durch  die  Differenz  der  Nenner  dividiert,   und  daraus  folgt  also 

ohne  weiteres 

855 

In  ganz  ähnlicher  Weise,  jedoch  durch  Addition,  soll  Antiionisz  auch 
auf  denselben  Werth  geleitet  sein.  In  seiner  Geschichte  der  Mathematik 
macht  Cantor  ***)  darauf  aufmerksam,  daß  Adriaen  Metius  auf  die  vor- 
treffliche Uebereinstiramung  dieses  Näherungswerthes  mit  dem  Ludolph'schen 
Werthe  aufmerksam  gemacht  habe.  Das  Verdienst  Otikvs,  dem  jener  Werth 
LrDOLPirs  natürlich  nicht  bekannt  war,  ist  deshalb  doppelt  hoch  anzuschlagen. 

Daß  übrigens  beide  Werthe  des  Otho  größer  sind  als  n}  folgt  unmittel- 
bar aus  dem  Vergleiche  mit  dem  Ludolph'schen  Werthe,  wogegen,  wie  auch 
Praetorius  hervorhebt,  der  Werth  des  Rhetkts  um  eine  Stelle  weiter  mit 
dem  Ludolph'schen  Werthe  übereinstimmt. 


*)  co    heißt:  näherungsweise  gleich. 
**)  Supplementum  Geometriae,  Tours  1593.  p.  392-393. 
***)  Bnd.  2,  Seite  552. 
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Zeile  59  u.  ff.  Aus  diesen  Zeilen  geht  hervor,  daß  Praetorits  von 
1567  bis  1569  mit  Rheticus  zusammen  in  Krakau  gelebt  haben  muß.  Es 
geht  aber  auch  weiter  daraus  hervor,  daß  Rheticus  schon  zu  der  Zeit,  als 
er  bei  Coppernicis  in  Frauen  bürg  verweilte,  seine  trigonometrischen 
Rechnungen  aufgenommen  haben,  und  schon  damals  in  dem  Besitze  des 
Wertlies  von  sin  1"  auf  15  Decimalstellen  gewesen  sein  muß.  Aus  meinen 
Untersuchungen  zu  der  Trigonometrie  des  Coppernious  ist  ja  auch  ersicht- 
lich, daß  Rheticus  auf  die  letzte  Gestalt  derselben,  wie  sie  uns  in  dem 
Originalmanuscripte  mit  Durchstreichungen  und  Umordnungen  vorliegt,  einen 
nicht  unbedeutenden  Einfluß  geübt  hat.  So  dürfte  Coppernicüs  durch  ihn 
zuerst  auf  die  Thatsache  aufmerksam  geworden  sein,  daß  man  im  sphaeri- 
schen  Dreiecke  aus  den  Winkeln  die  Seiten  zu  berechnen  im  Stande  ist 
Wahrend  in  den  Revolutiones  die  Sinus  für  den  Radius  100000  angegeben 
sind,  hat  sie  Rheticus  in  der  von  ihm  besorgten  Separatausgabe  der  Tri- 
gonometrie für  den  Radius  10000000  berechnet  abdrucken  lassen. 

Aus  den  Worten  des  Ppaetorius  kann  man  weiter  schließen,  daß 
1567  der  später  von  Pitiscus  1813  herausgegebene  Canon  sinuum  auf  den 
Radius  1000000000000000,  d.  h.  Tausend  Billionen,  schon  fertig  berechnet 
vorlag. 

Aus  den  letzten  Worten  ersieht  man  aber  zugleich,  daß  die  Be- 
merkungen Praetorius'  vor  1613  gemacht  sind,  in  Uebereinstimmung 
mit  unserer  Note  zu  Zeile  32.  Sie  dürften  also  wohl  gleichzeitig  mit  der 
Reinschrift  unserer  Handschrift  im  Jahre  1599  niedergeschrieben  sein.  Merk- 
würdig ist  es,  daß  der  1596  erfolgten  Veröffentlichung  des  Opus  Palatinum 
durch  Valentin  Otho  gar  keine  Erwähnung  geschieht,  obwohl  dieses  ja 
mit  dem  von  Praetorits  geschriebenen  übereinstimmt. 

Thorn,  25.  August  1894. 


Kritiken  ond  Referate. 


P.  Schwenke  und  K.  Lange,  Die  Silberbibliothek  Herzog  Albrechts  Ton 
Preussen  und  seiner  Gemahlin  Anna  Maria.  Leipzig,  Karl 
W.  Hiersemann.    1894.    12  Tafeln.    40  S.  gr.  4°.    25.—  Mk. 

Unter  den  Facbgenossen  ist  es  seit  langer  Zeit  bekannt,  welchen 
werthvollen  Schatz  die  Königliche  und  Universitäts-Bibliothek  zu  Königs- 
berg in  der  sogenannten  Silberbibliothek  des  Herzogs  Albrecht  besitzt;  ihn 
aber  recht  eigentlich  gehoben  und  für  die  weitesten  Kreise  zugänglich  ge- 
macht zu  haben,  ist  das  große  Verdienst  der  Herren  Bibliotheksdirektor 
Dr.  Schwenke  und  Professor  Dr.  Konrad  Lange,  welche  mit  Unterstützung 
des  Herrn  Kultusministers  aus  Anlaß  der  860jährigen  Jubelfeier  der  Albertus- 
Universität  uns  die  oben  genannte  Untersuchung  bescheert  haben.  Selten 
wird  ein  Buch  eine  so  günstige  Beurtheilung  durchgehende  gefunden  haben, 
wie  dies  Prachtwerk.  Und  in  der  That  weist  es,  auf  den  umfassendsten 
Fachkenntnissen  beruhend  und  mit  dem  sorgsamsten  Fleiße  ausgeführt,  so 
glückliche,  von  so  feinsinnigem  Forschungsgeist  zeugende  Ergebnisse  auf,  daß 
durch  sein  Erscheinen  die  allgemeine,  wie  die  ortsgeschichtliche  Literatur 
eine  wichtige  und  werth volle  Bereicherung  erfahren  hat. 

Die   Silberbibliothek    setzt   sich    zusammen    aus  20  Werken,  welche 

sämmtlich  mit  den  kostbarsten  Einbänden  geziert  sind;    in  allen  Techniken 

der  Goldschmiedekunst  des  16.  Jahrhunderts,   in  Gravierung   und  Aetzung, 

in  Guß  und  Treibung,   in  Email  nnd  Niello   sind  die  Platten,  welche  hierbei 

zur  Verwendung   gelangt   sind,    auf  das   reichste  und   mannigfaltigste   ge« 

schmückt   worden.     Angelegt    ist   die   Sammlung   nicht   sowohl   von   dem 

Herzog  Albrecht,  wie  man  bisher  annahm,   als  vielmehr  von  seiner  zweiten 

Gemahlin,   der   prachtliebenden   und   verschwenderischen   Anna  Maria   von 

Wolfenbüttel.    Drei  Bände  nehmen  in  ihr  eine  besondere  Stellung  ein;    der 

eine,  der  bedeutendste  von  allen,   rührt  von  einem  Nürnberger  Meister  her, 

Namens   Kornelius   Vorwend,   welcher   sich   vorübergehend   in  Königsberg 

aufhielt;  der  zweite  ist  von  Christoph  Bitter(lein)  dem  älteren  in  Nürnberg 

gearbeitet  und  der  dritte  stammt  aus  Münden,  aus  der  Heimath  der  genannten 

hohen  Frau.     Die   übrigen  17    bilden    dagegen   eine  eng  zusammengehörige 

Altpr.  Monatsschrift  Bd.  XXX  L  Hft  6  u.  6.  32 
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Gruppe,  welche  ihre  Entstehung  der  einheimischen  Goldschmiedezunft  ver- 
dankt. Sie  haben  also  für  Ostpreußen  eine  ganz  besondere  Bedeutung  und 
sind  zugleich  ein  neuer  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Mahnung,  welche  ich 
schon  früher  in  diesen  Blättern  (Altpreuß.  Monatsschrift  1892,  S.  574  bei 
Besprechung  von  Bötticher's  Bau-  und  Kunstdenkmälern)  aussprach,  nicht 
alles  Gute,  was  sich  in  Ostpreußen  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  vor- 
findet, für  Nürnberger  Arbeit  zu  erklären.  Niemand  hatte  früher  daran 
gedacht,  den  Ursprungsort  dieser  Prachtbände  hier  im  Osten  zu  suchen; 
jetzt  sind  wir  durch  die  unendlich  mühsamen  Nachforschungen  der  beiden 
aus  Westdeutschland  stammenden  Verfasser  belehrt  worden,  daß  es  eine 
blühende  Goldschmiedekunst  einst  in  Königsberg  gab  und  daß  nicht  bloß 
diese  17  Bände,  sondern  auch  eine  Reihe  anderer  hervorragender  Kunst- 
werke hier  entstanden  sind.  Allerdings  waren  die  künstlerischen  Quellen, 
aus  welchen  die  hiesigen  Meister  ihre  Anregung  schöpften,  durchaus  im 
Westen  zu  Hause.  Gerhard  Lentz,  Hieronymus  Kösler,  Paul  Hofmann,  und 
wie  die  Königsberger  Goldschmiede  sonst  hießen,  benutzten  für  ihre  Er- 
zeugnisse die  Kupferstiche,  Holzschnitte  und  Plaketten  der  berühmtesten 
damaligen  Meister:  Dürer  und  Granach,  Pencz  und  Behaim,  selbst  Nieder- 
länder und  Italiener  haben  mittelbar  ihr  Scherf  lein  zu  dem  Schmucke  der 
Bibliothek  beigetragen. 

In  die  Einzelheiten  einzugehen,   verbietet  selbstverständlich  der  hier 
zur  Verfügung  stehende  Raum.    Es  sei  deßhalb  nur  ein  allgemeiner  Ueber- 
blick  über  den   fortlaufenden  Inhalt  des  Buches   geboten.    Zuvor  aber  sei 
bemerkt,   daß  die  beiden  Verfasser  sich  in  die  Arbeit  derart  getheilt  haben, 
daß   Herr  Schwenke   vorzugsweise   die  rein   bibliothekarischen   und  buch- 
technischen, sowie  die  archivalischen  Untersuchungen  übernahm  (von  welchem 
Umfange  sie  waren,  ergibt  sich  daraus,  daß  u.  a.  nicht  weniger  als  39  hand- 
schriftliche Foliobände,   die  Ausgabebücher   der  herzoglichen  Rentkammer, 
durchgesehen   werden   mußten),    während    Herr   Lange    hauptsächlich    die 
stylistische   Würdigung   und   die   Nachforschungen    in    den    Berliner    und 
Leipziger  Kunst-   und   Kunstgewerbe-Sammlungen  besorgte.    In   der  Ein- 
leitung  werden   das  Bibliothekswesen  und  das  Buchgewerbe  unter  Herzog 
Albrecht,  der  Eifer,   mit  welchem    der  Herzog   die  großen  Bildungamängel 
seines  Landes  auch  durch  Sammeln  von  Bücherschätzen  zu  beseitigen  suchte, 
und   der  Stand   der  Buchbindereikunst  Ostpreußens  zu  damaliger  Zeit   ge- 
schildert.   Im  ersten  Hauptabschnitt  erfahren  wir  sodann  Näheres  Über  die 
Entstehung   der  Silberbibliothek   und   ihre  Schicksale,   über   die  Gebräuche 
der  Königsberger  Goldschmiedezunft   und   die  Namen   ihrer  Mitglieder  zu 
jener  Zeit,   sowie   auch  über  die  Thätigkeit  und  die  Lebensumstände  Jacob 
Binck's,   des  namhaftesten  unter  den  Künstlern  am  herzoglichen  Hofe,  der 
gleichfalls  bei   den  Einbänden  betheiligt  war.    Die  „Beschreibung",  welche 
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danach  folgt,  darf  als  mustergiltig  bezeichnet  werden ;  eingehend,  und  doch 
knapp  und  klar  werden  die  stylistischen  und  technischen  Besonderheiten 
jedes  einzelnen  Stückes  uns  vorgeführt.  Jn  der  „Gruppierung"  finden  wir 
die  Beläge  für  die  oben  bereits  berührte,  mit  wirklich  bewundernswerthem 
Scharfsinn  durchgeführte  Zuweisung  der  einzelnen  Bände  an  die  verschiede- 
nen Schulen  und  Meister.  Und  endlich  im  Schluß-Abschnitt  „Kunst- 
geschichtliche  Würdigung"  erhalten  wir  die  gleichfalls  schon  erwähnten 
Aufschlüsse  über  die  künstlerischen  Quellen  der  Darstellung,  ferner  Nach- 
weise über  den  damaligen  Kunstbetrieb  überhaupt,  namentlich  über  das 
Verhältnis  der  Plaketten  und  Modelbücher  zu  plastischen  Kunstwerken. 
Zwölf  vorzüglich  gelungene  große  Lichtdruck-Tafeln,  sowie  einige  Text- 
Abbildungen  bieten  demjenigen,  der  die  Originale  nicht  sehen  kann,  einen 
hinlänglichen  Ersatz  und  vervollständigen  das  geschriebene  Wort  in  er- 
wünschtester Weise. 

Hermann  Ehrenberg. 


E.  Joachim,  Die  Politik  des  letzten  Hochmeisters  in  Prenssen,  Albrecht 
von  Brandenburg.  II.  Teil:  1518—1521.  [Auch  u.  d.  Titel:  Publi- 
kationen aus  den  Königl.  Preuß.  Staatsarchiven,  Bd.  58.J  Leipzig, 
Hirzel,  1894.    VI  und  402  S.  8°.  12.—  Mk. 

Mit  Anerkennung   und  Bewunderung  wird  jeder  Freund   der  vater- 
ländischen  Geschichte   den   vorliegenden   Band   begrüßen,   welcher  seinem 
Vorgänger  (vgl.  Altpreußische  Monatsschrift  1898   Seite  207—209)   so   sehr 
schnell  und  pünktlich  gefolgt  ist.    Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  in  ihm 
den  spröden  Stoff  in   ausgezeichneter  Weise  zu  meistern  und  ein  anschau- 
liches,   lebensvolles  Bild   von   den  Ereignissen   zu  liefern,   welche  zu  dem 
Kriege  zwischen  dem  Ordenslande  und  Polen  und  schließlich  zur  Begründung 
des   weltlichen   Herzogthums   Preußen    hinleiteten.     Es    sind    wechselvolle 
Schicksale,  welche  uns  vorgeführt  werden,  interessant  vor  allem  durch  ihre 
Verflechtung  mit   den  großen  Fragen,  welche  die  europäische  Politik  jener 
Jahre  beschäftigten.    Türken  und  Moskowiter,   griechischer  und   römischer 
Katholizismus,   Bündnisse   zwischen   den   deutschen   Staaten   und  mit   den 
auslandischen  Mächten,  verständige  und  abenteuerliche  Pläne,  hoffnungsfrohe 
Verwegenheit   and   verzweiflungsvolle   Erschlaffung,  —   all   das  und  noch 
mehr    wirbelt  in  jenen  Jahren  der  Gährung  und  Spannung  durcheinander, 
und  hier  Ordnung,  Uebersicht  und  Klarheit  geschaffen  zu  haben,  war  keine 
geringe  Mühe,  ist  ein  gewaltiges  Verdienst,  welches  der  durch  seine  hervor- 
ragende Sachkenntniß   zu  dieser  schwierigen  Aufgabe  wie  kein  anderer  be- 
ufene  Verfasser  sich  erworben  hat- 
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Die  Einrichtung  des  Bandes  entspricht  durchaus  derjenigen  des  ersten. 
In  einer  Einleitung  von  162  Seiten  bietet  der  Verfasser  eine  erzählende 
Darstellung  der  Politik  Albrech t's  in  den  Jahren  1518—1521,  mit  ausgiebigem 
Quellennachweis  in  den  Fuß- Anmerkungen,  auf  Seite  163—402  dagegen  die 
wichtigeren  Aktenstücke,  Briefe  und  Urkunden  im  Wortlaut,  oder  doch 
im  ausführlichen  Auszuge.  Der  Hauptsache  nach  stammt  das  verwerthete 
Material  aus  dem  Königsberger  Staatsarchiv,  doch  lieferten  auch  das  Geheime 
Staatsarchiv  in  Berlin,  das  Sächsische  Haupt-  und  Staatsarchiv  in  Dresden, 
das  Bayrische  Kreisarchiv  in  Bamberg,  das  Danziger  Stadtarchiv  und  die 
Königsberger  Stadtbibliothek  wichtige  Beitrage.  Aus  dem  reichen  Inhalte 
des  Bandes  mögen  hervorgehoben  sein:  die  Schilderung  der  Thätigkeit  des 
abenteuerlichen  Dietrich  von  Schönberg  und  des  Dominikaners,  späteren 
Erzbischofs  von  Neapel  und  Kardinals  Nicolaus  von  Schönberg,  das  Ein- 
greifen des  Erzbischofs  Johann  Laski,  der  unter  dem  Vorwande,  die  Todes- 
stätte des  H.  Adalbert  zu  besuchen,  eigens  nach  Preußen  kam,  die  Lahm- 
legung des  Königsberger  Seehandels  durch  die  wirthschaftlichen  Maßnahmen 
Polens,  die  Pläne,  dem  Orden  eine  neue  Wirkungsstätte  in  Dalmatien,  in 
Cypern  oder  in  der  Krim  zu  verschaffen,  die  durch  die  vielen  Schreibereien 
nothwendig  gewordene  Begründung  einer  eigenen  Druckerei  durch  die  Be- 
rufung eines  Gesellen  aus  Deutschland,  und  die  dem  Orden  wohlwollenden 
Vermittelungs versuche  des  päpstlichen  Nuntius  Ferrari.  Der  bunte  Inhalt 
ist  mit  diesen  Andeutungen  noch  durchaus  nicht  erschöpft,  doch  wurde  es 
zu  weit  führen,  von  ihm  einen  erschöpfenderen  Auszug  hier  zu  geben. 
Jeder  Leser  wird  dem  Verfasser  für  seine  vorzügliche,  mühevolle  Arbeit 
herzlichen  Dank  darbringen  und  den  Wunsch  hegen,  daß  es  ihm  beschieden 
sein  möge,  uns  noch  mit  zahlreichen  weiteren  ähnlichen  Arbeiten  zu 
beschenken. 

Schließlich  sei  erwähnt,  daß  Band  I.  und  II.  der  Joacbim'schen  Ver- 
öffentlichung von  dem  Verfasser  im  Auftrage  des  Direktors  der  Königl. 
Preußischen  Staatsarchive,  Excellenz  von  Sybel,  der  Königsberger  Universität 
zu  ihrem  850jährigen  Jubelfeste  als  Ehrengabe  überreicht  wurden. 

Hermann  Ehrenberg. 


Hanserecesse.    Dritte  Abtheilung.    Herausgegeben  vom  Verein  für  hansische 

Geschichte.    5.  Band   (a.  u.  d.  T.:)   Hanserecesse   von  1477—1590 

bearbeitet    von    Dietrich   Schäfer.     Band   5.    Leipzig,  Verlag 

von  Duncker  &  Humblot.    1894.    4°.    XIII,  785  S.    Mk.  26.- 

Der  neue  Band  der  Hanserecesse,  der  als  19.  der  ganzen  Reihe  seinem 

Vorgänger  in  der  dritten  Abtheilung   nach  vier  Jahren  gefolgt  ist,    umfaßt 

den  Zeitraum  von  Ende  Mai  1504  bis  Mai  1510  und  bringt   die  Verhand- 
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langen  und  Correspondenzen  von  zwei  Hansetagen  (zu  Lübeck  1506  Mai  21 
und  1607  Mai/ Juni),  20  Versammlungen  der  wendischen  Städte  (zu  Lübeck, 
Hamburg,  Mölln,  Wismar,  Rostock,  Dammgarten),  5  livländische  Städtetage 
(zu  Wolmar,  Pernau  und  Wenden),  2  sächsische  Städtetage  zu  Braunschweig, 
2  „Kölnische  Dritt  elstageu  zu  Münster  (zu  dem  aber  die  Preußen  längst 
nicht  mehr  gehören),  einen  westfälischen  Städtetag  zu  Soest  und  Verhand- 
lungen zu  Münster,  Brügge,  Antwerpen,  Segeberg,  NykjÖbing,  Reinbek, 
Burg  auf  Fehmarn,  Bergen  op  Zoom  sowie  den  Bericht  einer  Gesandtschaft 
nach  Nowgorod  im  Februar  und  März  1510.  Den  Hauptinhalt  dieser  Ver- 
handlungen bildet  das  Verhältniß  zu  König  Johann  von  Dänemark.  Lübeck 
suchte  anfangs  durch  weitgehende  Nachgiebigkeit  gegen  die  dänischen 
Forderungen,  den  Handel  mit  Schweden  abzubrechen,  den  Zorn  des  Königs 
gegen  die  Städte  zu  entwaffnen,  zumal  es  an  dem  zweiten  Haupte  der 
Hanse,  an  Danzig,  keine  Stütze  fand:  aber  die  sich  immer  steigernden  An- 
sprüche der  Dänen  trieben  schließlich  zum  Kriege,  Sommer  1509,  dem  Danzig 
vorläufig  noch  fern  blieb:  auch  Hamburg  weigerte  sich  anfangs,  überhaupt 
zeigt  der  Bund  der  Städte  nicht  mehr  die  frühere  Einigkeit  und  Schlag- 
fertigkeit. Den  seit  langer  Zeit  zwischen  den  Niederländern  und  der  Hanse 
bestehenden  Zwist  wußte  der  Dänenkönig  durch  Begünstigung  der  Nieder- 
länder zu  verschärfen.  Mit  Rußland  bahnte  sich  dagegen  nach  dem  Tode 
des  Großfürsten  Iwan  IH.  (1505)  ein  besseres  Verhältniß  an,  England  stand 
in  der  dänischen  Frage  den  Städten  günstiger  gegenüber  als  Schottland 
und  Frankreich.  Dieser  reiche  Inhalt  des  Bandes  ist  in  626  Nummern  mit- 
getheilt,  unter  denen  natürlich  das  Regest  einen  breiten  Raum  einnimmt. 
Danzig  ist  in  110  Nummern  vertreten,  die  übrigen  preußischen  Städte  und 
der  Hochmeister  nur  noch  ganz  vereinzelt.  Von  preußischen  Archiven  hat 
das  Danziger  neben  9  Recessen,  für  die  auch  andere  Quellen  herangezogen 
sind,  110  Briefe  geliefert,  Thorn  und  das  Staatsarchiv  zu  Königsberg  da- 
gegen nur  1  und  3:  Danzig  hat  als  Hansestadt  das  ganze  übrige  Preußen 
in  sich  aufgenommen. 

Den  Lesern  dieser  Blätter,  in  denen  nun  seit  18  Jahren  regelmäßig 
über  den  Fortschritt  des  großen  hansischen  Quellen werkes  berichtet  wird, 
dürfte  eine  Uebersicht  über  den  Umfang  und  Inhalt  der  einzelnen  Bände 
vielleicht  nicht  unerwünscht  sein.  Es  erschienen  und  enthalten  von 
Abtheilung  I.,  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Koppmann,  jetzt  Stadtarchivar 
in  Rostock: 
Band  I.  1870.  (XXXVIH,  559  S.)  1256.    Jan.  6  -  1370.  Febr.  25.  Preis  Mk.  12. 

*  IL  1872.  (XIV,  518  S.)  1370.  Juni  24  -  1387.  Juni  28.        *      =     12. 

*  in.  1875.  (XV,  564  S.)  1387.  Aug.  11  -  1390.  Aug.   3.  u.  Nachträge 

1284-1387.    Preis  Mk.  16. 

*  IV.  1877.       (XXVI,  664  S.)  1391.  Jan.   1  —  1400.  Mai   16.       *      *    20. 
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Band  V.  1880.      (IX,  619  S.)  1401.  Jan.  25  -  1410.  Dec.  13.     Preis  Mk.  20. 

*  VI.  1889.      (IX,  665  S.)  1411  —  1418.  Dec.    8.  =     22. 

*  VII.  1898.       (X,  659  S.)  1419.  Jan.  24  —  1425.  Nov.  20.  *     22. 

Von   der  zweiten  Abtheilung,   herausgegeben   von  Goswin  Freiherrn 
von  der  Kopp,  jetzt  Professor  in  Marburg: 

Band  I.   1876.  (XXIV,  595  S.)  1431.  Jan.  10—  1436.  Aug.  27.  Preis  Mk.  18. 

=    IL  1878.  (XII,  622  S.)  i486.  Juli  13  —  1443.  Aug.  12.  =        *     20. 

=  III.  1881.  (XII,  608  S.)  1443.  März  21  —  1451.  Sept.  3.  =        =     20. 

=  IV.  1883.  (XI,  576  S.)  1451.  Aug.  14  —  1460.  Mai  18.  *        ,     20. 

=    V.  1888.  (XIII,  647  S.)  1460.  Jan.    6  —  1466.  Oct.  11.  ,     22. 

--  VI.  1890.  (XIII,  634  S.)  1467.  Febr.   5  -  1473.  April  9.  .        =     22. 

*  Vn.  1892.  (X,  890  S.)  1473.  April  21  —  1476.  Oct.       Nachtrage  1431 

bis  1473.    Preis  Mk.  80. 

Von  der  dritten  Abtheilung,  herausgegeben  von  Dietrich  Schäfer,  jetzt 
Professor  in  Tübingen: 

Band  I.  1881.  (XV,  698  S.)  1477.  Jan.  29  -  1485.  Juni  10.  Preis  Mk.  20. 

*  II.  1883.  (XVI,  687  S.)  1485.  April  23  —  1491.  Juli  1.  *  22. 
=  III.  1888.  (XII,  590  S.)  1491.  Mai  23  —  1497.  April  15.  *  20. 
=  IV.  1890.  (XIV,  686  S.)  1497.  Mai  24  -  1504.  April20.  *  *  22. 
s    V.  1894.  (XIII,  785  S.)  1504.  Mai  26  —  1510.  Juli  3.  .  *       *     26. 

M.  P. 

Hockenbeck,  H.,  Kloster  Lekno  (Wongrowitz)  und  die  Prenssenmissio» 
von  1200-1212  (Festschrift  zur  Erinnerung  an  die  250jährige 
Jubelfeier  des  Gymnasium  Laurentianum  am  18.  October  1893 
herausgegeben  vom   Lehrerkollegium.    Arnsberg  1893.    8°.    S.  69 

bis  90). 
An  einer  weit  entlegenen  Stelle,  in  der  Festschrift  einer  westfälischen 
Schule,  die  auch  mir  nur  durch  die  trefflichen  gedruckten  Zuwachsverzeich- 
nisse der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  bekannt  geworden  ist,  hat  der 
Geschichtschreiber  des  Cistercienserklosters  Wongrowitz  in  Gross-Polen, 
Dr.  H.  Hockenbeck,  ein  denkwürdiges  Blatt  aus  den  Annalen  dieses  Stiftes 
veröffentlicht  Leider  fließen  die  Quellen  über  die  Anfange  der  preußischen 
Mission  zur  Zeit  Innocenz  III.  heute  noch  ebenso  dürftig,  wie  1872,  als  ich 
im  9.  Bande  dieser  Zeitschrift  den  Versuch  machte  die  wenigen  Nachrichten 
über  Gotfried  von  Lekno  zusammenzustellen.  Die  Bulle  des  Papstes  von 
1206,  die  Stelle  in  der  Chronik  des  Albericus  von  Troisfontaines  und  die 
Verleihung  der  Cisterciensergüter  von  Dobrowo  an  Christian  von  Preuflen 
sind  auch  heute  noch  die  einzigen  erhaltenen  Zeugen  jener  durch  spätere 
folgenreichere  Ereignisse  in   den  Hintergrund  gedrängten  Anfange.    Indem 
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Hockenbeck  unter  steter  Berücksichtigung  der  Arbeiten  seiner  Vorgänger 
unternimmt  aas  dieser  trümmerhaften  Ueberlieferung  ein  Bild  der  Missions- 
thätigkeit  zu  gewinnen,  mischt  sich  doch  mitunter  ein  den  Quellen  fremder 
Zug  in  seine  Ansichten:  nirgends  wird  berichtet,  daß  der  Gedanke  die 
Preußen  dem  christlichen  Glauben  zu  gewinnen  von  Herzog  Konrad  von 
Masovien  ausgegangen  sei  (S.  70);  nach  allem,  was  wir  von  dem  Oharacter 
dieses  Fürsten  wissen,  scheint  es  mir  auch  wenig  wahrscheinlich.  Leider 
kennt  Hockenbeck  in  Folge  seiner  entlegenen  Wohnorte  die  seit  1872  er- 
schienene Litteratur  nur  unvollständig:  die  S.  72  u.  73  gegebene  Recht- 
fertigung der  von  mir  in  einer  Göttinger  Handschrift  gefundenen  Ergänzung 
jener  Albericus-Stelle  war  nach  dem  Erscheinen  der  kritischen  Ausgabe  von 
Scheffer-Boichorst  im  23.  Bande  der  Monumenta  Germaniae  historica  über- 
flüssig. Ueber  die  Schenkung  Wladyflaws  Odonicz  an  Christian  von  Preußen 
von  1212  und  die  Unechtheit  des  Originals  würde  H.  in  meinen  preußisch^ 
polnischen  Studien  (1886)  Aufklärung  gefunden  haben.  Die  Stellung  Gott- 
frieds von  Lekno  faßt  er  mit  Hecht  als  die  eines  Missionsbischofs  auf,  der 
aber  noch  nicht  die  bischöfliche  Weihe  empfangen  habe  (S.  76).  Ob  da- 
gegen Christian,  dessen  Zugehörigkeit  zu  Oliva  heute  kein  kritischer  Forscher 
mehr  annimmt,  wirklich  als  Abt  dem  Kloster  Lekno  zuzuweisen  sei,  er- 
scheint mir  fraglich,  auch  wenn  1599  der  Besitzer  von  Cekowo  dem  Kloster 
Lekno  eine  Getreidelieferung  jährlich  zu  leisten  hatte  (S.  89.  90). 

M.  P. 

Pasquler,  F.,  archiviste  de  l'Ariege,  Gaston  Phoebns  en  Prasse  1857—1858. 

Etüde  d'apres   des   documents  inädits.     Foix,  Imprimerie  Gadrat 

ainä  1893.  8°.  12  S. 
Ueber  die  Kreuzfahrt  des  Grafen  Gaston  IIL  Phoebus  von  Foix 
(1343 — 1391)  war  bisher  nur  die  gleichzeitige  Notiz  des  französischen  Chro- 
nisten Froissart  bekannt,  welche  Hirsch  im  2.  Bande  der  Scriptores  rerum 
Prussicarum  S.  787  abdrucken  ließ:  zwei  Stellen  südfranzösischer  Chronisten 
des  15.  Jahrhunderts,  Michel  de  Bernis  und  Arnaud  Esquerrier,  welche  nur 
die  Nachricht  des  Froissart  mit  weiteren  Ausschmückungen  in  Versen  und 
Prosa  wiederholen,  haben  in  Preußen  (wohl  mit  Recht)  keine  Beachtung 
gefunden.  Anf  Grund  jener  Stelle  Froissarts  bezog  der  Herausgeber  des 
Wigand  von  Marburg  die,  entweder  von  diesem  oder  seinem  Uebersetzer, 
Conrad  Gesselen,  verderbte  Notiz  auf  den  Grafen  von  Foix  (Scr.  rer. 
Pruss.  U  523),  daß  1357  unter  den  dem  Orden  zu  Hülfe  gekommenen  Fran- 
zosen sich  der  edle  Herr  von  Barkun  befunden  habe.  Jetzt  ist  es  einem 
südfranzösischen  Archivar  gelungen  ein  urkundliches  Zeugniß  für  die 
Preußenfahrt  des  Grafen  Gaston  zu  ermitteln :  in  der  Collection  Doat,  vol.  102 
foL  326—331  der  Bibliotheque  nationale  zu  Paris  wird  eine  1668  notariell 
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beglaubigte  Abschrift  einer  Urkunde  aufbewahrt,  durch  welche  Graf  Gaston 
ein  Darleben  von  110  Goldgulden  anerkennt,  das  ihm  1358  am  3.  Juni  seine 
Stadt  Lezat  vorgestreckt  hatte.  Er  selbst  hatte  von  Königsberg  aus  am 
9.  Februar  1858  an  seine  beiden  Räthe  Jordan  de  Pereille  und  Raymond 
von  Albi  die  Aufforderung  gerichtet  von  seinen  Unterthanen  zur  Bezahlung 
der  im  vorigen  Jahre  zu  Brügge  aufgenommenen  Schulden  in  der  Höhe 
von  24000  alten  Tournosen  (escuts  viels)  ihm  Geld  zu  verschaffen.  Die 
ältere  Urkunde,  welche  als  Beleg  in  die  jüngere  eingefügt  wird,  ist  in 
provenzalischer,  die  jüngere  in  lateinischer  Sprache  abgefaßt  Eine  kurze 
Einleitung,  in  der  auch  die  Chronikenstellen  nach  Gebühr  gewürdigt  nnd 
zum  Theil  abgedruckt  werden,  hat  Heir  Pasquier  dem  Abdruck  dieser  beiden 
Documente  vorangeschickt.  Daß  er  in  derselben  keine  ganz  klare  Vor- 
stellung von  der  Ausdehnung  des  Ordensstaates  und  den  Litthauerkämpfen 
^ur  Zeit  Winrichs  von  Kniprode  offenbart  (S.  2),  ist  zu  entschuldigen. 
Immerhin  ist  die  kleine  Schrift  ein  dankenswerther  Beitrag  zur  Kenntniß 
der  Preußenfahrten.  M.  P. 
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berg, Hartungsche  Yerlagsdruckerei  1894.    82  S.  8.    Mk.  1.— 

Das  vorstehende  Schriftchen  verdankt  sein  Entstehen  einer  durch  die 
Redaktion  der  Hartungschen  Zeitung  an  den  Verfasser  gerichteten  Auf- 
forderung, das  Publikum  durch  eine  Reihe  von  Zeitungsartikeln  über  die 
Bedeutung  des  bevorstehenden  Universitätsjubiläums  aufzuklären.  Von  den 
7  Abschnitten,  in  welche  die  Broschüre  zerfallt,  sind  denn  auch  I— IV  nnd 
VI  fast  unverändert  aus  der  Zeitung  herübergenommen,  neu  hinzugefügt 
wurden  Abschnitt  V  und  ein  Schlußartikel  (VII). 

Wenn  die  Schrift  also  ihrer  ganzen  Bestimmung  nach  durchaus 
populär  gehalten  sein  mußte,  so  bestand  die  Schwierigkeit  darin,  einen 
Gegenstand,  wie  die  Universitätsgeschichte,  der  das  Interesse  der  großen 
Masse  des  Volkes  doch  nur  mittelbar  berührt,  dem  Zeitungspublikum  mund- 
gerecht zu  machen,  und  dabei  zugleich  auch  die  der  Universität  durch  ihren 
Beruf  oder  ihr  Studium  nahe  stehenden  Kreise  zu  unterhalten  und  zu  belehren. 

Diese  doppelte  Aufgabe  hat  der  Verfasser  meines  Erachtens  aufs 
glücklichste  gelöst.  Durch  geschickte  Auswahl,  passende  Vergleiche  nnd 
Anspielungen,  frische  und  humorvolle  Darstellung  hat  er  aus  dem  spröden 
Stoffe  lebensvolle,  ansprechende  Skizzen  herauszuschneiden  verstanden  nnd 
dadurch  dem  Geschmacke  des  Zeitungsleserkreises  in  würdiger  Weise 
Rechnung  getragen.  Aber  auch  der  engere  Kreis  der  zünftigen  Gelehrten 
darf  nicht  gleichgültig  an  der  Schrift  vorübergehen,  denn  abgesehen  da- 
von,   daß   ein  Gesamtüberblick   über  die  Geschichte  unserer  Albertina,  seit 


Dr.  Paul  Stettiner,  Aus  der  Geschichte  d.  Alhertina  (1544—1894).      605 

Arnoldt  im  vorigen  Jahrhundert  eine  „Historie"  derselben  schrieb,  nicht 
verfaßt  ist,  so  wird  der  Eingeweihte  auch  bei  nur  flüchtiger  Lektüre  spüren, 
daß  sich  hinter  der  anspruchslosen  Form  mehr  verbirgt,  als  es  den  Anschein 
hat.  Es  sind  hier  nicht  die  landläufigen  Quellen  und  Hülfsmittel  ausgeplündert 
und  zugestutzt,  sondern  mit  großem  Fleiß  und  glücklichem  Spürsinn  manches 
wenig  bekannte  oder  unbekannte  Detail  an  den  Tag  gezogen  und  ver- 
wertet. Daß  der  Stil  des  Schriftchens  sich  nicht  immer  auf  der  Höhe 
akademischer  Correktheit  hält,  ist  zwar  zuweilen  störend  —  z.  6.  S.  11: 
„Die  Universität  ....  verließ  er  in  einem  hilflosen  Zustande"  (sc.  die  Uni- 
versität), oder  S.  51 :  „Seine  (Fr.  Wilhs.  1.)  Liebe  zur  Wissenschaft  fand  ihre 
Grenzen  bei  gewisser  Länge",  oder  Wortbildungen  wie  „der  Reiser"  (S.  80), 
das  veraltete  „segenbar"  oder  „Darbietung",  wo  nicht  die  Handlung  selbst, 
sondern  das  Ergebnis  derselben  darunter  verstanden  wird,  —  doch  wird 
man  das  um  so  lieber  verzeihen,  als  der  Feuilletoncharakter  desselben  eine 
gewisse  Keckheit  und  Ursprünglichkeit  in  Wort-  und  Satzbildung  erforder- 
lich machen. 

Abschnitt  I  und  II  behandeln  das  erste  Säkulum  der  Geschichte  der 
Albertina,  und  zwar  der  erstere  die  äußeren  Verhältnisse,  der  letztere  die 
innere  Entwickelung  derselben.  Sabinus  und  Dach,  der  unruhige  Humanist 
und  der  deutsche  Dichter  mit  starker  ostpreußischer  Lokalfarbe,  finden  als 
die  Repräsentanten  des  Anfangs-  und  Schlußstadiums  dieser  Epoche  in 
ihrem  Leben  und  Wirken  eine  eingehendere  Behandlung.  Abschnitt  III 
und  IV  sind  in  analoger  Einteilung  der  Schilderung  des  2.  Jahrhunderts 
von  1644—1744,  der  ödesten  Zeit  in  der  Entwickelung  unserer  Hochschule, 
gewidmet.  Häßliches  Theologengezänk,  Verflachung  der  Poesie  und 
Sprache,  zunehmende  Unwissenheit  und  Sittenverwilderung  der  Studenten 
bilden  die  Signatur  dieser  Periode,  die  erst  in  ihrem  letzten  Viertel  durch 
die  organisatorische  Kraft  König  Friedrich  Wilhelms  I.  kräftige  Keime  zu 
neuem  Leben  zu  treiben  beginnt. 

Abschnitt  VI  gab  als  Schlußartikel  in  der  Zeitung  eine  Uebersicht 
über  die  Entwickelung  der  Universität  von  1744—1844.  Die  Schwierigkeit 
der  Aufgabe,  auf  beschränktem  Räume  und  in  beschränkter  Zeit  viel  zu 
geben,  hat  den  Verfasser  hier  entschieden  arg  in  die  Enge  getrieben.  Diese 
Periode  ist  denn  auch  im  Verhältnis  zu  den  früheren  schlecht  weg- 
gekommen; auch  blieb  die  eigentlich  wissenschaftliche  Bewegung  dieses 
Jahrhunderts  zunächst  außer  Betracht.  Gerade  dieser  Zeitabschnitt  ist  ja 
auch  überreich  an  großen  Ereignissen:  die  russische  und  50  Jahre  später 
die  französische  Occupation,  der  Wiederaufbau  des  preußischen  Staates  und 
die  Freiheitskriege,  —  die  mit  dem  letzten  Reste  von  dem  feigen,  zopfigen 
Geiste  an  unserer  Hochschule  aufräumten,  der  noch  1812  herrschte,  als  der 
Blutsauger  Daru,    schmählichen  Angedenkens,   zum    Dr.  jur.  honoris  causa 


506  Kritiken  und  Referate. 

ernannt  wurde,  —  endlich  die  Barsch enschaftsbewegung  und  die  Demagogen- 
Verfolgungen.  Alle  diese  Punkte  hat  St.  zwar  nicht  unberührt  gelassen, 
aber  doch  nur  mit  flüchtigen  Strichen  zur  Darstellung  bringen  können. 

Abschnitt  V,  wie  oben  bereits  erwähnt,  nicht  mehr  in  der  Zeitungs- 
artikelserie enthalten,  bildet  die  Ergänzung  zu  VI,  indem  hier  die  bedeu- 
tendsten Lehrer  der  Albertina  in  ihrer  Wirksamkeit  und  Bedeutung  für 
dieselbe  vorgeführt  werden.  Etwas  eingehendere  Behandlung,  freilich  aach 
mehr  in  Bezug  auf  ihre  äußeren  Schicksale  als  den  innern  Ent wickelungs- 
gang, erfahren  Kant  und  sein  Freund,  der  Nationalökonom  Kraus.  Ver- 
fasser spricht  dabei  auch  von  der  später  eingetretenen  „unaufgeklärten" 
Entfremdung  zwischen  beiden  Männern.  Ich  möchte  zu  diesem  Capitel  das 
anführen,  was  Joh.  Voigt  im  8.  Band  der  vermischten  Schriften  von  Kraus 
mitteilt:  „Ueber  den  Grund  des  Zurückziehens'1,  schreibt  Voigt,  „hat  er 
(Kraus)  sich  nie  ganz  offen  geäußert,  wohl  aber  klagte  er  öfters,  daß  ihm 
das  lange  Sitzen  bei  Tische,  wie  es  bei  Kant  gewöhnlich  war,  nicht  behage 
und  seinen  Arbeiten  zu  viel  Zeit  entziehe".  Und  an  anderer  Stalle:  „Der 
beständige  Umgang  mochte  eine  Erschöpfung  der  Gesprächsgegenstände 
zur  Folge  haben,  und  je  mehr  er  es  vermied,  mit  Kant  über  philosophische 
Gegenstände  zu  sprechen,  je  mehr  mit  dem  Alter  beiderseitige  Rechthaberei 
zunahm  — -  eine  Sache,  die  Krausens  etwas  eigensinniger  Charakter  nicht 
wohl  vertragen  konnte  —  desto  mehr  zog  sich  letzterer  von  Kant  zurück11. 

Das  letzte  halbe  Jahrhundert  (1844—94)  wird  im  Abschnitt  VTI  be- 
handelt. Die  zunehmende  Parzellierung  großer  Wissensgebiete  und  Ver- 
tiefung in  Einzelstudien  geben  der  Wissenschaft  unserer  Tage  das  Gepräge; 
auch  an  unserer  Hochschule  sieht  man  Jahr  für  Jahr  das  Bedürfnis  nach 
Lehrstühlen  für  neue,  selbständig  gewordene  Disciplinen  auftauchen  und 
nach  und  nach  befriedigen.  Das  ist  der  natürliche  Gang  der  Dinge,  wenn 
auch  nach  mancher  Richtung  zu  bedauern.  Bedauernswerter  —  aber  doch 
auch  natürlich  —  ist  die  Wanderlust  unserer  Universitätslehrer.  Wohl  haben 
auch  die  letzten  Jahrzehnte  manchen  wissenschaftlichen  Stern  erster  Größe 
am  Himmel  unserer  Albertina  glänzen  sehen,  verhältnismäßig  wenige  aber 
fanden  in  dem  stillen  Wirkungskreise  unserer  kleinen  Provinzialuniversität 
volle  Befriedigung.  St.  sieht  in  „dieser  Freizügigkeit  ohne  Schranken  eine 
ernste  Gefahr  für  die  Zukunft  der  Universität,  die  noch  der  Abwehr  be- 
darf ".  Unzweifelhaft  besteht  diese  Gefahr,  eine  wirksame  Abwehr  derselben 
aber  ohne  gleichzeitige  Umänderung  der  Bedingungen,  auf  denen  die  so- 
ziale und  politische  Ordnung  des  heutigen  Staates  beruht,  halte  ich  für  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit,  denn  der  gerügte  Uebelstand  ist  eben  nur  ein 
Symptom  der  modernen  staatlichen  Entwickelung. 

Richard  Fischer. 
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Universität«- Chronik  1894. 

13.  Juli.  Med.  L-D.  v.  Edgar  Gosse  (a.  Weißensee  Ostpr.),  prakt.  Arzt: 
Ueber  das  Empyem  des  Sinus  frontalis.  Kgsbg.  i.  Pr.  Druck  v.  M. 
Liedtke.    1894.    (Titbl.,  47  S.  8.) 

(13.  Juli.)  Med.  L-D.  v.  Kurt  Passarge  (a.  Königsberg  i.  Pr.),  prakt.  Arzt: 
Schwund  und  Regeneration  des  elastischen  Gewebes  der  Haut  unter 
verschiedenen  pathologischen  Verhältnissen.  Hamburg  u.  Leipzig 
Vlg.  v.  Leopold  Voss.    1894.    (49  S.  8.) 

19.  Juli.  Med.  L-D.  v.  Paul  t.  Hollander  (a.  Riga  in  Livland),  prakt.  Arzt: 
Aus  dem  anatomischen  Institut  zu  Königsberg  i.  Pr.  No.  11.  Ein 
Beitrag  zur  Anatomie  der  Scheitelbeine  des  Menschen.  (Mit  einer 
Tafel.)  Kgsbg.  i.  Pr.  Druck  v.  M.  Liedtke.  1894.  (1  Bl.  u.  61  S. 
1  Taf.  8.) 

19.  Juli.  Med.  L-D.  v.  Casimir  Karasiewicz  (a.  Stomowo,  Kr.  Wreschen 
Prov.  Posen),  prakt.  Arzt:  Ueber  Arthrodese  bei  spinaler  Kinder- 
lähmung.   Kgsbg.  i.  Pr.    Druck  v.  M.  Liedtke.  1894.  (2  BL,  53  S.  8.) 

19.  Juli    Med.  L-D.  v.  Alfred  Braun  (a.  Darkehmen),  pract.  Arzt,  Creuzburg : 

Untersuchungen  des  Wassers  der  öffentlichen  Brunnen  Königsbergs 
von  hygienischen  Gesichtspunkten.  Kgsbg.  i.  Pr.  Druck  v.  M.  Liedtke. 
1894    (2  Bl.,  25  S.  8.  m.  2  Tabellen  in  4<C) 

20.  Juli.  .  .  .  Lectiones  cursorias  quas  venia  et  consensu  ord.  iureconsult .... 

Paulus  Schoen  Iur.  Utr.  Dr.  „de  notione  administrationis  autonomicae1* 
ad  docendi  facult.  rite  impetr.  d.  XX.  m.  IuJii  .  .  .  habebit  indicit 
Theodorus  Schirmer  Iur.  Utr.  Dr.  P.  P.  0.  Ord.  Iureconsult.  h.  t. 
Decanus.  Regim.  Boruss.  A.  D.  MDCCCLXXXXIV.  Ex  offic.  Har- 
tungiana.    (1  Bl.  4.) 

24.  Juli.  .  .  .  Lectiones  cursorias  quas  venia  et  consensu  ord.  philos.  .  .  , 
Arminias  Ehrenberg  Phil.  Dr.  Dürer's  Beziehungen  zu  Italien  ad 
docendi  facult.  rite  impetr.  d.  XXIV.  Iulii  .  .  .  habebit  indicit  Fride- 
ricus  Peters  Phil.  Dr.  P.  P.  0.  Ord.  Philos.  h.  t.  Decanus.  Regim. 
Boruss.  A.  D.  MDCCCLXXXXIV.    Ex  offic.  Hartungiana.     (1  Bl.  4.) 

26.  u.  27.  Juli.  .  .  .   Regiae  Academiae  Albertinae   ante  hos  trecentos  qvin- 

3 vaein ta  annos  conditae  sacra  sollemnia  diebvs  XXVI  et  XXVII  m. 
vlh  anni  MDCCCLXXXXIV  pie  celebranda  indicvnt  Rector  et  Senatvs. 
Inest:  H.  Prutz:  Die  Koenigliche  Albertus-Uni versitaet  zu  Koenigs- 
berg  i.  Pr.  im  neunzehnten  Jahrhundert.  Regim.  Prvss.  ex  offic. 
Hartvngiana.  (4  Bl.,  240  S.  4.) 
31.  Juli.  Med.  L-D.  v.  Julias  Frohmann  (a.  Königsberg  i.  Pr.),  prakt.  Arzt : 
Ueber  das  Leberadenom  mit  Bemerkungen  über  Teilungsvorgänge  an 
den  Leberzellen.  (Mit  einer  lithographirten  Tafel.)  Kgsbg.  i.  Pr. 
Buch-  u.  Steindr.  E.  Erlatis.    1894.    (2  BL,  32  S.,  1  Taf.  4.) 
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31.  Juli.  Med.  I.-D.  v.  Konrad  Jeschke  (a.  Graudenz),  prakt.  Arzt:  Ans 
dem  anatomischen  Institut  zu  Königsberg  i.  Pr.  No.  12.  Ueber  den 
Sulcus  praecondyloideus  des  Hinterhauptbeins.  Kgsbg.  i.  Pr.  Druck 
v.  M.  Liedtke.     1894     (2  Bl.,  25  S.,  1  Taf.  8.) 

14.  August.  Med.  I.-D.  v.  Richard  Hensel  (a.  Bromberg),  pract.  Arzt:  Ueber 
Resorption  und  Ausscheidung  des  Guajakols  und  Kreosots  bei  Phthi- 
sikern.    Kgsbg.  in  Pr.    Buchdr.  v.  R.  Leupold.     1894.     (63  S.  8.) 

14.  August.  Med.  I.-D.  v.  Willy  Bechert  (a.  Königsberg  i.  Pr.)  pract.  Arzt: 
Zur  Behandlung  der  Leberechinococcen.  Kgsbg.  in  Pr.  Buchdr. 
v.  R.  Leupold.     1894    (48  S.  8.) 

14.  August.  Med.  I.-D.  v.  Hans  Rosenstock  (a.  Rössel),  prakt.  Arzt: 
ueber  die  spontane  Resorption  des  Empyems.  Kgsbg.  i.  Pr.  Druck 
v.  M.  Liedtke.     1894.    (2  BL,  23  S.  8.) 

27.  September.  Med.  I.-D.  v.  Walter  LÖriiisohn  (a.  Danzig),  prakt.  Arzt: 
Ueber  den  medianen  und  hohen  Steinschnitt.  Kgsbg.  i.  Pr.  Buch- 
u.  Steindr.  E.  Erlatis.     1894.     (32  S.  8.) 

Aead.  Alb.  Regim.  1894.  III«  Index  lectionvm  in  Regia  Academia  Albertina 
per  hiemem  a.  MDCCCLXXXXIV/LXXXXV  a  d.  XV  m.  Octobris 
haben  dar  vm.  Regim.  ex  offic.  Hartvngiana.  (38  S.  4.)  Inest  ArthTri 
Lvdwich  de  codicibvs  Batrachomachiae  dissertatio.    (S.  3 — 22.) 

Verzeichniß  der  auf  der  Königlichen  Albertus-Universität  zu  Königsberg 
im  Winter-Halbjahre  vom  16.  October  1894  an  zu  haltenden  Vor- 
lesungen und  der  öffentlichen  akademischen  Anstalten.  Kgsbg. 
Hartungsche  Buchdruckerei.    (12  S.  4.) 


Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  1894. 

Index  lectionum  in  Lyceo  Regio  Hosiano  Brunsbergensi  per  hiemem  a  d. 
XV.  Octobris  a.  MDCCCLXXXXIV  usque  ad  d.  XV.  Martii  a. 
MDCCCLXXXXV  instituendarum.  Brunsbergae.  Typ.  Heyneanis 
(R.  Siltmann).  1894.  (17  S.  4.)  Praecedit  Prof.  Dr.  Antonli  Kranich 
commentatio  apologetica:  Ecclesia  quibus  de  causis  per  se  ipaa  sit 
motivum  credibilitatis  et  divinae  suae  legationis  testimomum.  (S.  3 — 15.) 


Druck  v.  R.  Leupold,   Königsberg  in  Pr. 
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Yolksthümliches  aus  der  Pflanzenwelt,  besonders 

für  Westpreussen.    X. 


Von 
A.  Treichel. 

(Fortsetzung). 


f  JPaeonia  Tourn.,  Päonie.  Sei  biet  as  ne  Pijön.  (Kr.  Stolp. 
K.  53.)    Hat  rothe,  blühende  Wangen. 

Panicum  miliaceum  L.,  gemeine  Hirse. 

Auch  Hirse  (Htirss  genannt)  kommt  bei  der  Schätzung 
von  Stall-  und  Hausrat  in  Hinterlassenschaften  von  Bauern  vor, 
-wie  sie  die  Mennoniten-Gemeinden  der  Niederung  von  Graudenz, 
Schwetz  und  Kulm  (theils  niederländischer,  theils  hochdeutscher 
Abkunft)  sich  selbst  trotz  der  Ungunst  der  polnischen  Zeiten 
durch  Fleiß  und  Sparsamkeit  hatten  einen  auffälligen  Wohlstand 
schaffen  können.  Auch  als  Kriegsleistung  kommt  Grütze  von 
Hirse  vor.  Jedoch  vermisse  ich  jedwede  Aussaat  an  Hirse  bei 
Gesammt-Aufstellung  der  Landesaufnahme  im  Kreise  Schwetz 
bei  dessen  Besitzergreifung  1772.  (H.  Märcker:  Gesch.  d. 
Schwetzer  Kr.  in  Z.  S.  d.  WPr.  Gesch.  V.  H.  XVH.  S.  5B, 
64,  69.) 

Papaver  Tourn.,  Mohn.  Der  von  den  Kapitularien  Karl's 
des  Großen  zum  Anbau  in  den  Nutzgärten  anbefohlene  Mohn, 
Papaver,  abgesehen  von  der  Belebung  für  die  einförmigen 
Kultur-Ebenen  und  von  der  Kultivirung  als  Zierblume,  mag  in 
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früherer  Zeit  des  Samens  wegen  („Magsamen")  häufiger  als  jetzt 
gebaut  worden  sein;  denn  ans  einem  alten  „Saalbuche"  vom 
Jahre  1277  geht  hervor,  daß  z.  B.  der  Maierhof  in  Unterglan- 
heim  in  Schwaben  unter  anderen  Abgaben  auch  alljährlich  einen 
Scheffel  Mohnsamens  zu  „schütten"  hatte. 

Einen  Schlaftrunk,  etwa  für  Kranke,  stellt  man  her,  indem 
man  Mohn  in  süßer  Milch  kocht;  die  Körner  werden  hernach 
durch  ein  Sieb  oder  Tuch  zurückbehalten.     (Saalfeld  E.  L.) 

Eine  Verwendung  des  Mohnsamens  zum  Bestreuen  von 
Gebäck  dürfte  allgemein  bekannt  sein  und  kommt  auch  hier 
mehr  in  Aufnahme.  Weniger  bekannt  dürfte  dagegen  eine  Art 
Gebäck  sein,  Barch  es  genannt  (in  Schwaben  Berches),  fast 
speciell  israelitisch.  Es  ist  dies  eine  eigene,  mit  Mohn  bestreute 
Art  Weißbrod,  für  den  Sabbath  ausschließlich  bereitet,  aus  Mehl, 
Wasser,  Hefe  und  Salz,  aber  auch  aus  Butter  und  Milch,  die 
aber  in  Schwaben  durchaus  fehlen  muß,  ganz  wie  ein  Zopf  ge- 
flochten.   (Mewe:  Frl.  Elw.  Raikowski.) 

Wo  geht  de  Mon  (Mohn  und  Mond)  op?  Da!  nein!  Da! 
nein!     Wo  er  gesägt  (gesäet)  es.     (Tolkemit.  Pr.) 

Dobrze  mak  siad,  gut  Mohn  zu  säen,  sagt  man  bei  plötz- 
lich eintretender  Gesprächsstille  in  der  Gesellschaft. 

Ein  Kopfchen  wie  ein  Mohnkopf.  Glöwka  jak  maköwka. 
Es  steckt  recht  viel  drin. 

t  Papyrus  L.,  Papierstaude.  Statt  Tannenzweige,  Rohr- 
oder Strohmatten  ist  namentlich  (Makulatur-)  Papier  deshalb  als 
Deckmaterial  in  Haus-  und  Gemüsegärten  bei  den  oft  empfind- 
lichen Frühlingsnachtfrösten  ausgezeichnet,  weil  es  die  Kälte 
nur  schwer  durchdringen  läßt,  wegen  seiner  Dicke  und  als 
schlechter  Wärmeleiter.  Papier  ist  auch  deshalb  mit  großem 
Vortheil  verwendbar,  weil  es  sich  umwickeln  läßt  z.  B.  um 
Kronen  von  Rosenstöcken,  sowie  um  andere  Spitzen. 

Man  (die  Wirthin)  probirt  die  Temperatur  des  Ofens  vor 
dem  Backen,  indem  man  ein  Stück  weißes  Papier  auf  die  innere 
Ofenplatte  legt;  wird  es  bald  braun,  so  paßt  die  Hitze  für  Kuchen 
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mit  dem  Recepte  heißen  Ofens;    wird  es  langsam  gelbbraun,  so 
ist  das  mäßige  Hitze,  also  beim  ßecepte  gelinder  Ofenwärme. 

Der  Umschlag  von  Papier  wird  zuerst  durch  Gebrauch 
schmutzig  und  brüchig  und  zerrissen,  ist  also  eine  alte  unbrauch- 
bare Sache,  im  Latein  des  M.  A.  charta  teca,  woraus  Charteke, 
Scharteke  entstand. 

Unter  den  Methoden  der  Ausmittelung  der  zu  zahlenden 
Zeche  ist  neuerdings  die  folgende  aufgekommen,  daß  unter  zwei 
Betheiligten  auf  das  Gebot  Eins,  Zwei,  Drei  nach  Art  geheimer 
Zeichensprache  figürlich  je  einer  der  Begriffe  Stein,  Scheere 
und  Papier  dargestellt  wird,  und  zwar  durch  geballte  Faust 
(Stein),  durch  zwei  gestreckte  Finger  (Scheere),  durch  flache 
Hand  (Papier).  Da  Stein  die  Scheere  wetzt  und  Scheere  Papier 
schneidet,  Papier  aber  den  Stein  umwickelt,  so  hat  gewonnen, 
wer  den  höchsten  Bang  zeigte. 

Obschon  heutzutage  Papier  meist  nur  aus  Lumpen  fabricirt 
wird,    mag  dieser  Kinderreim  dennoch  hier  seine  Stelle  finden: 

Mein  Herr  Maler,  mal'  er  mir 
Mein  Gesicht  auf  Löschpapier! 

Ein,  wie  es  scheint,  volkstümlicher  Albumvers  lautet: 
Donner  kann  zwei  Felsen  trennen,  —  Aber  treue  Liebe  nicht;  — 
Ewig  soll  mein  Herz  Dir  brennen,  —  Heller  als  ein  Sonnen- 
licht. —  Weiter  wünsch'  ich  nichts  von  Dir,  —  Als  ein 
Blättchen  weiß  Papier.  —  Und  darauf  sollst  Du  mir  schreiben, 
Ob  Du  willst  der  Mein'ge  bleiben,  —  Nur  nicht  in  kurzer  Zeit,  — 
Sondern  bis  in  Ewigkeit!  —  Man  muß  dabei  noch  an  die  alte 
Art  der  Stammbücher  mit  einzelnen  Papierstücken  denken. 

Pastinaca  sativa  L.,  gemeiner  Pastinak:  Postenack.  (Bei- 
nuhnen:  v.  Seh.)  Pastenak  wird  im  Garten  gezogen  und  bleibt 
den  "Winter  über  bis  Frühjahr  stehen,  wird  dann  ausgezogen 
und  gegessen,  schmeckt  sehr  süß;  im  Herbst  sehr  streng;  es 
stößt  einem  danach  immer  auf.  Die  Wurzeln,  in  runde  Scheiben 
geschnitten  und  gekockt,  werden  mit  Hammelfleisch  oder  Speck, 
Butter  oder  Milch  zubereitet. 

88* 
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Wilder  Postenak  ist  schädlich;  davon  starben  Manche, 
ebenso  wie  an  wilden  Mohrrüben,  (v.  Seh.  Beinulmen.)  Diese 
„wilden4*  Pflanzen  sind  doch  wohl  Verwechselungen  mit  anderen, 
giftigen  Umbelliferen. 

In  Marienburg  giebt  es  eine  Pastinakgasse. 

Eine  Neckerei  zu  den  Juden  (Fr.  in  Altpr.  M.  Bd.  28. 
S.  598.)  lautet:  Jude,  Jude,  Hajdamak,  Friß  nicht  auf  den 
Pastinak!  Ebenso  in  Passenheim  auf  masurisch:  Zydzie,  Zydzie, 
chamajdaku,  Nie  pozeraj  pasternaku!  Chamajdak  ist  Verdrehung 
von  hajdamak,  chajdamak. 

Verwandt,  wie  Pastinak  und  Petersilie;  d.  h.  gar  nicht. 

Die  zehnte  Suppe  vom  Pastinak.  (Samland.  Fr.  R.  A. 
I.  3684.)     Weitläuftige  Verwandtschaft. 

Pedicularis  palustris  L.,  Sumpf -Läusekraut:  "Wolf  (PreuJJ. 
Prov.  Bl.  Bd.  24.  1840.  v.  Duisburg:  Kapkeim,  Kr.  Wehlan.), 
deshalb  von  den  Leuten  so  genannt,  weil  es  auf  manchen  Wiesen 
ein  sehr  räuberisches  Unkraut  ist. 

•J*  Pelargonium  zonale  Willd.,  Schustergeranium;  Apfel- 
baum (Hoch -Paleschken.) 

Petroselinum  sativum  L.,  gemeine  Petersilie. 

In  Chronik  des  Joh.  v.  der  Pusilie  (ed.  Voigt  und  Schubert) 
finden  wir  vom  Jahre  1407  die  Notiz,  daß  Scriptor  damals 
14  Tage  nach  Weihnachten  „grabin  lys  im  garthin  unde  petir- 
cilien  unde  moen  sen." 

Will  man  sie  für  den  Winter  trocken  aufbewahren,  so 
thut  man  gut,  sie  nach  dem  Trocknen  recht  fein  zu  zerhacken. 
Es  handelt  sich  immer  nur  um  ihre  Blätter.  Aber  auch,  daß 
sie  im  Winter  frisch  gute  Dienste  leistet,  kann  man  leicht 
herbeiführen,  indem  man  sie  in  Kästen  säet  und  in  dunkler 
Stube  zum  Keimen  bringt  (so  für  die  Stadt),  oder  aber  aus 
Gartenerde  im  Keller  sich  dafür  ein  Beet  zurecht  macht  (so 
auf  dem  Lande). 

Als  Redensart  aus  Ostpr.  führt  Sembrzycki  (Urquell  III.  37.) 
an:  Er  ist  Gutsbesitzer  und  hat  'nen  Acker  so  groß  wie  die 
Stube,  auch  auf  dem  Fenster  'nen  Cigarrenkasten  mit  Petersilie. 
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Das  hat,  ähnlich  wie  oben  gemeldet,  die  Thatsache  zum  Hinter- 
grunde, daß  auch  arme  Leute  oft  kleine  Kistchen  mit  Erde 
füllen  und  darin  Petersilie  ziehen,  die  z&m  Küchengebrauche 
stets  nothwendig.  Die  höhnische  Aufbauschung  mit  dem  Guts- 
besitzer hat  ihre  Gegenstücke  in  den  nicht  mehr  provinziellen 
Eedensarten,  daß  man  auf  das  einzige  Besitzthum  eines  erd- 
gefüllten Blumentopfes  eine  bedeutende  Hypothek  aufnehmen 
wolle  oder  daß  einem  Adligen  nachgesagt  wird,  er  habe  zur 
weiteren  Beleihung  nur  noch  ein  Feld  in  seinem  Wappen  frei. 

Ihr  Name  ist  häufig  das  Stichwort  zu  Räthseln  oder  zu 
kleineren  Liebesgeschichten,  wobei  der  Er  Peter  heißt  und  die 
Sie  mit  dem  sonst  unbekannten  Namen  Silie. 

Mein  Gott,  mein  Gott,  Möj  boze,  moj  boze, 

Was  für  Getreide,  Co  za  zboze! 

Selbst  die  Petersilie  ist  klein.      Choc  pietruszka, 

To  maluska! 

Phaseolus  L.,  Schminkbohne. 

E.  Lemke  in  Volksth.  in  OPr.  IL  294.  erwähnt  ein  Kinder- 
spiel mit  Bohnen.  Es  wird  ein  großes  Loch  gewühlt,  in  welches 
jeder  Spieler  immer  zwei  Bohnen  hineinwirft.  Derjenige  ge- 
winnt das  Ganze,  dessen  Bohne  aus  dem  Loche  springt. 

Ein  einfaches  Mittel  zur  Vertilgung  von  Flecken  aller  Art 
aus  Stoffen,  ohne  deren  Farbe  oder  Gewebe  zu  schädigen,  ist 
einfaches  Wasser  von  trockenen  weißen  Bohnen,  ohne  Salz 
weichgekocht.  In  die  abgegossene  Brühe  weicht  man  nach  deren 
Erkaltung  die  Stoffe  ein,  reibt  sie  ohne  Seife  aus,  spült  sie 
zweimal  in  lauem  Wasser,  das  man  dann  leicht  ausdrückt,  und 
plättet  sie  getrocknet  auf  der  linken  Seite.  Die  Stoffe  werden 
wie  neu. 

Diese  Behandlungsweise,  welche  der  von  Teppichen  und 
Röcken  durch  aufgelegten  Kumst  sehr  ähnlich  ist,  soll  durch 
den  ehemaligen  Hofschneider  des  Königs  Philipp  von  Frank- 
reich angewandt  und  mitgetheilt  sein.  Die  gekochten  Bohnen 
kann  man  noch  immer  in  der  Küche  benutzen. 
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• 

In  Ostpreußen  werden  verächtlich  geringfügige  Sachen 
allgemein  als  Bobkes  bezeichnet.  Ein  Bobkekram  ist  ein 
Handel  mit  allerlei' Kleinigkeiten  (Petenetten:  petit).  Bobkes 
sind  in  Westpreußen  ebenfalls  Kleinigkeiten;  aber  mit  dem 
Nebensinne  des  Unnützen,  Widersinnigen,  also  Narrheiten.  Ab- 
zuleiten ist  es  vom  polnischen  bobki,  kleine  Bohnen  („auf  Bohnen 
spielen"  ist  gleich  verächtlich),  was  wiederum  aus  Formähnlich- 
keit auf  den  Koth  von  Schafen  oder  Ziegen  übertragen  wird. 

Als  häufiges  Bilderräthsei  hat  sich  eingebürgert,  daß  man 
eine  Bohne  bei  Seite  legt  und  als  Auflösung  Bonaparte  will. 

Sie  sieht  aus,  als  wenn  der  Teufel  auf  ihr  Bohnen  ge- 
droschen hat,  d.  h.  abgerebbelt,  liederlich. 

Von  Stanislaus  bis  Christian,  d.  h.  vom  8.  bis  14.  Mai,  ist 
gut  Bohnen  und  Gurken  legen.     (Strasburg.     B.  23,  92.) 

Hei  is  inne  Bohne.     (Kr.  Lauenburg.  K.  55.)    In  Angst. 

Hei  is  groff  as  Bohnestroh.     (Kr.  Stolp.  K.  191.) 

Du  bist  nioh  ne  Bohn  wert.  (Kr.  Stolp.  K.  589.)  Aehn- 
lioh:  nich  ne  Ptp  Asch,  keine  Schoß  Pulver. 

Dei  wett  nich  vonne  Bohne.    (Kr.  Lauenburg.  K.  594.) 

Alle  diese  Redensarten,  nach  Fr.  schon  angeführt,  haben 
also  auch  in  Hinterpommern  ihre  Stelle. 

t  Phüadelphus  coronarius  L.,  gemeiner  Pfeifenstrauch,  wilder 
Jasmin.  Zur  Persiflirung  der  Dichteritis  dient  folgender  Yers 
als  Dialog  zwischen  der  dichtenden  Tochter  und  der  practischen 
Mutter  (Frl.  Clara  Kramp): 

T.  In  der  dunkeln  Laube 

M.  Stöttst  du  di  den  Kopp! 

T.  Saß  'ne  weiße  Taube 

M.  Ehmket  fraß  se  op!    (Ameise.) 

T.  Und  da  träumt  ich  wieder 

M.  Na,  denn  warst  im  Schloop! 

T.  Von  Jasmin  und  Flieder. 

M.  0,  du  d watsche  Oop! 
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f  PJüox  Drumrnondii  Hook.,  poln.  Zegewka,  Zeganka  (Neiden- 
burg). Sprachlich  wohl  abzuleiten  vom  poln.  cygan,  Zigeuner. 
Ihre  Blüthe  ist  grell.     Sonst  vergl.  Pirus  Malus  L. 

Phragmites  communis  Trin. ,  gemeines  Rohr.  Auf  den 
Blättern  des  Schilfrohres  sieht  man  deutlich  an  einer,  meistens 
aber  an  zwei  Stellen  querüber  Eindrücke,  fast  wie  wenn  Jemand 
darauf  gebissen  hätte.  Als  Grund  giebt  das  Volk  folgende  Er- 
klärung dafür:  Als  man  dem  Erlöser  am  Kreuze  den  Schwamm 
mit  Essig  nach  Matthaeus  27,  v.  48  an  einem  Rohre  darreichte, 
da  soll  er  hineingebissen  haben.  Seitdem  rührt  daher  der  Zähne- 
Abdruck  auf  seinen  Blättern.     (Tolkemit:  Preuschoff.) 

Die  an  den  Gelenken  abgeschnitteneu  Stiele  des  trockenen 
Rohres  (Dachrohr)  können  auch  zu  Federhaltern  verwandt  werden 
und  sucht  man  für  den  Gebrauch  besonders  nach  den  dicksten 
Stielen,  weil  diese  sich  beim  Schreiben  gegen  den  Krampf  am 
wirksamsten  erweisen. 

Bohr  wird  um  den  Drausensee  als  Futter  und  Streumaterial 
für  das  Vieh  gebraucht.  —  Auch  an  den  Ufern  der  beiden  Haffe 
(z.  B.  Alt-Dollstädt)  wird  es  zum  Gebrauche  in  der  Wirthschaft 
stark  gewonnen.  Ein  Schneefall  thut  ihm  aber  großen  Schaden, 
weil  die  Pflanzen  dadurch  ein  oder  mehrere  Male  geknickt  und 
dann  zum  Decken  von  "Wohnhäusern  oder  Scheunen  unbrauch- 
bar werden. 

"Was  hat  ein  schönes  Mädchen  mit  einem  spanischen 
Eohre  gemein?    Beide  ziehen  an. 

Picea  excelsa  Lk.  Fichte,  Roth-,  Schwarztanne.  Horten, 
um  das  Obst  zum  Trocknen  oder  Dörren  darauf  zu  legen,  be- 
stehen aus  einem  viereckigen  Rahmen  von  Tannenholz,  das  mit 
Wurzeln  von  Weiden  oder  Tannen  über  Kreuz  verflochten  wird. 
Auch  sehr  haltbare  Körbe  werden  aus  Tannenwurzeln  gemacht, 
(v.   Seh.  Beinuhnen.) 

Wenn  der  Schulze  Etwas  bekannt  machen  will,  schickt  er 
ein  Krummholz  herum,  meist  aus  Wurzeln  gefertigt;  es  heißt 
Krawul.    An  der  Spitze  in  die  Karbe  wird  das  Papier  (Publi- 
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candum)  gesteckt.  Es  heißt  dann:  „Hite  wird  Krawul  geholt!  — 
Morgen  Alle  to  Krawul!"  (v.  Seh.  Beinuhnen.) 

Die  Weihnachtsbäumchen  bilden  in  den  waldreichen  Gegen- 
den von  Goldap  einen  billigen  Artikel.  Für  20  bis  50  Pfennige 
erhält  man  die  schönsten  Exemplare,  während  man  schlechtere 
schon  für  5  bis  10  Pfennige  kauft. 

Pilz.  Stobbling  heißt  nach  Mühling  ein  kleiner  Pilz 
mit  weißem  Hute,  der  an  Stobben  wächst.  Bei  uns  heißen 
Stubblinge  die  Pilzen,  die  an  Stubben  wachsen. 

Erdschwämme  heißen  litauisch  gribes  nach  Matth.  Praet. 
S.  28.,  da  griebti  einausten,  sammeln,  einharken. 

Daß  im  Allgemeinen  der  Sommer  uns  mehr  billige  Nahrungs- 
mittel bietet,  als  die  Winterzeit,  ist  jedem  klar.  Leider  aber 
werden  dieselben  noch  nicht  in  der  Weise  ausgenützt,  wie  es 
gut  und  nothwendig  wäre.  Oft  schon  sind  die  Pilze  als  „Fleisch- 
kost" des  armen  Mannes  empfohlen  worden.  Nichtsdestoweniger 
verfaulen  alljährlich  ungeheure  Massen  von  Pilzen,  weil  ihr 
Werth  viel  zu  wenig  bekannt  ist.  Welch*  eine  ungeheure  Masse 
von  billigen  Nahrungsmitteln  da  alljährlich  umkommt,  davon 
haben  nur  wenige  eine  Ahnung.  Und  daher  sollten  besonders 
die  Lehrer  ländlicher  Bezirke  angewiesen  werden,  in  den  Schulen 
die  Kenntnisse  über  Pilze  recht  sehr  zu  erweitern.  Hauptsäch- 
lich sind  folgende  Pilz -Sorten  als  eßbar  zu  empfehlen:  Pfiffer- 
ling, Steinpilz,  Kapuziner,  Reizker,  Stockschwamm,  Ziegen- 
lippe, Schaf euter,  Hallimasch,  Champignon,  Stoppelpilz  and 
Ziegenbart.  Diese  Sorten  müßten  unbedingt  von  jedem  Lehrer 
gekannt  und  den  Kindern  als  eßbar  gezeigt  werden;  desgl. 
unsere  wichtigsten  Giftpilze  wie:  Fliegenschwamm,  Speiteufel, 
BrOthbrauner  Milchpilz,  Knollenblätterpilz,  Schwefelkopf,  Birken- 
reizker, Hexenpilz  ü.  a. 

Wenn  man  gegen  den  Nährwerth  der  Pilze  hie  und  da 
einwendet,  es  käme  hauptsächlich  darauf  an,  was  wir  von  ihrem 
vielen  Stickstoffgehalt  verdaueten,  so  ist  es  ja  wahr,  daß  dem 
Pilzesser  in  der  That  nur  ein  Bruchtheil  des  Stickstoffs  zu  Gute 
kommt.     Der  Schwede  Mörner  wies  nach,   daß    durchschnittlich 
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nur  41  Procent  des  Stickstoffs  im  Pilze  verdauliches  Eiweiß 
bildet.  "Wir  dürfen  aber  doch  nicht  vergessen,  daß  ein  ähn- 
liches Verhältnis  auch  bei  sämmtlichen  übrigen  Vegetabilien 
besteht.  Das  gilt  sogar  auch  vom  Fleische.  Wir  erinnern  nur 
daran,  daß  der  Stickstoffgehalt  des  Knorpels  und  ähnlicher 
thierischer  Gewebe,  welche  selbst  das  beste  Fleisch  in  mehr 
oder  weniger  großer  Menge  durchsetzen,  nur  zum  kleinsten 
Theil  verdaulich  ist.  Nicht  aber  darf  vergessen  werden,  daß 
die  Pilze  auch  noch  verdauliche  Kohlehydrate  (Osmazom,  Zucker, 
Gummi,  Pflanzengallerte  etc.),  fette  Oele  und  die  so  wichtigen 
Nährsalze  oft  in  großen  Mengen  enthalten  (Pfifferling  11  Procent). 
Freilich  muß  unbedingt  davon  abgerathen  werden,  den  Absud 
der  gebrühten,  gedünsteten  oder  gebratenen  Pilze  wegzugießen. 
Denn  gerade  dadurch  werden  die  nahrhaftesten,  leichtlöslichen 
Bestand theile  weggegossen! 

Der  arme  Mann  kann  sich,  da  er  bei  den  theuren  Fleisch- 
preisen nur  selten  Fleisch  ißt,  seine  Kartoffelsuppe  durch  eßbare 
Pilze  nicht  nur  ungleich  nahrhafter,  sondern  auch  sehr  viel 
schmackhafter  machen.  Die  Lehrer  sind  es,  welche  es  sich 
sollten  angelegen  sein  lassen,  derlei  Wissen  unter  den  Leuten 
zu  verbreiten. 

Ein  früher  mehr  geschätztes  und  wichtiges  Nahrungsmittel 
waren  die  Pilzen.  Da  früher  viel  mehr  Gebüsch,  Wald  und 
Wasser  war,  so  wuchsen  dieselben  häufiger,  als  heute.  Tribukeit 
Chronik  S.  37.  erzählt,  eine  Krügerfrau  ließ  eines  Sonntags 
mehrere  große  Getreidesäcke  voll  aus  einem  Walde  (Sodarren) 
lesen  und  nach  Hause  bringen.  Dieselben  wurden  getrocknet 
zum  Winter  aufbewahrt.  Es  war  gleichgültig,  ob  sich  darin 
Würmer  befanden  oder  nicht;  beim  Trocknen,  das  im  Ofen 
geschah,  starben  sie  ab.  Das  wurde  dann  über  Winter  gegessen 
wie  auch  getrockneter  Kohl  oder  Wrucken. 

Pilze  und  Beeren  bilden  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Antheil  an  der  Unterhaltung  des  Hausstandes  unter  den  sog. 
Boracken,  den  Waldbewohnern  der  Tucheier  Haide.  Dazu  führt 
Forstmeister   IL    Schütte   (Wodziwoda)   noch   gültiger   an:    die 
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gegen  geringes  Entgeld  von  den  Gestellen  entnommene  Streu, 
sowie  die  Möglichkeit,  eine  Kuh  über  Sommer  für  3 — 5  Mk. 
in  der  "Waldweide  zu  halten  und  für  3  Mk.  auf  einen  Raff-  und 
Lesezettel  den  Brennbedarf  des  ganzen  Jahres  zu  erlangen. 

Die  Pilze  werden  zubereitet:  entweder  als  Suppe  oder  in 
festerer  Gestalt,  dann  entweder  gebraten  oder  gekocht.  Eine 
mehr  polnische  Art  der  Zubereitung  ist,  sie  (namentlich  Riezken) 
auf  Kohlen  zu  braten,  beim  Essen  Salz  darauf  zu  streuen  und 
auch  Butter  aufzuschmieren.     (K.  v.  Zieliäski.) 

Pilze,  welche  sich  feucht  und  klebrig  anfühlen  oder  heim 
Zerschneiden  die  Farbe  verändern  oder  einen  milchigen  Saft 
von  sich  geben  oder  unangenehm  riechen  oder  scharf  brennend 
schmecken,  darf  man  niemals  zum  Kochen  nehmen,  weil  für 
den  Uneingeweihten  stets  die  Gefahr  vorliegt,  daß  sie  giftig 
sein  können.  Bei  ihrer  culinarischen  Verwendung  constatirt 
die  sorgsame  Hausfrau  durch  Hineinlegen  eines  silbernen  Löffels 
die  Giftigkeit,  wenn  er  anläuft. 

Manches  sog.  volksthümliche  Kennzeichen  bei  Zubereitung 
der  Pilze  darf  sich  aber  als  trügerisch  erweisen,  wie  z.  B.  das 
schwärzliche  Anlaufen  eines  mitgekochten  silbernen  Löffels  oder  das 
Blauwerden  einer  mitgesottenen  Zwiebel,  indem  gerade  die  sehr 
giftigen  Fliegen-  und  Knollenpilze  gar  keine  Veränderung  bei 
diesen  Probezeichen  hervorbringen  sollen.  Alljährlich  fordert 
die  Pilzsaison  stets  auf's  neue  ihre  Opfer  und  die  kleinen  be- 
liebten Leckerbissen  erweisen  sich  den  Menschen  als  bittere 
Feinde,  die  ihn  zum  Tode  gefährden,  wenn  er  nicht  verstellt 
oder  nicht  in  der  Lage  ist,  Freund  von  Feind  zu  unterscheiden. 
Zur  Warnung  hüte  man  sich  vor  Verwendung  solcher  Pilze,  die 
beim  Durchschneiden  an  der  Luft  blau  werden  oder  sonst  die 
Farbe  ändern  oder  solcher,  die  übel  riechen,  poröses  oder  blasiges 
Fleisch  besitzen,  oder  solcher,  die  alt,  zersetzt,  mit  Schimmel 
bezogen,  von  Insektenlarven  durchbohrt  sind.  Stets  soll  man 
zum  Genießen  nur  solche  Pilze  nehmen,  die  jung,  frisch  und 
von  noch  derbem  Fleische  sind.  Auch  nicht  giftige  Pilze  können 
schädlich  und  selbst  tödtlich  wirken,  wenn  man  das  Tags  zuvor 
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bereitete  Gericht  aufwärmt  und  genießt.  Als  Hülfe  dagegen, 
die  nur  möglich,  wenn  schnell  erfolgend,  gilt  Tannin  in  wässeriger 
Lösung.  Ist  dies  nicht  gleich  zur  Hand,  so  nehme  man  eine 
Handvoll  Binde  vom  nächsten  Eichen-  oder  auch  Kiefernbaume 
koche  sie  zerstückelt  in  einem  halben  Liter  Wasser  recht  tüchtig 
und  gebe  diese  Lösung  in  kleineren  Portionen  dem  Erkrankten 
zur  Linderung. 

Getrocknete  Pilze  muß  man  im  Säckchen  an  eine  Stelle 
hängen,  wo  sie  nie  Feuchtigkeit  anziehen  können,  etwa  an 
einen  Schornstein,  in  den  das  Küchenfeuer  mündet.  So  lange 
sie  so  trocken  sind,  daß  sie  im  Sacke  rascheln  oder  klappern, 
so  lange  werden  keine  Maden  oder  Milben  darin  entstehen. 

Das  Trocknen  der  Pilze  wird  gewöhnlich  folgendermaßen 
besorgt:  sie  werden  gleich  nach  dem  Einsammeln,  ganz  oder  in 
zwei  Theile  geschnitten,  auf  Dornenzweige  gespickt;  und  diese 
Zweige  werden  zwei  oder  drei  Tage  lang  in  den  Heerd-Schorn- 
stein  gestellt,  sobald  kein  Feuer  dort  ist;  hier  trocknen  die 
Pilze  ganz  nach  Wunsch.  Im  Winter  oder  Frühjahr  nimmt 
man  sie  vor;  man  wäscht  sie  ab  („Oft  sind  sie  über  und  über 
verschimmelt;  oder  das  schad't  nuscht")  und  läßt  sie  braten 
oder  kochen,  entweder  klein  gehackt  oder  in  größeren  Stücken. 
(E.  L.  Volksth.  286.) 

Wer  auf  Pilze  Buttermilch  genießt,  der  soll  leicht  das 
Fieber  bekommen. 

Wenn  viel  Pilze,  so  giebt's  ein  knappes  Jahr.  (Schwarzauer 
Kämpe.     Minuch.) 

Einen  Pilzenkrug  giebt  es  beim  Ostseebade  Neuhäuser. 

Er  hat  ganz  aufgepilzte  Hände,  d.  h.  pilzartig  aufgeschwollen 
und  verschwommen. 

Das  Produkt  steht  an  Stelle  des  Producenten:  lest  i  mqka 
i  l$ka  i  grzyby  i  ryby.  Da  ist  so  Mehl,  wie  Wiese,  so  Pilz, 
wie  Fische.     Vergl.  die  sieben  W  der  Landwirthschaft. 

Ein  früheres  Mittel  gegen  die  Kage  (Art  Blutnetzen)  des 
Rindviehes  war  das  folgende,  das  ich  einer  älteren  Niederschrift 
entnehme:  Man  nehme  ein  Stückchen  von  solchem  Pilz,  der  im 


520  Volkstümliches  aus  der  Pflanzenwelt. 

Gebäude  wächst,  welches  keine  Sonne  bescheint,  ein  Bischen 
vom  Speck,  ein  Bischen  ßautz  (Ruß),  ein  Bischen  Salz,  ein 
Bischen  von  ihrem  Mist  and  Blutkraut,  von  allem  Holz,  von 
dem  Sommerladen  (Loden,  erste  Triebe;  poln.  lodyga,  Stengel) 
die  Spitzchen  und  vom  "Wachholderstrauch  die  Spitzchen;  das 
wird  alles  zusammen  klein  geschnitten,  auf  zwei  Theile  in 
Papier  eingewickelt  und  der  Kuh  eingestochen  und  gleich 
hinterdrein  ein  Bischen  Theer;  so  wird  die  Kuh  nicht  mehr 
kagen. 

PimpineUa  Saxifraga  L.,  Steinpeterlein,  BibernelL  Als 
fernerer  Nachtrag  zu  „Armetill,  Biberneil  und  andere  Pest- 
pflanzen" möge  für  Bayern  Platz  finden  aus  Höfler  (Volksmedicin 
und  Aberglaube  in  Oberbayerns  Gegenwart  und  Vergangenheit. 

München,    1888.    S.    94.):    „ so    kann    es    uns    durchaas 

nicht  wundern,  wenn  sie  (die  Pflanzen)  auch  hochgeschätzte 
Pestmittel  waren,  z.  B.  der  Biberneil  (PimpineUa*)  anisum,  jft'ro- 
pinella  älpestris,  „Pestwurz"),  der  heute  nur  nooh  in  der  Thier- 
heilkunde  des  Volkes  („in  der  guten  Milch"  abgesotten)  ver- 
wendet  wird;  bei  einem  Viehfalle  sollen  Vögel  von  wunderbarer 
Gestalt  und  Aussehen  sich  gezeigt  und  hier  und  dort  gesangen 

haben: 

„Ihr  Leut',  ihr  Buben,  brockt's  Biberneil! 

Der  Schelm,  das  Kunter1),  fährt  gar  schnell; 

Die  "Würzen  gebt's  dem  Vieh  nur  ein, 

Mit'n  Schelmen  wird's  dann  fertig  sein." 

Bei  den  „schelmischen  Krankheiten"  (Pest)  wurde  der  Biber- 

nell  sehr  häufig  verwendet.    In  Pestzeiten  soll  die  „weiße  Frau" 

dem  Volke  zugerufen  haben: 

„Nehmt's  Kranawitt  und  Biberneil, 

Dann  kommt  der  Tod  nicht  so  schnell." 


3)  Von  bi-pennula,  zweiflügelig  (Ableitung  stimmt  aber  nicht!)  Im 
Frankenwalde  ist  der  Bibern  eil  noch  ein  Magen-  and  Brastmittel  für  die 
Menschen. 

1)  Kunter  =  Ungeheuer,  Monstrum,  Ungeziefer,  der  Viehschelm.  — 
Der  Schelm  ist  also  gleich  Viehsterben.  Uebrigens  ist  littauisch  Selma, 
die  Göttin  des  Todes. 
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Ebenfalls  auf  die  Pest  bezüglich  geht  um  Wehlau  (Dr.  Van- 
hoffen)  dieser  Vers: 

Armetinn  nn  Bibernell, 
"Wer  sin  Lewe  redde  well. 

Aehnlich  berichtet  die  Sage  auch  aus  Rogasen  nach  0.  Knoop 
(Sag.  u.  Erz.  a.  d.  Prov.  Posen.  1893.  8.  124.):  Als  der  Roga- 
sener  See  noch  höher  stand,  war  der  Ort  nicht  so  gesund  wie 
heute.  Am  Anfang  der  dreißiger  Jahre  raffte  die  Cholera  Viele 
dahin.  Da  ereignete  es  sich  einst,  daß  einige  Leute  durch  den 
Wald  gingen,  und  als  sie  über  die  schreckliche  Krankheit  klagten, 
da  hörten  sie  plötzlich  ein  großes  Geräusch  über  sich  in  der 
Luft,  und  eine  Stimme  rief: 

Braucht  Bibernell  und  Terpentill, 
So  wird  der  Tod  bald  stehen  still! 

Gleich  darauf  fiel  etwas  aus  der  Luft,  und  als  sie  nach- 
sehen wollten,  was  es  sei,  sahen  sie,  daß  es  ein  Pferdefuß  war; 
sie  meinten,  daß  der  Fuß  von  dem  Nachtjäger  herabgeworfen 
sei.  Das  angegebene  Mittel  wurde  von  Vielen  gebraucht,  und 
es  soll  auch  geholfen  haben.     (Mündlich  aus  Rogasen). 

Ebenso  schreibt  Gust.  Freitag  (Bilder  deutscher  Vergangen- 
heit) für  "Westpreußen:  Brachen  die  Pocken  aus,  kam  eine  an- 
steckende Krankheit  in  das  Land,  dann  sahen  die  Leute  die 
weiße  Gestalt  der  Pest  (1652 — 64)  durch  die  Luft  fliegen  und 
sich  auf  ihren  Hütten  niederlassen;  sie  wußten,  was  solche  Er- 
scheinung zu  bedeuten  hatte;  es  war  Verödung  ihrer  Hütten, 
Untergang  ganzer  Gemeinden;  in  dumpfer  Ergebung  erwarteten 
sie  ihr  Schicksal. 

Im  Kreise  Schmalkalden  (nach  K.  Matthias  in  Urquell.  IV. 
152.)  heißt  es: 

Quält  dich  die  Mus,  o  Junggesell'? 
Die  Mus  vergeht,  iß  Pimpernell! 

Mus  heißt  dort  jede  epidemisch  auftretende  Krankheit  und 
hängt  sprachlich  vielleicht  mit  Mausern  zusammen. 

Einen  weiteren  Beitrag  zu  den  Pestpflanzen,  als  welche 
ebenfalls  Kranebitt  und  Bibernell  auftreten,  giebt  P.  Greussing 
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ans  dem  Stubaithal  in  Tirol  in  ZS.  f.  VK.  III.  171.  Statt  der 
Pest  wird  aber  der  Tisel  genannt  und  dies  Wort  als  eine  in- 
flaenzaartige  Krankeit  bezeichnet. 

J.  V.  v.  Scheffel  scheint  im  Trompeter  v.  S&kkingen  etwas 
Aehnliches  im  Sinne  gehabt  zu  haben,  wenn  er  (S.  170  u.  171) 
beim  „Hauensteiner  Rummel"  also  schildert  und  dichtet: 

Und  vom  Tannbaum  pfiff  mir  jüngst  um 

Mitternacht  ein  weißer  Vogel: 

Alte  Zeiten,  gute  Zeiten, 

Freie  Bauerschaft  im  Walde! 


Also  summt  es  durch  den  Haufen, 

Und  so  wie  zur  Zeit  der  Seuche 

All'  das  gleiche  Fieber  anpackt, 

So  rumorte  jetzt  in  Aller 

Herz  ein  böser  Bauernzorn. 
Der  Bauer  lebte  im  Walde.  Im  Walde  leben  und  tönen 
die  Vögel.  Hier  spricht  auch  ein  Vogel,  noch  dazu  weiß,  zumal 
bei  dunkler  Mitternacht.  Fast  scheint  Scheffel  die  Sagen  vom 
sprechenden  Vogel  zu  kennen,  zumal  bei  einer  Seuche,  die  er 
zum  Schlüsse  erwähnt,  allerdings  beispielsweise.  Die  ganze 
Situation  paßt  sehr! 

Pinus  silvestris  L.,  Kiefer,  Föhre. 

Die  Kiefer  ist  diejenige  Holzart,  die  auf  dem  Sandboden, 
für  den  Wald  das  ist,  was  für  den  Acker  Boggen  und  Kartoffel : 
genügsam  und  brauchbar! 

Unter  den  Bäumen,  worauf  nach  Beutnerrechten  die  Bienen 
sitzen  oder  worin  die  Beuten  angelegt  werden,  wird  besonders 
die  Fichte  angefahrt  (§  13.  15.  30.  32.),  wogegen  die  Eiche  und 
die  Linde  nur  einmal  (§  30.),  aber,  wenn  nützlich  als  Beate,  ihr 
vollkommen  gleichwertig.  Es  ist  die  Fichte  aber  nach  schon 
damaligem  Ausdrucke  nicht  Picea  excelsa  Lk.,  die  Both-  oder 
Schwarztanne  (bei  uns  selten  vorkommend),  sondern  die  Pinus 
silvestris  L.,  die  Kiefer,  Föhre,  welche  unsere  Waldungen  bildet 
Daß  es  sich  aber  um  sog.  Klotzbeuten  handelt,   ist  aus  Begeste 
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zu  §  31.  (hauet)    in  Beutnerrecht   von  Gemel   (Treichel  in  ZS. 
d.  Hist.  V.  Marienwdr.  H.  23.)  ersichtlich. 

In  namentlich  fiscalischen  Kiefernwaldungen,  die  von  der 
Eisenbahn  durchstrichen  werden,  zieht  man,  um  die  durch  die 
der  Lokomotive  entspringenden  Funken  leicht  drohende  Feuers- 
gefahr zu  beschränken,  parallel  der  Bahntrace  breitere  Gräben, 
welche  man  zu  gleichem  Zwecke  noch  durch  Quergräben  in 
kleinere  Wannen  eintheilt.  So  sah  ich's  in  den  Forsten  der 
Tucheier  Haide. 

In  früheren  Zeiten,  wo  die  Häuser  aus  hölzernen  Sprossen 
gebaut  und  mit  Lehm  ausgeklebt  waren  (sog.  Klebstaken), 
wo  man  durch  die  Hausthüre  sogleich  in  die  Stube  mit  großem 
Herde  ohne  Schornstein  trat,  da  waren  auch  Stubenöfen  un- 
bekannt, selten  ein  Licht  angezündet  und  nur  der  Kienspahn 
erhellte  das  Dunkel  der  langen  Winterabende.  Das  Volk  lebte 
von  Brei  aus  Boggenmehl,  oft  nur  von  Kräutern,  die  sie  als 
Kohl  zur  Suppe  kochten,  von  Heringen  und  Branntwein,  dem 
Frauen  wie  Männer  unterlagen.  Nur  die  Kartoffeln  verbreiteten 
sich  schnell,  aber  noch  lange  wurden  die  befohlenen  Obst- 
pflanzungen von  dem  Volke  zerstört,  wie  alle  anderen  Cultur- 
versuche  Widerstand  fanden.  (G.  Freitag:  Bilder  aus  deutscher 
Vergangenheit.) 

Um  dem  Getreidebau  Platz  zu  machen,  wurden  unter 
Friedrich  II.  viele  Waldungen  gefällt  und  mit  ihnen  auch  die 
hohlen  Bäume,  die  zur  Zucht  der  wilden  Bienen  gedient  hatten. 
Obgleich  die  Verheerungen  durch  Feuer  in  den  sehr  umfang- 
reichen Waldungen  große  Dimensionen  angenommen  hatten  und 
auch  bedeutende  Kiefernwälder  gefällt  worden  waren,  um  aus 
den  Kiefern  Theer  zu  schwelen,  welcher  namentlich  in  Danzig 
gut  bezahlt  wurde,  so  war  die  Waldfläche  Westpreußens  bei  der 
Besitznahme  im  Jahre  1772  doch  noch  dreimal  größer,  als  1822.  (P.) 
Ehe  man  die  ausgedorrten  Samen  von  Kiefern  und  Fichten 
und  Tannen  zur  Aussaat  in  die  Pflanzgärten  bringt,  färbt  der 
Forstbeamte  dieselben  mit  Mennige,  dessen  rote  Farbe  und  giftige 
Bestandtheile  die  Vögel  von  ihrer  diebischen  Vernichtung  abhält. 
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Ihre  Culturart  zur  Zeit  Friedrichs  des  Großen  war  in  der 
Tucheier  Haide  Zapfensaat  in  Pflugstreifen,  ausgeführt  durch 
die  zum  Robotdienste  verpflichteten  Einsassen.  Oberförster 
E.  Schütte  (Tucheier  Haide.  S.  103.)  hat  noch  in  den  fünf- 
ziger Jahren  gesehen,  daß  Hütejungen  die  weichen  Maitriebe 
der  Kiefern  mit  und  ohne  Salz  wie  Spargel  aßen  und,  man 
könnte  sagen,  mit  ihrem  Vieh  um  die  "Wette  die  Schonnungen 
verbissen. 

S.  g.  Kienstubben  sind  schwer  zu  roden,  doch  wegen  des 
Harzgehaltes  als  Brennmaterial  gesucht.  Tribukeit  berichtet, 
daß  um  1804  dort  (Kr.  Darkehmen)  ein  Fohlen,  das  den  Werth 
eines  Schafes  hatte,  einmal  von  einem  Bauern  gegen  einen 
Kienstubben  eingetauscht  wurde.  —  Verkauft  man  heutzutage 
einen  "Wald  zur  Abholzung  ohne  die  Stubben,  so  kostet  deren 
Begrabung  und  Ausrodung  meist  so  viel,  wie  der  Werth  des 
Waldes  gewesen  war. 

Schindeln.  Das  Köllmische  Gut  Gembie  (Mund,  weil 
an  einem  Flüßchen,  Ausmündung  des  Dlugisees,  liegend,  das  bei 
Caspary  in  das  Schwarzwasser  fließt),  im  Kr.  Preuß.  Stargard, 
wird  1769  an  Kaminski  ausgethan,  der  ein  „Meister  im  Schindel- 
spalten" ist.  Polnisch  heißt  goncziarz  der  Schindelspalter,  womit 
vielleicht  auch  der  Dorfsname  Gonsiorken  (wenn  nicht  mit 
g^sior,  Ganter?)  im  gleichen  Kreise  zusammenhängt.  —  Szlaga, 
ein  Instrument  zum  Holzspalten,  gab  1771  einer  Schneidemühle 
schon  den  (polnischen)  Namen. 

Cassubische  Schindel  heißt  im  Volksmunde  eine  Be- 
dachung von  kleinen  Brettchen,  mit  Stücken  von  Schwarten 
belegt,  d.  h.  Seitenstücke  geschnittener  Kiefernstämme.  So  fand 
ich  viele  Dächer  um  Lippusch,  Kr.  Berent. 

Die  Mehrzahl  unserer  groben  Körbe  wird  weniger  aus 
Weidenruthen,  sondern  aus  den  oberflächlichen  und  sehr  elasti- 
schen Wurzelsträngen  der  Kiefer  geflochten;  letztere  können 
ohne  großen  Schaden  des  Baumes  aus  der  Erde  gescharrt 
werden. 
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Kienäpfel  liefern  zum  Wäscheplätten  die  beste  Gluth, 
wie  sie  auch  für  den  Kamin  früher  jeder  anderen  Feuerung 
vorgezogen  wurden. 

Aus  den  abgefallenen  Kiennadeln  setzt  sich  die  von  den 
Leuten  gern  geraffte  Nadelstreu  zusammen. 

Schibber  (lit.  ziburys)  ist  ein  Holzsplitter  überhaupt, 
selbst  der  kleine  Splitter,  den  man  sich  in  die  Haut  reißt,  weiter- 
hin im  Besonderen  aber  entweder  ein  kürzeres,  der  Länge 
nach  blätterartig  geschnittenes  Holzstück  zum  Anbrennen  beim 
Heizen,  oder  ein  längeres,  aus  glatten,  fetten,  also  kienigen 
Pichtenschnitten,  ein  Span,  der  zur  Leuchte  dient.  Diese  werden 
nach  beendeter  Feldarbeit  im  Vorrathe  gespalten.  (Hennig  335. 
Fr.  W.  B.  IL  269.)  In  Westpreußen  gilt  weniger  der  Name, 
doch  aber  wohl  die  Thatsache.  Da  war  es  ein  leuchtender 
Kienspahn,  der,  wie  heute  eine  rothe  Laterne,  bei  Krügen  im 
Hausflure  qualmend  die  Gäste  anzog.  Nach  dem  litauischen 
Worte  aber  hat  einer  der  vielen  Krüge  dicht  bei  Labiau  seinen 
Eigennamen  als  Szibberkrug  erhalten  und  besteht  er  noch  unter 
diesem  Namen.  Hier  leuchtete  der  Schibber  wohl  besonders 
hell!  Ein  Krugwirth  dort  hatte  (Hörn  S.  5.)  den  ominösen 
Namen  Valentin  Mordenbier.  Da  Labiau  ursprünglich  als  Wasser- 
burg angelegt  und  später  Zollstätte  war,  so  ist  die  reichliche 
Zahl  von  Krügen  leicht  zu  erklären. 

Wann  und  wie  der  Mensch  in  den  Besitz  des  Feuers  ge- 
langte, ist  unbekannt.  Die  Mythologie  der  Völker  erzählt,  daß 
er  es  den  Göttern  raubte.  Wann  er  die  flackernde  Flamme, 
die  ihm  offenbar  zuerst  gleichzeitig  zur  Beleuchtung  und  Er- 
wärmung diente,  mit  dem  Kienspahn  vertauschte,  das  wissen 
wir  ebenso  wenig.  Dieser  Kienspahn,  der  Splitter  eines  harz- 
reichen und  darum  leicht  brennbaren  Holzes,  ist  ohne  Zweifel 
die  älteste  und  einfachste  Art  künstlicher  Beleuchtung.  Noch 
heute  finden  wir  den  Kienspahn  bei  manchen  Naturvölkern  als 
ausschließliches  Beleuchtungsmittel.  Selbst  in  Mitten  der 
civilisirten  Welt  haben  Jahrtausende  mit  allen  Fortschritten 
nicht  vermocht,    den  brennenden  Kienspahn  ganz  ausser  Dienst 
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zu  setzen.  Noch  heute  findet  man  oft  in  namentlich  slavischen 
Gegenden,  daß  er  an  einer  Spalte  oberhalb  des  Kamins  oder 
von  einem  leuchterähnlichen,  rohen  Gestelle  herab  den  licht- 
scheuen Raum  einer  Bauernstube  erhellt. 

Kienspahn  und  Lampe  waren  die  Beleuchtungsmittel,  über 
welche  hinaus  die  Griechen  und  Römer  in  ihrer  klassischen 
Kulturperiode  nicht  kamen.  Der  Kienspahn  zeigte  sich  ent- 
wickelungsfähiger,  als  die  Lampe.  Es  entwickelte  sich  daraus 
die  Fackel,  ein  mit  Harz  oder  Fett  getränktes  Geflecht,  an 
deren  Stelle  später  das  Talglicht  trat.  Bei  beiden  bestand  der 
Fortschritt  wesentlich  in  der  Verbesserung  des  Materials. 

Ein  brennender  Kienspahn  kann  die  Gestalt  des  Zu- 
künftigen zeigen.  Nach  E.  Lemke  (Volksth.  aus  Saalfeld)  ver- 
sucht das  Mädchen  einen  solchen  Spahn  (provinziell  Spohn)  am 
Sylvesterabende  im  Ofen  zum  Brennen  zu  bringen,  wobei  aber 
niemand  zugegen  sein  und  kein  Wort  gesprochen  werden  darf. 
Ist  doch  absolutes  Schweigen  denkender  Menschen  stets  die 
erste  Grundbegingung  alles  Zauber-  und  Wunderglaubens! 
Wenn  der  Kienspahn  Feuer  fängt,  braucht  das  Mädchen  nur 
unverwandt  in  den  Ofen  zu  schauen,  um  bald  die  gewünschte 
Gestalt  leibhaftig  vor  sich  zu  sehen. 

Kleine  Kinder  werden  veranlaßt,  das  Wort  Pollack  gegen 
ein  brennendes  Schwefelhölzchen  oder  sonst  ein  geringes 
Licht  laut  auszusprechen;  von  dem  harten  Lippenlaute  erlischt 
dieses  natürlich  und  die  Freude  der  jungen  Kraft  ist  groß. 

Man  zündet  ein  Schwefelholz  an,  bläst  es  aus  und  fragt, 
was  das  war?     Von  der  Tann'  im  Feuer. 

Wann  hat  das  Schwefelhölzchen  Sonntag?  Wenn  es 
ausgeht. 

Die  Kohlen  schwimmen  lassen  am  letzten  Jahresabende 
ist  ein  bekanntes  Hochzeitsorakel  für  junge  Mädchen. 

Trägheit  und  Gleichgültigkeit  der  Haidenbewohner  war 
(R.  Schütte:  Tucheier  Haide.  S.  106.),  ehe  man  sie  zur  Arbeit 
ein  wenig  zu  erziehen  vermochte,  die  Regel  und  kann  folgender 
Vorgang  als  Belag  dazu  dienen: 
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Als  im  Jahre  1866  das  Kienöl  einen  ungewöhnlich  hohen 
Preis  hatte,  bot  der  Gutsbesitzer  Teske  in  Karlsbraa,  um  zur 
Ausnutzung  der  günstigen  Konjunktur  möglichst  viel  geputzten 
Kien  für  seine  beiden  Theeröfen  zu  erhalten,  das  doppelte 
Roderlohn,  2  Thaler  statt  Eines  für  die  Klafter.  Der  Erfolg 
war  das  gerade  Gegen theil  des  Erhofften;  Teske  erhielt  die 
Hälfte  Kien  gegen  vorher.  Die  Leute  hatten  nicht  gerechnet: 
Jetzt  können  wir  in  derselben  Zeit  das  Doppelte  verdienen, 
20  Silbergroschen  statt  10  und  jede  Stunde  Mehrarbeit  bringt 
reichlichen  Gewinn!,  sondern:  Nun  brauchen  wir  nur  die  halbe 
Zeit  zu  arbeiten,  um  so  viel  zu  haben,  wie  wir  zum  Leben 
brauchen!  Für  die  Forstverwaltung  bildete  diese  Trägheit  und 
Gleichgültigkeit,  namentlich  die  auch  heute  noch  nicht  ganz 
überwundene  Abneigung  gegen  die  Akkordarbeit  oft  sehr  er- 
hebliche Schwierigkeiten.  "Waren  die  Kartoffeln  gut  gerathen, 
so  kamen  die  Holzhauer  um  so  später  in  den  Schlag  und  gingen 
um  so  früher,  arbeiteten  um  so  liederlicher  und  machten  sich 
wenig  daraus,  wenn  sie  schließlich  ganz  von  der  Arbeit  fort- 
gewiesen wurden.  Die  rechtzeitige  Fertigstellung  des  Handels- 
holzes war  in  solchen  Jahren  immer  schwer  zu  erreichen.  — 
Jene,  ich  möchte  sagen  zigeunerhaften  Verdienste,  wo  auf 
Schleichwegen  und  ohne  große  Anstrengung  etwas  zu  erlangen 
war,  ein  plötzlicher  Glücksfall  großen  Gewinn  bringen  konnte, 
—  das  war  das  bevorzugte  Arbeitsfeld:  das  Holzstehlen,  das 
Bernsteingraben,  Fischen  und  "Wilddieben;  und  sie  stahlen,  was 
sie  konnten  und  wilddiebten,  was  sie  kriegten. 

Der  Unfug  im  Walde  von  Alt  und  Jung,  böswillig  und 
muthwillig,  das  Abbrechen  der  Alleebäume  und  der  Wegweiser- 
arme, das  Umreißen  der  Klafterstützen,  Abschlagen  der  Scho- 
nungstafeln, Vertauschen  der  Jagenpfähle,  das  Hüten  in  den 
Schonungen  und  wie  alle  diese  großen  und  kleinen  Aergernisse 
des  Forstbeamten  heißen,  war  groß.  Es  hat  viel  Mühe  gekostet, 
bis   die  Leute  selbst  die  Ordnung  im  Walde  schätzen  lernten. 

Schmeckhieb,  m.,  Kerb  im  Baum  zur  Zeit  der  Theer- 
schwelereien    (also  vor  70  Jahren  etwa),    in    die  Bäume  hinein- 
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gethan,    um    sie    auf  ihren  Kiengehalt  zu  prüfen.     (R.  Schütte: 
Tucheier  Haide.  S.  38.) 

Theerschwelerei.    R.  Schütte  (Tucheier  Haide.  S.  37.)  sagt 
darüber:  Die  Einkünfte  aus  Theer  wurden  seit  1817  in  anderer 
Weise    wie  früher    geregelt.      Von  Alters    her   war    die  Theer- 
schwelerei   in  der  Haide    zu    Hause.      Zahlreiche    Spuren    alter 
Oefen  finden  sich  im  "Walde  und  auf  den  Feldmarken  zerstreut; 
Ortschaftsverzeichnisse    und    alte    Steuerrollen,    z.    B.    die    zur 
Türkensteuer  1682    unter   Johann  Sobieski  erlassene,    erwähnen 
manche  dieser  Oefen.     Während  noch  bis  in  das  laufende  Jahr- 
hundert hinein  von  den  Theerschwelern  eine  Jahrespacht  gezahlt 
wurde  und  sie  dafür  Holz  entnehmen  durften,  soviel  sie  zu  ihrem 
Betriebe  gebrauchten  —  und  sie  nahmen  nicht  etwa  Stockholz, 
sondern  hieben  die  kienreichsten  Stämme  herunter  — ,  ließ  man 
jetzt  für  den  Brand    nach    dem  Kubikinhalte    des  Ofens  zahlen 
und  wies  sie  in  Bezug  des  zur  Hergabe  des  Theers  eingesetzten 
Holzes    auf    die  Stöcke    an.      Es    dauerte    lange,    ehe    sich   die 
Theerschweler  an  die  Rodung  gewöhnten.     Gar  mancher  Stamm 
trägt   heute    noch    den   ihm    vor   60 — 70   Jahren    eingehauenen 
Kerb,    den  „Schmeckhieb",    wodurch    er  auf    seinen  Kiengehalt 
geprüft  wurde. 

Diese  Art  der  Bezahlung  für  den  Brand  bestand  noch  bis 
in  die  sechziger  Jahre,  wenn  auch  das  erforderliche  Schwelholz 
schon  längst  in  aufgesetzten  Klaftern  verkauft  wurde.  Dann 
trat  auch  für  das  Stockholz  die  klafterweise  Abgabe  ein  und  zu 
Zeiten  sind  die  Geldeinnahmen  aus  den  Theerschwelereien  ganz 
erhebliche  gewesen.  So  brachte  z.  B.  das  Revier  Woziwoda  im 
Jahre  1865  für  262  Klafter  geputzten  Kien  524  Thaler.  Als 
dann  das  werthwollste  Nebenerzeugnis  der  Theerbrennerei,  das 
namentlich  zum  Putzen  der  Metalltheile  an  Maschinen  und 
Wagen  der  Eisenbahnen  gebrauchte  Kienöl,  durch  das  Petroleum 
ersetzt  wurde,  als  Steinkohlen  und  Steinkohlentheer  auch  hier 
immer  mehr  Eingang  fanden,  da  gingen  die  Theeröfen  einer 
nach  dem  andern  ein,  und  —  so  viel  ich  weiß  —  ist  jetzt  keiner 
mehr  in  der  Haide  in  Betrieb. 


Von  A.  Treichel.  529 

1399  kostete  eine  Tonne  Schiffstheer  5  scot  und  1408:  4  scot. 
(L.  Weber.) 

Es  giebt  Besuch,  wenn  das  Feuer,  meist  von  Kiefernholz, 
auf  dem  Herde  knallt,  stark  knistert  und  prasselt.  (Auch  Tann- 
see.    Preuschoff.) 

Hei  bammelt  hinge  (achter)  nä  as  ne  Taerbitt.  (Kr.  Stolp. 
K.  33.)  Von  kleinen  Kindern,  die  der  Mutter  immerfort  nach- 
laufen und  sich  an  ihr  festhalten.  Die  Theerbütte  wird  hinten 
an  den  Wagen  angehängt,  wie  man  es  früher  häufiger  bemerken 
konnte. 

Den  Juden  war  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  erlaubt,  mit 
gewissen  Rohproducten,  wie  z.  B.  The  er,  gegen  Lö3ung  eines 
von  der  Regierung  ausgestellten  Hausirscheines  Handel  zu 
treiben.  Der  Handel  mit  Schnittwaaren  aber  war  ausdrücklich 
verboten.  Gleichwohl  wurde  er  betrieben.  Dazu  waren  die 
Kreise  in  Bezirke  getheilt,  wo  nur  ein  bestimmter  Jude  handeln 
durfte.  Die  Theerjuden  aber  konnte  man  als  fahrende  Leute 
bezeichnen,  weil  sie  weit  über  alle  Grenzen  sich  ergingen.  Man 
nannte  sie  Daggertjuden.  Daggert  kommt  aus  dem  Bussischen 
und  heißt  Theer. 

Zur  Zeit  der  polnischen  Starosten  in  Tuchel  von  1513  ab 
wird  die  grosse  Haide  schon  erwähnt  und  als  große  Ein- 
künfte daraus  für  den  Säckel  der  Starosten  das  erzielte  Geld 
für  Fuchsfelle  und  für  Theer.  (Vgl.  R.  Fry drychowicz :  Gesch. 
v.  Tuchel  S.  33.) 

Hering  mit  Theer  wird  dem  Vieh  gegen  die  Kage  ein- 
gegeben.    (Kr.  Neustadt.) 

Zungen-Exercitium :    Drei  Theertonnen,   drei  Thran tonnen. 

Die  Geschmäcker  sind  verschieden,  sagte  die  Katze  und 
sprang  in's  Theerfass. 

Erzähle  nicht,  Geselle,  was  geschieht  in  der  Schule,  selbst 
wenn  sie  dich  kochen  in  Theer  und  in  Salz.  Nie  powiadaj, 
pachole,  co  si§  dzieje  w  szkole,  chocby  cie  warzyli  w  smole  i  w 
rosole.    (Fr.  H.  3058.) 
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Du  schusst  in  Taer  staeke!  (Kr.  Bublitz  K.  488.)  Als 
ähnlich  scherzhafte  Drohungen  giebt  K.  an:  Du  schusst  iere 
Bitt  ligge!  Du  schusst  iere  (in  der)  Daer  stete!  Du  sust  inna 
Telga  danze!  Du  säst  versure  im  Honigspott!  —  Da  stinkt  bi 
em  nä  Taer!  (Kr.  Lauenburg.  K.  601).  Wenn  Jemand  kein 
Geld  hat! 

Billiges  Baumwachs.     Wie  man  Baumwachs  billigst  selber 
bereiten  kann,    dafür    giebt    einer   unserer  Mitarbeiter    folgende 
Bathschläge:    „Die    Nadelbäume    haben    im    Gegensatz    zu   den 
Laubbäumen    einen   harzigen    Saft.     Quillt    er    an   verwundeten 
Stellen  hervor,    so    erhärtet  er  alsbald  an  der  Luft.     Wenn  Du 
nun  einen  Spaziergang  durch  einen  Nadelholzwald  unternimmst, 
so    kannst    Du    mit   leichter  Mühe    dieses    trockene,    helle  oder 
dunkel   gefärbte    gelbliche  Kiefern-  oder  Fichtenharz  von  den 
Stämmen    einsammeln.     Bequemer    findest  Du    es  auch  wohl  in 
kleinen    Perlen,     in   größeren  Tropfen,    oder    in    unregelmäßig 
gestalteten  Stücken  auf  dem  Boden  umherliegen.     Dieses  Harz, 
600  Gr.,  das  Du  auch  unter  dem  Namen  „Kolophonium"  in  ge- 
reinigtem Zustande    in    den    Droguengeschäften    und   für  gutes 
Geld  in  der  Apotheke  käuflich  erwerben  kannst,    laß    in  einem 
Topfe    über    schwachem  Feuer    ganz    flüssig    werden  und  gieße 
alsdann  unter  fortwährendem  Umrühren  200  Gramm  Weingeist 
hinzu.    Um  etwaige  Unreinigkeiten,  wie  Sandkörnchen,  Einden- 
theilcben,  Moosfasern  etc.,    die    dem    gesammelten  Harze   ange- 
haftet   haben,    zu    beseitigen,    kannst  Du   die   zähe   Flüssigkeit 
durch  Leinwand  seihen,    und  Du  hast  dann  nach  dem  Erkalten 
bereits  ein  Baumwachs,  wie  Du  es  zur  Bedeckung  von  Wunden 
an  Bäumen    oder    bei   Veredlungen   gebrauchst.     Sollte   es   bei 
kalter  Witterung  zu  zähe  sein,  so  hast  Du  nur  nöthig,    bei  der 
Zubereitung    zugleich    mit    dem    Weingeist    einen    Löffel    voll 
Schmalz  zuzufügen  oder  in  Ermangelung  desselben  einen  halben 
Löffel  Baumöl    zuzusetzen.     Beim  Gebrauch  im  Sommer  könnte 
sich    das    Baumwachs    zu    weich    erweisen;    alsdann    setze   dem 
fertigen  Baumwachs  festes  Harzpulver  oder  etwas  Pech  zu  und 
dem  Uebelstande  wird  abgeholfen  sein."     (N.  Wpr.  Z.) 
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f  Piper  Cubeba  L.,  Cubebe.  Sagte  ich  in  meinem  Piper 
oder  Capsicum?  (Altpr.  MS.  Bd.  XXVII.  S.  85.),  daß  die  Cu- 
beben  wegen  ihrer  unangenehmen  Schärfe  fast  gar  keine  Ver- 
wendung in  der  Küche  finden,  so  wurde  ich  von  Frl.  E.  Lemke 
darüber  belehrt,  daß  dies  bei  ihrem  heimathlichen  Haushalte 
(Rombitten  bei  Saalfeld)  dennoch  sehr  geschehe  bei  der  Zu- 
bereitung von  Zuekernussen,  wofür  nach  Kobligk's  Kochbuch 
das  Recept  lautet:  je  1  Pfd.  Zucker,  1  Pfd.  Mehl,  5  Eier,  Suc- 
cade,  Va  Loth  Kardemom,  Zimmet  und  Cubeben. 

-j-  P.  nigrum,  schwarzer  Pfeffer.  Auch  Dr.  H.  Oesterreich 
(Handelsbez.  von  Thorn  in  ZS.  d.  wpr.  Gesch.  V.  H.  '28.  S.  87.) 
führt  aus,  daß  durch  Vermitteluug  der  Genuesen  und  Vonetianer 
der  Thorner  Kaufmann  alle  Arten  von  Spezereien  {de  lapide 
specierum  1  Gross;  ein  Stein  =  15  — 17  Kilogr.)  empfing,  be- 
sonders Pfeffer  (eod.  dipl.  Pruss.  I.  52),  Ingwer,  Saffran.  (Thorn 
R  A.  Urk.  437.) 

Die  pulverisirte  Frucht  wird  mit  Syrup  (oder  auch  Zucker- 
lösung) zu  einer  Teigmasse  vermengt,  die  man  mittelst  breiten 
Pinsels  auf  Fließpapier  aufträgt,  so  daß  er  eingesogen  wird  und 
das  Pfefferpapier  besser  aufzubewahren  geht.  Dies  ist  das 
in  seiner  Wirkung  beste  und  besonders  giftfreie  Fliegen- 
papier, das  man  bei  seinem  Gebrauche  mit  Wasser  anfeuchtet, 
ehe  daß  man  es  auf  einem  Teller  ausbreitet. 

Dem  Kampfer,  welchen  man  in  Watte  gegen  rheumatischen 
Zahnschmerz  in  das  betreffende  Ohr  steckt,  sonst  aber  in  einem 
gläsernen  Gefäße  verwahrt,  damit  er  sich  nicht  verflüchtigt, 
werden  in  dem  Glase  einige  ganze  Pfefferkörner  hmzugethan. 

Bei  Tolkemit  giebt's  einen  Pfefferberg.  (Cod.  dipl.  Warm.  n. 
S.  207.  1354.) 

Um  Bütow  (K.  142.)  heißt  die  Umschreibung  für  Schelte 
oder  Schläge:  Dat  gaff  Puder  ä  Paeper,  uk  noch  Sult  upstreigt. 
(Salz  aufgestreut.) 

Honig  zu  Pfefferkuchen  (also  schon  damals  bekannt!) 
nahm  der  D.  0.  auf  seinen  Kriegsreisen  mit.  (Vergl.  Tressler- 
buch Fol.  10.  L.  Weber.  Pr.  232.) 
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Unter  den  Pfefferkuchen,  welche  wie  die  Pfeffernüsse  wegen 
dieses  wohlschmeckenden,  aber  nicht  hauptsächlichen  Bestand- 
theiles  ihren  Namen  haben  und  deshalb  auch  hier  untergebracht 
sind,  sind  mit  Recht  berühmt  die  Thorner,  von  Polen  einst  mit 
Stolz  sein  eigen  genannt,  neben  drei  anderen  Dingen,  wie  dieser 
Vers  andeutet: 

Toruäskie  pierniki,  Warszawskie  trzewiki, 
Poznanskie  likeri,  Gdailskie  wödki; 

d.  h.  Thorner  Pfefferkuchen,    Warschauer  Schuhe,    Posener 
Liköre,  Danziger  Schnaps  (Goldwasser). 

Wo  in  Preußen    und  weiterhin  durften  diese  Kuchen  auf 
der  Schüssel    unterm  Christbaum   fehlen?!     Die  Kinder  würden 
mit  Hecht  darum  mahnen!   Sie  werden  meist  in  größeren  Stücken 
mit  eingebackenen  oder  außerhalb  eingelegten  ganzen  Mandeln 
hergestellt    (so  der  folgends  erwähnte  Einband!),    aber  auch  da 
ohne.      Eine    kleinere,    hellbraune,    gezackte   und    dutzendweise 
verkaufte    Sorte    heißt    Kataschinchen,    eine    andere,     noch 
kleinere,  schlechtere  Lauchen,  beides  wohl  von  den  Vornamen 
Katharina,  poln.  Katarzina,  und  Laura  herkommeud.     Nach  be- 
währten Recepten  werden   heute  namentlich  Pfeffernüsse  schon 
in  der  Hausindustrie  und  von  der  tüchtigen  Hausfrau  hergestellt, 
weniger  die  pierniki.    Aus  dem  Krambambuli-Liede  gehört  hier- 
her der  Vers: 

Von  Woiwoden  und  von  Magnaten 

Bist  du  ein  rechter  Favorit, 

Du  schmeckst  zum  Kohl,  du  schmeckst  zum  Braten, 

Du  schmeckst  zum  Thorner  Kuchenschnitt. 

Zum  polnschen  Bock,  Trompetmari 

Da  paßt  ein  Glas  Krambambuli. 

Ein  hübsches  Märchen  vom  Thorner  Pfefferkuchen  hat 
Elise  Püttner  geschrieben  und  der  Verleger  Theod.  Bertling 
in  Danzig  nicht  nur  auf  dem  Titelblatte  mit  der  Devise  Toruüskie 
Pierniki  zur  Vignette  versehen,  sondern  auch  mit  einem  an- 
sprechenden, pfefferkuchenähnlichen  Einbände  geschmückt.     Sein 
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Inhalt  ist,  daß  Gottlieb,  ein  Geselle,  Gelegenheit  findet,  den 
Elfen  und  besonders  ihrer  Königin  einen  Dienst  zu  leisten,  wo- 
für zum  Lohne  ihm  das  Backen  dieser  Kuchen  gelehrt  wird, 
deren  richtige  Zusammensetzung  immer  Familiengeheimniß  bleibt. 

Zur  Geschichte  der  Thorner  Pfefferkuchen.  Die 
Thorner  Pfefferküchler  hatten  bereits  im  Jahre  1557  ein  landes- 
herrliches Privilegium.  Dieses  berechtigte  sie,  mit  ihrer  "Waare 
den  Königsberger  Jahrmarkt  zu  besuchen.  Darob  ergrimmten 
indeß  die  Königsberger  Kuchenbäcker,  und  zwar  aus  reinem 
Patriotismus!  Nun  begann  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod, 
200  Jahre  hindurch  bis  zum  Jahre  1757.  Die  rüstigen  Kämpfer 
kämpften  mit  abwechselndem  Glück.  Zu  Zeiten  siegten  die 
Königsberger  und  beschränkten  ihre  Gegner  nur  auf  den  Jahr- 
marktsverkauf ,  so  daß  die  Armen  auch  nicht  einen  Pfefferkuchen 
zurücklassen  und  später  verkaufen  durften;  er  wurde  sonst 
weggenommen  und  dem  Stadthospitale  geschenkt.  Dann  aber 
wandte  sich  das  Blatt.  Den  Thorner  Künstlern  wurde  auch 
der  Besuch  des  "Weihnachtsmarktes  bewilligt:  und  als  die  blutige 
Fehde  immer  nicht  enden  wollte,  kam  die  höchste  Behörde  auf 
den  weisen  Gedanken,  alles  zu  prüfen  und  das  Beste  zu  be- 
halten. Die  streitenden  Parteien  mußten  nämlich  dem  Ministerium 
Probebackwerk  einreichen.  Da  schmeckte  denn,  was  voraus- 
zusehen war,  der  niedergesetzten  Pfefferkuchenkommission  der 
Thorner  Pfefferkuchen  besser  als  der  Königsberger,  und  so 
blieben  im  Jahre  1757  die  Thorner  Sieger.  Zwar  versuchten 
die  aus  dem  Felde  geschlagenen  Königsberger  Bäcker  aufs  neue 
ihre  Kriegslist,  ihre  Pfefferkuchen  auch  Thorner  zu  nennen; 
allein  die  Täuschung  fiel  schwer,  und  das  Thorner  Stadtwappen 
aufzuhängen,  mußten  sie  wohl  bleiben  lassen.  Im  Jahre  1857 
feierte  der  Thorner  Pfefferkuchen  sein  dreihundertjähriges 
Jubiläum. 

Sonst  sind  und  waren  in  Deutschland  immer  berühmt  die 
Pfefferkuchen  aus  Nürnberg,  auch  Pfefferzelten  genannt 
(schon  eine  Münchener  Virgilhandschrift  aus  Saec.  X.  oder  XI. 
hat  liba  phehorcelten)    oder   in    der    Gegend    von  Ellwangen 
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Zelten  rass  gerufen,  d.  h.  scharfe  Fladen,  gewürzte  Leb-,  Pfeffer- 
kuchen. —  Pfeffern  bedeutet  im  übrigen  Deutschland  nicht, 
wie  bei  uns,  das  Uebermaß  in  einer  Sacbe,  sondern  zu  gewissen 
Zeiten  mit  bestimmten  Gerten  oder  Stengeln  schlagen,  um  des 
zu  gebenden  Lohnes  willen,  der  auch  in  solchen  Kuchen  besteht. 
Vergl.  Mannhardt.     (Baumkultus  S.  266.) 

Nach  H.  v.  d.  Dollen  (Streifzüge  durch  Pommern.  H.  XII. 
Kassubien,  S.  107.)  wird  der  Wagen,  welcher  vor  der  Hochzeit 
am  späten  Abend  aus  der  Wohnung  der  Braut  deren  Braut- 
schatz zum  Bräutigam  hinüberholen  soll,  wobei  die  Hochzeits- 
trabanten (Stary's)  sich  die  ganze  Nacht  gütlich  thun,  wenn  er 
zur  Wohnung  des  Bräutigams  zurückkehrt,  ebenfalls  stark  auf- 
gehalten. Denn  unterwegs,  wenn's  auch  in  vollem  Galopp  geht, 
lauern  überall  lustige  Burschen  auf,  mit  langen  Stangen  be- 
waffnet, welche  sie  hurtig  quer  über  den  Weg  in  einen  Strauch- 
zaun stecken,  so  daß  die  Pferde  stehen  bleiben  müssen.  Doch 
sind  die  beiden  Wagenlenker  schon  für  diesen  Fall  versehen 
und  haben  sich  von  der  Braut  die  Taschen  mit  Nüssen  und 
einer  Flasche  voll  Branntwein  füllen  lassen.  So  kaufen  sie  sich 
also  los,  indem  sie  für  die  jubelnden  Kinder  Nüsse  ausstreuen 
und  die  Stangenstrecker  wiederholt  mit  der  Branntweinflasche 
erquicken.  Nach  vielem  Geschäker  setzt  sich  der  Zug  von 
neuem  in  Bewegung,  bis  er  an  die  zweite  Wegsperre  kommt, 
und  so  fort,  bis  er  endlich  das  Ziel  erreicht.  Die  Nüsse  sind 
aber  kassubische  Pfeffernüsse,  die  jedoch  nur  aus  kleinen 
hart  gebackenen  Würfeln  von  bloßem  Roggenmehl  bestehen. 

Nach  Prof.  Dr.  Blasendorff  (Hochzeitsgebr.  im  Weizacker, 
Vortrag  in  Ges.  f.  Pomm.  Gesch.  u.  AK.  nach  M.  Bl.  1891. 
No.  3.  S.  43.)  wird  der  Zug,  welcher  die  Sachen  der  Braut  auf 
möglichst  vielen  Wagen,  damit  es  nach  Etwas  aussieht,  in.  das 
Haus  des  Bräutigams  bringt,  das  sog.  Brautfahren,  unterwegs 
im  Dorfe  aufgehalten  („geschnürt")  und  mußte  sich  loskaufen. 

Der  Brauch,  einem  zur  Kirche  ziehenden  Brautpaare  den.  Weg 
zu  sperren  und  erst  gegen  ein  Lösegeld  zu  eröffnen,  findet  sich 
in    Süddeutschland    öfters.      Eine   Schilderung    desselben     giebt 
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Heurisch  (Beschreibung  desGroßherzogthums  Baden.  1837.  S.  65.), 
unter  Beigabe  eines  schlechten  Holzschnittes  und  einer  Reihe 
netter  Keimsprüche,  wie  sie  bei  solchem  Anlasse  gesprochen  werden. 

Diese  letzten  Abschweifungen  mögen  als  Nachtrag  zum 
Binden  nnd  Hansen  in  Bd.  XXVI.  dieser  MS.  angesehen  werden. 

Die  drei  P.      Auf   dem    Grabstein    der   Familie  Vöhlin, 
eines    alten   Patricier-    und    Handelsgeschlechts ,    im    Kreuzgang 
der  St.  Annakirche  zu  Augsburg  befindlich,  ist  die  räthselhafte 
Inschrift  zu  lesen:  P.  P.  P.     Eine  Erklärung  dazu  lautet: 
Piper  Peperit  Pecuniam, 

(Der  Hefter  brachte  Geld.) 

Pecunia  Peperit  Pompam, 

(Da»  Geld  brachte  Aufwind.) 

Pompa  Peperit  Panperiem, 

(Der  Aufwand  brachte  Armuth.) 

Pauperies  Peperit  Pietatem. 

(Die  Arnmih  brachte  Frömmigkeit.) 

Die  Bestandteile  der  sog.  polnischen  Sauce,  die  es  zu 
Karpfen  als  Neujahrsgerieht  giebt,  sind  Bier  mit  Pfeffer- 
kuchen, darin  Sellerie  und  Bratwurst;  in  Schlesien  kommt  noch 
Sauerkraut  hinzu. 

Jede  beim  Mahlen  des  Pfeffers  verloren  gehende  Bohne 
reprasentirt  einen  verloren  gegangenen  Blutstropfen.  Königsberg 
nach  Fr.  Ostpr.  Alltagsglaube  in  Urquell.  Bd.  III.  S.  231. 

Nach  M.  Töppen's  Volksth.  Dichtung  in  Altpr.  MS.  IX. 
heißt's  in  Spruch  116.  schon  um  1673:  _it.ett.icli  und  rüben, 
Hnren  und  buben,  Pfefferkuehe  und  brandtwein  Wollen  stets 
bey  einander  sein". 

Ein  bekannteres  nnd  oft  aufgegebenes  Zungen-Exercitium 
im  Polnischen  ist:  Nie  pieprz  Piotrze  pieprzem  wieprza;  bo  prze- 
pieprzysz  Piotrze  wieprza  pieprzem!  Zu  deutsch:  Nicht  pfeffere, 
Peter,  mit  Pfeffer  den  Borg  (geschnittener  Eber);  sonst  ver- 
pfefferst Du,  Peter,  den  Borg  mit  Pfeffer! 

Die  polnische  Redensart:  W  dupie  ryby,  w  nosie  sos  a  w 
Kaliszu,  pieprz,  im  A.  Fische,  in  der  Nase  Sauce  und  in  Kaiisch 
Pfeffer,  bezeichnet  große,  unberechtigte  Ansprüche.     (Culm.) 
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Er  versteht  gerade  ao  viel  davon,  wie  die  Ziege  vom 
Pfeffer. 

Pirna  communis  L-,  Birnbaum.  Schlechte,  wilde  Birnen 
Psenke,  Psinke;  vielleicht  vom  poln.  piea,  gen.  psa,   Hund. 

Nach  E.  "Wiehert's  H.  v.  Plauen  (S.  144.)  scheint  es,  als  ob 
die  Figuren  zum  Schachzabel,  wie  dies  Spiel  damals  hieß,  nur 
aus  Birnbaumholz  geschnitzt  und  dann  mit  allerhand  Farben 
bemalt  wurden. 

Als  der  schwedische  König  Gustav  Adolph  im  ersten 
schwedisch-polnischen  Kriege  1626  nach  der  Landung  bei  Pillau 
bald  ganz  Ost-  und  "Westpreußen  in  seiner  Gewalt  hatte,  ant- 
wortete er  dem  ihm  Vorstellungen  machenden  Abgeordneten 
mit  Bezug  auf  die  schwächeren  Plätze  und  Städte:  „Ich  will 
die  reifsten  Birnen  vorher  abschütteln.  Wenn  ich  Elbing  habe, 
will  ich  so  eine  Katze  herumbauen,  die  wohl  um  sich  kratzen 
soll;  es  wird  sie  keiner  ohne  Handschuhe  angreifen.  Pillau 
(hier  landete  er  häufiger!)  will  ich  dermaßen  befestigen,  daß 
mich  nicht  leicht  Einer  aus  der  Herberge  treiben  soll." 

Einem  jungen  Birnbaum  kann  man  zu  besonderer  Frucht- 
barkeit verhelfen,  indem  man  am  heiligen  "Weihnachtsabende 
während  des  Glocken läutens  einen  blanken  und  im  selben  Jahre 
geprägten  Pfennig  mit  dem  Holzpantoffel  unter  die  Binde  schlagt; 
das  darf  aber  weder  weiter  gesagt,  noch  darf  es  wiederholt  werden. 

Bei  Leuten,  von  welchen  man  glaubt,  daß  sie  hexen 
können,  soll  man  von  dem  dargebotenen  Essen  Nichts  nehmen, 
ohne  daß  man  es  vorher  segnet  und  außerdem  ein  Stück  davon 
fortwirft  oder  gießt,     (z.  B.  Birne  bei  Obst  und  Klößen.) 

Einen  sonderbaren  Anblick  gewährten  vor  kurzem  die 
Birnbäume  in  der  Gärtnerei  zu  L.  im  Kreise  Pr.  Holland.  Dort 
waren  fünf  Jungen  vom  Gärtner  in  der  Nähe  des  Bienenstandes 
angestellt,  um  Birnen  zu  pflücken.  Trotzdem  keine  Biene  aus- 
flog, waren  sämmtliche  Jungen  mit  sogenannten  Bienenkasein 
dicht  vermummt.  Auf  die  Frage,  warum  er,  der  Gärtner,  diese 
Anordnung  getroffen,  erwiderte  er:  „Die  Bengels  fressen  mir 
stets    die    schönsten  Birnen;    darum   habe   iuh   ihnen    vor    den 
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Bienen  Angst,  gemacht,  und  da  ließen  sie  sich  ruhig  aufzäumen. 
Nun  bin  ich  gesichert!"  So  schreibt  das  „Ob.  V."  —  Vielleicht 
macht  mancher  Leser  von  diesem  Recepte  Gebrauch. 

In  kühner  Metapher  wird  das  Ei  Hühnerbirne  genannt. 

Das  sind  Birnen  auf  einer  "Weide!  To  gruszki  na  wierzbie! 
Also  Luftschlösser! 

Die  Birnen  in  der  Asche  verschlafen.  Zaspac  gruszki  w 
popiele.     Strasburg,    (v.  Z.)    Bei  Vereäumniß. 

P.  malus  L.,  Apfel. 

Nach  seinem  polnischen  Namen  jabton  ist  der  Name  mancher 
Ortschaften  abzuleiten,  so  von  Jablau,  Kr.  Pr.  Stargardt  (1342 
Gablinow  genannt);  auch  Gabel,  Gablenz,  wendisch  Gabloinz, 
im  Reg.-Bez.  Oppeln,  Gabel  in  Potsdam  und  Breslau. 

Zusammengewachsene  Aepfel  (auch  als  Art)  heißen  vulg. 
poln.  zrostki,  von  z  mit  und  zosc,  rosnac,  rosle,  wachsen. 

Unter  den  Arten  der  Aepfel  wären  noch  anzuführen  die 
Adamsäpfel,  eine  besonders  kleine  Art,  die  eine  Seite  roth, 
die  andere  gelblich;  mehrfach  in  Gärten  und  als  Chausseebaum 
bei  Adl.  Liebena«,  Kr.  Marienwerder.     (Frl.  A.  R.) 

Der  sog.  Reichsapfel  auf  dem  mittleren,  früher  höherem 
Bügel  von  Kronen,  in  "Wappen  oder  in  den  Klauen  von  Adlern, 
ist  eine  goldene  Kugel  mit  einem  Reifen  um  die  Mitte,  oben 
ein  Kreuz,  auf  einer  beiderseits  bis  zum  Querreifen  um  die 
Mitte  herablaufenden  Spange.  Die  französische  Königskrone 
hat  auf  ihrer  Spitze  statt  des  Reichsapfels  eine  Lilie.  Unter 
den  deutschen  Churfürsten,  welche  bei  den  Kaiserkrönungen 
ein  ihrer  Function  entsprechendes  "Würdenz eichen  führten,  besaß 
der  von  Bayern  als  Erztruchseß  den  Reichsapfel. 

Reichsapfel  wird  scherzend  auch  ein  hängender  "Wulst 
am  Halse,  Kropf,  bei  Menschen  genannt.  Man  sagt  von  einem 
solchen  Menschen,  er  sei  gut  kaiserlich,  da  er  den  Reichsapfel 
am  Halse  trägt. 

An  ein  schon  frühes  Vorkommen  unserer  heutigen  Compot- 
gabeln  muß  man  denken,  wenn  nach  Cod.  dipl.  Warm.  HJ. 
S.  305.,   wo   Heinrich   Sorbom,    Bischof   von    Ermland,    seinem 
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ihren  Liebsten  stehen.  So  passirte  es  einem  Mädchen,  die  Nichts 
davon  wußte  und  die  einen  Soldaten  hinter  sich  stehen  sah, 
der  aber  verschwunden  war,  als  sie  sich  umsah. 

Der  an  den  verschiedensten  Obstbaum sorten  reiche  Schul- 
garten des  Dorfes  S.  bei  Schloppe  hat  auffälligerweise  nicht 
einen  Apfelbaum,  und  zwar  aus  einem  seltsamen  Grunde. 
Der  Lehrer,  der  den  Garten  seiner  Zeit  angelegt  hat,  konnte  es 
nämlich  nie  verzeihen,  daß  Eva  von  einem  Apfel  gegessen  hat, 
und  daß  der  Mensch  in  Folge  dessen  aus  dem  Paradiese  ver- 
trieben wurde.  Der  wunderliche  Heilige  verfolgte  daher  förm- 
lich alle  Apfelbäume. 

Einen  über  hundert  Jahre  alten  Apfel  besitzt  ein  Lehrer 
im  Hannoverschen.  Der  Apfel  hat  sich  bis  heute  frisch  erhalten 
und  das  kam  so:  Als  sich  die  Frucht  im  Jahre  1787  bildete, 
zog  man  eine  Flasche  über  dieselbe  und  den  betreffenden  Zweig, 
schnitt  diesen,  nachdem  der  Apfel  reif  geworden,  ab,  und  ver- 
siegelte die  Flasche. 

"Wohl  selten  sind  die  Obstzufuhren  so  reichlich  gewesen, 
wie  in  Pillau  im  Herbste  1891.  Taglich  hielten  6—8  Kähne 
das  herrlichste  Obst  feil.  Das  Fünflitermaß  Aepfel  (Fallobst) 
kostete  nur  25  Pf.  Der  schwerste  Apfel  eines  solchen  Maßes 
wog  310  Gramm,  der  leichteste  100  Gramm. 

Bezahlt  sich  das  Annonciren?  Auf  diese  Frage  geben  die 
„Mainzer  Nachrichten"  mit  nachstehender  verbürgter  Thatsache 
Antwort:  Ein  Mann  annoncirte,  daß  er  Demjenigen  5  Mk.  zahle, 
der  ihm  den  größten  Apfel  zuschicken  würde.  In  weniger  als 
14  Tagen  hatte  er  15  Säcke  der  prächtigsten  Aepfel  beisammen. 
Hierauf  zahlte  er  vergnügt  6  Mk.  für  den  größten  Apfel,  den 
er  erhalten. 

Dr.  W.  Pierson  (S.  117.)  nach  Matth.  Praetorius'  Schaubühne 
giebt  für  die  litthanische  Bevölkerung  um  Niebudzen  im  Amte 
Insterburg  als  eins  ihrer  Spiele  für  Mann  und  Weib  gemeinsam 
auch  das  Apfelspiel  an,  da  einer  zwei  Aepfel,  einen  nach  dem 
andern,    wirft    und    wieder    mit    einer  Hand  fängt.     Es  vertritt 
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Zu  bemerken  sind  zwei  märchenhafte  Figuren:  1. 
bärche,  m.,    Zusammensetzung    aus    dem    platten    Ae 
der   Verkleinerung    von    Bere,    Birnen.      (Fr.:    Doenh< 
2.  Appelgörke,    der  kleine  Georg   mit  Aepfeln.     (Fr. 
Hei  verteilt  e  Märke  vom  Appelgörke.) 

Ein  Neckmärchen  von  H.  Frischbier  (Altpr.  MS. 
S.  599.)  erzählt:  Et  set  e  Make  underm  Born,  on  als  s 
gesete  hadd,  hadd  se  e  grote  Hupe  gesch  —  ällde  (g 
Aepple  opgegete.     (Königsberg.) 

S.  601.     A.  Wöllst  e  Aeppel?    B.  Joa.    A.  Doa  fl.    I 
Der  Fragende  bläst  die  Backen  auf  und  schlägt  dagege 

8.  619.     Der  Schluß    des  Liedes   beim  Schäferspie 
dem  der  Schäfer  frei  und  los  gesprochen,    heißt:    Frei 
frei  und  los,  Morge  koak  wi  Aeppelmös!    (Giggarn,  Kr. 

Zwei  Väter   und    zwei  Söhne    hatten    sich    drei  A<    i 
getheilt,    daß    ein   jeder    einen  bekam  und  doch  keiner 
wurde;  wie  ging  das  zu?  Es  waren  Großvater,  Vater  ue 
also  drei  Personen. 

Scherzhaftes  biblisches  Rätsel  der  Polen:  Was  für 
leute  waren  Adam  und  Eva?  Sie  waren  Polen;  dem 
sagte  beim  Apfelessen:  jadam,  ich  esse,  und  Eva  sagte 
wir  essen  beide,     (v.  Zieliüski.) 

Am  heiligen  Gallus  Der  Apfel  im  Sack  sein  muss.  S 
Galusza  muszq  do  miecha  wszystkie  jablusza.  (16.  Oct. 
ab.)     B.  49  für  Strasburg,  Liebwalde. 

Er   muß    in    den   sauren    Apfel    beißen,    sagt   man, 
Jemand  etwas  widerwillig  thun  muß. 

Er  (Sie)  ist  gut  kaiserlich;    er    trägt    den  Reichsap 
Halse.     (Beim  Kropf  am  Halse;  vgl.  oben!) 

Pisum   sativum  L.,    Schoten-Erbse:    Irbete,    Erwei 
Danziger  Urkunden  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts. 

Im  Ermlande  nennen    die  Kinder  das  "Würmchen    i 
Schoten    de  Paua   (den  Bauer).      (Vicar  Mundkowski.) 
auch  Corylus  AveUana! 

Altpr.  Monatsschrift  Bd.  XXXI.  Hit.  7  n.  8.  35 
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Die  große  Einfachheit  des  Krämergewerbes  vor  600  Jahren 
ersehen  wir  deutlich  aus  Lubbe's  Danziger  Familien- Chronik 
(Weber:  Preußen  S.  218.),  der  1473  Aeltermaun  der  Krämer-Innung 
ist  und  sie  zur  Versammlung  verbottend  sagt:  „Also  gaben  wir 
ihnen  gesprickelde  erbsen  und  kringel.  Unde  do  klopffede  ich 
auf  und  sagte".  (Scriptores  IV.  S.  712.)  Die  Krämer  waren 
aber  in  Danzig  Artushof-fähig. 

"Wann  die  Erbsenrankelu  (Ranken)  sich  umhertreiben, 
fangen  die  Mädchen  an,  am  Abende  zusammen  zu  kommen  und 
an  dem  Spinnabende  zu  nähen.  Also  etwa  im  Monate  August. 
Von  da  bis  Martini  dürfen  sie  für  sich  selber  arbeiten,  wogegen 
es  den  Winter  hindurch  für  die  Herrschaft  geschehen  muß.  — 
Gekochte  Erbsen  essen  am  Neujahrstage  ist  beinahe  unerläßlich. 
Wer  das  nicht  thut,  „kann  sehr  schlimm  krank  werden".  Sie 
verhüten  Hautkrankheiten,  wenn  man  auch  nur  ein  Nipscheu 
(ein  wenig)  davon  ißt.  Ja,  man  soll  sie  dann  kochen,  selbst 
wenn  Niemand  sie  essen  möchte.  —  Ein  Buud  Erbsenstroh,  das 
hervorkommt  oder  sich  kullert,  ist  häufig  die  äußere  Hülle  für 
Spuk  und  Zauberei.    (Saalfeld.  E.  L.) 

Sind  im  Frühjahr  viele  Frösche,  so  gerathen  die  Erbsen. 
(Ostpr.  Eastenburg.  B.  113.) 

Bei  abnehmendem  Mondlicht,  wenn  bei  zunehmendem  gesäet, 
blühen  die  Erbsen  immerfort  und  setzen  wenig  Schoten;  Möhren 
bei  jungem  Licht  schießen  gern  durch;  Kleesamen  gedeiht; 
Kopfkohl  säet  man  stets  bei  abnehmendem  Monde.  (Memel. 
Strasburg.  B.  126.) 

Schneide  Bienen,  lege  Erbsen  St.  Gregori.  (12.  März.  West- 
preußen. Crone.  B.  15.) 

Der  Gregorstag  (12.  März)  und  der  Ambrosiustag  (4.  April) 
sind  für  Westpreußen  (Dt.  Crone)  geeignete  Tage  zum  Erbsen- 
anssäen.     (Böbel  15.  19.) 

Im  Kreise  Goldap  vermeidet  man  es,  am  Tage  Pauli  Be- 
kehrung (25.  Januar)  Erbsen  zu  säen,  weil  an  diesem  Tage  die 
Würmer    sich    zu    regen    anfangen    und    die  Erbsen    ausstechen 
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würden.     (An  diesem  Tage  dürfte  die  Witterung  das  Säen  über- 
haupt verbieten.) 

Erbsen  säet  man  am  liebsten  an  einem  solchen  Wochen- 
tage, an  welchem  der  erste  Schnee  fiel:  die  spätere  Frucht 
kocht  sich  sehr  weich.    (Kr.  Goldap.  Fr.    Für  Memel,  Böbel  137.) 

Beim  Aussäen  der  Erbsen  müssen  die  ersten  drei  Hände 
voll  nach  Süden  (Wehlau:  nach  Westen)  geworfen  werden; 
sonst  kochen  die  aus  der  Saat  hervorgehenden  Früchte  sich 
nicht  weich.     (Dönhoffstädt.  Fr.) 

Säet  man  Erbsen  bei  Süd-  oder  Südwestwind,  so  werden 
sie  weich,  bei  Nordwind  hart,  bei  Ostwind  wurmig.  (Memel, 
Böbel  137.) 

Hat  ein  Feld  sehr  viele  wurmstichige  Erbsen  gebracht,  so 
hat  es  der  Säer  versehen,  weil  er  bei  der  Arbeit  zu  viel  „ge- 
ästet" hat.  [Ein  gleiches  Versehen  der  bestellenden  Arbeiter 
wird  offenbar,  wenn  auf  einer  Stelle  im  Acker  viele  Disteln 
wachsen.]     (Dönhoffstädt.  Fr.) 

Weiße  Erbsen  am  Charfreitag  genossen  bewahren  vor 
Krankheit  durch  das  ganze  Jahr.    (Friedland  in  Ostpreußen.  Fr.) 

Die  Erbsen  gerathen  gut,  wenn  sich  im  Frühjahre  viel 
Frösche  zeigen.     (Rastenburg.  Böbel  113.) 

Das  Vieh  erhält  Erbsenstroh,  die  Hühner  Erbsen  am  25.  De- 
zember in  Masuren.  (B.  67.) 

Viel  Nebel  in  den  Zwölften  verspricht  für  das  kommende 
Jahr  Gedeihen  des  Rundgetreides.     (Dönhoffstädt.  Fr.) 

Wenn  Erbsen  zum  Kochen  ausgelesen  werden,  so  spannt 
man  über  eine  Blechstürze  oder  einen  kleinen  Teller  ein  Tuch 
und  schüttet  dann  auf  die  durch  Straffziehen  entstandene  glatte 
Fläche  immer  einige  Erbsen;  „die  guten  kullern  von  allein  runter; 
das  Schlechte  bleibt  auf  dem  Tuche. u     (E.  L.) 

Da  unter  Zusatz  von  Wasser  die  Erbsen  aufquellen,  drängt 
ihr  größerer  Rauminhalt  das  umschließende  Gefäß  häufig  von 
einander.  Daher  benutzt  man  sie  zum  Sprengen  oder  Bersten 
von    Umhüllungen,  denen    anders    nicht  beizukommen  ist   (z.  B. 
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Schädeln)  und  wobei  auch  die  Kleinheit  der  einzelnen,  alsdann 
beweglicher  einzuführenden  Erbse    viel  Vorschub  leistet. 

Ein  von  Studenten  und  beim  Volke  jetzt  nicht  zu  oft  ge- 
übter Streich  ist,  an  den  Schwanz  einer  Katze  eine  Schweins- 
blase zu  binden,  die  man  zuvor  mit  Erbsen  angefüllt  hat,  so 
daß  ihr  Tönen  und  Rasseln  selbst  die  frömmste  Katze  wild 
macht,  wenn  sie  es  stets  dicht  hinter  sich  hört. 

Es  war  früher  eine  Strafe,  besonders  in  Volksschulen,  daß 
der  faule  oder  unaufmerksame  Schüler  auf  losen  oder  in  einen 
Sack  gefüllten  Erbsen  knieen  musste. 

Erbsen  werden  beim  Polterabend  an  die  Fenster  geworfen, 
so  in  Gr.  "Werder  (Pr.  Volksth.);  scherzweise  und  doch  vielleicht 
nicht  ohne  den  Hintergrund  der  Fruchtbarkeit. 

Ein  beliebtes  Manöver  ist,  daß  kurz  vor  der  Probe  in  jedes 
Ohr  des  Pferdes  eine  Erbse  geschoben  wird.  Beim  Vorführen  oder 
Traben  springen  die  Erbsen  in  den  Ohren  hin  und  her.  Durch 
diesen  ungewöhnlichen  Vorgang  wird  die  Aufmerksamkeit  des 
Pferdes  von  allem  Uebrigen  abgelenkt;  es  vergißt,  zu  schlagen 
und  zu  beißen.  Später  schüttelt  es  so  lange  mit  dem  Kopfe, 
bis  die  Erbsen  entfernt  sind,  und  nun  führt  es  seine  üblen  Ge- 
wohnheiten wieder  aus  und  der  Käufer  ist  geprellt.  Dieses 
Manöver  kommt  beim  Abschluß  von  Pferdekäufen  so  häufig  vor, 
daß  darauf  nicht  genug  aufmerksam  gemacht  werden  kann. 

Gekochte  Erbsen,  untermischt  mit  schwarzer,  fetter  Erde, 
werden  von  Anglern  (meist  diebischen)  häufig  als  Lockfutter 
für  die  Fische  gebraucht. 

Zu  Kindern  sagt  man,  um  sie  abzuschrecken:  „Gä  nicht  in 
de  Arfte;  sonst  kommt  ein  alter  Kerl,  —  sonst  kommen  Zigeuner- 
weiber."    (v.  Seh.  Beinuhnen.) 

Um  sich  Warzen  zu  vertreiben,  soll  man  eine  ihrer  Anzahl 
gleiche  Menge  von  Erbsen  nehmen  und  an  diesen  einzeln  zählend 
erst  auf-,  dann  absteigend  die  Zahl  der  Warzen  leise  für  sich 
und  unbemerkt  abzählen,  dann  aber  ebenso  die  Erbsen  in  das 
Küchenfeuer  werfen  und  sich  um  Nichts  mehr  kümmern.  (Schloss- 
Kischau.) 
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Dick  und  dünn  und  angebrannt!  sagte  die  Frau,  als  sie 
Erbsen  gekocht  hatte  und  darauf  zum  Manne  mit  der  Frage 
ging,  wie  er  sie  haben  wolle.  Da  dieser  aus  Scherz  dasselbe 
sagte,  so  meinte  sie:  na,  so  habe  ich  sie  auch! 

Durch  die  große  Aehnlichkeit  der  polnischen  Worte  groch, 
Erbse,  mit  grok,  Grogk,  kam  die  Erbse  jüngst  dazu,  als  ein 
Heilmittel  für  die  Influenza  gebraucht  zu  werden.  Die 
„N.  "Wpr.  Z."  berichtet  darüber:  An  der  Influenza  erkrankte 
dieser  Tage  ein  Bauer;  ein  Arzt  verorduete  ihm  ein  Pulver, 
das  er,  um  den  häßlichen  Geschmack  der  Medizin  zu  mildern, 
z  grokiem  (mit  Grogk)  einnehmen  sollte.  Die  Frau  des  Er- 
krankten verstand  aber  z  grochem  (mit  Erbsen).  Sie  kochte 
daher  einen  gehörigen  Topf  voll  Erbsen  und  schüttete  das 
Pulver  hinein.  Diesen  Brei  hat  nun  der  Mann  mit  gutem  Er- 
folg verzehrt. 

Viele  Tannenzapfen  —  viele  Erbsen.     (Heilsberg.  B.  137.) 

A.  W.  Funk  (in  N.  P.  Pr.  Bl.  1846.  Bd.  I.  S.  225.)  erzählt 
in  einem  hübschen  Märchen  die  Geschichte  von  einem  Brat- 
würstchen, einem  Mäuschen  und  einer  Erbse,  welche  zusammen 
gewohnt,  und  was  hierbei  vorgefallen.  Ich  unterdrücke  aber 
den  weitläuftigen  Schluss,  weil  es  hier  nur  darauf  ankommt,  zu 
zeigen,  wie  der  Volkswitz  sich  die  Entstehung  des  dunkleren 
Punktes  (der  ehemaligen  Ansatzstelle)  deutend  ausklügelt.  „Be- 
sagte Wurst,  Maus  und  Erbse  wohnten  zusammen  in  einem 
kleinen  Häuschen.  Woche  über  hatte  jeder  sein  Geschäft  und 
bekümmerten  sich  nicht  viel  um  einander,  jedoch  Sonntag, 
machten  sie  es  unter  sich  aus,  sollte  gemeinschaftliche  Küche 
gehalten  werden  und  einer  von  ihnen  zu  Hause  bleiben,  um 
Kohl  zu  kochen,  indem  die  andern  beiden  nach  der  Kirche 
gingen.  Nun  traf  sich's  immer,  wenn  das  Würstchen  zu  Hause 
blieb  und  Kohl  kochte,  derselbe  ganz  vorzüglich  gut  schmeckte, 
und  das  Mäuschen  konnte  sich  nicht  enthalten,  das  Würstchen 
zu  fragen:  „wie  maakst  du  doch  datt,  leewet  Worstke,  datt  dien 
Kohl  ömmer  so  schön  schmeckt,  wenn  du  koakst?"  „Na  seh' 
ee  mahl,  öck  maak  ett  so!"  —  sagte  das  Würstchen  —  „wenn  hei 
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so  recht  ömm  Koake  öss,  denn  lopp  Ök  90  en  paarmal  doreh, 
on  denn  schmeckt  hei  so  goot!"  Das  Mäuschen  war  hierauf 
ganz  still,  und  am  nächsten  Sonntage,  da  gerade  an  ihm  die 
Reihe  war,  Kohl  zu  kochen,  machte  sie  es  eben  so,  wie  sie  vom 
Würstchen  gelernt  hatte,  ertrank  aber  und  zerkochte  im  Kohl- 
topfe. Das  Würstchen  und  Erbschen  kamen  nach  Hause,  und 
suchten  und  suchten,  fanden  aber  das  Mäuschen  nicht.  Würst- 
chen war  ganz  untröstlich,  Erbschen  aber  sagte:  „ah,  haal  ehr 
dei  Dievel,  mi  hungert;  göff  man  dem  Topp  her!"  —  Als  sie 
nun  den  Kohl  auf  die  Schüssel  gössen,  da  fanden  sie  die  Knochen 
von  dem  Mäuschen.    Die  Erbse  fand  dieses  so  lächerlich,  daß  sie 
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Jede  Arft'  singt  ehr  LSd.  (Sembrz.  272.)  Wenn  nach 
Genuß  von  Erbsen  reichliche  Detonationen  erfolgen. 

Im  Fremdaprachl.  I.  (Rogasen.  1890.)  giebt  K.  folgende 
hübsche  und  scherzhafte  Ansagen  zur  Scharwerksarbeit  aus  Cul- 
sow,  Kr.  Stolp  in  Ostpommern: 

Hut  Stau)  o  Tass  mitbringe  tum  Arf tedirchsamrale ; 

Hut  mit  Ex  o  Bil  taum  FeddernstrSpen  (Axt  und  Beil 
zum  Federnstreifen); 

Hut  schael  ji  käme  mit  Fidel  o  Bass  taum  Backäwe  — 
ungersch  wellen ; 

Hut  schael  ji  käme  mit  Schifiel  (Schaufel)  o  Fork,  o  Za- 
frine  (Bewohner  eines  Gutes)  hämle  (d.  h.  zum  Hammel  machen); 

Mit  Schifiel  o  Fork  tum  Schwindreckklewen  (klauben); 

Hut  mit'm  Stampkil  dresche,  mit  dem  Heringsschwanz 
schwepe  o  mit  de  Nachtmitz  Häwer  aewerdraege. 

Erbse,  Kumst  und  fettes  Schwein.  Poln.  Groch,  kapusta 
i  swinia  ttusta.  Wird  als  Hauptgericht  hervorgehoben  und  war 
Mundwort  des  verstorbenen  Culmer  Bischofs. 

Erbsen  an  die  Wand  werfen.  Rzucac  groch  na  sciaiie, 
(Culm).     Sie    prallen  zurück.     Alle  Ermahnungen  helfen  nichts. 

Ciapu  groch ,  ciapu  kapusta ,  er  scbmeist  Erbsen  hin, 
schmeißt  Kumst  hin.  Ist  gleichgültig  und  auch  unordentlich. 
Strasburg  (v.  Z.) 

Da  hast  Du,  Mutter,  die  Andacht!  Jacob  besch.  sich  und 
die  Erbsen  sind  angebrannt.  Macie  matko  roraty;  Kuba  zesral 
a  groch  sie,  spalil.  Strasburg,  (v.  Z.)  Wenn  sich  Jemand  un- 
nötbig  auswärts  aufhält  und  sein  Hauswesen  vernachlässigt. 
Jene  "Worte  sind  einem  Kinde  in  den  Mund  gelegt,  das  seiner 
Mutter  Vorwürfe  macht.  Boraten  sind  die  Morgenmessen  durch 
vier  Wochen  vor  Weihnachten. 

Flantago  L.,  Wegerich,  Wegebreit:  Wegwedrig.  Seine 
Blüthenkolben  heißen  im  Kindermunde  Soldaten  um  Saal- 
feld (E.  L.) 

Ein  neues  Mittel  gegen  die  Influenza  wird  in  dem  Inse- 
ratenteil   einer    Zeitung   von    einem    ob    seiner   „Wunderkuren" 
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Polyporus.  G.  Brummer  (Brotzen,  Kr.  Dt.  Krone  S.  51.) 
sagt,  die  älteren  Bauern  dort  erinnerten  sich  dessen  auch  sonst 
wohl,  daß  in  ihrer  väterlichen  Küche  eine  mit  Zunder  gefüllte 
Feuerlade  stand,  über  welcher  die  Magd,  falls  es  ihr  nicht 
gelang,  aus  der  Asche  eine  noch  glühende  Kohle  herauszusuchen, 
so  lange  mit  Stahl  aus  dem  Feuerstein  Funken  schlug,  bis  es 
ihr  glückte,  einen  davon  aufzufangen,  um  ihn  zur  Flamme  auf- 
zublasen. Später  erst  hatte  man  die  Berührung  von  schwefel- 
säurehaltenden Asbestfäden  mit  Schwefelhölzchen,  während  die 
besseren  Wohnungen  Platinfeuerzeuge  gebrauchten  (der  Erfinder 
Döbereiner  wurde  1810  Professor  in  Jena),  und  erst  1837  be- 
kamen wir  hier  die  ersten  Phosphorstreichhölzer. 

Seit  Virgil  seine  Georgica  schrieb,  waren  fast  zwei  Jahr- 
tausende verflossen,  als  die  Kartoffel  und  der  Kleebau  eingeführt 
wurden.  Aber  in  dieser  langen  Zeit  war  man  über  den  Land- 
bau der  alten  Körner  nur  wenig  hinausgekommen  und  seine 
Hülfsmittel  waren  zum  Teil  noch  ganz  dieselben.  Als  Beispiel 
hierfür  mag  die  Schilderung  vom  Anzünden  des  Feuers  in  dem 
Virgil  zugeschriebenen  Moretum  gelten,  wo  der  Hirte  aus  dem 
gestrigen  Brandhaufen  eine  glimmende  Kohle  sucht,  um  für  den 
neuen  Tag  den  Herd  zu  entzünden. 

Polystichum  spinulosum  D.  C,  dorniger  Punktfarn:  Jo- 
hanniswurzel.  Die  "Wurzel  wird  klein  geschnitten  und  mit 
Salz  bestreut  den  Kühen  gegeben,  wenn  sie  zu  wenig  Milch 
geben.  (E.  L.  Volkst.  II.  281.) 

Populus  nigra  L.,  Schwarzpappel.  Wie  die  „Hart.  Ztg." 
hört,  haben  die  königliche  Regierung  und  die  Provinzial-Behörde 
gemeinsam  beschlossen,  die  Schwarzpappel  von  den  Chausseen 
und  öffentlichen  Landwegen  gänzlich  auszurotten. 

Wie  stellt  man  Silber  her?  Man  geht  in  eine  Allee  von 
Silberpappeln  und  gebietet  Schweigen;  dann  lassen  die  Bäume 
das  Pappeln  (Sprechen)  und  das  Silber  bleibt  übrig. 

P.  tremula  L.,  Zitterpappel,  Espe:  Fluderesch,  Flurr- 
eesch  (Ostpommern.  K.),  also  flatternde  (platt  fluddre)  Esche,  ob- 
gleich keine  Esche. 
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Der  thüringische  Gewerbefleiß  ist  rühmlichst  bekannt. 
Beim  herannahenden  Frühling  ziehen  die  Leute  nach  allen 
Gegenden  Deutschlands  und  suchen  lohnende  Beschäftigung,  um 
im  Winter  wieder  nach  der  Heimat  zurückzureisen.  So  sind 
bisher  alljährlich  im  März  oder  April  fleißige  Thüringer  in  die 
masurischen  Waldungen  bei  Orteisburg  gekommen,  wo  sie  den 
Sommer  hindurch  aus  Espenholz  Schüsseln,  Tröge,  Mulden 
und  Schaufeln  schnitzen,  die  sie  in  ganzen  Wagenladungen  mit 
Eisenbahn  nach  Berlin  verschickten.  Im  Walde  von  Jablonken, 
Kr.  Orteisburg,  arbeiteten  1890  zur  Zeit  vier  Männer  aus  Thüringen. 
Bedenkt  man,  daß  ein  einziger  Mann  am  Tage  bis  90  Schaufeln 
schnitzt,  dann  hat  man  eine  Vorstellung  von  dem  regen  Fleiße 
der  Leute.  In  Folge  der  bedeutend  gestiegenen  Preise  für  Holz 
und  Lebensmittel  erscheint  ihnen  der  Verdienst  hierselbst  jedoch 
so  wenig  lohnend,  daß  sie  im  nächsten  Jahre  nicht  mehr  nach 
Ostpreußen  kommen  wollen.  Für  einen  Baummeter  Espenholz 
erster  Güte  haben  die  Leute  im  Walde  von  Jablonken  4  Mark 
gezahlt  und  bisher  130  Raummeter  verarbeitet.    (G.  G.) 

Es  giebt  darüber  folgende  Sagen  aus  der  Provinz:  Als 
der  liebe  Gott  einst  über  die  Erde  wandelte,  neigten  sich  alle 
Bäume  vor  ihm,  nur  die  Pappel  nicht;  sie  war  eingeschlafen. 
Da  sprach  Gott:  „Wenn  ich  wiederkomme  und  dich  schlafen 
finden  sollte,  will  ich  dich  von  der  Erde  vertilgen  :u  Die  Pappel 
erschrak  und  zittert  seit  diesem  Tage.  —  Nach  einer  anderen 
Sage  soll  der  Splint  (Knebel),  der  in  Jesu  Mund  gesetzt  wurde  (?!), 
von  dem  Holze  einer  Pappel  genommen  sein;  seitdem  zittert  die 
Pappel,  wie  Christus  in  seiner  Todespein.  (Fischhausen.)  —  Man 
erzählt  auch,  daß  zum  Kreuz  Christi  das  Holz  der  Pappel  ge- 
nommen sei  und  daß  diese,  seit  sie  den  Heiland  an  ihrem  Holze 
leiden  sah,  zittere.     (Königsberg.     Fr.) 

Die  Espe  kann  man  das  Unkraut  unter  den  Bäumen 
nennen,  weil  die  Wurzel  weithin  fortwuchert  und  durch  Aus- 
schläge dem  Lande  großen  Schaden  thut.  Wenn  ihre  Fort' 
bringung  nöthig  ist,  wie  etwa  bei  Veränderung  von  Wegen, 
zu    deren  Besatz  sie  trotzdem  wegen  des  Ausschiagens  sehr  ge- 
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sucht  ist,  so  muß  mau  unten  am  Stamm  einen  Bing  um  den 
Baum  hauen  und  die  Kinde  nach  oben  zu  abschälen,  wonach 
der  Baum  absterben  und  auch  die  Wurzelbildung  verhindert 
werden  muß. 

Potamogeton  (meist  lucens  L.,  spiegelndes)  Sam  kraut:  meist 
Schwengelkraut.  (Küddow- Gebiet:  Mitth.  d.  Wpr.  Fisch. 
V.  1891.     Dr.  Seligo:  Fischerei  in  Wpr.) 

P.  natans  L.,  schwimmendes  Samkraut:  Erbsenkraut  (um 
Graudenz:  Dr.  Seligo:  Hydrobiol.  Unters.  S.  17.)  Aalkraut 
(frisches  Haff). 

Potentiüa  L.,  Fingerkraut:  Fünffingerkraut.  (Samland.) 
Der  Verkäufer,  welcher  es  bei  sich  trägt,  hat  guten  Absatz 
und  die  Käufer  greifen  dann  mit  allen  fünf  Fingern  nach  seineu 
Waaren.     (Keusch  für  Samland.) 

Primula  officinalis  Jacq.,  gebräuchlicher  Himmelsschlüssel. 
Drei  Blüten  hiervon  verschluckt  sind  ein  Schutzmittel  gegen 
das  Fieber.     (Fr.) 

Soviel  Anschauungen  und  Hindeutungeu ,  Paraphrasen  und 
Legenden  und  Mythen  über  diesen  Namen  der  Pflanzen  auch 
existiren,  so  mag  doch  gewiß  kaum  Einer  sicher  sagen 
können,  wie  der  Name  Schlüssel  zu  dieser  Pflanze  kommt,  da 
doch  die  heutzutagigen  Schlüssel  höchstens  in  der  Cylinder- 
mündung  einige  Aehulichkeit  mit  dem  glockigvertieften  Kron- 
saume der  Pflanze  (dann  aber  auch  mit  gar  mancher  anderen) 
besitzen,  sonst  aber  nirgend  anders  ein  Vergleichsdrittes  dar- 
bieten. Sieht  man  aber  die  ältere  Art  von  Schlüsseln  an,  die 
inwendig  gezogenen  Hohlschlüssel  der  auch  schon  sehr  seltenen 
Dreh-  und  Schnapp- Vorhängeschlösser,  ja,  auch  nur  die  kunst- 
losen Beihülfen  der  Schmiede,  wenn  sie  zur  zu  geschnappten 
Thüre  gerufen  werden,  oder  die  verbrecherischen  Werkzeuge 
von  Dieb  und  Einbrecher,  und  vergleicht  damit,  wie  dieser  unt- 
erste Frühlingsbote,  im  dünnen  Sammetfilzpelze  verborgen,  sich 
aber  vornüber  neigt,  so  wird  der  zwar  stets  hinkende  Ver- 
gleichspunkt für  die  Volksanschauung  bei  der  seinerzeitigen 
Namengebung  schon  deutlicher  und  faßbarer  in  die  Augen  fallen! 
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Erst    diese  Aehnlichkeit    kann    die  übrigen  Beimischungen  vom 
Erschließen  und  Oeffhen  später  zu  Wege  bringen. 

Die  hochgelbe  wohlriechende  Blüthe  sah  ich  im  Frühlinge 
von  ländlichen  Mädchen  zur  Zierde  vor  die  Brust  gesteckt,  als 
sie  von  der  Feldarbeit  zurückkamen.     (Gr.  Liniewo.) 

Pruneüa  vulgaris  L.,  gemeine  Brunelle.  Will  man  den 
Ausbruch  des  für  Schweine  namentlich  im  Spätsommer  oder 
Herbst  tödtlichen  Rothlaufs,  wofür  alle  bekannten  Heilmittel 
nutzlos,  verhindern  und  ihm  vorbeugen,  so  empfiehlt  ein  Land- 
wirth  als  ein  von  ihm  stets  und  mit  Gunst  angewandtes  bestes 
Mittel,  den  Schweinen  zu  diesem  Zwecke  die  überall  an  Wegen, 
auf  Abhängen  und  in  Gärten  wachsende  Brunelle  (auch  Braun- 
beil genannt)  unter  daa  Futter  zu  mischen. 

f  Prunus  Armeniaca  L. ,  Aprikose :  Apfelkose  nach 
dem  anlautenden  Namen  gebildet,  obschon  die  Aprikose  eine 
Steinfrucht  ist.  Der  Laut  der  zweiten  Silbe  herrscht  im  Pom- 
merschen  (Bl.  f.  P.  V.  E.  I.  30.)  Ausdrucke  vor:  Frühkose. 

Pr.  avium  L.,  Süßkirsche.  Um  die  Sperlinge  vor  dem 
Naschen  der  Kirschen  abzuhalten,  soll  man  in  den  Kirschbaum 
einen  Krebs  aufhängen,  dessen  Verwesungsgeruch  ihnen  zu  un- 
angenehm ist. 

Auch  aus  der  Rinde  hiervon  (wie  sonst  von  der  Birke) 
fertigt  die  Landbevölkerung  sich  Schnupftabaksdosen,  die  sog. 
Kurb,  von  köra,  Rinde. 

Beim  Verkauf  der  ersten  Kirschen  kommt  folgende  Prozedur 
der  Packung  zur  Geltung.  Um  einen  mehr  oder  minder  laugen 
Stock  fügt  man  an  einem  Ende  zuerst  einige  Kirschen  und  um- 
windet sie  mit  einem  Faden.  So  geht  es  bis  zum  anderen  Sude 
weiter,  nur  daß  man  je  tiefer  je  zahlreichere  Früchte  nimmt, 
so  daß  trau  ben  form  ige  Bildungen  entstehen  und  der  sogenannte 
Kirschenstock  das  Ansehen  einer  Keule  gewinnt.  So  werden 
sie  auch  auf  Märkten  und  Ablässen  feilgehalten,  z.  B.  zum  Marga- 
rethentag  (im  Juli)  in  Liebenau,  Kr.  Pr.  Stargard.  (Frl.  E.  R.)  Doch 
gilt  das  nur  für  die  ersten  reifen  Kirschen,    so   lange   sie    noch 
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selten  sind.  Der  Stock  Kirschen  ist  dann  ein  Maaß,  wie  eine 
Leine  Kringel,  ein  Spiel  Stricknadeln,  eine  Kebse  Heu  u.  s.  w. 

P.  Cercisus  L.,  Sauerkirsche.  Nur  die  Sauerkirschbäume 
sind  als  einheimisch  zu  betrachten. 

Die  Früchte  liefern  das  Ingredienz  zu  dem  von  altersher 
in  der  Mark  gern  getrunkenen  Kirschwein.  Die  Bereitung 
des  Kirschweins,  die  man  früher  verstand,  scheint  indeß 
gänzlich  der  Vergessenheit  anheimgefallen  zu  sein.     (Dr.  C.  B.) 

Kirschkerne,  sowie  Haselnüsse  wurden  namentlich  früher 
von  geschickten  Schneidekünstlern  dazu  benutzt,  um  in  und 
auf  ihnen  allerlei  Gegenstände  in  winzigster  Gestaltung  durch 
Schneide  und  Stichel  auszuarbeiten. 

Es  wird  bei  Kindern  und  Erwachsenen  als  Kunststück  auf- 
gegeben, im  Munde  mittelst  der  Zunge  in  den  Stiel  einer  Kirsche 
einen  Knoten  zu  schlagen. 

Eine  andere  Aufgabe,  die  sehr  leicht  erscheint,  ist,  den 
Stiel  einer  Kirsche  mit  den  Zähnen  zu  fassen  und  dann,  ohne 
Beihülfe  der  Hand  oder  von  sonst  etwas,  immer  weiter  zu 
packen,  bis  man  zu  dem  Genüsse  der  Kirsche  kommt. 

Ein  Aufguß  (Thee)  von  getrockneten  Kirschenstengeln  wird 
für  gut  gegen  Husten  gehalten.     (Neustadt.) 

Man  soll  die  Kinder  von  der  Brust  entwöhnen,  wenn  die 
Kirschen  blühen. 

Ja,  wenn  das  Kirschkuchen  wäre!  Das  ist  nicht  so  leicht, 
nicht  so  einfach.     (Neustadt.) 

P.  domestica  L.,  gemeine  Pflaume:  die  Zwetschen  Süd- 
deutschlands; die  kleinen  und  mittelgroßen  Pflaumen  heißen  hier 
Spillen  und  die  großen  Eierpflaumen. 

Vor  dem  Verschlucken  von  Pflaumenkernen  muß  wiederholt 
dringend  gewarnt  werden.  So  hatte  kürzlich  ein  Dienstmädchen 
eine  Menge  Steinobst  verzehrt  und  war  Tages  darauf  erheblich 
erkrankt.  „Der  ganze  Leib  brenne  ihr  wie  Feuer,"  erklärte  sie 
dem  von  der  Herrschaft  hinzugezogenen  Arzte.  Derselbe 
konstatirte  eine  schwere  Darmentzündung,  zweifellos  in  Folge 
Verschluckens  von  Pflaumenkernen.     Einige  derselben  hatten  sich 
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Engel  ein  Bekannter  ans  der  Stadt,  dem  der  Schalk  im  Nacken 
sitzt.  „Da,  was  machen  sie  da  mit  dem  großen  Kessel?"  „Ja," 
sagt  er,  „das  ist  dieses  Jahr  so  'ne  Theuerung;  da  hat  der 
Magistrat  das  Bing  aufgestellt  und  da  die  Plume  hillig  sind, 
will  er  den  ganzen  Kessel  voll  Plumenmus  kochen.  Da  kommen 
denn  jeden  Morgen  die  armen  Leute  und  lassen  sich  ihr  Brod 
beschmieren."  „Na  nu  weiß  ich  auch,"  seufzte  der  Lanilmann, 
„warum  die  Lud  immer  nach  die  Stadt  wollen.  Das  können 
wir  zn  Haus  nicht  machen."    {N.  Wpr.  Z.) 

Kinderreim:  De  "Wind  dei  weiht,  de  Hahn  dei  kreiht,  he 
sötfc  ahm  Tun  on  frett  Plfim?  Oek  segg,  he  sull  mi  6k  wat 
gewen;  he  schmött  möt  luter  Stenke.  Oeek  schmiet  em  wedder 
on  truff  em  op  sin  Kählkopp,  do  säd  he:  Meister  Jacob! 
(Pommerellen  Fr.  Volkr.  187.  f.) 

In  einer  scherzhaften  Volks-Erzählung  heißt  es  (v.  Seh. 
Beinuhnen):  „Da  kam  ich  an  einen  Berg,  wo  ein  altes  "Weib 
auf  ihrer  Rutsche  (Fußbank)  saß.  Sie  hechelt  und  haspelt  die  Hassel- 
nüsse  ....  Da  kam  ich  an  einen  Garten.  Ich  'rauf  auf  diesen 
Kirschenbaum  und  pflückte  mir  die  ganze  Tasche  voll  Schoten. 
Da  kam  ein  Mann,  dem  diese  Rüben  gehörten,  und  fragte  mir  M), 
was  ich  mit  die  alle  Möhren  machen  wollte.  Ich  'runter  von 
diesem  Pflaumenbaum,  da  hatt'  ich  die  ganze  Tasche  voll  junge 
Vögel.     (Verkehrtes.) 

Statt  Nimmerstag  heißt  es  hier  oft:  auf  den  Sommer  auf 
den  Sonntag  (also  am  Sonntage  des  Sommers),  wenn  es  wird 
Pflaumenkeilchen  (Pflaumenklöße)  regnen.     (Ps.) 

Pflaumenkerne  enthalten  bekanntlich  Blausäure.  Doch  wird 
es  mit  Unrecht  für  schädlich  gehalten  (außer  vielleicht  für  die 
Zahne),  wenn  Kinder  und  Erwachsene  deren  nnr  einige  auf- 
knacken ,  am  den  enthüllten  Kern  zu  genießen.  Es  schadet 
vielmehr  nnr  das  Uebermaß.  Alsdann  ist's  auch  vorgekommen, 
laß  eine  massenhafte  Fütterung  mit  ihren  Kernen  in  pflaumen- 
-aiahen  Jahren  den  Tod  von  Schweinen  zur  Folge  hatte, 
velche  die  Kerne  sonst  mit  gnurschendem  Geräusche  und  zur 
?cliärfang    der  Zähne   sehr  gern  fressen.     {Daß  aus  den  Kernen 
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von   Kindern    in    ihren  Les-chen  einsammeln.     Ihr    Geschmack 
ist  süßlich-fade. 

Ans  den  Früchten  wurde  früher  ein  beliebter  Schlehenwein 
bereitet.  Die  Blütenknospen,  welche  zu  einem  blutreinigenden 
Thee  dienen,  bringt  man  noch  jetzt  zu  Markte.     (Dr.  C.  B.) 

So  viel  Tage  der  Krechelbaum  vorher  blüht,  so  viel  Tage 
vor  Jakobi    (1.  Mai)    tritt  die  Ernte  ein.     (Braunsberg.    B.  22.) 

So  viel  Tage  der  Krechelbaum  (Schlehenstrauch)  nachher 
blüht,  so  viel  Wochen  nach  Jakobi  tritt  die  Ernte  ein.  (Heils- 
berg. B.  23.) 

Obgleich  Friedrich  II.  nur  seine  Rechte  auf  die  1466  vom 
Ordensstaate  Preußen  losgerissenen  deutschen  Gebiete  mit  Ein- 
schluß der  Gebiete  Danzig  und  Thorn  geltend  gemacht  hatte, 
so  verweigerte  die  Kaiserin  Katharina  ihm  doch  gerade  jene 
Städte.  Sie  „wollte  absichtlich  diesen  Dorn  (Danzig)  in  dem 
Fuße  ihres  Bundesgenossen  stecken  lassen",  weil  die  Streitig- 
keiten des  Königs  von  Preußen  mit  Danzig  ein  immer  bereit 
liegender  Vorwand  zu  Chicanen  für  Russland  sein  würden. 

Pteris  aquilina  L.,  Adler-Saumfarrn:  Paprutsch,  Papruz; 
Schlangenkraut. 

Die  Leute  benutzen  es  zur  Streu  für  das  Vieh.  (E.  L. 
Volkst.  II.  281.) 

An  der  Schnittfläche  eines  quer  durchschnittenen  Blatt- 
stieles bildet  sich  durch  die  Holzbündel  eine  Zeichnung,  welche 
die  Fantasie  des  Volkes  für  einen  Adler  (weshalb  gerade  der 
vom  deutschen  Reiche?)  mit  ausgebreiteten  Flügeln  ansieht.  Im 
Mittelalter  las  man  sie  aber  als  H  (Heiland)  oder  als  JG  (Jesus 
Christus).  —  Der  Ausdruck  Farrn  kommt  übrigens  von  Sanskrit 
parna,  Feder,  Flügel  her  und  haben  die  Farren  (filices)  also 
ihren  Namen  von  den  gefiederten  Blättern.  —  Der  im  weiteren 
Deutschland  übliche  Name  Irrkraut  hängt  mit  dem  Aberglauben 
zusammen,  daß  in  die  Schuhe  oder  auf  Kleider  gefallener  Farn- 
samen den  Weg  nicht  finden  und  umherirren  lassen  soll.  Auch 
soll    die  Wurzel    gegen  Schlangen,    Blitz,    Geister    helfen,    also 
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Pulsatitta  vulgaris  Mill.,  Küchenschelle:  Küchenscheuer. 
(Brünhausen,  Kr.  Putzig.) 

t  Punica  Oranatum  L.,  Granatbaum.  Granatäpfel,  die 
Früchte  dieses  im  Orient  heimischen  und  in  Südeuropa  im  Freien, 
bei  uns  aber  in  Töpfen  cultivirten  Baumes,  sollen  nach  dem 
Glauben  alter  Aerzte  Liebe  erwecken.  —  Die  gerbsäurehaltigen 
Fruchtschalen ,  werden  als  Wurmmittel  angewendet.  —  Die 
Außenschicht  des  Samens  ist  eßbar. 

Quercus  L.,  Eiche.     Joh.  Voigt  tritt  in  seiner  „Geschichte 
Preußens"  mit  aller  Entschiedenheit  für  die  Behauptung  in  die 
Schranken,  daß  in  dem  stillen  Waldthal  am  Einflüsse  der  Guber 
in  die  Alle,  im  Kreise  Friedland,  Ostpr.,  das  Nationalheiligthum 
der   heidnischen  Preußen,    Romowe,    gestanden    habe.     Das  Gut 
Eomodorf    erinnert    daran    und    in    früheren  Jahren  bezeichnete 
ein  schlichtes,    8  Fuß  hohes,    weiß    angestrichenes  Kreuz,    etwa 
300  Schritte  von  Honig-    bäum    die  Stelle,    wo   die  Heiden  ge- 
opfert haben  sollen  und  wo  eine  Eiche,  deren  Umfang  so  groß 
war,    „daß   man    mit   Pferden    und    Wagen    hineinkonnte",    ihr 
Blätterdaoh  ausbreitete.     Gegenwärtig    herrscht  in  den  Grenzen 
des  heiligen  Waldes  ein  geschäftiges  Treiben;  denn  eine  Samot- 
schiner  Firma  hat  das  Gut  Honigbaum  gekauft,  dort  ein  Dampf- 
sägewerk errichten  lassen  und  holzt  den  heiligen  Wald  aus. 

Zur  Legende    des    heil.  Adalbert    gehört   noch  die  weitere 
Sage,    daß  er,    nachdem  er  in  St.  Albrecht  bei  Danzig  3  Jahre 
lang    in  einem  kastenartigen  Altar  gelegen,    einem  masovischen 
Fuhrmann,    der   über  Nacht,    um    zu  futtern,    dort  ausgespannt 
hatte,   sichtlich  erschienen  sei,  mit  dem  Befehle,  ihn  nach  Gnesen 
zu  fahren,  was  ihm  wohl  belohnt  werden  sollte.    Der  Fuhrmann 
bedachte    sich    und  wollte    ihn    endlich   nach    Masovien  fahren. 
Als    er  nach  drei  Tagen  in  ein  preußisches  Dorf  kam,    besorgte 
er,    die  Leute  würden  seinen  Wagen  durchsuchet],  weil  sie  nichts 
hätten.     Als    er   nun    eine    hohle  Eiche  mit  einem  Loche  darin 
fand,    bewahrte  er  den  Leichnam  darin  über  Nacht  und  zog  dann 
zur   Herberge.     Da    er    die  Nacht  aber  mit  seiner  Wirthin  sün- 
digte   xxnd  der  Sünde  wegen  den  Leichnam  zu  erheben  zu  schwach 
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von  Polen  (welcher  die  Schlacht  verlor)  andererseits,  steckten 
—  damit  die  Soldaten  sich  gegenseitig  erkennen  konnten,  weil 
sie  damals  noch  keine  gleichmäßigen  Uniformen  trugen,  —  die 
Brandenburger  grüne  Eichenzweige,  die  verbündeten  Schweden 
aber  Aehrenbüschel  an  ihre  Kopfbedeckung. 

Wagenschoß,  "Wanschos  oder  "Waynscot  bezeichnet 
eine  Sorte  nach  bestimmter  Vorschrift  ausgewählten,  in  Form 
von  Planken  zerteilten  Eichenholzes  zum  Schiffbau  und  anderen 
Arbeiten.  Vergl.  Hirsch  und  Vossberg  und  Danziger  Chronik 
Caspar  Weinrich's  S.  18.  —  Sonst  vergl.   Vitis! 

Die  gewöhnliche  Schweinemast  war  mit  Eicheln,    was  der 
reiche    Bestand    des    Landes    mit    Eichenwaldungen    erklärlich 
scheinen    läßt.     Noch  1668   wurden    die  Staatsforsten  in  Bütow 
taxirt    als  hinreichend  zur  Mast  von  1300  Schweinen.  (Toeppen, 
Ständeacten  S.  34.)    Nach  dem  Aemterbuch  hat  fast  jeder  Comtur 
Schweine  in  der  Mast  oder  in  den  Eckern,  was  gleichbedeutend. 
Ein    gemastetes    Schwein    heißt    nicht    ein    fettes,    sondern  ein 
Schwein,    das    sich    auf  der  Mast  befindet.     Noch  im  17.  Jahr- 
hundert   heißt    in  Urkunden    der  Ausdruck:    „Wenn  Gott  Mast 
bescheert",  ganz  gewöhnlich  so  viel,  als:  wenn  Eicheln  wachsen. 
(L.  Weber:  Pr.  S.  248.) 

Die  bisher  nur  bei  Schweinen  angewandte  Eichelmast  soll 
sich  auch  bei  Hühnern  in  der  Weise  bewährt  haben,  indem  sie 
zum  Eierlegen  anregt.    Die  Eicheln  sind  zu  dörren  und  zu  Mehl 
zu  zermahlen,    um  sie  in  feuchtem  Zustande  dem  Futter  beizu- 
mengen oder  aus  dem  Mehl  mit  warmem  Wasser  einen  Teig  und 
davon  semmelgroße  Portionen  zu  bereiten  und  dann  ein  Viertel 
(für  je  12  Hühner)  aufzulösen  und  dem  Futter  beizumischen. 

Die  zur  Dachbedeckung  verwandten  Schindeln  waren  auch 
aus  Eichenholz  und  dann  wohl  haltbarer;  so  erwähnt  eichene 
JK  eilschindeln  für  Schloss  Schlochau  Joh.  Sembrzycki  in  Westpr. 
Schlösser  im  16.  Jahrh.  in  Altpr.  M.  S.  Bd.  28.  1891.  S.  240. 

Hinsichtlich  der  Flöhe  ist  das  Volk  des  Aberglaubens,  daß 
sie  sich  von  selbst  bilden,  wenn  man  auf  Sägespäne  (Sagespon), 
besonders  von  Eichenholz,  urinirt  und  diese  alsdann  dem  Lichte 
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und  der  Wärme  der  Sonne  aussetzt.  Eine  prüfende  Unter- 
suchung wäre  hierfür  sehr  leicht,  wenn  man  die  betreffende 
Ingredienzen  in  einen  Glashafen  (Gefäß)  hineinthäte  und  unter 
starkes  Sonnenlicht  brächte.  Inzwischen  ist  aber  erstens  fest- 
zuhalten, daß  jene  Thiere  sich  höchstens  durch  ihr  Geruchs- 
vermögen  geleitet  dahin  ziehen,  sowie  es  feststeht,  daß  die  fuß- 
losen  Larven  der  Flöhe  zwischen  Dielen  und  in  Sägespänen 
leben,  wo  auch  die  länglich  ovalen  Eier  abgesetzt  werden.  Den- 
selben Aberglauben  giebb  Toppen  auch  aus  Masuren  an. 

Einen  recht  lohnenden  Verdienst  finden  die  Armen  der  Stadt 
Krojanke  jetzt  in  den  dortigen  Eichenwäldern.  Die  Oberförsterei 
zu  Flatow  zahlte  für  Eicheln,  deren  es  1893  in  großer  Menge 
gab,  2  Mk.  pro  Scheffel.  Manchen  Tag  wurden  von  den 
Sammlern  gegen  100  Scheffel  abgeliefert. 

Ein  Bursche  lag  unter  einem  Eichenbaume  und  wunderte 
sich,  daß  die  Frucht  dieses  so  großen  und  starken  Baumes  so 
klein  sei,  wogegen  der  große  und  gewaltige  Kürbis  von  einer 
so  niedrigen  Pflanze  entstamme.  In  Mitten  seiner  Betrachtungen 
fiel  ihm  eine  Eichel  schadlos  auf  die  Nase  und  bewies  ihm  so- 
mit schlagend,  wie  weise  und  nicht  ohne  Grund  Alles  in  der 
Natur  eingerichtet  sei.  Er  stammelte  nur  noch  ein  begreifen- 
des Aha! 

Im  Dorfe  Schadrau,  Kr.  Berent,  hatte  man  einen  alten 
Brunnen  mit  vielem  Wasser  derartig  eingerichtet  gefunden,  daß 
seine  Gewölbe  (Stollen)  aus  Etagen  von  ausgehöhlten  Stamm- 
stücken aus  Eichenholz  bestanden. 

Wenn  Jakobi  (25.  Juli)  an  den  Wolken  rüttelt,  Er  auch 
die  Eicheln  vom  Baume  schüttelt.    (Liebwalde.  B.  37.) 

Redensart:  Mit  Gewalt  —  kann  man  'ne  Violine  an  'nein 
Eiohbaum  entzwei  schlagen. 

Beim  Kartenspiel  (Skat)  heisst's:  Eichholz  —  Ist  des 
Bettlers  Stolz.  (Das  Spiel  in  Eicheln  kostet  viel,  kann  aber 
auch  leicht  verloren  gehen.) 

Ein  anderer  Beim:  Eichholz  —  Macht  die  Böttcher  stolz 
(weil  diese  viel  eichenes  Holz  gebrauchen);  darauf  als  Antwort: 
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Aber  Pickhölzer  (Pique,  und  vielleicht  als  Nebensinn:  Peeh)  — 
Macht  sie  noch  viel  stolzer.  —  Es  ist  dies  auch  ein  Spruch 
des  Bötteherhandwerks.     Vergl.  J.  "Wolffs  Sülfmeister. 

Ein  Mann,  wie  eine  Eiche.  Chtop  jak  dab.  Ein  starker 
Kerl.     Auch  ironisch. 

Qu.  sessüifiora  Sm.,  Trauben-,  Stein-,  "Winter-Eiche. 

Es  soll  nach  dem  Glauben  der  Nadrauer  (Praetorius  S.  20.) 
selche  Eichen  geben,  die  leicht  Feuer  fangen,  so  daß  ihre  Waide- 
lotten, falls  das  heilige  Feuer  ihnen  ausgeht,  es  von  einer  solchen 
Eiche  entnehmen.  Sie  schlagen  dazu  das  Holz  mit  grauen 
(nicht  rothen)  Feldsteinen  etwas  warm  und  reiben  es  danach. 
Es  wäre  ein  grosses  Glück,  wenn  man  an  solche  Eichen  käme, 
und  halten  die  Leute  in  Zamayten  viel  auf  solche  Bäume.  Es 
geschieht  also  die  alte  Art  Feuer -Bereitung  aus  dem  wohl 
härteren  Holze  der  Quercus  sessiliftora  Sm. 

f  Qu.  Suber  L.,  Korkeiche. 

Durch  Wucherung  der  Rindenhaut  dieser  Eiche  (Küsten- 
länder des  Mittelmeeres)  wird  der  Kork  erzeugt,  welcher  für 
allerlei  Gegenstände  als  Material  dient.  —  Korkläufer  hat  man 
als  Belag  für  den  Stubenboden.  —  Besonders  entstammen  ihr 
die  Pfropfen  zum  Schliessen  der  Flaschen,  je  weniger  löcherig, 
desto  besser.  Weil  sie  nach  dem  Gebrauche,  selbst  wenn  durch- 
bohrt, immer  wieder  verwendbar  sind,  bilden  sie  (außer  Metall- 
kapseln der  Flaschen  und  Munition,  Lederabfällen  und  alten 
Handschuhen,  Bändern  und  Spitzen  von  Cigarren,  Brief-  und 
Stempelmarken,  Couverts,  ganz  erhalten)  ein  starkes  Sammel- 
objekt für  die  sogenannten  Fechtvereine  der  Heuzeit,  worauf 
ein  Fechtrath  auch  hier  besonders  aufmerksam  macht. 

Die  Redensart :  Er  bekommt  nicht  am  Pfropfen  zu  riechen ! 
(bekommt  nichts  ab)  bezieht  sich  wohl  auf  die  Thatsache,  daß 
man  begehrlichen  Kindern  den  Propfen  der  Weinflaschen  zum 
Riechen  (auch  ein  Genuss!)  hinhielt. 

Schwimmt  etwas  Ungehöriges  auf  einem  Getränke,  z.  B. 
Kork  auf  Bier,  so  soll  man  es  nicht  mit  dem  Taschenmesser 
herausholen,  weil  das  Leibschneiden  gäbe. 
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Korkstückchen  werden  häufig  an  amtlichen  Bekannt- 
machungen, die  längere  Zeit  als  Plakate  hängen  bleiben  sollen, 
z.  B.  bei  Bahnverwaltungen,  um  Kostschaden  zu  verhindern, 
zwischen  Papier  und  die  Nägel  (Köpfe)  geschoben,  ehe  man 
diese  einschlägt. 

Eichenkork  wird  gebraucht  zum  Belegen  des  Bodens  von 
Schachteln  und  Kästen,  um  darauf  mittelst  größerer  Nadeln  In- 
sekten in  einer  Sammlung  aufzubewahren. 

Aus  einem  kleinen  Korken,  den  man  mit  farbigem  Garn 
iu  festen  Maschen  behäkelt  und  am  oberen  Ende  mit  einer 
Troddel  verziert,  machen  sich  sinnvolle  Damen  einen  Behälter 
für  Häkelhaken,  den  man  in  die  untere  Fläche  des  Korkens 
hineinsteckt. 

Pfropfen  werden  folgends  auch  als  (grausames)  Mittel  zur 
Vertilgung  von  Ratten  gebraucht;  in  Stücke  geschnitten,  be- 
salzen,  beschmalzen,  geröstet  gelten  sie  als  Leckerbissen  und 
die  Ratten  saufen  sich  von  der  Schüssel  Wasser  nebenbei  so 
voll,  daß  die  Pfropfen  aufquellen  und  die  Ratten  platzen  machen. 

Mit  einem  angebrannten  Propfen  wird  das  Gesicht  bei 
dem  bekannten  Gesellschaftsspiele  „Schwarzer  Peter"  angeschwärzt 
(Schnurrbart,  links,  rechts,  Nase,  Stirn,  beide  Backen)  bei  dem, 
„der's  geworden"  ist. 

Zur  Unterscheidung  des  National-Oharakters  in  dem  Falle, 
wenn  in  einem  Glase  mit  Getränk  ein  Stück  Korken  gefunden 
wird,  hat  man  diese  Punkte  festgesetzt:  der  Engländer  läßt  sich 
ein  frisches  volles  Glas  kommen,  der  Franzose  einen  Theelöffel 
zur  Herausnahme  des  Fremdkörpers,  der  Deutsche  entfernt  es 
mit  dem  Finger  und  der  Russe  säuft  es  mit  runter. 

Ein  lustiges  Quid  pro  quo,  welches  aber  wahrscheinlich,  noch 
zu  einem  Prozeß  führen  wird,  berichtete  man  1893  aus  einer 
Nachbarstadt.  Ein  auswärtiger  Besitzer  gebrauchte  1000  Korken 
und  bat  den  altgedienten  Hausmann  eines  Kaufmanns,  mit  dem 
er  in  Geschäftsverbindung  steht,  ihm  die  Korken  zu  besorgen 
Bald  darauf  erhält  er  fünf  mächtige  Säcke,  und  als  er  sie  öffnet, 
findet  er  darin  zu  seinem  Erstaunen  —  tausend  Paar  sogenannte 
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Klotzkorken,  wie  man  in  beiden  Preußen  die  Holzpantoffeln 
im  Volksmunde  nennt.  Der  biedere  Hausmann  hatte  die  Be- 
stellung bei  einem  Pantoffelfabrikanten  gemacht;  an  Flaschen- 
korken, die  gemeint  waren,  hatte  er  nicht  gedacht.  Der  Besitzer 
schickte  zwar  die  Klotzkorken  zurück,  der  Fabrikant  aber  weigerte 
sich,  sie  zurückzunehmen;  denn,  was  gekauft  ist,  ist  gekauft. 

Raphantts  sativus  L.,  Garten  -  Rettig.  Auch  ein  Natur- 
heilverfahren ist  eine  Rettigkur.  Schon  das  Mittelalter  wußte 
sie  und  ihre  guten  Wirkungen  zu  schätzen,  indem  dabei 
als  ganz  spezielles  Unterstützungsmittel  frühes  Aufstehen  und 
Bewegung  anempfohlen  wurde!  Eeicht  doch  der  Ruf  des  Rettigs, 
dessen  Wiege  eigentlich  im  Lande  der  Chinesen  steht,  wo  er 
wild  emporwächst,  bis  in's  vorchristliche  Alterthum  zurück; 
damals  bereits  erstreckten  seine  heilkräftigen,  auflösend  wirkenden 
Wurzeln  sich  weithin,  bis  zu  den  mumienhaft-alten  Aegyptern, 
denen  diese  labende  Stärkung  nicht  unbekannt  gewesen  sein 
soll.  —  Auch  die  Neuzeit  wußte  dieses  treffliche  und  billige 
Gewächs  zu  schätzen;  —  z.  B.  wird  erzählt,  daß  im  vorigen 
Jahrhundert  Potemkin,  der  mächtige  Günstling  der  russischen 
Kaiserin  Katharina  IL,  wenn  er  nicht  Lust  oder  Zeit  hatte,  die 
vielen  Bittsteller  in  seinem  Vorzimmer  zu  empfangen,  denselben 
einstweilen  auf  silbernen  Schüsseln  Rettigscheiben  nebst  Brannt- 
wein präsentiren  ließ,  —  ein  Gratismahl,  das  in  so  hohem 
Grade  den  Beifall  aller  damit  regalirten  Reussen  fand,  daß  sie 
nicht  nur  durch  diesen  Kunstgriff  des  hohen  Herrn  sich  bewogen 
fühlten,  geduldig  auszuharren,  sondern  auch  schließlich  un- 
verrichteter  Sache  ruhig  abzogen.  —  Selbst  in  Europa's  Süden 
hat  sich  der  Rettig  Anhänger  erworben;  denn  im  sonnigen 
Italien,  wo  er  nicht  gedeihen  will,  findet  er  —  importirt  — 
Liebhaber,  und  der  frugale  Spanier  betrachtet  ihn  für  so  gut, 
daß  er  als  ganze  Mahlzeit  ihm  genügt,  während  der  Franzose 
—  mehr  Gourmand  —  ihn  nur  als  pikante  Zugabe  gelten  läßt. 
Speziell  aber  Deutschland  ist  seine  Domaine,  vor  allem  Süd- 
Deutschland,  wo  dem  richtigen  Bierologen  sein  „Radi"  über 
alles  geht!  —  Jedenfalls  besitzt  der  Rettig,  trotz  seiner  rauhen 
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B.  Ghrossidaria  L.,  Stachelbeere.  Ein  wirksames  Mittel, 
Gartenfrüchte  vor  Raupen  zu  bewahren,  hat  nach  Pr.  Pr.  Bl. 
1829.  I.  S.  64.  der  Zufall  an  die  Hand  gegeben.  In  dem 
Garten  eines  Engländers  hatte  der  Wind  einen  Tuchlappen 
gegen  eine  Hecke  von  Stachelbeeren  geworfen.  Der  Besitzer 
fand  ihn  über  und  über  mit  Raupen  bedeckt.  Da  er  nun 
mehrere  dergleichen  Lappen  an  seinen  Hecken  anbrachte,  die 
alle  Morgen  mit  Raupen  überdeckt  waren,  so  reinigte  er  da- 
durch seine  Hecken  vollständig. 

Mit  halbreifen  Stachelbeeren  führen  auch  größere  Kinder 
folgendes  Kunststückchen  aus.  Jemand  will  drei  solcher  Früchte 
zerbeißen  und  doch  zum  Schlüsse  ganz  vorweisen.  Er  beißt 
zwei  aber  nur  zur  Hälfte  durch,  thut  so,  als  wenn  er  sie  ver- 
speist, und  behält  die  dritte  ganz.  „Jetzt  habe  ich  doch  nichts 
im  Munde?"  Mit  tiefem  Atemzuge  holt  er  sie  nun  scheinbar 
wieder  herauf,  zeigt  die  heile  Seite  von  zweien  im  Munde, 
sowie  die  dritte  in  den  Fingern  ganz.  Auch  spuckt  er  sie 
scheinbar  einzeln  in  die  hohle  Hand,  verspeist  sie  aber,  sodaß 
schließlich  alle  drei  gezeigt,  gesehen,  in  die  hohle  Hand  befördert 
and,  weil  aufgegessen,  doch  nicht,  weder  in  der  Hand,  noch  im 
Munde  vorhanden  waren. 

Besitzer  kleinerer  Grundstücke  heißen  spottweise  Krest- 
beernbur,  Stachelbeerbauer. 

Bobinia  Pseudacacia  L.,  Akazie.  In  ihren  höchst  wohl- 
riechenden Blüten  liefert  sie  den  Grundstoff  zu  einem  exquisit 
schmackhaften  Honig. 

Bosa  Tourn.,  Rose. 

Um  Tolkemit  (Pfr.  Preuschoff)  sagt  man  "Wepeln  für  ihre 
Früchte,  sonst  Hagebutte,  Hambotte. 

Noch  im  Oktober  des  so  milden  Winters  1B68  blühten  bei 
Danzig  die  Rosen. 

Es  darf  nicht  überflüßig  sein,  ein  "Wort  über  die  Ein- 
winterung der  Rosenstämme  zu  sagen,  weil  hierin  viel  Fehler 
gemacht  werden.  So  sind  die  Hochstämme  stets  nach  derselben 
Seite    zu  biegen,    da   sie  sonst  leicht  brechen.     Dann  wird   die 
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Krone,  von  der  alle  etwa  noch  stehen  gebliebenen  Blätter  ent- 
fernt werden  müssen,  nur  mit  leichter  Erde  bedeckt.  Gut  ist 
es,  wenn  auch  der  Stamm  und  besonders  die  Biegungsstelle  auf 
diese  Weise  gegen  Frost  geschützt  ist.  Dann  wird  es  nicht 
vorkommen,  daß  so  viele  Rosen  verstocken  und  verderben. 

Frischerhaltung  von  abgeschnittenen  Rosen.  Will  man 
blühende  Rosen  auf  Strecken  von  mehrtägiger  Dauer  durch  die 
Post  versenden,  so  schneide  man  die  eben  aufgebrochene  Rose 
vor  Sonnenaufgang  mit  einem  15 — 20  cm  langen  Stiele  vom 
Strauche.  Auf  den  Schnitt  binde  man  ein  in  kaltes  Wasser  ge- 
tauchtes Moosbündel  und  verpacke  jede  Rose  einzeln  in  Oelpapier, 
nachdem  man  die  Rose  vorher  ebenfalls  in  Wasser  getaucht 
hat.  Die  beiden  Enden  des  eingerollten  Papiers,  von  welchem 
ein  halber  Bogen  genügt,  werden  mit  Zwirn  geschlossen,  wo- 
durch ein  beschränkter  Luftraum  entsteht,  in  welchem  die  ein- 
gepackte Rose  durch  das  Oelpapier  am  gänzlichen  Verdunsten 
verhindert  wird  und  immer  frische  Nahrung  vom  Moosbündel 
erhalt.  Legt  man  in  die  Kiste,  welche  jedoch  nicht  luftdicht 
geschlossen  sein  darf,  auch  angefeuchtetes  Moos,  so  können  die 
Blumen  3  bis  4  Tage  unterwegs  bleiben,  ohne  eine  Schädigung 
zu  erfahren. 

Rosen  wurden  statt  der  Arme  den  Thier-  oder  Menschen- 
rümpfen (wie  sonst  auch  anderen  Figuren)  bei  den  s.  g,  Helm- 
kleinoden in  der  Heraldik  beigegeben.  —  Als  die  in  Frankreich 
üblichen  Abzeichen  bei  s.  g.  Damenwappen  pflegten  Jungfrauen 
den  rautenförmigen  Schild  mit  Rosen  oder  Laub  zu  umgeben. 

In  England  führte  der  siebente  Sohn  bei  Lebzeiten  des 
Vaters  seit  älterer  Zeit  eine  fünf  blätterige  Rose  im  Wappen.  — 
Als  Figur  mit  bestimmter  Beziehung,  zum  Erkennungszeichen 
an  einer  untergeordneten  Stelle  des  Wappens  angebracht  und 
in  England  badge  genannt,  wo  solche  Art  fast  nur  allein  vor- 
kommt, ist  zu  merken  die  weiße  Rose  des  Hauses  York  und 
die  rothe  von  Lancaster,  nach  deren  Untergang  (1485)  das  Hans 
Tudor  alsdann  eine  Rose  mit  beiden  Farben  als  badge  annahm.  — 
Prioren  eines  Klosters  haben  hinter  dem  Schilde  einen  einfachen 
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Pilgerstab  und  um  diesen  auch  einen  s.  g.  Rosenkranz  (Pater- 
noster, Gebetsschnüre  der  Katholiken)  mit  großen  Kugeln. 

Die  Kose  ist  nach  der  heraldischen  Darstellung  eine  vorn 
gesehene  Blüthe,  einfach,  ganz  offen,  mit  5  oder  6  oder  8  Blättern, 
die  eine  herzförmige  Gestalt  haben,  oft  mit  eingebogenem  Bande. 
In  der  Mitte  sieht  man  die  goldene  Samenkapsel  und  zwischen 
den  Blüthenblättern  werden  die  spitzen,  grünen  Kelchblätter 
sichtbar.  Die  heraldische  Farbe  der  Roae  ist  roth  (nicht  rosen- 
roth),  golden  oder  silbern.  —  In  dieser  Art  (meist  vierblätterig) 
sieht  man  die  Rose  schon  als  Ornament  auf  griechischen  und 
römischen  Bildwerken.  —  Es  kommen  übrigens  in  "Wappen 
auch  gefüllte  Rosen  mit  mehreren  Blattlagen  vor.  (v.  Sacken. 
Fig.  115.) 

Wie  man  in  den  städtischen  Seitenstraßen  namentlich  auf 
den  grün  gestrichenen  Vorgittern  zu  den  Fenstern  besonders 
die  Rose  in  Töpfen  (früher  auch  die  Nelke)  gepflegt  findet,  spielt 
dieselbe  namentlich  auch  auf  dem  Lande  auf  den  Fensterköpfen 
innerhalb  ihre  Rolle.  Dazu  auch  Rosmarin,  Schustergeranium, 
das  Hitze  ziehende  oder  Wunden  heilende  Saxifraga-Uhktt,  in 
neuerer  Zeit  auch  eine  Campanula- Art  mit  scharfmilchigem  Safte. 

In  herrschaftlichen  Wohnhäusern  herrscht  die  Blumen- 
Etagere  mit  allerlei  Gewächsen  vor,  wie  es  die  Mode  oder  ein 
officineller  Zweck  mit  sich  bringt. 

Die  an  Pflanzen  sich  anlehnenden  Namen  der  Straßen  einer 
Stadt  dürften  einige  Rückblicke  auf  deren  Entwickelung  ge- 
währen. Rosen-,  Weiden-  und  Petersilien-Gasse  kommen  wohl 
am  häufigsten  vor.  Ein  genaueres  Eingehen  hierauf  ist  aber 
wohl  von  wenig  Erfolg  begleitet. 

Aus  Danzig  notirte  ich  mir  laut  Adreßkalender:  die  Hopfen-, 
Krausebohnen-,  Kumst-,  Lawendel-,  Petersilien-,  Rosen-,  Schilf- 
und  Weidengasse,  den  Heumarkt  und  die  Pfefferstadt,  Strohdeich, 
in  weiterem  Umfange  des  Begriffes  die  Brodbänken-,  Korken- 
macher-, Oelmühlen-,  Zwirngasse,  dann  die  Garten-,  Baum- 
gartsche-,  Wiesen-  und  Knüppelgasse.  „Zur  alten  Pappel"  ist 
die  frühere  Villa  Colonna  in  Ohra. 


Von  A.  Treichel.  671 

ich  an  unsern    gnädigen  Herrn   gedacht,  —  Daß    dem  gnädigen 
Heim  sein  Geburtstag  sei.  —  Was  soll  ich  ihm  wohl  schenken?  — 
Ein  Bankett  von  Bösen  und  Nelken.  —  Rosen  und  Nelken,  die 
verwelken,  —  Aber   dem    gnädigen   Herrn    seine   Liebe   gegen 
seine  Frau  Gemahlin  nicht.     (Kreis  Berent:     Czernikau:  B.  K.) 
Der  Reigeneaug  lautet  um  Beinuhnen  (v.  Seh.): 
Singe,  ringe,  Rosenkranz, 
Make  danz',  schpinne  jälo  Side  (gelbe  Seide) 
Oppe  hoge  Wide  (auf  'ner  hohen  Weide). 
Eierschalen  noch   emal,  (Eine  Art  Fluch!) 
Was  zierst  du  dich!? 
Jungfer  Lieske,  sett  di  dal  (nieder). 
Giebt's  auch  rosenfarbene  Pferde?     (Ja,  die  Schimmel,  weil 
es  weiße  Rosen  giebt.) 

Von  den  Sybariten  wurde  nachgesagt,  sie  schliefen  auf  Rosen. 
Man  sagt  auch:  sie  tanzt  nicht  auf  Rosen, 
Er  iat    auch   nicht    auf  Rosen   gebettet:     Ihm    ergeht    es 
schlecht. 

Sich  amüsieren,  wie  der  Mops  (Spitz)  im  Rosengarten  (auch 
im  Theegarten) ;  d.  h.  gar  nicht. 

11.  canina  L.,  Hundsrose.  Hagebutten  sollen  nach  dem 
Glauben  alter  Aerzte  Haß  erwecken.  % 

Rubus  L.,  Brombeere.  Vom  polnischen  malin  a  heißt  Mali- 
niec  ein  See  bei  Budda,  Er.  Pr.  Stargard. 

Für  gesund  wird  ein  Theeaufguß  der  vor  Johanni  gesam- 
melten jungen  Blätter  von  Brombeeren  gehalten. 

Scherzfrage:  Wie  gewinnt  man  Brom?  Man  nimmt  eine 
Brombeere  und  wirft  sie  auf  die  Erde;  dann  verbinden  sich 
beide  letzteren  zur  Erdbeere  und  der  Brom  wird  frei. 

Im  Bütower  Platt  (W.  K.  693.)  neißts:  Wenn  dat  vaell 
Brnmbaere  gin%  gifft't  ne  harde  Winter. 

R.  Idaeus  L.>  Himbeere.  Nach  H.  Märcker  (Gesch.  des 
Schwetzer  Kr.  in  Z.-S.  d.  Wpr.  Gesch.  V.  H.  XVH.  S.  37.)  hatten 
adelige    Hintersassen    und    königliche    Bauern     außer    Diensten, 
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Scharwerk  und  anderen  Lieferungen,  wie  Metzgetreide,  Hafer, 
(Pelze,  Kapaunen,  Hühner,  Eier)  in  polnischer  Zeit  noch  zu 
liefern  Himbeeren  und  Nüsse.  Es  setzt  dies  Gebüsch  oder  Wal- 
dungen in  der  Nahe  vorauB. 

Ruta  graveofens  L.,  Kaute.  Seit  dem  Mittelalter,  das  in  ihr 
ein  gerühmtes  Gegengift  gegen  sog.  Kater  und  anderen  Kopf- 
schmerz sah,  wird  sie,  obschon  jetzt  vernachlässigt,  in  den 
Gärten  als  Arzneipflanze  und  zum  Küchengebrauche  gezogen. 
Salvia  cum  ruta  Faciunt  tibi  nocula  tuta.     (Dr.  C.  B.) 

Der  sog.  Rautenkranz  im  sächsischen  Wappen  ist  ein 
Schrägrechts  gestellter  Kronenreif,  hervorgegangen  aus  einem 
ornamental  oder  vielmehr  stylistisch  behandelten  Laubkranze; 
eine  Aehnlichkeit  mit  etwa  den  Blättern  der  Raute  ist  Bchwer 
aufzufinden.  Sein  Name  mag  also  nnr  von  der  anderen  Be- 
zeichnung für  Fensterscheibe  (Raute!  auch  möglich,  daß  die 
schräge  Stellung  bei  der  Sache  dazu  Anlaß  gab!)  herrühren, 
obschon  ich  diese  Bezeichnung  bisher  nur  für  einen  preußischen 
Provinzialismus  gehalten  hatte. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Mitgetheilt  von 
Rudolf  Rclcke, 

(Fortsetzung.) 


Convolut  F  hat  Schubert  mit  folgender  Aufschrift  ver- 
sehen : 

„Kants  Ansichten  über  allgemeine  Gegenstände  der  Politik 

und  des  reinen  Staatsrechts  ans  d.  J.  1785—799. 

23  Blätter.  Stück  d.  eigenen  Reinschrift 

f.  d.  Druck  zum  ewigen  Frieden. 

Ueber  d.  Frage  ob  d.  manscht.  Geschlecht 

im   steten  Fortschreiten   z.  Besseren    sei." 

Das  zuletzt  bezeichnete  Blatt  ist  nicht  vorhanden.  Die 
Inhaltsangabe  ist  im  Ganzen  zutreffend;  nur  wenige  Blätter  be- 
handeln ausschließlich  oder  außerdem  andere  Dinge,  wie  Ge- 
schichte der  Philosophie,  Rechtslehre,  Tugendlehre,  Theologie, 
Pädagogik,  Anthropologie  und  ganz  vereinzelt  Metaphysik.  Auch 
gegen  die  Zeitbestimmung  läßt  sich  nichts  Wesentliches  be- 
merken, insofern  sämmtliche  Blätter  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
den  90er  Jahren  angehören;  dieses  eine  Blatt  (No.  10)  fällt  in  die 
letzten  70er  oder  ersten  80er  Jahre;  für  das  Anfangsjahr  1785 
findet  sich  ebenso  wenig  ein  Anhalt  wie  für  das  Endjahr  1799. 

Schubert  hat  in  seinem  Aufsatz:  „Immanuel  Eant  und  seine 
Stellung  zur  Politik  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrh."  (ab- 
gedruckt in  Raumers  historischem  Taschenbuch  9.  Jahrg.  1838. 
S.  525 — 628)  Mittheilungen  aus  diesen  Papieren  gegeben  und 
bemerkt  dazu  S.  684:  „Einige  derselben  sind  zwar  schon  in 
ihren  Resultaten  in  seinem  2ten  Theile  der  Rechtslehre  auf- 
genommen,   der  von    dem  Staatsrechte,    dem  Völkerrechte   und 

Alter.  HouktHnfarlft  Bd.  XXXI.  Hft,  7  o.  8.  37 
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die  bloße  Versprochene  Vortheile  und  die  tilükseeligkeit  die 
auch  wirklich  in  einem  absoluta)  anarchischen  und  weislich 
\ausgestr.:  administrirton]  regierten  aber  blos  passiven  Staat  fast 
eher  als  in  einem  durch  die  Stimmenmehrheit  beratschlagten 
[Ms.:  beabsichtigten]  turbulenten  angetroffen  wird  richtet  er 
nichts  ans. 

f  a. 

Ein  zu  zwei  Octavhiüften  gefaltetes  Quartblatt  (Brief  von 
Biester  d.  d.  Berlin  13.  Jul.  1793)  mit  41  und  37  Zeilen.  Zum 
größten  Theü  Vorarbeit  zu  seinem  in  der  Berlinisch.  Monatsschr. 
23.  Bd.  3.  Stück  Sept.  1793  S.  201  ff.  (K.  W.  chron.  v.  ff.  VI,  303  ff.) 
abgedruckten  Aufsatz:  „Ueber  den  Gemeinsprach :  „Bas  mag  in 
der  Theorie  richtig  sein ,  taugt  aber  nicht  für  die  Praxis." 
Sieben  Sätze  der  ersten  Seite  hat  Schubert  in  seiner  oben  an- 
geführten Abhandlung  mitgetheüt,  die  er  S.  584  mit  folgenden 
Worten  einfuhrt:  „  Wir  stellen  diesen  Mittheilungen  als  Einleitung 
voran  seine  (Kants)  eigene  Aeußerung  über  Selbständigkeit  und 
Mäßigung  des  politischen  Urtheils.  Sie  ist  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  Unglücksjahres  1793  und  befindet  sich  auf  der  Bückseite  eines 
Briefes  geschrieben,  den  er  von  dem  Bibliothekar  Biester  in  Berlin 
(dat.  13.  Juli  1 793)  empfangen  hatte.  Kant  besaß  indeß  die 
Gewohnheit,  die  Mehrzahl  der  empfangenen  Briefe  und  Couverte 
gleich  nach  ihrem  Empfange  zu  Excerpten,  Entwürfen  und  Me- 
morienzetteln  zu  verbrauchen." 

12,  IJ 

Ich  nenne  diese  Bestreitung  meiner  Sätze  Einwurfe  gegen 
das  worüber  man  sich  einzu  verstehen  wünscht  nicht  Angriffe 
welche  entscheidend  absprechen  und  zur  Vertheidigung  anreitzen, 
und  so  glaube  ich  den  Argumenten  dieses  würdigen  Mannes 
begegnen  zu  dürfen.1) 


1)  "Vgl.  Kant:    „Ueber  den    Gemeinspruch    etc.    K.  W.   chron.   v.  H. 
VI,  309. 
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kann  so  kann  auch  gegen  diesen  kein  Zwangsrecht  ausgeübt 
werden  denn  er  mußte  sich  dazu  selbst  als  Mittel  verstehen  ge- 
zwungen zu  werden.  —  Alle  Regierungsarten  sind  nur  For- 
men der  Darstellung  einer  Idee. 

Ob  das  Können  was  aus  dem  Sollen  folgt  den  Regenten 
[oderdas  Volk  angehe. 

Wieder  Hobbes  u,  seinen  Machiavellism  daß  das  Volk  gar 
kein  Recht  habe. 

Ans  dem  Willen  des  Souveräns  selbst  muß  die  Beform 
hervorgehen.  Dieser  ist  aber  in  Facto  nicht  der  Vereinigte 
Volkswille  sondern  der  soll  allmälig  herauskommen  —  Schriften 
müssen  das  Oberhaupt  wie  das  Volk  in  Stand  setzen  das  Un- 
gerechte einzusehen.  —  Verheimlichung. 

Zuerst  muß  doch  der  allgemeine  Volkswille  ohne  Unter- 
schied der  Person  zum  Grunde  gelegt  werden  um  aus  demselben 
die  qvalification  zum  Bürger  abzuleiten.  Dazu  würden  Weiber 
Kinder  Taglöhner  u.  s.  w.  stimmen  weil  sie  nicht  unabhängig 
gnug  sind  um  zu  leben  wenn  sie  sich  den  öffentlichen  Ge- 
schäften widmen  sollten.  HE.  Dieterich. 

Ein  nothw endiges  Wesen  muß  alle  Realität  haben. 

Denn  wenn  ihm  eine  fehlte  so  würde  er  doch  diese  als 
ein  Ding  überhaupt  haben  können  es  war  also  nicht  nothwendig 
so  wie  es  ist.  —  Wir  können  aus  dem  Begrif  a  priori  von 
keinem  Dinge  überhaupt  die  Existenz  und  aus  der  a  priori  ge- 
gebenen Existenz  keinen  Begrif  von  dem  Dinge  bekommen. 
Begrif  {durchgängig  bestimmt)  giebt  keine  Existenz  u.  Existenz 
a  priori  gegeben  giebt  keinen  Begrif. 

/»,  m 

Was  ist  Metaphys.?  Philosophie  des  Uebersinnlichen  d,  i. 
desjenigen  was  in  keiner  Erfahrung  gegeben  werden  kan.  Da- 
hin gehört  auch  das  Recht.  —  Gott2)  als  Grund  der  Natur  Frey- 


1)  Abgedr.  bei  Schub,  a.  a.  0.  S.  685  u.  K.  W.  XI,  2  8.  143.  Krause  S.  87. 

2)  Das  Msc.  bat  die  Abbreviatur  fl-,  deren  sich  Kant  öfters  bedient, 
sie  steht  statt  des  griechischen  9  9tög. 
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heit  die  Basis  moralischer  Gesetze  Unsterblichkeit  da  Gott  als 
Urheber  der  moralischen  Gesetze  ihnen  in  der  Natur  ihren 
correspondirenden  Effekt  giebt.  —  Hl.  Was  gilt  etc.  Im  Völker- 
recht als  einem  weltbflrgerlichen  Gemeinen  Wesen 

Aus  Rechts  begriffen  als  Principien  a  priori  müssen  die 
Principien  der  Staatsverfassung  abgeleitet  werden  u.  das  ist 
Theorie.  —  Daß  etwas  darum  Recht  sey  weil  es  bis  jetzt  als  das 
einzige  Mittel  den  Zweck  zu  erreichen  durch  Erfahrung  erkannt 
worden  ist  ein  falscher  u.  schädlicher  Grundsatz.  —  Er  spannt 
die  Pferde  hinter  den  Wagen. 

Weil  das  Recht  eine  Gleichheit  der  Wirkung  uud  Gegen- 
wirkung in  sich  enthält  welches  ein  Product  des  Freyheitsge- 
setzes ist  so  ist  es  auch  practisch  das  einzig  taugliche  Princip 
ein  beharrliches  Ganze  unter  wiedersinnischen  Köpfen  möglich 
zu  machen  also  ist  die  Theorie  hierin  zugleich  practisch  in 
Maximen  aber  die  Ausführung    beruht  auf  Erfahrung« versuchen. 

Von  unten  auf  durch  Moral  und  Staatsverfassung  ist  nichts 
auszurichten.     Die  Kriege  welche  mit  der  Oultnr  zunahmen  und 
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Man  versuche  es  mit  der  praxis  ohne  theorie  oder  bilde 
diese  nach  der  praxis  so  wird  man  zuerst  dem  Oberhaupt  lauter 
Rechte  und  statt  der  rechtsPflichten  lauter  guten  Willen  geben, 
Aber  weil  doch  der  Unterthan  auch  Rechte  haben  maß  so  wird 
man  ihm  den  Souverain  zum  Gegner  aufstellen.  —  Was  ist 
Metaphysik?  Wissenschaft  der  Principien  [ausgestr.:  des  Ver- 
nunftgebrauchs  nach]  [übergeschr.i]  a  priori  durch  Begriffe  nicht 
constructiv  durch  -H-  Also  muß  jede  Rechtslehre  Metaphysik  ent- 
halten und  ohne  Rechtslehre  giebts  keine  Staatslehre  u.  Klugheit. 

+r  Nun  kan  man  auch  ohne  Metaphysik  d.  i.  ohne  in  ab- 
stracto vorgetragene  Principien  durch  Begriffe  die  sich  in 
der  Anschauung  darstellen  lassen  vernünftig  urtheilen  weil  sie 
sich  durch  die  Anschauung  u.  Erfahrung  verificiren.  Allein 
Pflicht  u.  Recht  sind  Begriffe  die  die  Freyheit  u,  ihr  Gesetz 
angehen  u.  gehören  nicht  zur  Natur  wie  etwa  Ursache  u.  Wir- 
kung dadurch  sie  ihre  Realität  in  der  Erfahrung  beweisen 
können  weil  durch  sie  allein  Erfahrung  möglich  ist. 

Freylioh  wird  die  Theorie  ohne  Versuche  und  Beyspiele 
nicht  praxis. 

F  3. 

Ein  Blatt  kl.  8°  mit  Rand,  beide  Seiten  mit  sehr  kleiner 
Schrift  eng  beschrieben,  auf  der  ersten  Seite  40,  am  Rande  14 
und  8  Zeilen,  auf  der  zweiten  44,  am  Rande  31  und  8  Zeilen, 
aus  den  90er  Jahren.  Interessant  ist  die  Reflexion  über  eine 
philosophirende  Geschichte  der  Philosophie,  die,  sowie  eine  spätere 
auf  El.  S  doch  wol  mit  der  von  Kant  versuchten  Bearbeitung  der 
von  der  Berliner  Akademie  für  die  Jahre  1791 — 95  gestellten 
Preisaufgabe  über  die  Fortschritte  der  Metaphysik  zusammenhängt 
(vgl.  die  bei  D  14  gegebene  Anmerkung.)  Das  Uebrige  ist  Vor- 
arbeit für  seine  Rechtsphilosophie. 

[3,  Ij   Von  einer  philosophirenden  Geschichte 
der  Philosophie. 

Alles  historische  Erkentnis  ist  empirisch  und  also  Erkentnis 
der  Dinge    wie   sie   sind;    nicht  daß   sie  notbwendig   so    seyn 
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und  selbstrache  ist  verboten.  —  Davon  ist  das  ius  inculpatae  tu- 
telae  unterschieden  wo  der  Schutz  mir  nicht  durch  die  .Re- 
gierung verschaft  werden  kann  -+-  [am  Rande:]  -+-  daher  hier  ein  mo- 
deramen  beobachtet  werden  muß  als  in  casu  necessitatis. 

Freyheit 

die  äußere  kann  zur  Strafe  suspendirt  werden  durch  arrest 
auch  ohne  Gewalt  zu  brauchen  oder  mit  Gewalt  —  Yermahnung 
oder  mit  Gefängnis 

[Qtier  geschrieb.  am  Bande.]  NB.  Rochte  beziehen  sich  nicht 
blos  auf  Pflichten  überhaupt  sondern  besonders  auf  strenge  Pflichten 
zum  unterschiede  von  remissiblen  (erls Glichen)  die  zur  Ethik  ge- 
hören. Die  eratere  enthalten  die  Beschränkung  der  Freyheit  durchs 
Gesetz  entweder  des  Willens   der  Menschheit  oder  der  Menschen: 

Regel  ist  das  Verhältnis  eines  Begriffs  zu  allem  was  unter 
ihm  enthalten  ist  (d.  i.  wodurch  er  bestimmt  wird.)  Verstand  ist 
das  Vermögen  der  Vorstellungen  unter  Regeln  oder  der  Regeln 
selbst,  Gesetz  ist  die  Regel  nach  der  das  Daseyn  der  Dinge  be- 
stimbar  ist.  —  Mathematik  (reine)  enthält  also  keine  Gesetze. 
Alle  Gesetze  sind  entweder  Natur-  oder  Sittengesetze  (der  Natur 
oder  Freyheit).  -j— 

13,  1IJ 

Das  Rechtmäßige  rectum  wird  dem  was  unrecht  ist 
(minus  rectum,  prauum)  wie  das  Gesetzmäßige  dem  Gesetz- 
wiedrigen  logisch  entgegengesetzt  wie  A  u.  non  A.  Dies  ist 
nun  die  Eüitheüung  eines  noch  höhern  moralischen  Begrifs; 
welcher  ist  dieser?  Eine  Handlung  unter  dem  moralischen 
Imperativ  (der  Verpflichtung)  überhaupt. 

Hier  ist  nun  zu  unterscheiden:  1.  was  ihn  verpflichtet 
2.  wozu  er  verpflichtet  wird,  3.  wie  er  verpflichtet  wird. 

"Was  oder  wer  ihn  verpflichtet.  Das  ist  sein  eigener  Wille 
als  allgemein  a  priori  gesetzgebend  betrachtet,  die  moralisch- 
|  prac tische  Vernunft  durch  den  categorischen  Imperativ. 

Wenn  gesagt  wird  ich  habe  Recht  (im  Streit)  gegen  diesen 
oder  jenen  so  wird  das  Object  schon  als  bekannt  angenommen. 

Heifit  es  aber  ich  habe  ein  Recht  gegen  ihn  so  bedeutet 
daß  eine  Schuld  des  andern  sie  mag  seyn  welche   sie  wolle  — 


582  Lose  Blätter  ans  K&nt's  Nachlaß. 

So  die  Vollkommheit  einer  Sache  welche  bekannt  seyn  muß  und 
eine  Volkommheit,  wenn  die  sache  auoh  sonst  anbekannt  ist 
[and  nur  durch  jene  Vollkomheit  bestimmt  wird. 

Ein  vernünftiges  Wesen  hat  Pflichten  wenn  die  Freyheit 
seiner  "Willkühr  durch  ein  Gesetz  eingeschränkt  wird  (was  ist 
Gesetz?)  Wird  sie  durch  die  Willkühr  eines  Anderen  ein- 
geschränkt so  hat  sie  Rechtspflichten;  Sofern  sie  aber  nur 
durch  das  innere  Gesetz  der  praetischen  Vernunft  des  Subjects 
selbst  eingeschränkt  hat  es  Tngendpflichten. 

Den  Pflichten  gegen  jemanden  correspondirt  nicht  immer 
ein  Recht  des  Andern  etwas  von  diesem  zu  fordern  and  diese 
Pflichten  sind  Tugendpflichten.  Bas  Recht  ist  das  Vermögen 
|  durch  seine  Willkühr  einen  andern  zu  verpflichten. 

Welcher  ist  der  oberste  eingeteilte  Begrif  der  Verbind- 
lichkeit? der  Gegenstand  der  freyen  Willkühr  Überhaupt?  —  der 


Von  Rudolf  Reicke.  583 

beidemal  als  obligantis  nämlich  durch  seine  Willkühr  oder  seinen 
Willen  jenes  der  Form  der  Freyheit  dieses  der  Materie  des  Willens 
gemäs  welche  der  Zweck  ist. 

[am  Bande  oben.-]  Woher  haben  alle  die  anf  ihre  Pflicht 
noch  Gesetzen  ihrer  eignen  Vernunft  zu  handeln  die  fest«  Maxime 
haben  mehr  Gewissenhaftigkeit  in  ihren  Handlangen  als  die  ihre 
Pflicht  anf  Statuta  gründen. 

[Quer  am  Bande:]  Warum  setzt  man  den  Pflichten  das  Recht 
entgegen,  selbst  schon  in  der  Eintbeilung  ob  es  gleich  zweyorlay 
Pflichten  giebt?  Weil  Verpflichtung  nach  Gesetzen  der  Freyheit 
blos  das  Formale  betrifft  —  die  aber  nach  Zwecken  (diese  sich 
zum  Gesetz  zu  machen)  das  Materials  der  Verpflichtung. 

Der  so  Rechte  und  keine  Pflichten  hat  muß  alles  Vermögen. 
Die  3  Categorien  des  Vermögens,  zu  beharren  zu  machen  und  zu 
verknüpfen. 

F  4. 

Ein  Blatt  8°,  die  erste  Hälfte  eines  Briefes  an  Kant,  dessen 
andere  fragmentarische,  „Koepenick  bey  Berlin  d.  12.  Jun.  179BU 
datirte  und  „Müoszewski"  unterschriebene  Hälfte  in  Convolut  E 
unter  No.  19  liegt.  Beide  Seiten  beschrieben;  auf  der  Brief  seile 
über  der  Anrede  und  mit  ihr  parallel  4  Zeilen,  rechts  quer  13  Zeilen, 
auf  der  Bückseite  49  Zeilen. 

[4,  I.  über  der  Anrede;/ 

Die  Verwandtschaft  nach  Vitalitätsgesetzen  [übergeschr.: 
der  Zuneigung  und  Abneigung  wobey  ich  aber  den  Doctor  Aka- 
kia1)  fürchte.]  nicht  nach  chemischen  macht  Bastarte  —  Gesetze 
der  animalischen  Affinitaet  in  den  Bastarterzeugungen  beweisen 
das  empfindend ePrincip  als  einorganisirtes  oder  sich  organisirendes 
Fluidum  denn  sonst  könnten  sie  sich  nicht  durchdringen. 

fl3  Zeilen  quer/ 

Es  kommt  in  dem  sogenannten  Streit  der  Rechtsprincipienl8) 
mit  der  Politik    sondern    mit  dem    der  Bechtsgesetze    unterein- 1 


1)  Titel    einer    von    Voltaire    gegen    Msnpertuis    gerichteten    Satire, 
vgL  E  27  Anm. 

2)  Schobert  a,  a,  0.  S.  588  f.    Er  setzt  ergänzend  hinzu:   „nicht  auf 
ihre  U  eberein  Stimmung  an". 
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ander  (Dicht  einmal  mit  dem  der  Ethik  und  den  Glückseelig- 
keitsprincipien  an.  Wehe  dem  der  eine  andere  Politik  anerkennt 
als  diejenige  welche  die  Rechtsgesetze  heilig  hält. 

Auch  nicht  auf  Ermahnungen  kommt  es  an  die  man  an 
Fürsten  oder  Unterthanen  ergehen  läßt,  das  unnutzeste  u.  zum 
Theil  vorwitzigste  Ding  unter  allen.  Sondern  wie  ein  öffent- 
liches Becht  zu  Stande  zn  bringen  sey  d.  i.  ein  System  der 
Privatrechte  durch  einen  Öffentlichen  Willen  und  eine  Macht 
die  demselben  Effect  verschafft. 

Vom  öffentlichen  Becht  in  Ansehung  des  Aufruhrs. 

14,  IIJ 

Ein  öffentliches  Gesetz  (hat  eine  Sanktion)  setzt  einen  öffent- 
lich deklarirten  Willen  voraus  mit  einer  Macht  begleitet  und 
macht  auch  aus  allen  einzelnen  eine  Vniversitatem. 

das  was  man  sich  nicht  getraut  öffentlich  als  seine  Maxime 
anzukündigen  und  dessen  Ankündigung  der  Maxime  sich  selbst 
| vernichten  würde  ist  dem  öffentlichen  Becht  zuwieder. 


[durchgestrichen :  die  Politik  als  Wissenschaft  ist  das  System 
der  Gesetze  zur  Sicherung  der  Bechte  and  Zufriedenheit  des 
Volks  mit  'seinem  inneren  und  äußeren  Zustande.] 

Sowie  Klugheit  die  Geschicklichkeit  ist  Menschen  (freye 
Wesen)  als  Mittel  zn  seinen  Absichten  zu  brauchen;  so  ist  die- 
jenige Klugheit  wodurch  jemand  ein  ganzes  freye  Volk  zu  seinen 
Absichten  zu  brauchen  versteht  die  Politik  (Staatskunst) 

Diejenige  Politik  welche  dazu  sich  solcher  Mittel  bedient 
die  mit  der  Achtung  fürs  Becht  der  Menschen  zusammenstimmen 
ist  moralisch  die  hingegen  welche  über  die  [ausgestr:  Mitte!) 
was  den  Punkt  der  Mittel  betritt  nicht  bedenklich  ist  (also  die 
des  Politikasters)  ist  Demagogie. 


I)  Schubert  a.  a.  O.  8.  686.  Krause  8.  85. 
2}  Schubert  a.  a.  0.  S.  587. 
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Alle  wahre  Politik  ist  auf  die  Bedingung  eingeschränkt 
mit  der  Idee  des  öffentlichen  Rechte  zusammenzustimmen  (ihr 
oicht  zu  wiederstreiten) 

Das  öffentliche  Recht  ist  ein  Inbegriff  der  einer  allgemeinen 
Verkündigung  (deolaratio)  fähigen  Rechtsgesetze  für  ein  Volk.  — 
Hieraus  folgt  daß  die  wahre  Politik  nicht  allein  Ehrlich  sondern 
auch  offen  verfahren  müsse  daß  sie  nicht  nach  Maximen  handeln 
dürfe,  die  man  verbergen  [iibergeschr.:  nicht  laut  werden]  muß 
wenn  man  will  daß  ein  unrechtmäßiges  Mittel  gelingen  soll  (aliud 
lingua  promtum  aliud  pectore  inclusum  gertint)*)  und  selbst  ihre 
Zweifel  in  Ansehung  der  Gesetze  oder  die  Möglichkeit  ihrer 
Ausführung  nicht  verheelen  müssen. 

Man  kann  es  als  einen  Grundsatz  des  allgemeinen  Natur- 
rechts annehmen:  handle  nach  Maximen  die  auch  als  Gesetze 
des  öffentlichen  Rechts  gelten  können. 

Denn  ohne  zusammenstimmung  deiner  Handinngen  mit 
dem  öffentlichen  Reot  hat  selbst  dein  Privatrecht  keine  Realität. 
Denn  deine  äußere  Rechte  beziehen  sich  immer  auf  andere 
Menschen  nnd  wenn  nicht  ein  Rechtsprincip  für  beyde  da  ist 
so  ist  im  Fall  des  Widerstreits  der  Anspruch  die  Bestimmung 
des  Hechts  eines  jeden  nur  in  einem  für  beyde  a  priori  gültigen 
[d.  i.  in  einem  öffentlichen  Rechtsgesetz  möglich. 

Das  Öffentliche  Recht  ist  der  Inbegriff  öffentlicher  Gesetze 
(d.  i.  solcher  die  durch  einen  machthabenden  Gesetzgeber  allen 
denen  eine  Pflicht  obliegt  verkündigt  werden.  —  Sollen  nun 
diese  Gesetze  a  priori  durch  die  Vernunft  erkennbar  seyn  so 
können  sie  aus  nichts  anders  als  der  Idee  eines  gemeinschaft- 
lichen "Willens  der  dem  Obersten  Gesetzgeber  beygelegt  wird 
(der  Idee  desselben)  hervorgehen  nur  daß  der  declarirte  "Wille 
einer   wirklichen  Person    beygelegt    werden  muß.      Ohne    diese 


1)  Schubert  a.  a.  0.  S.  688.  Er  hat  das  „sondern"  hinter  Ehrlich 
für  „streben"  gelesen  nnd  sondern  hinzugefügt.  —  Im  letzten  Satze  fügt 
er  vor  selbst  „daß  sie"  hinzu. 

2)  Sali.  Catil.  Cap.  X;  vgl.  E  46. 
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hat  der  Begrif  dea  Rechts  keine  bestimmte  Qvelle  der  Ausfüh- 
rung nämlich  der  wirklichen  Verbindung  dea  Willens  aller  zu 
einem  Willen  des  Ganzen. 

Das  öffentliche  Becht  ist  das  desjenigen  der  nur  befiehlt 
und  nicht  gehorcht.  Bas  Privatrecht  ist  wechselseitig.  Ohne 
ein  öffentliches  ist  es  der  statna  naturalis  und  eine  bloße  Idee 
|der  Möglichkeit  einer  Rechtspflege. 


')  Der  Staat   ist   ein  Volk    das    sich    selbst   beherrscht.    Die 

Faacikeln  aller  Nerven  die  zusammen  die  Gesetzgebung  aas- 
machen. Das  sensorium  commune  des  Rechts  aus  ihrer  Zu- 
sammenstimmung.     3.  Die  facultas  locomotiva  der  Regierung. 

F  5. 

Ein  Blatt  gr.  4°,  nach  der  Feinheit  des  dünnen  Papiers  zu 
schließen,  wahrscheinlich  die  unbeschriebene  Hälfte  eines  Briefes; 
nur  eine  Seite  mit  ca.  SO  Zeilen  augensdieinüch  eu  verschiedenen 
Zeiten  sehr  flüchtig   und  oft  bis  zur  Unleserlichkeit  undeutlich  be- 
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Gefühle  aber  dann  ist  sie  am  siegreichsten  wenn  sie  am  abstraktesten 
ist  and  zuletzt  nur  das  bloße  Gefühl  unserer  Empfänglichkeit  der 
Moral  zum  Bestimgsgrunde  hat 

Die  Ideen  von  Gott  und  Zukunft  bekommen  durch  moralische 
Gründe  nicht  objectiv  theoretische  sondern  blos  praktische  Reali- 
tät so  zu  handeln  als  ob  eine  andere  Welt  wäre 

Idealis m.  Man  kan  sich  die  Zeit  nur  in  der  Apprehension 
des  Baumes  bestimmt  denken  (und  in  der  Zusammenfassung  fürs 
Zugleichseyn.  Solte  nun  nichts  als  äusserlich  -  gegebenes  der 
Raumesanschauung  zum  Grunde  liegen  so  würde  die  Vorstellung 
von  etwas  Aeußerem  nur  ein  Gedanke  seyn  also  durch  nichts 
Aeusseres  dem  Gemüth  wirklich  gegeben  werden.  Also  würde 
es  wenigstens  möglich  seyn  sich  seine  innere  Vorstellungen  als 
im  Baume  zu  denken  welches  sich  wiederspricht. 

Ob  eine  Geschichte  der  Philosophie  mathematisch  ab- 
gefaßt werden  könne  "Wie  der  Dogmatism  aus  ihm  der  Ske- 
pticism  aus  beyden  zusammen  der  Criticism  habe  entstehen 
müssen.  Wie  ist  es  aber  möglich  eine  Geschichte  in  ein  Ver- 
nunfts-System zu  bringen  welches  ableitung  des  Zufälligen  aus 
einem  Princip  und  Eintheilung  erfodert 

Vom  ersten  Intellectualen1)  das  doch  objectiv  practische  reali- 
tät  hat  in  der  Sittlichkeit  nämlich  der  Freyheit 

Von  Bestimung  des  Begrifs  von  Gott  nicht  als  Inbegrif  son- 
dern Grund  aller  realität  sonst  ist  es  Anthropomorphism 

Daß  es  keine  Wahrscheinlichkeit  in  Ansehg  des  Uebersinn- 
lichen  gebe  sondern  ein  Ueberschritt  in  eine  ganz  andere  Art 
des  Fürwahrhaltens  durch  die  Vernunft  und  zwar  was  allgemein 
gültig  ist  und  doch  in  Beziehg  aufs  Subject  gedacht  wird  näm- 
lich etwas  für  wahr  in  Beziehg  auf  die  maximen  des  Willen  welche 
nothwendig  sind  anzunehmen  und  was  doch  sonst  ein  leeres 
Wollen  ohne  Object  wäre. 


1)  Ueber  dem  Worte  „Intellectualen"  stehen  zwei  Worte,  die  ich  nicht 
zu  lesen  vermag. 
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sollen  und  ob  er  das  geleistet  hat  —  Um  dahinter  zu  kommen 
muß  man  untersuchen  was  und  warum  man  an  der  Metaphysik 
für  ein  und  so  großes  Interesse  bisher  genommen  hat.  Man  wird 
finden  daß  es  nicht  die  Analysis  der  Begriffe  und  Urtheile  die 
sich  auf  Gegenstande  der  Sinne  anwenden  lassen  sondern  das 
Uebersinn liehe  eey  vornehmlich  so  fern  darauf  praktische  Ideen 
gegründet  sind 

Staatsverfassung 
Enthält  1)  eine  gesetzgebende  Gewalt  als  Bedingg  2)  eine 
regierende  Gewalt  als  das  Bedingte  nämlich  nach  Gesetzen 
jedem  seine  Pflicht  zu  bestimmen  durchs  gouvernement  und 
Magistrate  3}  eine  richterliche  Gewalt  welche  auf  'die  Conse- 
qnentz  des  Bedingten  aus  jener  Bedingung  d.  i.  suum  cuiqve  zu 
bestimmen  hinausgeht. 

Nota  zu  den  Oberen  Facultaten 

Daß  die  Regierung  aus  einem  vornehmlich  an    der  Seelig- 

keit  der  Unterthanen  genommenen  Interesse  die  theol.  Faculüst 

instruire  ist  ungereimt  —  daß  sie  um  die  Unterthanen  nicht  in 

Schande  und  Strafe  gerathen  zu  lassen  Justitzcomissarien    halte 

ist  eben  so  wenig  ihre  Absicht  ungleichen  auch  nicht  der  Genuß 

des  Lebens  der  Unterthanen 

!)         Um  ein  pactum  sociale  Analogie  zwischen    der  Schwierigkeit 

einer  republick  zn  stiften         etwas  äußeres  als  das  Meine  anza- 

muB  schon  eine  republick  dafleyn      sehen  d.  i.  dem  Idealismus  iuridicus  und 

Folglich  kann  sie  nicht  anders       der  des  innern  Bewnstseyn   meiner 

wie  durch  Gewalt  Vorstellungen  als   ein  Bewustseyn 

nicht  durch  Einstimmung  anderer  Dinge  und  deren  Wirklichkeit 

gestiftet  werden.  anzusehen.     Idealismus    transscendentalis 

auch  wohl  psych  ol: 

1)  Abgedr.  hei  Schubert  a.  a.  0.  S.  689. 

2)  Schubert  a.  a.  0.  S.  601:  „Heber  Rousseau's  contrat  social  findet 
sich  folgende  tadelnde  Bemerkung  Kants  auf  einem  Zettel  vor :  Um  ein 
pactum  sociale  zu  einer  Republik  (im  Rousseau 'sehen  Sinne  zu  einem  Staats 
ohne  Bücksicht  anf  die  Form  der  Verfassung)  zu  stiften,  muß  schon  eine 
Republik  da  sein,  folglich  kann  sie  nicht  anders,  wie  durch  Gewalt,  nicht 
durch  Einsicht  (sie!)  gestiftet  werden." 
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die  Form  der  Gesetzmäßigkeit  sondern  auch  eine  Materie  der 
Wülkühr  d.  i.  ein  Zweck  durchs  Gesetz  zur  Pflicht  gemacht 
werde  welcher  als  physischer  Effekt  weil  er  immer  empirische 
Bedingungen  an  sich  hat  eine  Ueberlegung  in  Ansehung  tech- 
nisch- praetischer  Imperative  und  eine  Wahl  zuläßt  wo  ich  etwas 
Verdienstlich-gutes  thun  kann  anstatt  daß  die  strenge  Verpflich- 
tung (obligatio  perfecta  welche  nicht  als  eine  solche  zu  einem 
äußern  Zwang  möglich  ist  betrachtet  werden  muß)  alles  was  auf 
die  Art  Pflicht  zur  bloßen  Schuldigkeit  macht 

rectum  minus  rectum 

Weil  der  moralische  Begriff  von  Recht  oder  unrecht  das 
uiinimiim  der  Handlung  dadurch  einem  [i'üiergeschrieben:  „Regel"] 
Gesetz  folge  Geleistet  werden  mag  ausdrückt  so  daß  auch  nicht 
das  Mindeste  davon  nachgelassen  werden  mithin  das  Gesetz  in 
der  Anwendung  nicht  nach  sichtlich  (indulgent  seyn  kan)  so 
kau  die  schuldige  Pflicht  auch  [ausgestr.:  Rechtspflicht]  die  aus 
dem  Rechte  die  verdienstliche  Pflicht  aber  die  Pflicht  aus  dem 
Zwecke  des  Subjects  genannt  werden.  Die  erste  Art  Pflicht 
kan  im  allgemeinen  Rechtspflicht  officium  iuris  die  zweyte 
officium  ethicum  mithin  Tugendpflicht  genannt  werden  weil 
Tugend  moralische  Stärke  (des  Vorsatzes  und  der  That)  ist 
[ausgestr.:  welche]  alles  was  [ausgestr.:  gut  ist}  Pflicht  ist  im 
größtmöglichen  Maafie  thut. 

Ganz  unten  auf  der  Seite:  Das  minimum  ist  die  Unter- 
lassung (negatio)  das  maximum  ist  Erweiterung  des  Zwecks. 

re,  uj 

Auf  die  Art  und  weil  es  nur  auf  die  Form  der  Obligation 
ob  sie  stricte  oder  late  sey  ankommt  kann  es  auch  innere  (eben 
so  wohl  als  äußere)  Rechtspflichten  geben.  Beyde  würden  also 
officia  iuris  heissen  die  erster«  offfcia  iuris  [ausgestr. :  ethica]  in- 
terni  (erga  seipsum)  die  zweyte  officia  iuris  externi  sive  juridica  — 
Was  die  Tngendpflichten  anlangt  so  würden  sie  so  wohl  officia 
Ethicea  ethica  als  officia  ethices  iuridica  enthalten  d.  i.  die 
Tugendpflichten  würden  die  Beobachtung  aller  Pflichten  sie 
mögen     nun  von    vollkommener  oder   unvollkommener  Verbind- 

38* 
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Die    theoretisch     transscendente    Idee    einer    Göttlichen 
Gesetzgebung  ist  gleichwohl  practisch  immanent 
Was  nun    die  Sittenlehre   als    ein  philosophisches  System 
betrachtet  anlangt  so  wird  sie  folgend  ergestalt  eingetheilt. 
Elementarlehre  —  Methoden  lehn 


Analytik  (Lehre  Dialektik. 

der  Prmcipien  Die  Antinomie 

zwischen  Moral  und 
Religion 

Der  Unterschied  zwischen  moralischer  Aesthetik  und  Logik  fallt  weg. 

Eine  Monarchie  (deapotism)  ist  ein  Bratenwender,  eine  Aristo- 
kratie eine  Roßmühle,  eine  Demokratie  ein  Automat  welches 
wenn  es  sich  selbst  aufzieht  und  nur  immer  gestellt  werden 
darf  eine  Bepublik  heißt     Das  letzte  ist  das  künstlichste. 


Ein  Blatt  8°.  Negotiant  E:  Moiherby  giebt  seinem  Freunde 
Kant  am  6.  April  1793  in  3  Zeilen  folgende  Nachricht:  „SS.  die 
Preuscbe  Truppen  haben  auch  die  Stadt  Dantzig  besetzt,  u. 
Mann  vermuthet  daß  die  Huldigung  ehestens  vor  sich  gehen 
wird."  Die  Rückseite  und  die  freien  Stellen  der  Schriftseite  sind 
in  gewohnter  Weise  beschrieben,  jene  mit  54,  diese  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  mit  38,  34  und  39  kurzen  Zeilen.  Zu  dem 
Inhalt  der  ersten  Hälfte  der  ersten  Seite  ist  zu  vergleichen 
der  zweite  Aufsatz  der  1793  im  Septemherheft  der  Berlinischen 
Monatsschrift  erschienenen  Abhandlung  „Ueber  den  Gemeinspruch: 
Das  mag  in  der  Theorie  richtig  sein,  taugt  aber  nicht  für  die 
Praxis",  wie  das  schon  Schubert  auf  unserm  Zettel  in  kleinster 
Schrift  oben  mit  dem  Hinweis  auf  „Tft  (Tieftrunk)  111,  307—310" 
bemerkt  hat.  Der  übrige  Inhalt  betrifft  den  cosmologischen  Beweis 
und  den  Idealismus. 
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id.  aliter.  Wenn  die  Notwendigkeit  des  Daseyns  eines 
Wesens  ans  Begriffen  erkannt  werden  kann  so  maß  es  als  das 
allerrealeste  Wesen  erkannt  werden.  —  Es  kan  aber  die  Not- 
wendigkeit eines  Wesen  nie  durch  Begriffe  von  demselben  er- 
kannt werden. 

Oder  umgekehrt:  Wenn  das  allerrealeste  Wesen  als  ein 
notwendiges  wesen  erkannt  werden  soll  so  muß  sein  Daseyn 
aus  Begriffen  erkannt  werden.  Nun  ist  das  letztere  falsch  also 
auch  das  erste  —  Denn  wenn  im  Antecedens 

Oder  wenn  ein  noth wendiges  Wesen  ist  so  muß  seine 
durchgängige  Bestimmg  aus  einem  Begriffe  desselben  folgen 
(aber  nicht  umgekehrt  zu  schließen).  Hier  muß  angemerkt 
werden  daß  diese  durchgängige  Bestimmung  ans  dem  Begriffe 
eines  Notwendigen  Wesens  und  nicht  aus  anderen  Begriffen 
folge  welches  falsch  ist. 

#  Oder  Wenn  ein  Wesen  schlechterdings  nothwendig  ist  so 
muß  es  durch  seinen  Begrif  durchgängig  bestimmt  seyn.  — 
[Ausgestrichen :  Die  Conseqventz  leuchtet  nicht  ein.  Wollte  man 
aber  sagen  es  muß  durchgängig  bestirnt  seyn  (obgleich  nicht 
durch  seinen  Begriff*)  so  würde  es  nicht  das  allerrealeste  seyn 
müssen,]  Sollte  so  lauten  wenn  es  als  ein  solches  erkannt 
werden  soll.  Denn  wenn  es  auch  nothwendig  ist  aber  diese 
abs.  Notwendigkeit  kein  Erkentnis  von  dem  Wesen  als  einem 
solchen  verstattet  so  kan  man  keinen  Begrif  von  ihm  haben 
der  jenen  problematischen  bestimmet«. 

Wenn  man  gesteht  daß  sich  aus  dem  Begriffe  eines  Wesens 
von  der  höchsten  Realität  nicht  schließen  lasse  daß  es  darum 
(aus  Begriffen)  existire  gleich  wohl  aber  wenn  ein  nothwendig 
Wesen  angenommen  wird  (welches  schon  eine  Art  wiederspruch 
ist)  sich  auf  die  höchste  Realität  schließen  lasse  so  muß  der 
Begrif  eines  realissimi  ein  weiterer  Begrif  seyn  der  nicht  blos 
den  Begrif  des  necessarii  unter  sich  enthält  sondern  noch 
mehrere  Dinge.  Dann  ist  aber  durch  den  Begrif  der  Not- 
wendigkeit das  Wesen    in  Ansehung   seiner  Beschaffenheit  (der 
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realität  nach)  nicht  durchgängig  bestimmt  welches  doch  im  Be- 
griffe der  realitait  hat  geschehen  sollen. 

Der  Begrif  eines  nothwendigen  Wesens  ist  gegen  alle 
mögliche  sich  nur  nicht  selbst  wiedersprechende  Bestimmung 
völlig  indifferent 

Ein  nothw.  W.  muß  alle  realität  haben  denn  hätte  es  nicht 
alle  Realität  so  würde  es  durch  seinen  Begrif  nicht  durchgängig 
bestimmt  mithin  kein  nothwendig  so  wie  es  ist  beschaffenes 
Wesen  seyn. 

Weil  wir  nun  keinen  Begrif  auffinden  können  aus  welchem  > 
die  Nothw.  seines  Objects  erkannt  werden  könnte  so  wird  die 
omnitudo  realitatis  nur  die  conditio  sine  qva  non  des  Begrifs 
eines  N.  W.  seyn  ohne  welche  zwar  ein  Ding  nicht  seyn  tan 
durch  die  es  aber  das  nicht  alles  wird  was  es  ist  d.  i.  duruh 
welche  wir  sein  Daseyn  nicht  erkennen  können  ob  wir  gleich 
alles  was  es  ist  dadurch  denken 

(7,  II.  Briefseite,  links  vom  Briefe  38  ZeäJ 

Das  reale  wird  dem  negativen 
auch  —  —  idealen 
—  —  —  —  —  formalen  entgegengesetzt 

Die  blos  formale  Idealität  der  Gegenstände  der  Sinne  ist 
in  der  transsc.  Ästhetik  bewiesen. 

Die  materiale  Idealität  der  Gegenstände  äußerer  Sinne  daß 
nämlich  ihnen  correspondirend  gar  kein  äußerer  Gegenstand 
existire  wird  dadurch  wiederlegt  weil  wir  Bonst  selbst  keinen 
inneren  Sinn  haben  würden  und  unser  empirisches  Bewustseyn 
in  der  Zeit  da  die  Zeit  als  Größe  nur  an  äußeren  fatisgestr. 
Veränderungen/  Gegenständen  kan  erkant  werden. 

Nur  Raum  und  Zeit  haben  eine  Förmlichkeit  von  der  sich 
a  priori  die  Eigenschaften  synthetisch  angeben  lassen  (nicht  so 
mit  den  Farben) 

Von  der  Vermeyntlichen  Nothwendigkeit  etwas  Reales  (zum 
Grunde  liegende  Lust  oder  Unlust)  zur  Triebfeder  des  Willens 
|im  moralischen  Gesetze  anzugeben. 
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Idealism 
Die  Unmöglichkeit  sein  Daseyn  in  der  Succession  der  Zeit 
durch  die  succession  der  Vorstellungen  in  uns  zu  bestimmen 
und  doch  die  Wirklichkeit  dieser  Bestimung  seines  Daseyns  ist 
ein  unmittelbares  Bewustseyn  von  etwas  ausser  mir  was  diesen 
Vorstellungen  correspondirtl1)  und  diese  Anschauung  kan  nicht 
Schein  seyn  —  Die  Möglichkeit  dieses  Bewustseyns  eines  Objects 
als  ausser  uns  liegt  im  Zugleichseyn  des  Manigfaltigen  der  An- 
schauung weil  ich  die  successive  Zusammennehmung  vorwerts 
und  rückwerts  anstellen  kann  welches  bey  der  Vorstellg  des 
Manigfaltigen  in  der  Zeit  ohne  Raumsschranke  nicht  geschehen 
kann. 

/Oben  rechts  vom  Briefe  24  Zeilen:/ 

Von  Gott  als  dem  größten  Aggregat  der  Realität  ens 
maximum  oder  dem  höchsten  Grund  ens  summum,   ens  entium 

Klagen  über  den  Unfug  den  die  Metaphysik  in  Sachen  des 
Staats  und  der  Kirche  Anrichtet — In  bey  den  Anarchie  einzuführen. 
So  viel  die  oberste  Gewalt  einzuschränken  daß  zuletzt  gar  keine 
mehr  gilt  oder  so  lange  und  oft  in  der  Religion  zu  ändern  bis 
keine  mehr  übrig  ist.  Wichtigkeit  die  man  dadurch  der 
Metaph.  giebt 

1.  realitsBt  (der  empirischen)  Denkungsart  gegen  die  ideali- 
taet  der  rationalen.     Beschönigung  der  ersten  durch    die  letzte 

2)  realität  der  Materie  nach  zum  unterschiede  der  bloßen 
Form  wie  der  erfüllte  Baum  und  der  Raum  nicht  als  Eigen- 
schaft der  Sachen  sondern  blos  der  Vorstellungsart 

f Rechts  unten  29  Zeil,  späterer  Zusatz  zu  dem  Zeichen  \  in 
Zeile  7  des  Abschnitts  „Idealism" :] 

und  was  nicht  blos  in  meiner  Vorstellung  sondern  als  Ding 
an  sich  existirt  weil  sonst  von  dieser  Vorstellung  selbst  keine 
Zeitbestimmung  meines  Daseyn  möglich  seyn  würde 


1)  Kant  hat   hier   durch    einen   senkrechten  Strich    auf  eine   spätere 
Einschaltung  hingewiesen,    die   die  dritte  Stelle   der  Schriftseite   einnimmt. 
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Der  Gedanke  wovon  kan  zwar  möglich  seyn  z.  B.  Ein  Ver- 
hältnis der  Dinge  ausser  uns  nach  mehr  als  drey  Dimensionen, 
aber  darum  ist  noch  nicht  klar  daß  auch  ein  solches  Object 
möglich  sey  wenigstens  wäre  es  nicht  der  Raum.  Da  sagt  man 
nun  es  fehlt  jenem  Gedanken  der  Beweis  von  seiner  objectiven 
realität  obgleich  es  logisch  betrachtet  möglich  ist. 

Ob  Freyheit  und  Gleichheit  in  einem  Staat  stattfinden,  d.  i. 
die  Idee  eines  solchen  Staats  Objective  Realitaat  habe  kan  man 
nicht  aus  der  Erfahrung  sondern  nur  aus  moralischen  Principien 
der  Bestimmung  der  Menschengattung  entscheiden,  die  objective 
realität  ist  durchs  Gebot  daß  es  dahin  kommen  müsse  gesichert. 

F  8. 

Ein  Doppelblatt  in  gr.  4°,   mit  Rand,  Fragment  aus  Kants 
eigenhändiger  Reinschrift  „Zum  ewigen  Frieden",  als  fünfte  Lage 
von    ihm   selbst   am  Rande    oben  mit  „6"  bezeichnet,    mit  46y  4L 
42  und  41  Zeilen.    Die  auf  feinem  Brief  (Post-)  papier  sclum  und 
deutlich  geschriebene  auch  bereits  zum  Theil  mit  Interpunctwn  ver- 
sehene Schrift   enthält   S.  52 — 65   der   ersten  Ausgabe  von  179.r>. 
(KSW.  chron.  v.  H.^VI,    429—435).    Aber   diese  Reinschrift    Ut 
erst   noch   wieder   vielfach  durch  Einschiebungen  und  Zusätze  am 
Rande  verbessert  und  vermehrt,  ehe  sie  der  Abschreiber  erhielt    Die 
für  den  Druck  in  Leipzig  besorgte  Abschrift  ist  in  meinem  Besitz, 
sie  umfaßt  12  Bogen  in  fol.,    ist   von   dem  dortigen  Censor,  Prof. 
der   Moral  und  Politik  Arndt    vorn    auf  dem   Titelblatt   und    an 
6  anderen  Stellen   mit   dem   Imprimatur   versehen    und  von    dem 
Setzer   bei  jedem  neuen  Druckbogen  mit  Rotlistift  markirt     Kant 
hat  sie  sorgfältig  collationirt,  corrigirt  und  durch  Randbemerkungen 
und   zuletzt   noch   durch   einen  Uten  Anhang    auf  6  Seiten  ver- 
mehrt.   (Vgl.    die    Ausg.    von    Kehrbach   in    Reclam9s    Universal- 
Bibliothek  S.  XXI  ff.)     So  gewinnen  wir  bei  dieser  Schrift   einen 
vorzüglichen  Einblick  in  Kants  Arbeitsweise;  sie  liatte  bis  zu   ihrem 
im    Druck    vorliegenden    Abschluß    drei    verschiedene    Stadien    zu 
durchlaufen:    als    Vorarbeiten    auf    einzelnen  losen    in   den    rer- 
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schiedenen  Convolnten  des  Nachlasses  zerstreuten  Blättern,  als 
saubere  Reinschrift  auf  feinerem  Papier  in  geordneten  numerirten 
Lagen  und  als  Abschrift  für  den  Druck. 

/»,  1] 

[Ausgestr.:  Wir  wollen  jetzt  die  Natur  vorstellig  machen 
wie  man  sie  auf  der  That  betrifft  d.  i.  wie  die  Dinge  die  wir 
vernünftigerweise  wohl  hätten  thun  sollen  aber  doch  unterlassen 
sich  endlich  selbst  machen.  Diesen  ausgestriclienen  Satz  hat 
Kant  durch  den  auf  Blatt  12,  II  präparirten  Satz  folgender- 
maßen ersetzt:] 

Ehe  wir  nun  diese  Gewährleistung  näher  bestimmen  wird 
es  nöthig  seyn  vorher  den  Zustand  nachzusuchen  den  die  Natur 
für  die  auf  ihrem  Großen  Schauplatz  handelnde  Personen  ver- 
anstaltet hat  der  ihre  Friedenssicherung  zuletzt  nothwendig 
machte;1)  —  alsdann  aber2)  allererst  die  Art  wie  sie  dieseleiste. 

[Ausgestr. :  die  erste  dieser  drey  Absichten  bewirkt  die 
Natur  dadurch]  Ihre  provisorische  Veranstaltung  besteht  darinn 
daß  sie  1.  für  die  Menschen  an  allen  Erdgegenden  gesorgt  hat 
daselbst  leben  zu  können  2.  sie  durch  Krieg  all  er  war  ts  hin  selbst 
in  die  unwirthbarste 8)  getrieben  hat  um  sie  zu  bevölkern. 
3  durch  eben  denselben  sie  in  mehr  oder  weniger  gesetzliche 
Verhältnisse  gebracht  hat.4)  —  Das6)  in  den  kalten  "Wüsten  am 
Eismeer  noch  das  Moos  wächst  welches  das  JJennthier  unter 
dem  Schnee  hervorscharrt  um  selbst  die  Nahrung  oder  auch  das 


1)  In  der  Abschrift  für  den  Druck  hat  Kant  das  e  in  machte  fortradirt. 

2)  Der  Abschreiber  hatte  „aber"  ausgelassen,  Kant  hat  es  hinzugefügt. 

3)  „Gegenden"    hat  Kant  erst  in  der  Abschrift  am  Rande  eingefügt. 

4)  Die  Reinschrift  hatte  zuerst:  „durch,  eben  denselben  sie  genöthigt 
hat  in  mehr  oder  weniger  gesetzliche  Verbindungen  zu  treten  um  unter 
sich  nnd  mit  ihren  Nachbaren  im  Friedenszustande  zu  seyn.u  Dann  dieses 
ausgestrichen  und  verändert  in:  „sie  in  mehr  oder  weniger  gesetzliche  Ver- 
hältnisse gebracht  hatu;  in  der  Abschrift  ist  schließlich  „gebracht"  aus- 
gestrichen und  am  Rande  durch  „zu  treten  genöthigt14  ersetzt. 

5)  Reinschrift  und  Abschrift  haben  „Das"  statt  „Daß". 
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Angespann  des  Ostiaken  oder  Samojeden  zu  seyn  oder  daß  die 
saltzigte  Sandwüsten  doch  noch  dem  Cameel  welches  zu  Be- 
reisung derselben  gleichsam  geschaffen  zu  seyn  scheint  am  sie 
nicht  unbenutzt  zu  lassen1)  ist  schon  bewundernswürdig.  Noch 
deutlicher2)  leuchtet  Zweck8)  hervor  wenn  man  gewahr  wird 
daß4)  ausser  den  bepeltzten  Thieren  am  Ufer  des  Eismeers  noch 
Robben,  "Wallrosse  und  Wallfische  an  ihrem  Fleische  Nahrung 
und  mit  ihrem  Thran  Feurung  für  die  dortige  Anwohner  dar- 
reichen. Am  meisten  aber  erregt  die  Vorsorge  der  Natur  durch 
das  Treibholtz  Bewunderung  was  sie  (ohne  daß  man  recht  weiß 


1)  Kant  hat  erst  in  der  Abschrift  „enthalten"  am  Rande  ein- 
geschaltet, „dem  Kameel"  aber  nicht  verändert;  erst  die  neueren  Heraas- 
geber verbessern  „das  Kameel",  so  auch  zuletzt  noch  Kehrbach,  was  aber 
nur  eine  Verschlechterung  ist.  Kant  hat,  entsprechend  dem  vorhergehenden 
Passus  von  dem  Rennthier,  sagen  wollen,  „daß  die  salzigte  Sandwüsten 
doch  noch  das  dem  Kameel  unentbehrliche  Futter  enthalten",  oder 
„daß  die  Sandwüsten  doch  noch  das  dem  Kameel"  unentbehrliche 
Salz  enthalten"  oder  so  ähnlich.  In  dieser  Weise  hat  sich  Kant  auch 
in  seinen  Vorlesungen  über  physische  Geographie  geäußert,  so  in  der  bei 
Vollmer  (Mainz  und  Hamburg  1802)  nach  guten  Nachschriften  besorgten 
Ausgabe  (Bd.  II.  Abth.  1.  S.  268):  „das  Kameel,  das  für  die  Wüste  ge- 
schaffen ist  und  allein  ihre  Bereisung  möglich  macht  .  .  .  frißt  Salzkräuter 
und  dornigtes  Buschwerk,    das   in    den  Wüsten    am  besten  fortkommt  und 

,  für  kein  andres  Säugethier  zur  Nahrung  dient."    In  einer  auf  der  hiesigen 

königl.  Bibliothek  befindlichen  Nachschrift  heißt  es:  „Das  Kameel  hat  statt 
Hufen  Zehen,  tritt  also  auf  die  bloße  Haut  u.  ist  daher  blos  in  Sandwüsten 
nicht   aber   in  steinigten  Gegenden  brauchbar.  .  .   Die  Kameele  kommen  in 

i  keinem  Lande  fort,  wo  nicht  Salzkräuter  sind,  so  in  ganz  Amerika  nicht . . . 

'  Salzkräuter   giebts   aber   in   allen  Sandwüsten   und   wenn  man  gräbt  Salz- 

wasser, daher  sie  der  Boden  eines  abgelaufenen  Meeres  scheinen,"  Welche 
wesentliche  Rolle  bei  der  Ernährung  des  Kameeis  die  Salzpflanzen  spielen 
erörtert  sehr  eingehend  der  vortreffliche  Aufsatz  von  Otto  Lehmann  „Das 
Kamel,  seine  geographische  Verbreitung  und  die  Bedingungen  seines  Vor- 
kommens" in  der  Zeitschrift  f.  wissenschaftl*  Oeogr.  Bd.  VIII.  Hft.  3u.4 
1891.  S.  93—141;  s.  besonders  S.  112  u.  113.  Vgl.  auch  Brehms  Thierleben. 
Große  Ausg.  2.  Aufl.  1.  Abth.  8.  Bd.  (Leipz.  1877)  S.  75. 

2)  „aber"  schaltet  die  Abschrift  für  den  Druck  ein. 

3)  Die  Reinschrift  hat  „Zweck"  ohne  Artikel,  der  Abschreiber  hat 
ihn  vorgesetzt  und  Kant  so  gelassen. 

4)  Der  Abschreiler  hat  „daß"  ausgelassen,  Kant  am  Bande  „wie"  gesetzt. 
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wo  es  herkommt)  diesen  Gewächslosen  Gegenden  zubringt  ohne 
welches  Material  sie  weder  ihre  Fahrzeuge  und  Waffen  noch 
ihre  Hütten  zum  Aufenthalt  zurichten  konnten,  wo  sie  dann  mit 
dem  Kriege  gegen  die  Thiere  gnug  zu  thun  haben  uro  unter 
sieh  friedlich  zu  lehen.  —  —  Was  sie  aher  dahin  getrieben  hat 
ist  vermuthlich  nichts  anders  als  der  Krieg  gewesen.  Das  erste 
Kriegswerkzeug  aber  unter  allen  Thieren  die  der  Mensch  binnen 
der  Zeit  der  Erdbevölkernng  zu  zähmen  und  häuslich  zu  machen 
gelernt  hatte  ist  das  Pferd  (denn  der  Elephant  gehört  in  die 
spätere  Zeit  nämlich  des  Luxus  schon  errichteter  Staaten)  so  wie 
die  Kunst  gewisse  für  uns  jetzt  ihrer  ursprünglichen  Beschaffen- 
heit nach  nicht  mehr  erkennbare  Grasarten  Getrayde  genannt1) 
imgleichen  die  Vervielfältigung  und  Verfeinerung  der  Obstarten 
durch  Verpflanzung  nnd  Einpfropfung  (vielleicht8)  blos  zweyer 
Gattungen,  der  Holtzäpfel  und  Holtzbirnen)  nnr  im  Zustande 
schon  errichteter  Staaten  wo  gesichertes  Grund eigenthnm  statt- 
fand entstehen  konnte,  —  nachdem  die  Menschen8)  in  gesetz- 
loser Freyheit  von  dem  Jagd-*)  Fischer-  und  Hirteuleben 
bis  zum  Ackerleben  durchgedrungen  waren  und  nun  Saltz 
und  Eisen  erfunden  ward,  vielleicht  die  ersten  weit  und  breit 
gesuchten  Artikel   eines  Handelsverkehrs  verschiedener  Völker4) 

*  Unter  allen  Lebensweisen  ist  das  Jagdleben  ohne  Zweifel  der 
gesitteten  Verfassung  am  meisten  zawieder;  weil  die  Familien  die  eich  da 
vereinzelnen  müssen  einander  bald  fremd  und  so» ach  in  weitläufigen 
Wäldern  zerstreut,  auch  bald  feindseelig  werden,  da  eine  jede  zu  Erwerbung 
ihrer  Nahrung  nnd  Kleidung  viel  Baum  bedarf.  —  Das  Noachische  Blnt- 
verbot:  1.  M.  IX,  4—6  (welches  öfters  wiederholt  nachher  gar  den  neu- 
aogenommeneu  Christen  ans  dem  Heydenthum  obzwar  in  anderer  Rücksicht 
von  den  Judenchristen  zur  Bedingung  gemacht  wurde,  Ap.  Gesch.  XV,  20, 
XXI,  25  — )  scheint  uranfftnglich  nichts  anders  als  das  Verbot  des  Jäger- 
lebens gewesen  zu  seyn  weil  in  diesem  der  Fall  das  Fleisch  roh  zu  essen 
oft  eintreten  muß,  mit  dem  letzteren  also  das  erstere  zugleich  verboten  wird. 


1)  für  den  Druck    schaltet    Kant,    am   Bande    der  Abschrift    „anzu- 
bauen" ein. 

2)  „in  Europa"  erst  Zusatz  letzter  Hand. 

3)  „vorher"  Zusatz  letzter  Hand. 

4)  Zusatz  letzter  Hand:  „wurden". 
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wodurch  sie  zuerst  in  ein  friedliches  Verhältnis  gegen  einander 
und  so  selbst  mit  entferntem  in  Einverständnis  und  Gemein- 
schaft1) gebracht  wurden. 

Indem  die  Natur  nun  dafür  gesorgt  hat  daß  Menschen 
allerwärts  auf  Erden  leben  könnten  so  hat  sie  zugleich  auch 
despotisch  gewollt  daß  sie  allerwärts  leben  sollten  wenn  gleich 
wieder  ihre  Neigung  und  selbst  ohne  daß  dieses  Sollen  zugleich 
einen  Fßicbtbegrif  voraussetzte  der  sie  hiezu  vermittelst  eines 
moralischen  Gesetzes  verbände,  —  sondern  sie  hat  zu  diesem 
ihrem  Zweck  zu  gelangen  den  Krieg  gewählt.  —  "Wir  sehen 
nämlich  Völker  die  au  der  Einheit  ihrer  Sprache  die  Einheit 
ihrer  Abstammung  kennbar  machen  wie  die  Samojeden  am  Eis- 
meer*) und  ein  Volk  von  ähnlicher  Sprache  zweyhundert  Meilen 
davon  entfernt  im  Altaischen  Gebürge1)  wozwischen  sich  ein 
Anderes  nämlich  mongolisches,  berittenes  und  hiemit  kriege- 
risches Volk  gedrangt  und  so  jenen  Theil  ihres  Stamm  so  weit') 
in  die  unwirthbarste  Eis  Gegenden  versprengt  hat,*)  —  eben 
so  die  Finnen  in  der  nördlichsten  Gegend  von  Europa 
Lappen    genannt    von     den    jetzt    eben    so    weit    entferneten, 

*)  Man  könnte  fragen:  wenn  die  Natur  gewollt  hat,  diese  Eiskusten 
sollten  nicht  unbewohnt  bleiben,  was  wird  aus  ihren  Bewohnern  wenn  sie 
ihnen  dereinst  (wie  zu  erwarten  ist)  kein  Treibholtz  mehr  zufahret  e?  Denn 
es  ist  zu  glauben  daß  bey  fortrückender  Cnltur  die  Einsaaten  der  temperirten 
Erdstriche  das  Holtz,  was  an  den  Ufern  ihrer  Ströhrae  wächst,  besser  be- 
nutzen, es  nicht  in  die  Stroh  me  fallen  und  so  in  die  See  wegschwemmen 
lassen  würden4)  ■')  Die  Anwohner  des  Obstrohras,  des  Jenisei,  des 
Lena  u.  s.  w.  würden*)  es  ihnen  durch  Handel  zuführen  und  dafür  die 
Produkte  aus  dem  Thierreich,  woran  das  Meer  an  den  Eisküsten  so  reich 
ist,  einhandeln;  wenn  sie  (die  Natur)  nur  allererst  den  Frieden  unter  ihnen 
erzwungen  haben  wird. 


1)  Zneatz  letzter  Hand:  „und  friedliches  Verhältnis  unter  einander". 

2)  „einerseits"  und  „anderseits"  Zusatz  letzter  Hand. 

3)  ,,so  weit"  für  den  Druck  in  der  Abschrift  verändert  in    „weit  von 
diesem". 

4)  „würden"  hat  Kant  für  den  Druck  in  „werden"  verändert, 
6)  „Ich  antworte:"  Zusatz  letzter  Hand. 
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aber  der  Sprache  nach  mit  ihnen  verwandten  Ungern  durch 
dazwischen  eingedrungen  Gothische  und  Sarmatische  Völker 
getrennt  und  was  kann  wohl  anders  die  Eskimo's  (vielleicht 
uralte  Europäische  Abentheurer,  ein  von  allen  Amerikanern 
ganz  unterschiedenes  Geschlecht)  im  Norden  und  die  Pescheräs 
im  Süden  von  Amerika  bis  zum  Feuerlande  hingetrieben  haben 
als  der  Krieg  dessen  sich  die  Natur  als  Mittels  bedient  die  Erde 
allerwärts  zu  bevölkern.  —  Der  Krieg  aber  selber  bedarf  keines 
besonderen  Bewegungsgrundes  sondern  scheint  auf  die  mensch- 
liche Natur  gepropft  zu  seyn  und  sogar  als  etwas  Edles  wozu 
der  Mensch  durch  den  Ehrtrieb  ohne  eigennützige  Triebfedern 
beseelt  wird1)  so  daß  Kriegsmuth  von  amerikanischen  Wilden 
so  wohl  als  den  europäischen  (in  den  Ritterzeiten)  nicht  blos 
wenn  Krieg  ist  (wie  billig)  sondern  auch  daß  Krieg  sey  von 
unmittelbarem  großem  "Werth  zu  seyn  geurtheilt  wird  und  er2) 
blos  um  jenen  zu  zeigen  angefangen  mithin  in  dem  Kriege  an 
sich  selbst  eine  innere  Würde  gesetzt  wird  so  gar  daß  Philo- 
sophen8) ihm  auch  wohl  als  einer  gewissen  Veredelung  der 
Menschheit  eine  Lobrede  halten,  uneingedenk  des  Ausspruchs 
jenes  Griechen:  „Der  Krieg  ist  darinn  schlimm  daß  er  mehr 
böse  Leute  macht  als  er  deren  wegnimmt."  —  —  So  viel  von 
dem  was  die  Natur  für  ihren  eigenen  Zweck  in  Ansehung  der 
Menschengattung  als  einer  Thierclasse  thut. 

[8,  ULI 

Jetzt  ist  die  Frage  nach  dem  was4)  das  Wesentliche  der 
Absicht  auf  den  ewigen  Frieden  betrifft:  was  die  Natur  in  dieser 
Absicht  beziehungsweise  auf  den  Zweck  den  dem  Menschen 
seine  eigene  Vernunft  zur  Pflicht  macht  mithin  zu  Begünstigung 


1)  Zusatz  letzter  Hand  ,,zu  gelten:" 

2)  „oft"  Zusatz  letzter  Hand. 

3)  Das  Subject  „Philosophen"  stand  in  der  Reinschrift  wie  in  der 
Abschrift  vor  „ihm",  Kant  hat  es  in  letzterer  ausgestrichen  und  hinter 
„wohl"  gestellt. 

4)  „nach  dem  was"  verändert  in  „die" 
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seiner  moralischer  Absicht  thue  und  wie  sie  die  Gewähr  leiste 
daß  dasjenige  was  der  Mensch  nach  Freyheitsgesetzen  thun 
sollte,  aber  nicht  thut,  dieser  moralischen1)  Freyheit  unbe- 
schadet auch  durch  einen  Zwang  der  Natur  daß  er  es  thun  werde 
bevestigt2)  sey,  und  zwar  nach  allen  drey  Verhältnissen  des 
öffentlichen  Rechts  des  Staats-  Völker-  und  weltbürgerlichen 
Rechts.  —  "Wenn  ich  von  der  Natur  sage,  sie  will  daß  dieses 
oder  jenes  geschehe  so  heißt  das  nicht  so  viel  als:  sie  legt  uns 
eine  Pflicht8)  auf  es  zu  thun  (denn  das  kann  nur  die  zwangs- 
freye  praktische  Vernunft)  sondern  sie  thut's4)  selbst  wir  mögen 
wollen    oder   nicht   (fata  volentem  ducunt,    nolentem  trahunt)6) 

1.  Wenn  ein  Volk  auch  nicht  durch  innere  Mishelligkeit 
genöthigt  würde  sich  .unter  den  Zwang  öffentlicher  Gesetze  zu 
begeben  so  würde  es  doch  der  Krieg  von  aussen  thun  indem 
nach  der  vorher  erwähnten  Naturanstalt  ein  jedes  ein  anderes 
drängende  Volk6)  zum  Nachbar  vor  sich  findet  gegen  das  es 
sich  innerlich  zu  einem  Staat  bilden  muß,  um,  als  Macht, 
gegen  diesen  gerüstet  zu  seyn.  Nun  ist  die  republikanische7) 
Verfassung  die  einzige  welche  dem  Recht  der  Menschen  voll- 
kommen angemessen  aber  auch  die  schwerste  zu  stiften  vielmehr 
aber  noch  zu  erhalten  ist  dermaßen  daß  viele  behaupten  es 
müsse    ein  Staat  von  Engeln  seyn  weil  Menschen  nach8)  ihren 


\ 


1)  „moralischen"  hat  Eant  in  der  Abschrift  ausgestrichen. 

2)  Statt  „bevestigt"  Verbesserung  letzter  Hand:  „gesichert". 

3)  Kant  hat  in  der  Reinschrift  daa  Wort  „Pflicht"  entsprechend  dem 
vorausgegangenen  „will"  unterstrichen,  der  Abschreiber  hat  außer  dem  „will" 
auch  das  Subject  „sie"  unterstrichen,  das  Wort  „Pflicht"  aber  zu  unter- 
streichen vergessen.    Eant  hat  dies  übersehen. 

4)  Kant  hat  zuletzt  „thuts"  in  „thut  es"  verändert  und  „thut"  anter* 
strichen. 

5)  Seneca  epistul.  moral.  lib.  XVIII.  Ep.  4  in  vers. 

6)  Verbesserung  letzter  Hand:  „ein  jedes  Volk  ein  anderes  es 
drängende  Volk" 

7)  „republikanische"  ist  erst  zuletzt  von  Kant  unterstrichen. 

8)  Der  Abschreiber  hatte  „ihren"  hinter  „nach"  vergessen,  Kant 
schreibt  es  zu,  verändert  aber  „nach"  in  „mit" 
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selbstsüchtigen  Neigungen  einer  Verfassung  in  solcher  sublimen1) 
Form  nicht  fähig  wären.  Aber  nun  kommt  die  Natur  dem  ver- 
ehrten aber  znr  Praxis  ohnmächtigen  Allgemeinen  in  der  Ver- 
nunft gegründeten  Willen  und  zwar  gerade  durch  diese8)  selbst- 
süchtige Neigungen  zu  Hülfe  weil1)  es  nur  auf.  eine  gute  Or- 
ganisation des  Staats  ankommt  (die  allerdings  im  Vermögen  der 
Menschen  ist)  jener  ihre  Kräfte  so  gegen  einander  zu  richten 
daS  eine  die  anderen  in  ihrer  zerstöhrenden  Wirkung  aufhält, 
oder  diese  aufhebt:  so  daß  der  Erfolg  für  die  Vernunft  so  aus- 
fält  als  wenn  beyde  garnicht  da  wären  und4)  der  Mensch  wenn 
gleich  nicht  ein  moralisch -guter  Mensch  dennoch  ein  guter 
Bürger  zu  seyn  gezwungen  wird.  Das  Problem  der  Staatser- 
richtung (selbst,  so  hart  wie  es  auch  klingt,  für  ein  Volk  vonTeufeln, 
wenn  sie  nur  Verstand  haben)  ist:6)  „eine  Menge  von  vernünftigen 
Wesen,  die  insgesammt  allgemeine  Gesetze  für  ihre  Erhaltung 
verlangen  deren  jedes  aber  in  geheim  sich  davon  ansnehmen  will;6) 
so  zu  ordnen7)  daß  obgleich  sie  in  ihren  Privatgesinnungen 
einander  entgegenstreben  diese  einander  doch  so  aufhalten  daß 
in  ihrem  öffentlichen  Verhalten  der  Erfolg  so")  ist,  als  ob  sie 
keine  solche9)   hätten."     Ein    solches  Problem    muß   auflöslioh 


1)  Veränderung  letzter, Hau d :  „von  so  sublimer" 

2)  Der  Abschreiber  hatte  statt  „diese"  „die"  gelesen;  Kant  hat  „die" 
ausgestrichen  and  „jene"  abergeschrieben. 

3)  statt  „weil"  jetzt:  „so,  daß" 

4)  Znsatz  letzter  Hand:  „so" 

5)  Zuletzt  so  verändert:  „dos  Problem  der  Staatserrichtnng  ist,  so 
hart  wie  es  auch  klingt,  selbst  für  ein  Volk  von  Teufeln  (wenn  sie  nur 
Verstand  haben)  auflösbar  und  lautet  so: 

6)  Der  Abschreiber  hat  „auszunehmen"  geschrieben  und  Kant  nun 
das  „will"  ausgestrichen  und  am  Bande  „geneigt  ist"  gesetzt. 

7)  Zusatz  letzter  Hand:  „und  ihre  Verfassung  einzurichten" 

8)  „so"  ist  znletzt  in  „eben  derselbe"  verändert. 

9)  Znsatz  letzter  Hand:  „böse  Gesinnungen" 
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eeyn1)  wie  man  es  auch  an  den  wirklich  vorhandenen2)  sehr 
unvollkommen  organisirten  Staaten  sehen  kann  wie  sehr  sie  sich 
in  dem  äußeren  Verhalten  dem  was  die  Rechtsidee  vorschreibt 
nähern  obgleich  das  innere  der  Moralität  davon  nicht  die  Ur- 
sache ist  (weil  nicht  von  ihr  die  gute  Staatsverfassung  sondern 
vielmehr  von  dieser  allererst  eine  gute  moralische  Bildung  zu 
erwarten  ist)  mithin  der  Mechanism  der  Natur  durch  selbst- 
süchtige Neigungen  die  natürlicherweise  einander  auch  äußerlich 
entgegenwirken  von  der  Vernunft  zu  einem  Mittel  gebraucht 
werden  kann  dieser  ihrem  eigenen  Zwek,  der  rechtlihen  Vor- 
schrift, Raum  zu  machen  und  hiemit  auch,  soviel  an  dem  Staat 
selbst  liegt,  den  inneren  und8)  äußeren  Frieden  zu  befördern  und 
zu  sicheren.  —  Denn  was  den  ersteren  betifft  so  heißt  es  hier 
auch:4)  die  Natur  will  unwiederstehlich  daß  das  Recht5)  die 
Obergewalt  erhalte.  "Was  man  nun6)  verabsäumt  zu  thun  das 
macht  sich  zuletzt  selbst.7)  — 

Biegt  man  das  Rohr  zu  stark  so  brichts 

Un  wer  zu  viel  will  der  will  nichts. 

Bouterweok. 
18,  IV.] 

2.     Die   Idee    des   Völkerrechts    setzt    die    Absonderung 

vieler  von  einander  unabhängiger  benachbarter  Staaten   voraus 


1)  Hier  folgt  in  der  Abschrift  ein  längerer  Zusatz  am  Rande:  „denn 
es  ist  nicht  die  moralische  Besserung  der  Menschen,  sondern  nur  der 
Mechanism  der  Natur  von  dem  die  Aufgabe  zu  wissen  verlangt,  wie  man 
ihn  an  Menschen  benutzen  [ausgestr.:  solle]  könne,  um  den  Wiederstreit 
ihrer  unfriedlichen  Gesinnungen  in  einem  Volk  so  zu  richten,  daß  sie  sich 
unter  Zwangsgesetze  zu  begeben  einander  selbst  nöthigen  und  so  den 
Frieden szustand,  in  welchem  Gesetze  Kraft  haben,  herbe yführen  müssen.** 
Dem  entsprechend  hat  Kant  das  ursprüngliche  „wie"  getilgt  und  mit  dem 
neuen  Satze:  „Man  kann  dieses  auch  .  .  ."  eingesetzt. 

2)  „noch"  Zusatz  letzter  Hand. 

8)  Der  Abschreiber  hatte  das  „und"   vergessen   und  Kant  corcigirte 
nun  „sowohl  als" 

4)  statt  dessen  heißt  es  jetzt:  „Hier  heißt  es  also" 

5)  Zusatz  letzter  Hand:  „zuletzt" 

6)  Zusatz  letzter  Hand:  „hier" 

7)  Zusatz  letzter  Hand:  „obzwar  mit  viel  Ungemächlichkeit" 


■4 
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und  obgleich  ein  solcher  Zustand  an  sich  schon  ein  Zustand  des 
Krieges  ist  (wenn  nicht  eine  förderative  Vereinigung  derselben 
dem  Ausbruch  der  Feindseeligkeiten  vorbeugt)  so  ist  doch  selbst 
dieser  nach  der  Yernunftidee  besser  als  die  Zusammenschmelzung 
derselben  durch  eine  die  andere  überwachsende  und  in  eine  Uni- 
versalmonarchie übergehende  Macht  weil  die  Gesetze  mit  [dem]  ver- 
größten1) Umfange  der  Regierung  immer  mehr  an  ihrem  Nach- 
druck einbüssen  und  ein  seelenloser  Despotism  nachdem  er  die 
Keime  des  Guten  ausgerottet  hat  zuletzt  doch  in  Anarchie2); 
indessen  ist  dieses  doch  der  Wille8)  jedes  Staats  (oder  seines 
Oberhaupts)  auf  diese  Art  sich  in  den  Daurenden  Friedenszustand 
zu  versetzen.4)  Aber  die  Natur  will  es  anders.  —  Sie  bedient 
sich  zweyer  Mittel  um  Völker  von  der  Vermischung  abzuhalten 
und  sie  abzusondern,  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  und 
der  Religionen*)  die  zwar  den  Hang  zum  wechselseitigen  Hasse 
und  Vorschub6)  zum  Kriege  bey  sich  führt,  aber  doch  bey  an- 
wachsender Cultur  und  der  allmäligen  Annäherung  der  Menschen 

*  Verschiedenheit  der  Religionen:  ein  wunderlicher  Ausdruck! 
gerade  als  ob  mau  auch  von  verschiedenen]  M oralen  spräche.  Es  kann 
wohl  verschiedene6)  die  Moral  vortragende  Bücher  und  eben  so  verschiedene 
Religionsbücher  (Zendavesta,  Vedam,  Koran,  u.  s.  w.)  geben  aber  nur 
eine  einzige  fiii  alle  Menschen  und  in  allen  Zeiten  gültige  Religion.  Jene 
also  können  wohl  nichts  anders  als  noch  das  Vehikel  der  Religion  was  zu- 
fällig ist  und,  nach  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Oerter  verschieden  seyn 
kann,  enthalten. 


1)  Reinschrift  und  Abschrift  haben  „vergrößten"  was  Kant  nicht  ver- 
bessert hat  und  so  stehts  auch  in  den  Original-  und  Nachdrucken.  Harten- 
stein und  Rosenkranz  verbessern  „vergrößerten",  Eehrbach  giebt  das  ori- 
ginale wieder. 

2)  Das  fehlende  Verb  „verfallt"  hat  Kant  erst  in  der  Abschrift  hin- 
zugesetzt. 

3)  „das  Verlangen"  heißt  es  zuletzt  statt  „der  Wille." 

4)  Zusatz  letzter  Hand:  „daß  er,  wo  möglich,  die  ganze  Welt  beherrscht." 

5)  „Vorwand"  Veränderung  letzter  Hand. 

6)  Zusatz  letzter  Hand:  „Glaubensarten  historischer,  nicht  in  die 
Religion,  sondern  in  die  Geschichte  der  zu  ihrer  Beförderung  gebrauchten, 
ins  Feld  der  Gelehrsamkeit  einschlagender  Mittel"  Die  Worte:  „die  Moral' 
vortragende  Bücher"  sind  gestrichen. 

39* 
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selbst,  den  ewigen  Frieden,  freylich  mit  einer  Sicherheit  die  nicht 
hinreichend  ist  die  Zukunft  desselben  (theoretisch)  zu  weissagen 
aber  doch  in  praktischer  Absicht  zulangt  und  es  zur  Pflicht  macht 
zu  diesem  (nicht  blos  schimärischen)  Zwecke  hinzuarbeiten.1) 


F  9. 

Ein  Blatt  in  4°  (Begleitschreiben  des  Benannten  Schroetter 
vom  3.  Juni  1795  bei  Uebersendung  der  55  rth.  „pro  Quartal 
Trinitatis").  Beide  Seiten  sehr  eng,  flüchtig  und  zuweilen  durch 
wiederholtes  Ausstreichen  und  Ueberschreiben  unleserlich  mit  59 
und  57  Zeilen  beschrieben.     Vorarbeit  zum  ewigen  Frieden. 

[9,  I  Brief seite:] 

Es  giebt  nicht  verschiedene  Religionen  wenn  unter  Reli- 
gion Gottesfurcht  (pietas  erga  deum)  verstanden  wird  nämlich 
die  zärtliche  Furcht  nichts  zu  thun  was  uns  das  göttliche  Miß- 
fallen zuziehen  könnte  folglich  in  Ansehung  aller  Menschen- 
pflichten sich  so  zu  verhalten  als  wir  künftig  es  vor  einem 
höchsten  Richter  verantworten  müßten. 

Es  kann  aber  verschiedene  Gottesverehrungen  modi  adora- 
tionis  geben  welche  man  zu  Gottesdienst  oder  auch  zu  Er- 
werbung seiner  Gnade  begeht.  —  Daher  die  Religion  der  Gunst- 
bewerbung und  des  guten  Lebenswandels.  Zu  der  erstem  ge- 
hört der  Glaube  und  die  verschiedenen  Religionen  sind  die 
mancherley  Glaubensarten  von  dem  was  wir  nicht  wissen  können 
wenn  es  uns  nicht  übernatürlich  geoffenbart  wäre  oder  was  ob 
es  gleich  an  uns  ganz  natürlich  durch  mündliche  oder  Schrift- 
liche nachrichten  gekommen  ist  uns  doch  keine  Gewisheit  ver- 
schaffen kann  die  zureicht  es  gantz  gewiß  zu  bekennen  und 
unser  Gewissen  zu  belästigen. 


1)  „hinzuarbeiten"   ist  in   der  Kein  seh  rift   entsprechend  dem  „weis- 
sagen1* unterstrichen. 
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Was  uns  die  Vernunft  als  Pflicht  sagt  ist  apodictisch  gewis 
und  so  fern  es  als  göttliches  Gebot  betrachtet  wird  heißt  es 
Rel.  —  Was  an  uns  nur  historisch  durch  Erzählung  einer  Er- 
fahrung die  andre  gemacht  haben  kommt  gehört  zu  den  Glau- 
bensarten dessen  was  Gott  thut  oder  gethan  hat  um  uns  zu 
guten  (der  Seeligkeit  empfänglichen)  Menschen  zu  machen 
welches  im  Allgemeinen  zu  glauben  die  natürliche  Religion  ist 
aber  empirisch  bestimmt  und  zugleich  als  Verpflichtung  es  vor 
seinem  Gewissen  als  wahr  zu  bekennen  die  statutarische  Reli- 
Igionist. 

Die  Verschiedenheit  der  Ra^en,  der  Sprachen  und  der 
Religionen  macht  so  viele  Trennungen  die  letztere  aber  gar 
offensive  Kriege 

Die  Einheit  der  Sprachen  und  Religionen  und  Regierangs- 
arten würden  bald  Auswanderungen  und  Zusammenschmeltzung 
der  Völker  mithin  Universalmonarchie  machen  welche  schädlich 
ist.  Daher  veranstaltete  die  Natur  daß  das  Verhältnis  der 
Staaten  nach  dem  Völkerrecht  ein  Kriegszust 

[ohne  Zusammenhang:  Gottesverehrung] 

Die  Trennung  der  Staaten  macht  den  Föderalism  noth wen- 
dig als  ein  Mittel  des  Völkerrechts  in  dem  Kriege  der  aus  dem 
Naturzustande  der  Völker  entspringt 

Die  Idee  des  Völkerrechts  setzt  voraus  daß  es  verschiedene 
benachbarte  Staaten  gebe  die  von  einander  getrennt  wegen  ihrer 
Rechte  in  Streit  mit  einander  kommen  können  denn  selbst 
dieser  Zustand  der  Zwietracht  ist  doch  besser  als  die  Eintracht 
welche  aus  dem  Zusammenschmeltzen  vieler  Staaten  in  einen 
großen  der  Universalmonarchie  die  mehrmalen  ist  versucht  worden 
aber  keinen  Bestand  haben  kann  weil  das  Vermögen  der  Ke- 
gierung  nach  Gesetzen  nur  desto  schwächer  wird  je  mehr  die 
zu  regierende  Menge  zunimmt  und  so  der  Despotism  in  eine 
sich  selbst  zerstöhrende  Anarchie  ausschlägt.  —  Ein  jeder  noch 
so  kleine  Staat  ist  immer  bestrebt  sich  als  den  Mittelpunkt  der 
Erweiterung  über  alle  andere  anzusehen  die  Natur  aber  will 
daß  dieses  doch  ohne  Vermengung  geschehe  so  wie  eine  Menge 


Kieselsteine  auf  die  ruhige  Oberfläche  des  "Wassers  geworfen 
jeder  von  seiner  Stelle  aus  seine  kreisförmige  Wellen  [über- 
geschrieb.:  oder  eine]  in  unabsehliche  ausbreitet  die  sich  zwar 
regelmäßig  durchkreutzen  aber  nicht  vermischen.  Zu  dem  Ende 
nämlich  diese  Absonderung  zu  bewirken  hat  sie  sich  jener 
Mittel  bedient  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  und  der  Reli- 
gionen. 

Sprach  and  Religionsunterschied  lassen  Staaten  nicht  zu- 
sammenfließen. —  "Wer  weiß  welche  Macht  noch  im  Hinter- 
grunde liegt.  Berittene  Nomaden  haben  gesittete  Völker  aus 
ihren  Sitzen  vertrieben.  Vom  Blutverbot  wieder  das  Jagdtleben 
(Hirten,  Acker  und  Fischervölker)  —  Von  sich  dazwischen 
drängenden  welche  Samojeden  und  Finnen  von  einander  trennten. 

Daß  die  Natur  von  selbst  zum  letzten  Zwecke  so  zusammen- 
stimme als  ob  dieser  nach  moralischen  Rechtsgesetzen  bestimmt 
wäre.  —  Denn  die  Cultur  ist,  wenn  die  Menschen  durch  die 
Menschen  durah  die  Natur  neben  einander  zu  seyn  genöthigt 
werden  natürlicherweise  fortschreitend.  —  Die  Fortschritte  der- 
selben aber  bringen  unvermeidlich  einen  Wiederstreit  in  den 
Absichten  der  Menschen  hervor  weil  kein  allgemeines  Prinoip 
da  ist  was  Macht  hätte  ihre  Bestrebungen  einhellig  zu  machen 
(d.  i.  ohne  den  moralischen  Gesetzen  angemessen  zu  seyn)  und 
einer  des  anderen  Absicht  vernichtet  d.  i.  weil  das  Böse  sich 
selbst  immer  im  "Wege  ist.  Also  stimmt  die  Natur  negativ  zu 
dem  was  das  Rechtegesetz  vorschreibt  zusammen  d.  i.  es  zwingt 
zu  einem  Analogon  der  moralischen  Gesetze  z.  B.  in  Errichtung 
einer  staatsbürgerlichen  Gesellschaft,  dem  Völkerrecht.  —  Drittens 
ist  in  der  Natur  auch  eine  positive  aber  zufällige  Anordnung 
der  Zweckmäßigkeit  ihrer  eigenen  Bestimmung  nämlich  so  wie 
bey  Renthieren  und  Moosen  in  den  äußersten  Zonen  allenthalben 
Vorsorge  zu  finden 

')Ea  kommt  nämlich  auf  die  Beantwortung  der  Frage  an 
ob  der  vom  Staat  zugestandene  Rang  eines  Unterthans  vor  dem 


1)  Vgl.  Znm  ewig.  Fried.  S.  22  f.  Anm.    KSW.  v.  Hrtst.  VI,  417  Anm. 
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andern  vor  dem  Verdienst  oder  dieses  vor  jenem  vorhergehen 
solle  und  ob  es  möglich  ist  daß  ein  Volk  das  erstere  beschließe. 
Nun  ist  offenbar  daß  wenn  der  Bang  mit  der  Geburth  desselben 
verbunden  wird  es  ganz  ungewis  ist  ob  dieser  Mensch  je  ein 
Verdienst  (Geschicklichkeit,  guten  Willen  und  Fleiß)  für  den 
Posten  den  er  besetzen  soll  haben  wird  mithin  es  eben  so  gut 
ist  als  wenn  er  ihm  ohne  alles  Verdienst  zugestanden  würde 
(seinen  Mitunterthanen  zu  befehlen  die  ihm  zu  gehorchen  ver- 
bunden würden)  welches  kein  allgemeiner  Volkswille  im  Original- 
contrakt  beschließen  wird.  —  Einen  Amtsadel  (wie  man  den 
Bang  einer  Magistratur  nennen  könnte  den  sich  diese  durch 
Verdienste  erworben  hat  ist  der  Gleichheit  nicht  entgegen  denn 
da  klebt  der  Bang  nicht  als  Eigenthum  an  der  Person  sondern 
am  Posten  und  wenn  jene  ihr  Geschäfte  niederlegt  so  tritt  sie 
in  den  Stand  des  Volks  überhaupt  zurück  und  so  kan  wechsels- 
weise einer  der  ein  Jahr  blos  Staatsbürger  und  gehorchender 
war  das  folgende  Staatsbeamter  werden  der  jenem  nun  zu  be- 
fehlen  hat 

Wie  der  Handel  dieFreyheit  befördert  die  conterbande  die 
Strenge  der  accise  die  Ehen  nur  die  Menschenzahl  voll  erhalten. 

i  In  diesem  Artikel  ist,  so  wie  in  beyden  vorigen,  nur  vom 

Becht  nicht  von  der  Philanthropie  die  Bede  und  da  bedeutet 
Hospitalität  (Wirthbarkeit)  das  Becht  eines  Fremdlings  [aus- 
gestrichen:  Ankömmlings]  zu  einem  Grundeigentümer  [ausgestr.: 
irgend  wo  Angesessenen  (Menschen  oder  Volk)]  der  bloßen 
\ausgetr.:  Theilnahme  willen  wegen,  übergschr.:]  Ankunft  auf 
seinem  Boden  wegen,  von  ihm  nicht  f  eindseelig  begegnet  zn 
werden.  —  Dieses  Becht  ist  die  Folge  von  dem  Becht  des  ge- 
sammten  Menschengeschlechts  sich  auf  dem  Boden  (da  dieser 
als  Kugelfläche  eine  bestimmte  Größe  hat)  nicht  ins  Unendliche 


1)  Zum   Theil   abgedr.   in:    „Zum  ewigen  Frieden"   (1795.)   S.  40  ff. 
K.  S.  W.  v,  Hrtst.  VI,  524  ff. 
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zerstreuen  zu  können  mithin  auch  in  der  Nachbarschaft  mit 
Anderen  ein  Platz  einnehmen  zu  dürfen  wobey  diese  doch  auch 
berechtigt  Bind  ihn  (jedoch  friedlich)  zu  nöthigen  wenn  er  kann 
sich  aus  dieser  Machbarschaft  wieder  fortzumachen.  So  erkennt 
der  beduinisohe  Araber  bey  einem  vor  seinem  Zelt  sich  ein- 
findenden Fremden  die  Pflicht  der  "Wirthbarkeit  selbst  wenn  er 
nach  dem  friedlichen  Empfang  ihn  von  sich  abweiset.  Auf 
diese  Wirthbarkeit  kann  der  Fremdling  Anspruch  machen  (nicht 
aber  auf  ein  Gastrecht  als  wozu  ihn  seinWirth  besonders  ein- 
laden mußte)  als  auf  ein  Besuchsrecht  welches  allen  Menschen 
vermöge  der  Freyheit  des  ihnen  von  der  Natur  angewiesenen 
Baumes  zukommt. 

Unbewohnbare  Strecken  der  Frdfläche  dergleichen  das  Meer 
und  die  Sandwüsten  sind  die  keinem  angehören  trennen  die 
Gemeinschaft  der  Menschen  doch  so  daß  die  Schiffe  in  dem 
ersteren  und  das  Cameel  (das  Schiff  der  Wüste)  in  den  anderen 
den  Besuch  eines  Volks  von  dem  Anderen  möglich  machen. 
Wer  diesen  Willkührlich  macht  kann  allerdings  von  den  Ein- 
wohnern abgewiesen  aber  nicht  bekriegt  werden  der  aber  un- 
wülkührlich  dahin  verschlagen  wird  (ein  Schiff  das  im  Sturm 
einen  Nothhafen  sucht  oder  ein  gestrandetes  Schiffsvolk)  kann 
nioht  von  den  Küsten  oder  Oase  wohin  er  sich  gerettet  hat  in 
die  drohende  Gefahr  wieder  verjagt  noch  weniger  erobert  werden 
sondern  muß  bis  zur  günstigen  Gelegenheit  der  Abkunft 
daselbst  seinen  Aufenthalt  finden  können.  —  Auf  diesen  Grad 
der  Geselligkeit  kann  der  Fremdling  rechtlichen  Anspruch 
machen  aber  auch  nur  mit  Einschränkung  auf  die  bloße  Hospi- 
talität  der  Bewohner  jener  Länder  ihm  nur  nicht  feindselig  zu 
begegnen. 

Vergleicht  man  damit  das  wirkliche  Betragen  gesitteter 
vornehmlich  Küstenvölker  am  Meere  so  sieht  man  daß  sie  keine 
andere  Einschränkung  ihrer  Anmaßung  anerkennen  als  die  welche 
ihnen  ihre  eigene  Ohnmacht  vorschreibt  und  Haab  und  Gut  ja 
selbst  die  Person  des  Fremden  wie  eine  ihnen  von  der  Natur 
[ausgesir.:  dargebothene]  in  die  Hand  gespielte  Beute  betrachten. 
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—  Wenn  wir  auch  über  die  unwirthbare  Barbareskenküste  hin- 
wegsehen /Vorher  stand:  Wenn  wir  auch  die  Barbareskenküste 
vorbeygehen]  die  auf  einem  Element  das  niemanden  angehört 
der  Schiffe  aller  Nationen  die  sich  nicht  abgekauft  haben  sich 
bemeistern  oder  auch  den  an  ihr  gestrandeten  von  diesen  Völkern 
zu  Sklaven  machen  mithin  den  Krieg  ihrerseits  verewigen  so 
wird  man  mit  Grausen  gewahr  welche  Oebel  die  Uehertretung 
der  Grenzen  der  Hospitalität  [ausgestr.:  deren  Beobachtung  ent- 
ferneten  Völkern  so  viel  innere  Kriege  und  Gewalttätigkeit 
würde  erspahrt  haben]  über  das  menschliche  Geschlecht  und 
selbst  über  Europa  dem  unter  allen  diesen  Verkehr  aller  Völker 
auf  Erden  unter  einander  am  meisten  bewirkenden  Welttheil 
gebracht  habe  durch  Kriege  welche  dieses  nicht  blos  über  die 
letztere  sondern  endlich  über  sich  selbst  gezogen  hat  die  mit 
dem  Anwachs  des  Verkehrs  immer  noch  häufiger  zu  werden  und 
schneller  auf  einander  zu  folgen  drohen. 

Der  Negerhandel  der  schon  an  sich  Verletzung  der  Hospi- 
talität   des  Volks    der  Schwarzen    ist  wird    es    noch    mehr  für 
Europa  durch  seine  Folgen.     Denn  nun  wird  auf  die  Grolle  der 
Seemacht    welche    die  zum  Verkehr   mit    den  Zuckerinseln  ver- 
mehrte Menge  der  Matrosen  verschafft  und  auf  die  Kriege  ge- 
rechnet die  damit  geführt  werden  können  theils  um  die  Menschen- 
zahl in  Masse  auf  dem  Seegrunde  zu  begraben  theils  alle  Küsten 
zu  verheeren  oder  auch  ganze  Völker  theils  durch  Hemmung  des 
Umlaufs    der  Lebensmittel    langsam   durch  Hunger   umkommen 
lassen.  —  Die  Länder   von  Amerika  waren  kaum    entdeckt    als 
sie  nicht   allein    durch  abgedrungene    oder  erschlichene  Nieder- 
lassung sondern  selbst  die  Einwohner  theils  als  herrenloses  Gut 
zu  Sklaven  gemacht  oder  auch   aus  ihren  Sitzen  verdrängt  und 
durch    innere  Kriege    aufgerieben    worden   wodurch    denn    den 
handeltreibenden  Einwohnern  eine  Macht  und  auch  vielfältiger 
neuer  Anlas  erwuchs  sich  innerlich  aus  Neid  und  Besorgnis  des 
Uebergewichts    einestheils    in    vielfältig     langen    Kriegen     un- 
glücklich zu  machen.     Die  Besuche  die  unser  Welttheil  dem  Ost- 
indien sowohl  auf  dem  festen  Lande  als  auf  den  Inseln  gemacht 
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hat  fingen  auch  mit  friedlich  scheinende 
und  endigen  mit  Unterjochung  eines  beti  : 
alten  Einwohner  noch  schrecklicher  aber  n 
welche  die  Mächte  von  Europa  in  so  groß 
zuletzt  wieder  sich  selbst  in  ihrem  Wohns 
denen  nur  China  und  Japan  befreyet  worde 
genug  gewesen  unseren  Landsleuten  gar  k  i 
in  ihren  Ländern  zu  verstatten. 

Die  Grundsätze    der  Vermeynten   Re    i 
Werbung  neu  entdeckter  für  barbarisch  odei    : 
Länder  als  herrenlosen  Guts    ohne  Bewilli    i 
und  selbst  mit  Unterjochung  derselben  sind    ; 
Hospitalität  eingeschränkter  Weltbürgerlict   i 
dings  entgegen  und  da  Europa  der  "Welttl   > 
gesammt  in  wechselseitiges  Verkehr    setzt 
oder  Gewinne  in  welcher  Gegend  der  "Well 
in  Europa  immer  und    oft  sehr  empfindlic 
bekommen  statt  des  Friedens  die  Kriege  i 
nie  verschwindenden   Stoff  sich  innerhalb    : 
verbreiten  und  zu  verewigen 

+  Ein  Funke    der  Verletzung    des   '.  I 
in  einem  andern  Welttheil  gefallen  nach    <  i 
Stoffs  der  Herrschsucht  in  der  menschliche 
ihrer  Häupter  die  Flamme  des  Krieges  leicl  I 
verbreitet  wo  er  seinen  Ursprung  genomme  : 

-f-  So  nöthig  ist  es  den  Begriff  des  ]  I 
blos  auf  das  innere  einer  Staatsverfassung  : 
auf  das  Verhältnis  der  Völker  zu  einander  :  i 
sondern  zuletzt  auch  auf  ein  Weltbürgerlich« : 
weil  sowohl  das  Staats-  als  das  Völkerrecht  zi  i 
rechte  überhaupt  ohne  welche  die  Aussicht  <1 
ewigen  Frieden  gänzlich  verschlossen  seyn 

^  Da  es  nun  mit  der  unter  den  Volk 
durchgängig  überhand  genommenen  engen 
meinschaft  so  weit  gekommen  ist  daß  die 
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einem  Platz  der  Erde  naoh  und  nach  an  allen  gefühlt  wird  so 
ist  die  Idee  eines  Weltbürgerrechts  eine  nothwendige  Ergänzung 
des  Codex. 

F  lO. 

Ein  schmales  hohes  Octavblatt  mit  55  und  42  Zeilen  aus 
den  70er  oder  80er  Jahren.  Material  für  seine  Vorlesungen  über 
Anthropologie  und  Pädagogik,  die  er  zum  erstenmal  jene  im  Winter- 
semester 1778 1 73,  diese  im  Wintersemester  1776/77  hielt.  Die 
pädagogischen  Reflexionen  wurden  von  mir  schon  im  Jahre  1861 
in  meiner  Rede  an  Kants  Geburtstag  in  der  Kantgesellschaft  mit- 
getheilt  und  sind  abgedruckt  in  dem  Aufsatz  „Kant  und  Basedow" 
in  Bob.  Prute'  Deutschem  Museum  1862  No.  10.  S.  340—341. 

[10,  L] 

Die  Orientalische  Nationen  würden  sich  aus  sich  selbst  nie- 
mals verbessern. 

Wir  müssen  im  occident  den  continuirlichen  Fortschritt 
des  menschlichen  Geschlechts  zur  Vollkommenheit  u.  von  da  die 
Verbreitung  auf  der  Erde  suchen. 

Natürl  Geschichte    der   Menschheit.     Wilde.    Keime. 
Anlagen. 

[Später  zwischengeschrieben:]  Wir  sind  von  der  Vollendung  unserer 
Bestimmung  noch  sehr  weit  entfernt.  Die  halbe  Erdkugel  ist  erst  vor 
200  Jahren  entdeckt  so  vor  900  die  Ostsee  entdeckt  wurde. 


1.  Das  menschliche  Geschlecht  erreicht  endlich  seine  Be- 
stimmung völlig.  Diese  ist  nur  durch  die  Vollkommenheit 
der  bürgerlichen  Verfassung  und  dadurch  der  Staatverfassung 
d.  i.  des  Natur  u.  Völkerrechts  möglich. 

2.  Die  Menschen  sind  zur  Gesellschaft  gemacht.  Bienen- 
stock. Sie  müssen  unter  gegenseitigem  Zwange  stehen  damit 
eines  Freyheit  die  andere  einschränke  bis  zur  gröfiesten  all- 
gemeinen Freyheit  wie  Bäume  im  Walde, 
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[Später  zwischen  1  und  3  zwiechengeschrieben :]  Das  Gnte  woraus  der 
erste  Mensch  fiel  war  die  Unschuld  und  so  kxm  das  Gute  nachher  doch 
aus  dem  Bösen.  Der  Mensch  fängt  an  vom  größten  Gute  der  Natur  u.  von 
der  größten  Rohigkeit  der  Freyheit.  Gesetz.  Barharey  ist  Gesetzlosigkeit 
aber  ieder  Abbrach  der  dem  Rechte  wiederstreitet  ist  barbar. 

3.  Freyheit  Gewalt  u.  Gesetz 

1.  Freyheit  ohne  Gesetz  an  sich  ohne  rechtmäßige  Ge- 
walt ist  "Wildheit  fübergeschr. :  Anarchie]  2.  Freyheit  u.  Ge- 
setz ohne  Gewalt  ist  pohlnische  Freyheit.  Unding.  3)  Ge- 
walt ohne  Gesetz  u.  Freyheit  ist  barbarey  [später  ausgestr. 
w.  übergeschr. :  tyranney]  4)  Gewalt  u.  Gesetz  ohne  Frey- 
heyt  iBt  Despotismus  Selbstherrschaft  [späterer  Zmntz:]  Gleichsam 
4  syllogistische  Figuren. 

4.  Wenn  in  einem  Volke  erstlich  die  Freyheit  unter  Ge- 
setze mit  kleiner  Gewalt  komt  u.  diese  sich  nur  in  Proportion 
mit  dem  Gesetz  und  Freyheit  vergrößert  so  steigt  das  Gemeine 
"Wesen  zur  größten  Vollkommenheit.  Das  Naturrecht  wird 
realisirt.  Aaswickelung  aller  Talente,  [späterer  Zusatz:]  Griechen. 
Römer.    Germanische  Völker.    Asiaten 

6.  "Wenn  Völkerschaften  unter  sich  ein  Gesetz  u. 
gemeinschaftliche  Gewalt  gründen  so  errichtet  sich  äußere  Sicher- 
heit, {ausgestr.:  Barbarism.]    Völkerbund  St  Pierre. 


Ursprung  des  Guten  aus  dem  Bösen 
{später  nebengeschrieben:]  Plan  der  Univers.  Geschichte. 

1.  Die  Menschen  haben  eine  Fähigkeit  u.  [ausgestr.:  Neigung, 
übergeschr.:/  Trieb  in  Gesellschaft  zu  treten  aber  sie  mistrauen 
einander  wegen  der  Gewalttätigkeit.  Daher  sucht  einer  dem 
andern  ans  Furcht  zuvorzukommen  sie  verbinden  sich  in  kleiner 
Menge  um  einander  zu  vertreiben. 

[Später  zwischengesckrieben:]  Freyheit  und  Vernunft  ist  auch  gut. 
Thierheit  u.  Instinkt  ist  gut.  Thierheit  u.  Freyheit  (mit  Vernunft)  ist  böse 
bringt  aber  vermittelst  der  Vernunft  das  Gute.    Das  Böse  ist  die  Triebfeder 
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Ausbreitung  auf  der  Erde. 

2.  Sie  nehmen  zu  aber  die  Gesellschaft  kan  in  der  rohen 
Freyheit  nicht  bestehen  daher  Gesetz  und  Gewalt  fspäter 
zwischengeschr.j  Bäume  einzeln.  Im  Walde.  Ohne  diese  bürgerliche 
Vereinigung  würden  wir  wie  Schaafe  in  Faulheit  leben  u,  die 
Talente  würden  nie  entwickelt  werden.  Wie  bald  ein  gesittet 
Volk  was  klein  ist  u.  nur  kleine  oberste  Gewalt  hat  barbarisch 
werden  würde. 

3.  Sie  fangen  Kriege  an  u.  haben  Neigung  sich  zu  ver- 
einigen durch  Bezwingung.  Gallischer  Fürst.  Nutzen  des 
Krieges.  Sie  suchen  sich  zu  übertreffen  und  lernen  von  ein- 
ander.    Trennung  der  Staaten. 

[Später  zwischen  2  und  3  übergeschr. :]  Luxus.  Handel  Wissen- 
schaft Freyheit 

4.  Wenn  alle  Talente  entwickelt  werden  (Erziehung)  so 
treibt  die  Natur  zur  Besserung,  a.  Verstellung,  b.  Eifersucht 
o.  Herrschsucht.  Zwang  der  Anständigkeit  des  Gesetzes  des 
Gewissens. 

[10,  IL] 

A.  Als  Kind 

1.  Die  [ausgestr.:  Bildung]  Entwiokelung  u.  fausgesir.: 
Zucht]  Pflege  der  Natur. 

2.  Die  negative  Leitung  der  Freyheit  disciplin  [später 
zugefügt  Verwilderung  Bosheit  u.  Wahn  abzuhalten 

3.  Die  positive  Unterweisung  des  Verstandes  [späterer 
Zusatz:  Thiere  brauchen  sie  nicht. 

4.  Die  Bildung  der  Vernunft  u.  des  characters  durch 
Grundsätze,    Moralität  gleich  Anfangs  vor  Augen. 

Alles  der  Natur  der  Gesellschaft  u.  dem  gemeinen 
Wesen  angemessen.  Zweytens  nicht  den  Jahren  vorzueilen 
doch  zuerst  Mechanismus  in  dem  was  empirisch  ist. 

a.  Er  muß  frey  seyn  so  fern  er  andre  frey  läßt 

b.  Genügsam  und  abgehärtet,  fröhlichen  Geistes, 
freymüthig  wacker  polisson  und  mit  Lust  geschäftig 
mehr  mit  den  Sinnen  als  dem  Kopfe. 
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c.  Er  muß  das  Ansehen  und  die 
empfinden     lernen.      Zuerst    passiver      I 
Ordnung.     Zweytens  mechanism  nachher 

d.  Er  muß  seine  Schwäche  als  1 
bietherisch  keinen  Vorzug  seines  Sta    I 

e.  Er  muß  nicht  genöthigt  werd  i 
u.  zu  affectiren  selbst  nicht  in  religion 

f.  Der  "Wahn  der  Meinung   als  et-    i 
entscheide  und  über  ihn  Gewalt   hat   mi 
werden.     Er  muß  ihm  um  der  Ordnung 

g.  Gute  Meinung  andrer,   Ehre,   n 
gültig   seyn   weil  andrer   Urtheil    der      | 
fausgestr.:  Ehrliebend]  Anständigkeit 

h.  "Warheitsliebe 

i.  Menschlichkeit  ohne  noch  fre  ; 
die  Natur  u.  Thiere  milde 

k.  Das  Recht  der  Menschen  muß  i.  i 

1.  Die  Menschheit  in  seiner  eigne  . 

m.  gegen   andre   Verträglichkeit   ]  i 
sucht.    Freundschaft  allgemeine  Umg 
geflissenheit.     Basedows  Anstalt. 

So  bald  er  der  moralischen  Begriffe 
der  Natur  auf  einen  Urheber  und  auf  Et  : 
gegen  ihn  geführt  werden. 

A  Als  Jüngling  posit 

1.  Pflichten  des  Geschlechts 

2.  Des  Bürgers.     Ehrliebe  Verdienst 

3.  des  Menschen. 

4.  des  Christen. 

F  11. 

Ein  schmales  Blatt  hoch  8°  mit  41  v 
ersten  90er  Jahren,  zum  größten  Theil  I' 
innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Vernunft, 
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[ii,  ij 

Daß  ein  Mensch  der  sich  sonst  seines  guten  Lebenswandels 
bewust  ist  alle  Uebel  die  ihm  wiederfahren  als  Strafen  ansehe 
ist  in  der  Absicht  gut  damit  er  mit  der  Weisheit  und  Ge- 
rechtigkeit der  Göttlichen  Weltregierung  zufrieden  sey.  Aber 
er  hat  nicht  nöthig  dieses  blos  anzunehmen  denn  wenn  er  auf 
seinen  geführten  Lebenswandel  zurück  sieht  so  wird  er  immer 
finden  daß  von  der  Zeit  an  da  er  seiner  pflichtmäßigen  Führung 
bewust  ist  er  von  der  Besserung  des  vorigen  Lebens  angefangen 
hat  mithin  er  immer  sich  einer  Schuld  bewust  ist  die  er  zu 
tilgen  oder  zu  büssen  verbunden  ist.  Diese  Schuld  aber  ist  die 
corruption  des  Ebenbildes  Gottes  in  ihm  welches  wenn  er  es 
auch  herstellen  könnte  ihn  doch  wegen  der  Uebertretung  die 
vorherging  verantwortlich  bleiben  läßt. 

Ein  moralischer  Glaube 

ist  jederzeit  nur  von  practischer  Bedeutung.  Er  hat  seinen  Be- 
weisgrund nicht  in  einem  theoretischen  Bedürfnis  als  nur  so 
fern  die  Annehmung  des  Objects  (des  höchsten  Guts)  nicht  in 
sich  wiedersprechend  ist  und  dieses  wird  nicht  gedacht  um 
(durch  ein  crede)  seine  pflichtmäßige  Handlung  objectiv  möglich 
oder  nothwendig  zu  machen  sondern  ist  nur  subjectiv  ein  Princip 
der  Uebereinstimmung  seines  sittlichen  und  pathologischen 
Wunsches  mit  einander  nach  seiner  Naturbeschaffenheit. 

In  einer  Staatverfassung 

Ist  ein  Schöpfer  des  Staats  durch  Gesetzgebung  (der  Selbst- 
herrscher) und  ob  er  gleich  nach  und  nach  verschiedene  Gesetze 
geben  (auch  alte  aufheben)  kann    so    kan  man  ihn  sich  doch  so 
denken  als  ob  er  in  einem  Act  seines  Willens  alle  diese  Gesetze 
für  alle  künftige  Fälle  eingesehen    und  gegeben  habe.     So    ist 
es  Gott   über  Vernunftlose  Natur  Wesen:    semel    iussit   semper 
parent.    —    Aber    der   Regent   enthält    eigentlich    in    sich     die 
Majestät  (sowie  der  Sou verain  die  Weisheit)    er   ist  die  mit  der 
höchsten  Macht  verbundene  Willkühr.      Jener  nachdem   er    ge- 


8prochen  hat  so  ruhet  er  von  seiner  Arbeit  und  läßt  die  Gesetze 
in  der  Hand  des  letzteren  wirken.  Dieser  kann  durch  keine 
Macht  selber  eingeschränkt  werden  aber  kann  auch  nicht  Ge- 
setze geben  und  der  Unterthan  schränkt  ihn  also  durch  sein 
Recht  unter  Gesetzen  ein.  Allein  dieses  letztere  würde  aber 
nicht  geschehen  wenn  nicht  auch  ein  Richter  wäre.  Dieser 
that  nur  den  Ausspruch ;  bey  Regenten  ist  die  Ausübung  der 
Sentenz.  So  würde  alles  Gut  gehen  wenn  jede  dieser  Mächte 
von  der  weisesten  Einsicht  im  Gesetzgeben  und  der  gütigsten 
und  verständigsten  Gesinnung  im  Regiren  wäre.  Wie  aber  die 
Menschen  sind  so  übt  der  Zweyte  seine  Gewalt  nicht  gesetz- 
mäßig aus  und  der  Dritte  corrumpirt  das  Recht. 

Also  ist  es  ein  Nothfall  dem  Regenten  das  Recht  der  Un- 
wiederstehlicbkeit  zu  gehen. 

m,  uj 

Gnugthung 
Wegen  der  reparatione  damni  imagini   divinae    illati    sind 
nur  zwey  Wege  entweder   restituendo    oder  satisfaciendo  f    das 
[Späterer  Zusatz  am  Rande  oben  rechts:]    f  durch  Wieder- 
erstattung  oder   Vergütung    [übergeschr. :  Ersatz   unlergesckr.: 
Gnugthuung] 
letztere  ist  nnmöglich  weil  wir  sonst  ewig  verlohren  wären  (wenn 
der  Satz  gelten  sollte  qvi  non  habet  in  aere  luat  in  corpore)  d.  i. 
Strafe  erleiden  müßten    (fi   oder  wenn    ein  anderer    der    für  uns 
[am  Rande  oben  links:}    <l>  denn  durch  Überschua  des  Guten 
über  unsre  Schuldigkeit  können  wir  kein  aeuyivalent  geben 
gmig     thäte    wiederum     verlangen    sollte    wir    sollten    ihm 
guug  thun  damit  er  die  Satisfaction  für  ihn  übernehme.    Also 
bleibt  nichts  übrig  als  restituendo  imaginem  divinum  d.  i.  status 
restitutionis  in  einem    neuen  Leben  wandeln  —  Herrnhuter  — 
gegen  Pietisten  welche  durch  Buskampf  Zerknirschung  und  aller 
Selbstpeinignng  des  Heautontimorumenos  die  eigene  Satisfaction 
leisten  wollen 

[Später    zmischengeschrielen .]    Die    reparation    des   moralisch 
verdorbenen  Menschen  kan    nicht    durch  satisfaction    (d.  i.  aeqvi- 
Altur.  MonaMMlirUt  Bd.  XXXI.  HR.  7  «l  8.  i(i 
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valent)  sondern  nnr  durch  restitution  geschehen  denn  ftlr  die 
eigene  Besserung  giebt  es  kein  aeqvivalent  ob  auch  noch  Strafe 
gefodert  werde  contritio.  Aber  die  Besserung  macht  die  Strafe 
nachher  unth unlieb,  (er  ist  versöhnt  mit  Gott)1)  in  der  Zeit  der 
Besserung  aber  ist2)  die  Mühe  die  man  sich  dazu  geben  muß  und 
die  Creutzigung  verunarteter  Neigungen  die  Strafe  aus. 

Restitutio  imaginis  dei  ist  alles  was  gethan  werden  kann 
so  fern  das  Geschehene  nicht  mehr  ungeschehen  gemacht 
werden  kann. 

Wenn  die  satisfaction  nicht  anders  als  durch  Erdul- 
dung  einer  Strafe  geschehen  kann  so  wird  Entschändignng 
expiatio,  dadurch  Versöhnung  mit  der  Gerechtigkeit  erfordert 
welche  nicht  anders  als  durch  einen  Mittler  geschehen  kann; 
nicht  einen  solchen  der  als  Stellvertreter  die  Strafe  auf  sich 
nimmt  weil  sonst  die  Strafe  einen  nicht-schuldigen  träfe  sondern 
der  um  den  Abbruch  der  an  der  Menschheit  geschehen  zu  ver- 
güten ein  verdienstlich:  "Werk  thut  um  durch  Leiden  (die 
an  ihm  nicht  als  Strafen  sondern  als  freywillige  Aufopferung 
geschehen)  indem  wir  in  seine  Gesinnung  eintreten  als  Beyspiel 
der  guten  Gesinnung  und  den  Glauben  an  eine  gleichmögliche 
anderer  diese  bey  andern  herzustellen 

Nomen  populi  Romani  (imaginem  diuinam)  tanto  scelere 
contaminavit  vt  id  nulla  re  possit,  nisi  ipsius  supplicio  ex- 
piari.  Cicero8). 

Freyheit. 

"Wenn  es  auch  möglich  wäre  ohne  den  Begrif  der  absoluten 
Freyheit  als  alle  unsere  Einsicht  übersteigende  Eigenschaft  des 
Menschen  ihm  die  Pflichten  vorzudemonstriren  und  seine  Vor- 
herbestimmung oder  wenigstens  Einladung  zur  Glückseeligkeit 
zum  Bewegungsgrunde  zu  setzen  so  würde  die  so  große  und 
mächtigste  Triebfeder  die  in  der  bloßen  Vorstellung  einer  so 
göttlichen  erhabenen  Anlage  in  uns  liegt  und  die  uns  die  Mensch- 


1)  Die  Schlußparenthese  fehlt  im  Msc. 

2)  „ist"  zu  ändern  in  „macht"  oder  das  „aus"  am  Ende  zu  streichen. 
8)  Cic.  de  Haruspicum  responso  oratio.  Cap.  16. 
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heit  in  unserer  Person  mit  Ehrfurcht  und  Erstaunen  vorstellen 
läßt  wegfallen:  welcher  Verlust  durch  nichts  Gleiches  und  ebenso 
populäres  ersetzt  werden  kann. 

Der  Endzweck  ist  entweder  das  Ende  aller  Zwecke  die  der 
Mensch    oder  die  Gott  haben  kann    oder  er  ist  das  Ende    aller 
Begebenheiten. 
NB. 

1.  Daß  nicht  mehrere  Beweise  durch  Begriffe  von  eben 
demselben  Satz  möglich  sind  (so  wenig  als  mehr  definitionen 
desselben  Begrifa.) 

F  13. 

Ein  kleiner  unregelmässig  abgeschnittener  Streifen  von  13 
tmd  4  Zeilen  aus  den  90er  Jahren  zum  ewigen  Frieden,  ganz 
besonders  dadurch  interessant,  daß  wir  hier  noch  genauer  kennen 
lernen,  wie  Kant  arbeitete.  Während  er  nämlich  an  der  Rein- 
schrift auf  Blatt  8  schrieb,  hatte  er  doch  noch  hier  und  da  etwas 
hinzuzufügen  und  zu  verbessern.  Dies  schrieb  er  nicht  sogleich  in 
die  Reinschrift,  sondern  präparirte  es  so  zu  sagen  auf  irgend  einem 
Papierstreifen.  Wir  können  dies  ganz  deutlich  bei  den  4  Zeilen 
der  Rückseite  merken:  „ehe  wir  aber  die  Art  .  .  ."  Kant  hat 
sie  an  Stelle  der  in  der  Reinschrift  auf  8, 1.  ausgestrichenen  Zeilen 
irben  herüber  geschrieben.  Ebensolche  Präparate  dürften  wol  auch 
die  beiden  Reflexionen  auf  der  ersten  Seite  sein,  die  wir  fast  mit 
denselben  Worten  in  der  Druckschrift  wiederfinden  (S,  37  Anm. 
M.  s.  38—39.  Hrtst.  VI,  419  Anm.  u.  419— 30.) 

113,  I] 

Man  hat  die  hohe  Benennungen  die  einem  Souverain  bey- 
gelegt  werden  z.  B.  eines  göttlichen  Gesalbten  eines  Verwesers 
und  Stellvertreters  der  Rechte  Gottes  auf  Erden  u.  dgl.  ge- 
meiniglich als  sträfliche  das  königliche  Haupt  schwindlich 
machende  Schmeicheley  gemeiniglich  bitter  getadelt,  mich  dankt 
aber  ohne  Grund.     Denn  weitgefehlt  daß  diese  Titel  den  abso- 

40* 
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j  luten    Beherrscher    eines    Volks    sollten    hochmütig    machen   so 

\  müssen  sie  ihn  vielmehr  wenn  er  Verstand  hat,  in  seiner  Seele 

:  demütigen    das  Amt    auf   sich    zu    haben    das  heiligste  was  auf 

Erden  ist  das  Recht  der  Menschen  zu  verwalten  und  doch  selbst 

nur  Mensch  zu  seyn. 

/Umgekehrt:] 

Es  kommt  unendlich  mehr  auf  die  Regierungs  Art  daß  sie 
gut  sey  als  auf  die  Staatsform  an  welche  nur  sofern  besser  ist 
als  sie  zu  jener  einen  bessern  Grund  legt.  —  Die  Griechen 
kannten  nicht  das  repräsentative]  System. 

(12,  II) 

Ehe  wir  aber  die  Art  dieser  Gewahrleistung  näher  be- 
stimmen wird  es  nöthig  seyn  vorher  den  Zustand  nachzusuchen 
den  die  Natur  für  die  auf  ihrem  großen  Schauplatz  handelnde 
Personen  zuerst  veranstaltet  hat  der  zuletzt  ihre  Friedenssicherong 
nothwendig  machte.  Alsdann  aber  auch  die  Art  wie  sie  diese 
Sicherheit  leistete. 
' 

F  13. 
Ein  Blatt    in  16°,    beide  Seiten    mit   28  und  31  Zeilen  be- 
schrieben aus  den  90er  Jahren;  es  hat  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
mit   verschiedener  Dinte   und  Feder    sehr   verschiedenen  Zwecken 
gedient,  zunäclist  wohl  nur  als  Memorienzettel  mit  folgender  haus- 
;  wirtschaftlichen  Notiz  in  einer  Ecke  links: 

24  fl.  in  2  Packen  1 
18  fl.       _       _        j    m  Düten 

6  fl.  in  casse 


48  fl. 
Dies  ist  mit  geschlängelten  Linien  durchstrichen  und  durch  eine 
Umgebungslinie  von  den  späteren  Aufzeichnungen  getrennt,  die  den 
ewigen  Frieden,  den  Streit  der  Facultäten,  die  Rechtsphilosophie 
betreffen  und  Reflexionen  zur  Anthropologie  und  zur  Moral  ent- 
halten, um  sie  in  seinen  Vorlesungen  zu  verwerthen. 
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[13,  I.J 

Plato's  Atlantica.  Monis  Vtopia.  Harri ngtons  Oceana. — 
Severambia1) 

Der  determinismus  ist  entweder  der  der  Freyheit  oder  des 
Fatalismus 

(Die  Freyheit  ist  dem  Ungefähr  nnd  dem  fatalism  ent- 
gegengesetzt) 

Der  determinism  der  Oauasal Verbindung  in  der  Zeit  ist  der 
praed  eterm  in  ism . 

Dieser  ist  allein  der  Freyheit  entgegengesetzte  caussalitaet 

Wenn  das  höchste  Gut  dem  moralischen  Antheil  nach  aus 
der  Freyheit  entspringen  soll  so  haben  wir  keinen  Grund  es 
von  der  göttlichen  Schöpfung  und  auch  nicht  von  uns  selbst  zu 
erwarten  nach  theoretischen  Principian.  Aber  in  practiscber 
Absicht  um  unsere  Handlungen  darauf  zu  richten  haben  wir 
doch  Grund  in  unserer  Moralität.  — 

Theoretisch  würde  es  Mystik  und  Tavmaturgie 

Mysti  c    ist    theoretische    teleologie    des  TJebersinnlichen. 
Gesetzgeber.     Begier.     Richter 
-1-    verte  Der  Streit   nicht   mit   der  Feder  sondern    mit   dem 

Schwerdt  —  Tom  Leder 

\13,II.  Zeile  IS  v.  ob.:] 

-i  ■  verte.    Laß  doch  einen  jeden  auf  seinem  Stecken- 
pferde etc. 

Schwärmerische  mystick  oder    abergläubische  Tavmaturgie 

Vom  ewigen  Frieden.  Mittel  dazu.  1)  Keine  alte 
Ansprüche  reserviren  2)  Keine  unabhängige  Länder  zu  erobern 
3)  Keine  stehende  Armee  {perpetuus  miles)  zu  halten.  4.  Keinen 
Schatz  zu  sammeln.  5.  Keine  Staatsschulden  zu  machen.  — 
Das  sind  negative  Mittel.  Positiv  5  jeden  Staat  sich  selbst  re- 
fnrmiren  lassen 

1)  cf.  Streit  der  Facult.  S.  158  Anm.  (Hrlat.  VII,  406  Anm.).  Der 
Name  des  Verfassers  der  Severambia  (l'histoire  du  Sevarambes  zuerst  1677 
in  2  vols.  12°)  Aliais  scheint  Kant  nicht  gleich  gegenwärtig  gewesen  zu  sein. 
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Da  die  Praktiker  welche  daß  man  durch  Erfahrung  allein 
klug  werden  müsse  und  die  dasjenige  allein  für  reel  und  thon- 
lich  ansehen  was  immer  gethan  worden  für  die  die  Metaphysik 
eitel  Theorie  und  leere  Träumerey  ist  allein  [im]  Besitz  der  der 
Welt  brauchbaren  [ausgestr.:  Principien]  Mittel  des  ewigen 
Friedens  seyen  so  werden  sie  doch  diese  Träumereyen  selber 
mit  friedlichem  Herzen  ansehen  und  sie  für  etwas  was  gar  nicht 
auf  Geschäftsleute  Einflus  haben  muß  ansehen  und  alles  nach 
der  Schule  hinweisen  —  Spiel  mit  Ideen 

Die  Metaphysiker  die  in  ihrer  sanguinischen  Hofnung  die 
Welt  zu  bessern  immer  zehn  Kegel  werfen  (d.  i.  das  Un- 
mögliche thun)  werden  mit  Achselzucken  angesehen  Harring- 
tons  Oceana  — 


Ein  Recht  auf  etwas  von  mir  Unterschiedenem  setzt  von 
Seiten  des  letzteren  eine  Verbindlichkeit  voraus.  Daß  dieses 
so  in  unserm  Gemüth  vorgehe  ist  daraus  zu  sehen  daß  wir  eine 
Sache  die  auf  einen  Andern  sonst  reohtmäßig  gekommen  ist 
als  ob  wir  sie  immer  besessen  hätten  zuviel  fordern,  intellectuel 
Ist  dieses  nun  keine  Person  sondern  eine  Sache  so  wird  diese 
nach  der  Analogie  einer  Person  betrachtet:  Die  Sache  weigert 
sich  mir  weil  sie  einem  Andern  verbindlich  ist.  Aber  eigent- 
lich muß  es  eine  Person  seyn  auf  der  eine  Verbindlichkeit 
haften  soll  ehe  und  bevor  ich  ein  Recht  auf  eine  Sache 
haben  kann. 

113,  IL] 

Bürgerliche  Freyheit  ist  der  Zustand  da  niemand  verbunden 
ist  anders  als  dem  was  das  Gesetz  sagt  zu  gehorchen.  Diese 
schränkt  also  die  exsekutive  Gewalt  ein  auf  die  Bedingung  des 
Gesetzes  und  kann  ihr  durch  den  Richter  wiederstehen.  —  Dies 
will  soviel  sagen  als:  niemand  kann  durch  einen  einzelnen 
Spruch  (der  nicht  Gesetz  ist  und  aufs  Allgemeine  geht)  ge- 
zwungen werden  etwas  zu  thun  oder  zu  lassen  —  Aber  das 
Gesetz  kann  selber  despotisch  und  tyrannisch  seyn.  Also  um 
bürgerlich  frey  zu  seyn  muß  das  Gesetz  wiederum  so  beschaffen 


Von  Rudolf  Reicke. 

seyn  daß  es  als  der  allgemeine  Wille  angesehen  werden  1: 
nicht  als  der  synthetisch- vereinigte  Wille  aller;  denn  al?  i 
würde  es  wieder  ein  einzelner  Wille  sondern  so  daß  ein  j 
es  für  alle  mithin  auch  alle  für  einen  jeden  als  gültig  ar 
kann  —  Wenn  aber  schon  eine  Staatsverfassung  da  i 
durch  Gewalt  eingeführt  worden  kein  status  inte  i 
politicae? 

(Zur  Anthropologie)     1.  Die  Seelengesundheitslehre, 
Sfeelen]krankhfeits]l|ehre]      3)  S.  Arzney  K.  L.     4.)  S.  ;'      i 
lehre     Hiebey  immer  auf  den  Menschen    gesehen  nicht        I 
Geistiges  für  sich  bestehendes  Lebensprincip  sondern  ai 
Gemeinschaft  desselben  mit  dem  Körper. 


Zur  Moral    das    rectum  wird    dem  obliqvo    das 
Gerade    dem    curvo  entgegengesetzt.     Das   erste    ist 
das  andere  in  den  Mitteln  anzutreffen.     Das  rectum  i 
enthalten  beyde  viam  brevissimam  zum  okjectiven  o 
tiven  Zweck. 

F  1#. 

11/b  El.  4°  Fragment  eines  offiziellen  Anschreib 
auf  grobem   Papier    mit    Mundlackrest    und   Adress 
Herrn  Professor  Kant  Wohlgebohrnen."     Von  dem 
hat  Kant  etwa  2/z  abgeschnitten.    Die  mit  Rand  vei 
enthalten  die  erste  42,  die  zweite  43  und  die  vierte 
den  90er  Jahren,    Vorarbeiten    zur  Rechtslehre,     j 
zweiten  Seite   sorgt  Kant   mit   dem  Worte:  „Back 
Küche  und  unten  in  der  Ecke  ist  eine  Unverstand) 
Notiz. 

[14,  L\ 

12)  Körperliche  Gegenstände  ausser  mir  kö1 
rechtlichen  Act  (nicht  ursprünglich)  erworben  w 
gleich  Dinge  wären  die    keinem  angehören  (r 
ich  doch  an  ihnen  unmittelbar  kein  Recht  h* 


1)  Die  leere  Parenthese  rührt  von  Kant  selbst 
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dern  dieses  muß  von  der  ursprünglich  in  Ansehung  des  Mein 
und  Dein  überhaupt  vereinigten  Willkühr  als  abgeleitet  betrachtet 
werden  wie  dann  ich  nur  das  ursprünglich  erwerben  würde  von 
dessen  Daseyn  ich  zugleich  die  Ursache  wäre.  Also  ist  so  fern 
(nach  der  Vernunftidee  des  Mein  und  Dein)  alle  Erwerbung 
in  der  Zeit  blos  abgeleitet.  Sie  kann  aber  doch  in  dieser  ur- 
anfänglich (primitiv)  seyn  weil  ich  nicht  das  was  vorher  einem 
Anderen  angehörete  (rem  alienam)  und  nun  aufhört  in  demselben 
Sinne  das  Seine  zu  seyn  durch  die  Idee  eines  a  priori  vereinig- 
ten Willens  zu  dem  meinen  mache.  —  Ursprünglich  etwas 
äußeres  erwerben  wäre  anderen  eigenmächtig  (propria  au- 
toritate)  eine  Verbindlichkeit  die  sie  sonst  nicht  hätten  auf- 
legen. Aber  zuerst  und  primitiv  kann  ich  es  doch  erwerben  so 
fern    mein    eigenes  Recht    den  a  priori  vereinigten  Willen  blos 

geltend  mache 

[am  Rande:]  Eigenmächtig  actus  prop:  potestatis 


[Am  Bande :  S  t  a 1 1 7.]  T  h  e  s  i  s.  Es  ist  möglich  einen  Gegen- 
stand der  Willkühr  ausser  sich  (praeter  semet  ipsum)  als  das 
Seine  zu  haben.  Dies  ist  ein  identischer  Satz;  denn  wenn  etwas 
ein  Gegenstand  meiner  Willkühr  ist  so  ist  es  in  meiner  Gewalt 
d.  i.  es  ist  möglich  ihn  als  einen  solchen  zu  besitzen  folglich 
auch  durch  seine  Willkühr  der  Willkühr  anderer  nach  Frey- 
heitsgesetzen zu  wiederstehen.  Alsdann  aber  bedeutet  es  nichts 
mehr  als  ein  Gegenstand  der  äußeren  Willkühr  oder  die  äußere 
Willkühr  selbst  ist  möglich.  Diese  Möglichkeit  läßt  sich  aber 
nicht  durch  bloße  Vernunft  a  priori  erkennen  sondern  ist  eine 
bloße  Categorie  des  Verhältnisses  der  Caussalität  nämlich  des 
Gebrauchs  eines  Gegenstandes  nach  dem  Gesetze  der  Freyheit 
jeden  andern  der  mich  an  demselben  hindert  wiederstehen  zu 
können  also  des  Besitzes.  Also  würde  der  Satz  heissen:  Es 
ist  möglich  etwas  ausser  mir  zu  besitzen:  Ob  ein  solcher  Besitz 
möglich  sey  oder  nicht  ist  nicht  für  sich  selbst  (ohne  Zuthunng 
einer  anderen  Bestimmung)  zu  erkennen.  —  Man  kann  ihn  nur 
apogogisch   beweisen.     Denn  setzet  es   gebe    zwar  Gegenstande 
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ausser  mir  aber  keine  Willkühr  der  sie  unterworfen  seyn 
könnten  eben  darum  weil  sie  ausser  mir  und  meinem  möglichen 
Besitz  sind  [ausgestr. :  so  wären  alle  äußere  Gegenstände  der 
Erkenntnis  selbst  der  Möglichkeit  nach  res  nullius]  so  würde 
ich  auch  äußerlich  nicht  durch  andere  vernünftige  "Wesen  affi- 
cirt  nnd  lädirt  werden  können.  Es  wäre  also  gar  kein  eigent- 
liches äußeres  rechts  Verhältnis  worin  ich  stände.  Also  könnte 
auch  nicht  gefragt  werden  ob  etwas  im  äußern  Verhältnisse 
Recht  oder  Unrecht  sey.     Also  wird  dieses  in  jener  Frage  schon 


Gleichwie  im  theoretischen  synthetische  Rechtssätze  a  priori 
nur  durch  die  Categorien  in  Anwendung  auf  die  Form  der 
Sinnlichkeit  möglich  Bind  so  sind  synthetische  Rechtsurtheile 
a  priori  nicht  anders  als  die  zwey  erstere  Bedingungen  in  Be- 
ziehung auf  eine  allgemeine  zu  vereinigende  "Willkühr  (so  daß 
die  "Willkühr  des  einen  mit  der  Willkühr  von  jedermann  in 
einem  Gesetz  zusammenstimme)  möglich  weil  in  ihr  nur  der 
Besitz  der  durch  die  Apprehension  anfangt  aufbehalten  wird. 

Habere  (%xeiv)  est possidere.  Possessio  est  vel  phaenome- 
non  vel  noumenon.  Man  kann  nicht  sagen  ich  besitze  ein 
Recht  weil  nicht  das  Recht  sondern  nur  ich  afäcirt  werden 
kann  sondern  ich  besitze  etwas  durchs  Recht  iure  d.  i.  nicht 
blos  rechtmäßig  (iuste  sondern  rechtlich  iuridice  und  wenn 
dieser  Besitz  nicht  zugleich  physisch  ist  mere  iuridice  Ich 
besitze  etwas  nach  Gesetzen  der  Freyheit)  rechtlich  wenn  ich 
nach  diesen  Gesetzen  davon  Gebrauch  machen  kann  also  so 
fern  dieser  Besitz  nicht  blos  auf  Naturbedingungen  restrin- 
girt  ist. 

[14,  IL] 

a)  Ein  äußerer  blos-rechtlicher  Besitz  ist  möglich,  d.  i.  es 
ist  möglich  durch  meine  bloße  Willkühr  andere  von  dem  Ge- 
brauche eines  Objects  abzuhalten  (ein  analytischer  Satz  der  Ein- 
schränkung der  Freyheit  anderer  durch  die  meinige).  —  Denn 
setzet  es  wäre    nicht  möglich    so  würde  [da»  folgende  durchgestrich. : 
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äußere  Willkühr  zu  seyn  welches  der  Voraussetzung  wieder- 
spricht. 

Antithesis.  Es  ist  unmöglich  etwas  Aeußeres  als  das 
Seine  zu  haben. 

[Das  Folgende  durchgestrichen:  *=  Thesis  etc.  Setzet  es  aey 
unmöglich  ao  wäre  es  blos  darum  unmöglich  daß  etwas  ausser  mir 
ein  Gegenstand  meiner  Willkühr  sey  weil  ich  das  was  ein  Gegen- 
stand deiselben  sejn  soll  in  meiner  Gewalt  haben  d.  i.  es  muß 
besitzen  können  ist  dieser  also  ausser  mir  d.  i.  mit  mir  gar  nicht 
verbunden  so  ist  er  so  fern  auch  nicht  in  meiner  Gewalt  weil  ich 
den  Gegenstand  so  fern  er  (nach  obiger  Erklärung)  außer  mir  ist 
nicht  besitze  etwas  aber  Überhaupt  nnr  so  fern  ich  es  besitze  ein 
Gegenstand  meiner  Willkühr  und  des  Gebrauchs  desselben  folglich 
mein  seyn  kann  mitbin  etwas  äußeres  d.  i.  was  ich  nicht  besitze 
doch  als  das  Meine  zu  haben  ein  Widerspruch  ist] 

[Am  Rande  nicht  durchgestrichen:]  unter  einem  äußeren  Gegen- 
stande verstehe  ich  hier  immer  den  welchen  ich  nicht  besitze 

Nur  durch  einen  Vertrag  kann  die  Ausschließung  von  etwas 
äußerem  (nicht  von  allem)  vom  Gebrauch  ausgemacht  werden. 

Thesie dieser  Satz  ist  wenn  der  Begrif  eines  äußern 

Gegenstandes  der  "Willkühr  blos  als  reiner  Verstandesbegrif  ge- 
dacht wird  analytisch  und  auf  dem  Satz  des  "Wiederspruchs  ge- 
gründet. Denn  ein  äußeres  Object  wenn  es  als  Gegenstand 
meiner  Willkühr  d.  i.  meines  möglichen  Gebrauchs  vorgestellt 
wird  wird  eben  dadurch  zugleich  als  etwas  was  ich  besitzen 
kann  vorgestellt  in  welchem  Besitz  als  eines  Objects  ausser  mir 
zugleich  Einschränkung  der  Freyheit  Anderer  im  Gebrauch 
dieses  Gegenstandes  durch  die  Meinige  auf  die  Bedingung  der 
Einstimmung  mit  der  allgemeinen  mithin  ein  Recht  anderer 
die  mich  am  Gebrauch  derselben  Sache  hindern  möchten  ent- 
halten ist  welches  den  Begrif  des  Meinen  ausmacht. 

[14,  111.  von  Kant  nicht  beschrieben.} 

[14,  1V.J 

Es  ist  möglich  ein  Object  Meiner  Willkühr  ausser  mir 
als  das  Meine  zu  haben.     Denn    ein  Object  der  Willkühr  außer 


(jjjy  ^o«8  tsmir.er  ans  n.ama  xvacniwi. 

mir  ist  der  äußere  wovon  ich  nach  Belieben  gebrauch  machen 
ban.  Dieses  Objeet  wäre  aber  alsdann  mein  wenn  ich  auch 
ohne  es  physisch  zu  besitzen  dennoch  davon  durch  meine  bloße 
Willkühr  Andere  abhalten  kann  [durchgestr.:  Gebrauch  machen 
kan.]  —  Setzet  nun  es  wäre  nicht  möglich  etwas  ausser  mir  als 
das  Meine  zu  haben  so  konnte  ich  keinen  Anderen  durch  meine 
bloße  "Willkühr  vom  Gebrauch  der  Sache  nicht  abhalten  der 
andere  aber  umgekehrt  mich  auch  nicht  (wegen  des  Freyheits- 
gesetzes mit  jedermanns  Freyheit  zusammenzustimmen).     Wenn 
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[iß,  i.) 

Wenn  die  Lust  vor  der  Vorstellung  des  Gesetzes  vorher- 
geht so  ist  sie  sinnlich  geht  die  Vorstellung  des  Gesetzes  (noth- 
wendig)  vor  der  Lust  vorher  so  ist  sie  praetisch-intellectuell  d.  i. 
moralisch.  —  Die  ästhetische  Lust  ist  entweder  material  als 
Sinnenlust  (Object  angenehm)  wenn  sie  blos  Privatgefühl  ent- 
hält oder  formal  wenn  sie  ein  Gesetz  ihrer  Mittheilung  mit 
Anderen  enthält  (welche  blos  die  Form  des  Gegenstands  oder 
seiner  Vorstellungsart  betreffen  kann)  und  ist  allgemein  sinnlich- 
beurtheilende  Lust  (Object  oder  Vorstellungsart  ist  schön).  — 
Das  Gesetz  der  allgemeinen  mittheilbarkeit  ob  es  gleich  nur 
empirisch  ist  (ist  ein  Gesetz  der  Analogie  mit  der  Moralität 
(nämlich  der  subjectiven  Analogie)  seine  Lust  an  der  allgemeinen 
Mittheilbarkeit  sich  zum  Princip  aller  ästhetischen  Beurtheilung 
(also  nicht  blos  durch  Sinn  sondern  auch  durch  Einbildungs- 
kraft und  Verstand  zu  machen  (als  Pflicht).  —  Es  ist  ein 
Gesetz  a  priori  in  uns  die  Natur  auch  wie  sie  ähnlich  dem  Frey- 
heit8princip  etwa  wirken  möchte  zu  beobachten  und  das  Wohl- 
gefallen befördert  alsdann  subjectiv  die  moralitaet  —  die  Art 
die  Natur  in  uns  mit  der  Freyheit  einstimmend  zu  machen.  — 
daher  Laster  und  Häßigkeit  oder  Nichtswürdigkeit  —  Tugend  und 
Schönheit  oder  Erhabenheit  und  umgekehrt  gleich  als  ob  die 
Natur  zu  uns  so  spräche  durch  ihre  Form  u.  Eindrücke;  daher 
die  Natur  lieben  und  von  ihr  gleichsam  geliebt  zu  werden. 
I  Dryaden  Nympfen  etc.  allenthalben  die  Natur  belebend. 

[am  Rande:]  Lust  und  Unlust  machen  nach  Aristipp  das 
einzige  Reale  unserer  Vorstellungen  aus.  Alles  übrige  ist  bloße 
Form  des  Verhaltens 

In  allen  drey  Staatsformen  kann  die  Regierungsform  re- 
publicanisch  seyn.  Diese  ist  diejenige  nach  welcher  alle  Lasten 
die  das  Volk  tragen  soll  durch  die  Stimmen  desselben  selbst 
vertheilt  werden  (nach  der  iustitia  distributiva)  z.  B.  In  Stellang 
der  Kriegsleute  Accise  u.  Zölle  persönlicher  Dienst  Abgaben. 
Ob  solche  Last  ihm  überhaupt  solle  auferlegt  werden  ist  die 
Sache   des   Souveräns    als  Gesetzgebers    z.  B.    daß    Krieg   seyn 
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Wenn  wie  die  Politiker  sagen  der  Krieg  nicht  durch  den 
Sieg  beendigt  wird  sondern  durch  den  Vertrag  (den  Friedens- 
scblus)  so  haben  sie  zwar  in  so  fern  es  auf  Formalien  ange- 
kommt  ganz  richtig  geurtheilt,  den|n]  ohne  den  letzeren  könnte 
noch  ein  Vorbehalt  zum  künftigen  Kriege  übrig  bleiben.  Aber 
in  dieser  Formalität  seine  Sicherheit  zu  finden  zu  wollen  wäre 
ein  so  großes  Zutrauen  in  die  Redlichkeit  der  Menschen  gesetzt 
daß  wenn  dergleichen  könnte  angenommen  werden  es  gar  keinen 
Krieg  geben  würde. 

[ausgestr.:  -\-  diese  Sicherstellung  kann  ich  aus 
meinem  angebohrnen  Recht  der  Freyheit  fordern] 

~  das  ist  aber  kein  G-rund  versichert  zu  seyn 
er  wolle  mich  nicht  lädiren  wenn  er  es  [ausgestr.:  bis 
dahin]  noch  nicht  gethan  hat  den[n]  warum  soll  ich  der- 
gleichen vorteilhafte  Meinung  von  ihm  fassen,  warum 
soll  ich  z.  E.  ihm  etwas  leihen  und  auf  sein  Wort  ver- 
trauen er  werde  es  mir  wiedergeben,  wenn  ich  desfalls 
von  ihm  keine  Sicherheit  habe.  verte  =fi= 

[am  Rande.:}  Der  Besitz  1,  nach  analytischem  Frincip  des  Rechts  ist  der 
in  dem  Begrif  der  Freyheit  überhaupt  gegründet  ist,  ursprünglich  a  priori 
2.  Dach  synthetischem  da  nicht  allein  kein  Anderer  mich  nöthißen  kann, 
Gebrauch  von  etwas  zu  machen  sondern  ich  andere  selbst  brauchen  kann 
Rechte  haben. 

[35,  IL] 

[Spätere  Bemerkung  am  Rande  oben:]  Vom  Argument  daß 
Menschen  nicht  Engel.  Der  Krieg  ist  eine  Art  von  Rohigkeit 
Ungezogenheit  Barbarism  wie  unter  Wilden  statt  der  Argumente 
Schläge. 

Die  Staatsverfassung  stützt  sich  am  Ende  auf  die  Moralitat 
des  Volkes  und  diese  wiederum  kann  ohne  gute  Staatsverfassung 
nicht  gehörig  Wurzel  fassen  weil  aber  der  Krieg  alles  durch 
die  Gewalt  aus  der  Regel  bringt  so: 

Wenn  jemand  vom  Princip  der  Freyheit  u.  Gleichheit  ab- 
geht so  möchte  ich  wissen  wo  er  die  Grentzen  beyder  durch 
Gesetze  bestimmen  will.    Das  was  er  allein  wählen  kann  ist  daß 
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trachtet  da  denn  der  erste  entweder  nur  einer  über  das  Volk 
oder  einige  im  Volk  oder  alle  die  es  ausmachen  zusammen  die 
Herrschergewalt  haben  (Monocratie  Äristooratie  u.  democratie) 
welcher  Unterschied  in  Ansehung  des  Zweks  der  gesetzlichen 
Verfassung  nicht  wesentlich  ist  denn  der  kan  durch  alle  obzwar 
durch  eine  leichter  als  durch  die  Andere  erreicht  werden  da- 
gegen die  Formen  der  Begierungsart  ob  sie  republikanisch 
oder  despotisch  sind  d.  i.  ob  sie  auf  dem  Geist  des  all- 
gemeinen Volkswillens  oder  auf  irgend  einem  Privatwillen 
gegründet  sey.  Der  erBtere  in  einem  repräsentativen 
System  der  Staatsverfassung  beweißt  eine  republikanische  Ver- 
fassung und  ist  die  einzige  welche  dem  Rechtsbegriffe  völlig 
angemessen  ist  weil  sie  auch  aus  diesem  allein  völlig  abgeleitet 
wird.  Die  Demokratie  aber  (in  der  eigentlichen  Bedeutung  des 
Worts)  als  eine  nicht-repräsentative  Volksmacht  ist  der  Freyheit 
mit  ihr  also  auch  dem  Rechtsbegriff  gerade  entgegen  wie  sie 
nothwendig  Ochlokratie  ist  weil  Oberhaupt  und  Volk  als  Herrscher 
nie  eine  und  dieselbe  Person  seyn  seyn  können  indem  das  letz- 
tere blos  gehorcht  der  erstere  aber  blos  gebietet  (wie  denn 
unter  diesen  beyden  zwar  eine  Verbündung,  Vnio,  aber  keine 
Gesellschaft  superior  et  subiectus  gedacht  werden  kann)  mithin 
das  Volk  nicht  durch  sich  selbst  sondern  nur  durch  Stim- 
|  gebung  an  gewisse  Repräsentanten  unter  ihnen  herrschen  kann. 

//  Von  der  Juristen  Verboth  Staatsbesserungen  vorzuschlagen 
—  Wie  sie  zur  politischen  Gesetzgebung  nichts  taugen. 

//  Ob  die  Kriegsneigung  Bosheit  u.  Menschenhaß  anzeige 
oder  mehr  Eitelkeit  u.  Herrschsucht. 

Am  Sande:  Es  ist  hier  nicht  die  rode  von  Beförderung  der  Sittlich- 
keit nicht  einmal  der  Glückseeligkeit  sondern  blos  den  Krieg  zu  verbannen. 

Die  Politische  praktiker  schließen  daraus  wie  es  bisher  gegangen  ist 
wie  es  künftig  gehen  wird  ohne  zu  bedenken  daß  grade  diese  Voraussetzung 
■wenn  sie  allgemein  angenommen  wird  Ursache  ist  daß  es  nie  besser  wird  -S- 

Wo  Staat  u.  Volk  zwey  verschiedene  Personen  sind  ist  deepotism 

-S-  Wenn  das  aber  nicht  der  eigentliche  Grund  ihrer  trostlosen  Be- 
bauptung  ist  so  thun  sie  nicht  wohl  daran  die  tiefe  Einsicht  die  sie  von 
der  menschlichen  Natur  besitzen  zu  verhelen.    Sie  kennen  (sagen  sie)  Men- 

Altpi'.  Moimtmiohrüt  Bd.  XXXI.  Hit.  7  u.  B.  41 
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zur  Pflicht  macht  keine  rechtliche  Einstimmung  unter  Menschen 
aber  ohne  einen  Vertrag  verbindende  Kraft  hat  —  so  muß  es 
einen  Bund  unter  Staaten  geben  der  lediglich  auf  die  wechsel- 
seitige Erhaltung  des  Friedens  unter  einander  gestellet  ist.  — 
[Ausgestr. :  Die  Genossenschaft  dieses  Bundes  verbindet  sich  zu- 
sammen nur  durch  negative  Verpflichtung  nämlich  weder  sich 
unter  einander  noch  vereinigt  andere  Staaten  mit  Krieg  zu  be- 
ziehen und  für  ihren  Theil  zum  ewigen  Frieden  (dessen  Begrif 
selbst  blos  negativ  ist).  Sie  verbinden  sieh  nicht  um  einander 
gegen  irgend  einen  Staat  (wer  es  auch  sey  innerhalb  oder  ausserhalb 
ihres  Bundes)  Hülfe  zu  leisten]  —  Dies  ist  ein  Recht  der  Völcker 
selbst  im  Naturstande  denn  zu  dem  was  sie  blos  als  Menschen 
durchgängig  verpflichtet  sind  haben  sie  auch  ein  Recht.  Dieses 
ist  aber  ein  Recht  der  Staaten  wieder  alle  andere  die  sie  nö- 
thigen  aus  dem  Naturzustande  hinauszugehen  und  sich  ihnen  zu 
unterwerfen  folglich  mit  denselben  in  einen  einzigen  bürger- 
lichen zu  treten  welchem  Staaten  wohl  wiederstehen  dürfen  weil 
in  ihnen  schon  ein  öffentliches  Recht  innerhalb  derselben  er- 
richtet ist  bey  einzelnen  Menschen  aber  im  Natur  zustande  nichts 
der  Art  stattfindet.  Die  Friedenserhaltung  auch  einen  blos  ne- 
gativen Vertrag  enthält  und  nicht  eine  positive  Verbindung  wie 
die  bürgerliche  Verfassung  es  erfordert.  —  Folgende  Momente 
bestimmen  die  Beschaffenheit  dieses  Vertrags. 

1.  Es  giebt  kein  äußeres  Recht  ohne  die  Sicherstellung  des 
andern  Theils  wegen  seines  Rechts.  2.  Diese  Sicherheit  kan  [aus- 
gestr.: unter  i'reyen  Staaten]  nach  dem  Völkerrecht  nicht  von  einer 
Vereinigung  nach  Bürgerüchen  Gesetzen  mithin  der  Unterwerfung 
unter  eine  über  Staaten  herrschende  obere  Gewalt  (eines  großem 
Staatskörpers)  nicht  erwartet  werden  denn  das  ist  dem  Begriffe  des 
Völkerrechts  zuwieder  [ausgestr.:  sondern  soll  also  eine  freye  Ver- 
bindung seyn]  und  setzt  demnach  eine  Vereinigung  des  "Willens 
aller  zu  dieser  Absicht  voraus  die  aber  frey  seyn  und  bleiben 
muß.  Eine  solche  Verbindung  ist  eine  Bundesgenossenschaft 
(Föderalism)  3.  ein  solcher  Föderalism  setzt  auch  freye  Staaten 
als  solche  voraus    und  ist  blos  negativ  nämlich  die  Absicht  nur 
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den  Krieg  abzuhalten  und  zugleich   |   die  Verschmeltzung  eines 
Staats  mit  dem  andern. 

[am  Bande:]     |     auch    den  Zwang   anderer  diesen 

Staat  mit  andern  zu  einer  Civilverfassung  zu  nöthigen. 

Die  Bundesgenossenschaft    ist  also  nur  auf  den  Frieden 

gerichtet,     verte 

116,  IL] 

(|)  4.  Ein  Völkerrecht  welches  Effekt  hat  kann  also  nur 
unter  einem  Föderalism  freyer  Staaten  als  solcher  Statt  finden 
unter  diesem  Titel  wird  eine  Verbindung  der  Mächte  verstanden 
die  ohne  Zwangsgesetze  sich  einander  nichts  weiter  als  die  Frey- 
heit  sichern  auf  der  ein  ewiger  Friede  gegründet  werden  kan. 

Ein  Bund    zwischen  Staaten    der   blos    die  Freyheit  eines 

Staats  zu  erhalten    und  sie  auch  andern  zu-  sichern  die  Absicht 

hat  ohne  sich  doch  äußeren  öffentlichen  Gesetzen  zu  unterwerfen 

Ein  solcher  Bund  ist    [Ausgestrichen:  Vereinigung  der  reine  von 

der 
der    Vernunft    gebotene    Föderalism    des   Menschenrechts]    das 

Begrif 
synthetische  Princip    der   äußern  Freyheit    der  Staaten    (anstatt 

daß  der  der  Unabhängigkeit  von  anderer  ihrer  Willkühr  ana- 
lytisch ist)  ohne  gesetzlichen  Zwang.  —  "Wenn  der  Begrif  eines 
Völkerrechts  was  bedeuten  und  nicht  gänzlich  leer  seyn  soll  so 
kan  er  nicht  anders  gedacht  werden  als  ein  foedus  pacificum 
oder  pacis  welches  vom  Friedensvertrag  (pactum  pacis)  der  nur 
die  Beylegung  eines  einzigen  Krieges  bedeutet  dadurch  daß  er 
alle  abzuhalten  in  Gesellschaft  tritt  unterschieden  ist. 

Die  Ordnung  der  Natur  will  daß  vor  dem  Recht  die  Ge- 
walt und  der  Zwang  vorhergehe  denn  ohne  diesen  würden  Menschen 
selbst  nicht  einmal  dahin  gebracht  werden  können  sich  zum  Ge- 
setzgeben zu  vereinigen.  —  Aber  die  Ordnung  der  Vernunft  will 
daß  nachher  das  Gesetz  die  Freyheit  regulire  und  in  Formen  bringe. 

//  Allein  bey  dem  Begriffe  eines  Völkerrechts  als  eines 
Rechts  zum  Kriege  läßt  sich  eigentlich  gar  nichts  denken  (weil 
es    ein  Recht   seyn    soll    nicht   nach    allgemeingültigen  äußeren 
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Gesetzen  der  Freyheit  sondern  nach  eineeitigen  Maximen  der 
Gewalt  was  Rechtens  ist  zu  bestimmen  es  müßte  denn  so  ver- 
standen werden  daß  \ausgestrich.:  den]  Menschen  die  so  gesinnet 
sind  ganz  recht  geschieht  wenn  sie  sieh  unter  einander  aufreiben 
und  den  ewigen  Frieden  in  dem  weiten  Grabe  finden  das  alle 
Gräuel  der  Gewalttätigkeit  sammt  ihren  Urhebern  zugleich  ver- 
schlingt. —  Für  Staaten  im  [ausgestrichen :  Rechts]  Verhältnisse 
gegen  einander  gieht  es  nach  der  Vernunft  keine  andere  Art 
aus  dem  gesetzlosen  Zustande  der  lauter  Krieg  enthält  heraus  zu 
kommen  als  daß  sie  ebenso  wie  einzelne  Menschen  ihre  wilde  (gesetz- 
lose) Freyheit  aufgeben  nnd  sich  gleichfalls  öffentlichen  Zwangs- 
gesetzen unterwerfen  und  so  einen  freylich  immer  wachsenden  Völ- 
kerstaat (civitas  gentium)  der  zuletzt  alle  Völker  der  Erde  befassen 
würde  bilden.  Da  sie  aber  von  dieser  Idee  nicht  blos  durch  die 
Schwierigkeit  der  Ausführung  sondern  durch  die  ihr  entgegen- 
gesetzte feindseelige  Idee  eines  vermeynten  Völkerrechts  als 
eines  Rechts  ohne  Öffentliche  gesetzliche  Verfassung  zu  seyn 
und  eigenmächtig  über  das  was  unter  ihnen  recht  sein  soll  zu 
entscheiden  abgehalten  werden  so  kann  freylich,  (was  in  tbesi 
ganz  richtig  war  in  hypothesi  aber  unausführbar  ist)  statt  der 
positiven  Idee  einer  'Weltrepublik  nur  das  negative  Surrogat 
eines  blos  den  Krieg  um  sich  abwehrenden  Bundes  der  bösar- 
tigen immer  mit  Ausbruch  drohenden  Neigung  zu  demselben 
ein  Gegengewicht  setzen  (furor  impius  intus  —  fremit  horridus  ore 
cruento.  Virgil.)1)  * 2)  was  doch  [am  mittleren  Bande:]  sich  zu 
einer  reinen  Republik  bilden  kann  die  ihrer  Natur  nach  zum 
ewigen  Frieden  geneigt  ist  so  kann  dieses  einen  Mittelpunkt 
abgeben  für  andere  Staaten  selbst  die  welche  jene  Form  noch 
nicht  völlig  angenommen  haben  um  der  Friedensabsicht  anzu- 
schließen. [?] 

Furor  impius  intua 

1)  Saeva  sedens  super  arma  et  centuin  vinctus  aenis 
Post  tergnm  nodia  fremet  horridus  ore  cruento. 

Virg.  Aon.  I,  294—296. 

2)  Dem  von  Kant  gesetzten  Stern  entspricht  keine  Anmerkung, 


I 
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F  IT. 

Doppelhlatt  in  8°,  abgerissenes  Fragment  eines  Schreibens  an 
Kant,  wie  aas  der  Adresse  „Des  Herrn  Prof.  Kant  Wohlgebornen" 
und  einem  Meinen  Siegelbruchstück  hervorgeht;  mit  44,  41,  45 
und  34  Zeilen  aus  den  90er  Jahren;  Vorarbeit  zur  Kechtslehre 
und  zur  Tugendlehre. 

[1?,  L] 

Das  Begnadigungsrecht1)  aber  entweder  das  der  Minderung 
oder  der  gänzlichen  Erlassung  der  Strafe  ist  schwerer  einzusehen 
als  das  Strafrecht.  In  Verbrechen  eines  Unterthans  gegen  einen 
Andern  findet  es  gar  nicht  statt  denn  derjenige  Wille  der 
die  öffentliche  Gerechtigkeit  zu  oberst  verwaltet  kann  dem  was 
jedem  von  rechtswegen  zukommt  nichts  weder  zusetzen  noch 
abnehmen.  —  Aber  das  Oberhaupt  des  Staats  kann  das  Urtheil 
des  bürgerlichen  Gerichts  über  die  Strafe  für  die  Beleidigung 
die  ihm  selbst  von  Unterthanen  wiederfährt  (crimen  laesae  ma- 
jestatis)  mildern  oder  gar  aufheben  weil  er  seiner  Gnugthuung 
entsagen  kann:  Es  sey  denn  daß  das  Vergehen  Gefahr  für  das 
Volk  bey  sich  führete.  Dieses  Recht  ist  das  eigentliche  und 
einzige  Majestätsrecht. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  man  die  bloße  willkührliche  Be- 
gnadigung der  Gerechtigkeit  als  dem  höchsten  Heiligthum  so 
zuwieder  gefunden  hat  daß  man  sich  auch  solche  als  auf  dem 
Lande  liegende  Blutschuld  die  immer  um  Rache  schrie  vor- 
stellte. —  Die  Theologen  haben  es  so  unthunlich  gefunden  daß 
Verbrechen  unbestraft  dahin  gehen  sollten  daß  sie  lieber  an- 
nahmen ein  unschuldiger  könne  sie  (für  Andere)  über  sich 
nehmen  um  nur  die  Gerechtigkeit  zu  befriedigen  oder  die 
Kinder  mußten  die  Schuld  ihrer  Aeltern  büssen. 

Die  gemischte  Staatverfassung  ist  die  wo  die  exsecutive 
Gewalt  das  Volk  zusammen  beruft  um  sich  seine  repräsentanten 
zu  wählen  also  eine  vom  Könige   als  Oberhaupt    der   nicht  ge- 


1)  Vgl.  Rechtslehre.  S.  206  [Hrtst.  VII,  155]. 
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wählt  wird  sondern  aus  Geburtsrecht  Oberhaupt  ist  ausgeht  der 
die  Gewalt  hat  sich  erbliche  Aristocraten  einzusetzen  zwischen 
denen  und  den  Volksdeputirten  ein  Streit  seyn  soll  durch  dessen 
Obergewicht  der  König  bevollmächtigt  wird  ein  Gesetz  zu 
geben.  Diese  Staatsform  ist  von  den  Regiemngsprincipien 
welche  doch  daraus  allererst  entspringen  sollte  abhängig. 


Verbrechen  ungestraft  zu  machen.     Verdienst  anbelohnt 

zu  lassen  geht  an. 
Das  Begnadigungsrecht1)  ist  ein  Recht  Strafen  zu  erlassen, 
Nun  kann  dieses  nicht  auf  Erlassung  der  Strafe  wegen  des 
Unrechts  seyn  welches  sich  die  Unterthanen  einander  zugefügt 
haben  denn  die  Straflosigkeit  der  Verbrechen  im  Volk  (impunitas 
criminis)  ist  das  höchste  Unrecht  was  einem  Volk  wiederfahren 
kann.  Also  kann  es  nur  ein  Verbrechen  des  Unterthans  gegen 
das  Oberhaupt  des  Staats  seyn  (crimen  laesae  majestatis)  welches 
dieser  Verzeihen  kann  weil  und  so  fern  es  ihn  nur  selbst  be- 
trifft. Ist  aber  auch  für  das  Volk  gefährlich  so  kann  es  sofern 
nicht  straflos  seyn.  Dies  ist  das  einzige  eigentliche  Majestäts- 
recht: einen  Act  der  exsecutiven  Gewalt  auszuüben  der  Unrecht 
seyn  kann. 

[17,  IL] 

Die  Pflicht  gegen  sich  selbst  [übergeschr. :  auch  in  Erhaltung 
seines  Wohlstandes  (ich  bin  es  mir  schuldig)]  ist  nicht  in  die 
Ciasse  der  Pflicht  gegen  den  Menschen  überhaupt  zu  stellen  und 
also  auch  nicht  die  Uebertretung  derselben  z.  B.  der  Selbstmord 
mit  dem  Morde  überhaupt  (wenn  es  auch  der  eines  andern 
wäre.  —  Es  ist  eine  Pflicht  gegen  den  homo  noumenon  immer 
blos  negativ  sich  nicht  wegzuwerfen. 

Es  ist  nicht  so  wie  in  der  Pflicht  gegen  sich  selbst  nur 
sich  zu  weigern  als  Concubine  einem  Andern  zu  dienen.  NB. 
Es  ist  eine  Pflicht  etwas  zu  unterlassen  wozu  der  Mensch  [17,  III 


1)  Vgl.  Kechtalehie  a.  a.  0. 
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am  oberen  Bande:]  gar  kein  Recht  hat.  Nun  hat  er  ein  Recht 
zur  Geschlechtsgemeinschaft  aber  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
nämlich  sich  mit  dem  den  er  sich  erwirbt  in  wechselseitigen 
Besitz  zu  setzen.  Aber  zur  disposition  über  sein  Leben  oder 
den  unnatürlichen  Gebrauch  seiner  Geschlechtgliedmaßen  hat  er 
gar  kein  Recht.  —  Die  Pflicht  gegen  sich  selbst  ist  hier  also 
unbedingt. 

[17,  II:]  Man  sieht  in  der  Pflicht  gegen  sich  selbst  nicht 
darauf  daß  man  sich  einem  Andern  als  Sache  hingeben  sondern 
nur  sich  nicht  selbst  misbrauchen  soll. 

Pflicht  gegen  sich  selbst  ohne  Beziehung  auf  ein  "Wesen 
das  Rechte  hat  z.  B.  nicht  zu  lügen  —  Pflicht  gegen  sich  selbst 

mit  einem  Wesen  — Pflicht  —  —  —  mit  eben  solchem 

Rechte  —  Recht  gegen  sich  selbst  ohne  solche  Pflicht. 

Von  der  Pflicht  die  sich  nicht  auf  das  Recht  des  andern 
bezieht. 

Nicht  jede  Ausübung  einer  Tugendpflicht  ist  Tugend,  son- 
dern nur  wenn  Pflicht  die  Triebfeder  war.  Alsdann  können  wir 
im  Subjeot  eine  moralische  Stärke  annehmen.  Nicht  buhlerisch, 
nicht  mürrisch  auch  nicht  einbildnerisch  das  Rechthandeln  für 
heroism  auszugeben. 

Pflichten  gegen  sich  selbst  bezieben  sich  nicht  auf  Rechte 
sondern  auf  Zwecke  die  zugleich  Pflichten  sind  und  sind  die 
I  höchsten  unter  allen  Tugendpflichten. 

Durch  den  Zweck  den  ich  mir  vorsetze  kann  ich  weder 
mir  noch  Andern  denselben  zur  Pflicht  machen.  Es  kann  aber 
Pflichten  geben  die  mir  zugleich  einen  Zweck  nothwendig  machen 


Zweck     —     Pflicht 
eigne  Voll-  —     fremde 
kommenheit  Glückseligkeit 


In  Ansehung  der  Rechte  der  Mensch- 
heit ist  eigene  Vollkommenheit  der 
Zweck   Eigentlich  giebt  es  nur  eine 

Tugend  fortitudo  moralis  aber  verschiedene  Gegenstände  der 
Willkühr  unter  Gesetzen  der  Pflicht  deren  Befolgung  Stärke  ist. 
Sie  kann  nicht  gelernt  werden  ist  auch  nicht  angebohren  maß  also 


SSSv 
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erworben    werden    erstlich    in  'Ansehung  der  Maximen  die  nian 
nimmt  zweytens  in  Ansehung  der  Stärke  and  cultur. 

"Wie  unter  Freunden  eine  Schadenfreude  seyn  kann  wenn 
einer  dem  Andern  im  Glück  gleich  ist  wie  aber  so  bald  der 
eine  dem  andern  helfen  kann  er  gegen  ihn  wohlwollend  ist  weil 
[er  sich  jetzt  über  ihm  befindet. 

Selbstschätzung  und  Eigendünkel  —  Selbstliebe  und 
Eigenliebe 

Daß  was  aus  vorhergehenden  Grundsätzen  von  selbst  folgt 
e.  g.  accessorinm  sequitur  principale  oder  die  Intestaterbschaft 
wenn  das  Recht  des  Testaments  hat  bewiesen  werden  können. 
Vollständigkeit  der  Eintheilung  der  Gesetze  Ausführlichkeit 
in  Specincirung  der  Fälle  unter  den  Gesetzen  die  sich  a  priori 
aas  den  möglichen  Verhältnissen  der  Menschen  geben. 

\linka  unten  in  der  Ecke:]  An  Nicolovius.  Ob  das  aparte  Blatt 
Erster  Theil  das  Privatrecht  eingelegt  ist.  Weitläuftige  Anmer- 
Correcturbogen  xa  überschicken,  kungen. 

[17,  III;] 

Tugend  ist  die  moralische  Stärke  (fortitudo  moralis) 
in  Befolgung  seiner  Pflicht.  Sie  setzt  objective  Nöthigung 
durchs  Gesetz  d.  i.  Pflicht  voraus  und  darin  von  der  Heiligkeit 
unterschieden.  Sie  ist  aber  sich  dieser  nöthigenden  Ursache 
als  in  dem  Willen  des  Subjects  selber  enthalten  bewust  und 
einer  Autocratie  (nicht  blos  Autonomie)  des  moralischen  Gesetzes 
gegen  alle  entgegenstehende  Antriebe  der  Sinnlichkeit  (Nei- 
gungen). Fortem  et  tenacem  propositi  virum  ist  überhaupt  die 
Festigkeit  in  Behauptung  seiner  Grundsätze  sie  mögen  gut  oder 
böse  seyn  und  dies  ist  die  oberste  subjective  und  formale  Be- 
dingung der  Tagend  aber  doch  zweydeutig  —  Ihr  Gegentheil 
ist:  I  Untugend  d.  i.  Abweichung  aus  Schwäche  (mangel  an 
Festigkeit  der  Grundsätze)  2.  Laster  (das  contrarie  oppositam) 
Abweichung  aus  Stärke  der  entgegengesetzten  Maxime.  A,  non  A, 
minus  A  —  Menschliche  und  teuflische  Laster.  Tugendpflichten 
(officia  ethica)  sind  besondere  Verbindlichkeit  zu  besondern 
Arten  von  Pflicht  die  von  der  Reehtspflicht  unterschieden  sind. 
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Allein  formale  Tugendverbindlichkeit  (die  nur   eine  einzige  ist) 

ist  geht  auf  alles  was  Pflicht  heißt  sie  mag  sich  auf  eigene 
innere  Gesetzgebung  oder  auf  äußerlich-mögliche  beziehen  (obli- 
gatio ethica  respectu  officiorum  iusti). 

Von  der  moralischen  Lebenskraft  und  dem  continuirlichen 
Reitze  gemäs  dem  moralischen  Gesetz  der  Erregbarkeit  und  der 
Schwäche  derselben  —  so  bald  dieser  Beitz  aufhört  so  tritt  eine 
chymische  Zersetzung  ein  wo  sich  alles  in  thierische  Neigungen 
auflöset. 

Postulate: 

[später  zwLschengesckr. :]  8)  Nicht  Anthropologie  zum  Princip 
zu  machen  Instinct  und  psychologische  Gefühle  als  moralische 
Triebfedern 

1.  Es  kann  für  jede  [ausgestr.:  Tugend]  Pflicht  nur  ein 
einziger  Beweis  geführt  werden. 

2.  Von  der  Tugend  zum  Laster  ist  kein  allmähliger  Ueber- 
gang  von  der  ersten  zur  andern  durch  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung möglich  (virtus  in  medio)  sondern  es  ist  ein  Über- 
gang zu  einer  ganz  entgegengesetzten  Maxime.  —  Man  kann  in 

keiner  Tugend  zu  viel  thun  (insani  sapiens  nomen  etc.1)). 

[später  zioischengeschr. :]  *•<)  Der  Tugend  Qvelle  kann  nicht  in 
|  der  Anthropologie  nach  dem  was  die  Menschen  sind  gesehen  werden. 

;  3.  Ob   es  nur  eine  Tugend    und    nur    ein  Laster    gebe.  — 

Ob  der  Tugendhafte  eines  Rückfalls  ins  Laster  fähig  sey  —  Ob 
sie  eine  lange  Gewohnheit  ist. 

4.  Ob  sie  vom  Lernen  abhänge,  könne  oder  müsse  gelehrt 

werden  ascetick. 

i 

•  -\-y-  [Mit  diesem  Zeichen   verweist  Kant  auf  ein  eben  solche* 

auf  S.  II  zurück,   wo   er   zum   drittenmal  gegen  die  anthropologische 
Einmischung  zwischenschreibend  bemerkt: 

Anthropologische  Gründe  müssen  auf  die  reine  Tugendlehre 
i  keinen  Ein  Aus  haben.     Daß   es    von    der  Tugend  zum  Laster  kein 

j  •  Unterschied  der  Grade  wo  es  ein  Mittelding  adiaphoron  gebe  statt- 

findet   sondern   jedes   seine    besondere  Subjective  Grundsätze  d.  i. 
maximen  habe 


1)  Horat.  Epist.  lib.  1.  epist.  VI  v.  15. 


vs.  - 
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Subjectiv  Tugendgesinnung  und  Tugendfertigkeit  ist  ver- 
schieden. Objectiv  geht  sie  auf  alle  Gesetze  gleich  dem  princip 
nach  aber  ungleich  den  Zwecken  nach. 

Wie  der  Zweck  der  zugleich  Pflicht  ist  das  Princip  der 
Ethik  (der  Gesinnung  nach)  ausmache. 

Ob  es  eine  collision  der  Tugenden  gebe. 

Tugendpflichten  für  Menschen  überhaupt,  für's  Geschlecht, 
Alter,  Stand  und  wie  die  letztere  den  erstem  nicht  wiederstreiten 
müssen.  —  Denn  es  sind  nur  verschiedene  Fälle  der  Ausübung 
einer  und  derselben  Tugend 

[17,  IV.] 

Hausen1)  hat  unter  der  construction  (des  Begriffes)  den 
Begrif  von  einer  nach  einer  in  Gedanken  habenden  Regel  der 
Zeichnung  einer  Figur  verstanden,  niemals  aber  eine  Anschauung 
a  priori.     Denn  da  hätte  er  sich  nothwendig  fragen  müssen  wie 

1  ist  ein  solcher  möglich.     Er  hätte  sie  vielmehr  verworfen. 

Die  Maxime  die  so  beschaffen  ist  daß  du  wollen  kannst 
sie  solle  ein  allgemeines  Gesetz  werden  ist  eine  solche  die  einen 
Zweck  zum  Grunde  hat  der  zugleich  Pflicht  ist.  —  Der  Zweck 
den  wir  mit  unsrer  eignen  Person  [ausgestr.:  Noumenon]  haben 
sollen  ist  negativ :  die  Menschheit  in  uns  will  nicht  daß  wir  den 

I  Menschen  zum  Mittel  erniedrigen  sollen. 

Die  moralisch  practische  Vernunft  in  uns  das  ist  die 
Menschheit  (homo  noumenon)  die  uns  Gesetze  giebt. 

Der  Zweck  der  zugleich  Pflicht  ist  ist  eigene  Vollkommen- 
heit und  fremde  Glückseeligkeit  zur  ersteren  gehört  eigene  innere 
Moralische  Vollkommenheit  und  pragmatische.  Die  letztereist  cultur. 

Eigene  Glückseeligkeit  ist  nicht  Pflicht  sie  kann  sich  zum 
Zweck  zu  machen  nicht  geboten  werden  fremde  Vollkommenheit 
ist  auch  nicht  Pflicht  denn  sie  muß  aus  dem  eigenen  Bestreben 
dazu  eines  jeden  selbst  bewirkt  werden.  Die  Autocratie  der 
Gesetze  ist  eben  die  größte  eigene  Vollkommenheit. 

1)  s.  E  22, 1  am  Ende. 
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was  zu  der  empirischen  Bestimmung  meines  Daseyns  gehört. 
Dieses  Mein  ist  innerlich  wenn  es  blos  zu  meiner  Bestimmung 
in  der  Zeit  gehört;  äußerlich  wenn  es  ausser  mir  aber  doch  mit 
mir  so  verbunden  ist  daß  seine  Veränderung  zugleich  meine 
Veränderung  ist.  Rechtlich  mein  ist  dasjenige  Object  meiner 
Willkühr  wovon  auch  als  Object  der  Willkühr  andsrer  be- 
trachtet ich  jeden  Anderen  durch  meine  bloße  Willkühr  folglich 
nach  Rechtagesetzen  ausschließen  kann 

[,4m  Bande:]  Object  meiner  Willkühr  ist  wovon  ich  nach 
Belieben  Gebrauch  machen  kann. 
Dazu  daß  etwas  rechtlich  Mein  sey  gehört  1.  daß  es  Object 
meiner  Willkühr  sey  und  zugleich  als  Object  der  Willkühr 
Anderer  gedacht  werde.  2.  Daß  ich  im  Besitz  desselben  d.  i. 
in  einer  Verknüpfung  mit  diesem  Gegenstände  sey  welche  den 
Gebrauch  desselben  möglich  macht.  Daher  ist  etwas  rechtlich 
aber  doch  auch  natürlich  mein  was  ein  Gegenstand  meiner 
Willkühr  zugleich  aber  in  mir  selbst  gegeben  ist  mithin  ist 
alles  Meine  was  ich  physisch  besitze  davon  ich  Inhaber  bin  zu- 
gleich rechtlich  Mein.  Dagegen  ist  das  was  ob  ich  es  gleich 
nicht  physich  besitze  dennoch  als  das  Meine  betrachtet  werden 
muß  mithin  ein  äußerer  als  ein  solcher  betrachteter  Gegenstand 
so  fern  er  mein  ist  heißt  blos-recbtlicb  mein. 

II.  Wie  is  es  möglich  etwas  äußeres 
als  das  Seine  zu  haben 
Das  Äußere  als  ein  Gegenstand  meiner  Willkühr  der  zu- 
gleich als  Gegenstand  der  Willkühr  Anderer  betrachtet  werden 
kau,  kann  ich  rechtlich  nicht  besitzen  ohne  vermittelst  einer 
gemeinschaftlichen  (vereinigten)  Willkühr  derer  denen  es  ein 
Gegenstand  ihrer  Willkühr  seyn  kann,  und  ohne  rechtlichen 
Besitz  giebt  es  kein  Mein  und  Dein  {obzwar  dieser  dazu  nicht 
gnug  ist  [am  Bande:  ohne  blos-rechtl.  Besitz  iat  kein  Mein].  —  Denn 
durch  meine  eigene  Willkühr  (arbitrio  proprio)  kann  ich  Nieman- 
des Freyheit  einschränken  ohne  so  fern  ich  mit  dem  Gegen- 
stände derselben  physisch  verbunden  bin.     Soll  ich  also  Andere 
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von  diesem  so  fern  er  auch  ein  Gegenstand  ihrer  Willkühr  ist 
durch  die  meinige  rechtlich  ausschließen  so  muß  ihre  Willkühr 
dazu  mit  der  Meinigen  übereinstimmen  u.  ich  also  nur  ver- 
mittelst der  so  vereinigten  Willkür  andere  ausschließen.  Also 
kann  kein  äußerer  Gegenstand  mein  oder  dein  seyn  als 
wo  vereinigte  Willkühr  existirt.  —  Ist  nun  der  Begrif  des 
äußeren  Mein  und  Dein  ein  nothwendiger  Rechtsbegrif  d.  i.  ein 
solcher  der  allem  rechtlichen  äußeren  Verhältnis  der  Person  in 
Beziehung  auf  äußere  Objecte  der  Willkühr  a  priori  zum  Grunde 
liegt  [am  Bande:  d.  i.  ist  es  nothwendig  daß  ein  äußeres  Mein 
und  Dein  geben  könne]  so  muß  auch  ein  a  priori  vereinigter 
Wille  diesem  Verhältnisse  als  Gesetzgebend  zum  Grunde  liegen 
durch  welchen  jedes  besondere  Willkühr  ander  nöthigen  kann.  — 
Es  ist  aber  a  priori  nothwendig,  daß  etwas  Äußeres  als  ein 
solches  doch  Mein  seyn  könne  denn  das  Recht  ist  ein  Verhält- 
nis der  Willkühr  des  einen  zu  der  des  Anderen  so  fern  diese 
ihre  Freyheit  im  äußeren  Gebrauch  nach  der  Idee  eines  ge- 
meinschaftlichen Willens  wechselseitig  einschränken.  Würde 
nun  kein  äußeres  Mein  und  Dein  möglich  seyn  so  würde 
die  Freyheit  sich  selbst  vom  physischen  Besitz  d.  i.  von  Sachen 
in  Raum  und  Zeit  abhängig  machen  folglich  [18,  II]  der  Rechts- 
begrif selbst  von  empirischen  Bedingungen  a  priori  abhängig 
mithin  selbst  empirisch  seyn  welches  dem  Begriffe  des  Rechts 
wiederspricht. 

Das  ius  sociale  macht  kein  besonderes  Recht  noch  weniger 
einen  besondern  rechtlichen  Statum  aus  denn  es  kann  auch  societas 
pactitia  in  statu  naturali  seyn. 

Die  Societaet  welche  durch  ein  physisches  factum  nothwendig 
ist  ist  nicht  pactitia  obgleich  ein  pactum  dadurch  necessitas 
wird  sondern  societas  naturalis.  Dergleichen  ist  die  eheliche 
welche  eine  societas  perpetua  maris  et  foeminae  zur  Pflicht  macht 

Weil  die  Zeit  darin  die  Kinder  natürlicher  Weise  frey 
werden  weder  durch  der  Eltern  Willkühr  allein  die  sich  eine 
Beschwerde  vom  Halse  schaffen  wollen  noch  durch  die  Kinder 
die  eine  Gemächlichkeit  erhalten  wollen  bestimmt  werden  kann 


ao  werden  die  Kinder    so  früh   und    lange   dienen    müssen 
sie  können. 


Die  Pflichtenlohre.  1.  als  bloße  Gesetzlehre  ohne  die  Trieb- 
federn im  Gesetz  zu  suchen  2.  als  zugleich  Triebfeder  der  Hand* 
hingen  —  die  Etechtslehre  kann  als  unter  der  Ethik  enthalten 
vorgestellt  werden  nämlich  die  Ethik  darauf  angewandt  bedarf 
eben  nicht  derselben  Sie  beschäftigt  sich  mit  den  Gesetzen 
durch  seine  bloße  Willkühr  andere  nach  allgemeinen  Gesetzen 
der  Freyheit  zu  nothigen.  Also  ist  sie  Lehre  der  Gleichheit 
der  Wirkung    und  Gegenwirkung    nach   Gesetzen    der  Freyheit 

Von  der  goldenen  Mittelstraße 
Allzuehrlich,  allzuklug,  Insani  sapiens  uomen  etc.  summurn 
ius    summa    injuria    —    hat    iustitia    pereat    mundus,    oeqvitas 
Wiedersprechenden    ist  schlimm   zu    streiten  —  si  omnes  patres 
sie  etc. 

Von  der  vindieation 
So  lange  eine  Sache  nur  von  der  Natur  erworben  wird 
z.  B.  ein  Pferd  wird  jedermann  selbst  auf  einem  gemeinsamen 
Boden  es  für  unerlaubt  halten  sie  sich  zuzueignen  ohne  Merk- 
male zu  haben  daß  sie  auf  dem  gemeinsamen  Boden  im  blos 
rechtlichen  Besitz  eines  andern  sey:  denn  er  muß  sie  von  dem 
Boden  erwerben  Wenn  er  ein  Verkehr  mit  Sachen  aus  Hand 
in  Hand  geschieht  und  für  rechtmäßig  gilt  so  kann  die  Sache 
nicht  immer  als  die  Meine  angesehen  werden  ob  sie  gleich  von 
andern  gesetzmäßig  erworben  worden:  denn  da  bekümmert  man 
sich  nur  um  die  rechtmäßigkeit  der  Form  des  Verkehrs  ohne 
auf  den  ersten  Erwerber  sehen  zu  dürfen. 

Von  Recht  und  Billigkeit  (summum  ius)  auch 
im  Naturzustande. 

Besitz:  Der  Begrif  davon  kan  intellectuell  oder  auch 
empirisch  seyn  im  ersten  Fall  gilt  er  blos  von  der  Verknüpfung 
mit  der  Willkühr  nach  rechtsverhältnissen  u.  hört  nicht  anders 
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anf  als  durch  eine  andere  entgegengesetzte  Willkühr.     Ist  dieses 
aber  nicht  so  bleibt  der  Besitz. 

[Am  Rande:]  von  den  4  Categorien. 

Vollkommene  Verbindlichkeit 
ist  die  so    sich  anf  dem  Becht  eines    andern    gründet    entweder 
Ideals  der  Menschheit  oder    einer   reellen  Person.     Die   übrige 
Verbindlichkeiten   sind  nicht  bestimmt  genug  um   auf  Gesetze 
gegründet  zu  werden. 

Repraesent&tio 

Deposit,    die  Gewährleistung   (Geschäftsführung)    und   die 
man  dat. 
Bevollmächtigung. 

Vsus  rei  alienae 
Commodat.,  muttium,  locatio  conductio  operae  vel  rei 

Possessio,  rei  alienae 
Depositum,  pignus  Dominium  usus  et  possesio 

iura  realia. 

[Am  Rande.] 

+  Eintheilung  in  Zeit  and  Ewigkeit  Wenn  die  letztere  einen  bleiben- 
den Zustand  bedeutet  so  würde  jede  Un Vollkommenheit  nicht  ein  Schritt 
zum  bessern  Heyn.  Da  aber  die  seelige  Ewigkeit  das  Beste  und  Voll- 
kommenste seyn  muß  der  Mensch  aber  jederzeit  nur  ein  Theil  znm  Voll- 
kommensten Ganzen  ist  so  ist  die  seelige  Ewigkeit  ein  Verschlungen  werden 
in  der  Gottheit.  Daher  zuerst  emanation  Secte  Laokium1)  oder  pantheism 
vid.  S.  4. 

-+-  Der  letzte  Tag  der  Welt  ist  der  jüngste  Tag  da  keine  Zeit  mehr 
ist.  Der  Tod  ist  es  für  jeden  Einzelnen.  Er  ist  aus  der  Zeit  in  die  Ewig- 
keit gegangen.  —  Die  Welt  ist  hier  die  Erde  und  Menschen  sind  alle  ver- 
nünftige Wesen  in  der  Welt  Vom  Tode  und  der  Wiederaoferweckung  and 
dann  von  der  Verklärung  der  Entkörperung  ohne  Tod.  —  Die  Absicht  ist 
nicht  Begriffe  aufzuklären  oder  vom  platonischen  Weltjahr  u.  der  Wieder- 
herstellung aller  Dinge  zu  reden  sondern  was  in  den  Köpfen  der  Menschen 
rumobrt  hat  wo  das  Denken  zuletzt  in  Gedankenlosigkeit  die  süßeste  Ruhe 
findet  auszuforschen. 


1)  Vgl.  „Das  Ende  aller  Dinge"  (1795)  K  S.  W.  chron,  v.  Hrtat  VI.  J 


[18,  III:] 

Eine  Zeit  für  die  kein  Maasstab  ist  {kein  Tag  weil  der 
letzte  verlaufen  ist)  und  eine  Dauer  für  die  keine  Zeit  ist  ist 
| Ewigkeit:  jene  des  O  [?] 

Das  Princip  des  Rechts  in  Ansehung  der  Sache  ist  die 
Übereinstimung  mit  einer  möglichen  vereinigten  "Willkühr 
Das  des  persönlichen  rechts  aus  einem  Vertrag  ist  das  der  Wirk- 
lichen Vereinigung  —  Das  des  persönlichen  Sachenrechts  der 
Nothwendigen  Vereinigung  des  "Willens,  lege.  —  alle  drey  zu- 
sammen enthalten  die  Relation  in  dem  äußern  Recht. 

Der  Qvantität  nach  ist  die  erste  Acqvisition  eigenmächtig 
durch  einseitigen  "Willen  die  zweyte  durch  pactum  vielseitig 
(zweyseitig)    das  Dritte    der    Societaet  wechselseitig  u.  allseitig. 

In  Ansehung  der  qualitaet  ist  die  Vereinigung  des  "Willens 
für  den  Besitz  entweder  erwerbend  oder  davon  ausschließend 
oder  Einschränkend. 

2)  Vom  öffentlichen  Recht  (zum  Unterschiede 
vom  Privatrecht) 

1.  Vom  äußeren  rechtlosen  Zustande 

2.  —        —       rechtlichen  — oder  vom  öffentl.  R, 

a.  Vom  öffentlichen  Recht  der  Menschen  in  einem  Volk. 

Bürgerliches  Recht, 

b. —  —  der  Völker  im  Gegensatz  ihres 

I  rechtlosen  Zustande?. 


Der  conventionelle  Contr.  setzt  aus  der  urprünglichen 
allgemeinen  Einstimuug  des  Volks  welche  postulirt  wird  zu 
einer  gewissen  gewählten  Constitution  voraus  obzwar  nicht  alle 
in  der  Art  wirklich  zusammenstimmen  aber  Aller  Wille  ist  daß 
die  Mehrheit  entscheide  und  zwar  der  Stimmfähigen  die  auch 
a  priori  als  unabhängige  Glieder  des  G.  "W.  bestirnt  sind. 
Eine  jede  vorhandene  Constitution  ob  sie  zwar  nicht  beurkundet 
(documentirt)  ist  muß  doch  als  aus  einer  Convention  entsprungen 
angesehen  werden  wenn  gleich  zu  vermuthen  ist  daß  sie  durch 
Gewalt  eingeführt  worden  und  alles  hergebrachtes  Eigenthum 
Altpr.  HonatMohrift  Bd.  XXXL  Hlt'i'iS.  42 
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muß  als  ob  es  auf  rechtmäßigem  Erwerb  beruhte  fernerhin 
gelten  ausser  den  Hechten  auf  andere  Personen  als  ihnen  von 
Geburt  unterworfen.  Aber  diese  conventionelle  kann  und  soll 
doch  abgeändert  werden  nur  nicht  durch  Empöhrung 

Vom  Staatverbrechen  —  der  Regent  kann  es  begehen 
wenn  er  den  Souverain  agirt;  er  ist  aber  nur  diesem,  nicht  dem 
Volk  verantwortlich 


Der  allgemeine  Wille  des  Volks  ist  nicht  der  Wille  aller 
über  einen  gegebenen  Fall  sondern  derjenige  der  diese  ver- 
schiedenen Willen  blos  verknüpft  d.  i.  der  gemeinschaftliche 
Wille  der  für  alle  beschließt  also  die  bloße  Idee  der  bürger- 
lichen Einheit  —  Wenn  die  Bürger  selber  blos  dadurch  das  sie 
sich  obligiren  gestraft  zu  werden  mit  der  Strafe  belegt  werden 
könnten  so  müßte  man  ihnen  noch  eine  Strafe  auferlegen  wenn 
sie  ihrer  Obligation  zuwieder   sich  der  Strafe  entziehen  wollten. 

Was  einer  in  einem  Verbrechen  da  der  Andere  seinen 
Willen  nicht  mit  dem  des  Andern  zu  einer  Absicht  verbindet 
(e.  g.  im  Betrug)  einem  Andern  zufügt  das  thut  er  allen  d.  i. 
er  der  Mörder  tödtet  alle  so  viel  an  ihm  ist  mithin  sich  selbst. 
Das  Gesetz  aber  wird  durch  den  gemeinschaftlichen  Willen  und 
zwar  als  nothwendig  gegeben. 

[Am  Bande:]  Alle  Verfassung  muß  wenn  sie  gerecht  seyn  soll  repu- 
blikanisch seyn.  Aber  die  Regierungsart  kan  Monarchisch  Aristokratisch 
Demokratisch  seyn  d.  i.  die  ezsekutive  Gewalt  kan  auf  verschiedene  Art 
angeordnet  seyn  unter  der  Gesetzgebenden.  —  Der  Regent  muß  nicht  un- 
recht thun  können.  Er  kan  also  sich  nicht  in  Privatentscheidungen  ein- 
lassen.   Es  ist  seiner  Majestät  zuwieder. 

NB.  Vom  bürgerlichen  kirchlichen  und  gelehrten  Gemein -Wesen 
(der  Beamte  ist  auf  der  Stelle  nichts  wenn  er  abgesetzt  ist  der  Gelehrte 
tritt  in  sein  gemeines  Wesen)  von  der  Verbindung  beyder  letzten  und  der 
Schwierigkeit  desselben.  Keine  Titelsucht  der  Gelehrten.  Organisation  des 
Gelehrten  Gemeinen  Wesens  womit  sich  Könige  nicht  befassen  können. 

[18,  IV:] 

Strafe  ist  ein  Uebel  welches  jemand  aber  nicht  darum  er- 
leidet weil  er  sich  es  zu  leiden  verbindlich  gemacht  hat  d.  i.  eine 


Erfüllung  seiner  Pflicht  denn  sonst  würde  sie  eine  rechtmäßige 
That  des  Verbrechers  Beyn  in  welchem  actus  er  ein  Übel  er- 
leiden müßte  indem  er  seine  Verbindlichkeit  erfüllt  sondern  weil 
er  eine  andere  That  der  Übertretung  seiner  Verbindlichkeit  ver- 
übte nnd  in  diesem  Augenblicke  als  verübend  betrachtet  wird 
|der  der  gemeinsame  "Wille    durch  Gegenwirkung    zuvor  kommt. 

Alle  Staaten  sind  berechtigt  alle  andere  benachbarte  zu 
nöthigen  mit  ihnen  in  einen  Völkerbund  der  doch  kein  pactum 
societatis  civilis  ist  zu  treten  d.  i.  sich  mit  ihnen  zu  foederiren 
nicht  sich  um  ihr  Inneres  zu  bekümmern  sondern  nur  um  Friede 
zu  haben  und  das  zwar  aus  demselben  Grunde  wie  sie  befugt 
sind  zu  verlangen  daß  Wilde  mit  ihnen  sich  zu  einer  bürger- 
lichen Gesellschaft  vereinigen  weil  sonst  keines  Menschen  Recht 
u.  Eigen thum  in  Sicherheit  ist.  Der  Grund  warum  diese  cos- 
mopolitische  Foederation  nicht  auf  Gesetzgebung  und  Rechts- 
verwaltung selbst  für  die  Glieder  dieser  Weltbürgerkehen  Societät 
gehen  darf  mithin  keine  Cosmopolitische  republick  gestiftet 
werden  darf  ist  weil  die  bloße  äußere  Freyheit  allein  das  Object 
ist  was  sie  zu  verlangen  berechtigt  sind  mithin  nur  die  formale 
Bedingung  aller  Rechte  in  einem  bürgerlichen  Ganzen  aber 
auch  materie  der  Willkühr  das  Eigenthum  u.  was  dazu  gehört 
besorgt  werden  soll. 

Jeder  Mensch  hat  ein  Recht  im  Frieden  zu  seyn  und 
Andere  also  die  ihn  uns  nicht  lassen  wollen  in  einen  Zustand 
mit  uns  zu  treten  da  wir  mit  einander  in  Frieden  leben  oder 
sich  von  uns  zu  entfernen. 

Recht  oder  ein  Recht  haben 

Das  erste  bedeutet  blos  die  Befugnis  äußerlich  zu  handeln 
auch  ohne  daß  ein  äußerer  Gegenstand  mein  oder  dein  sey  das 
zweyte  den  Besitz  von  etwas  äußerem  nämlich  die  intellectuele 
Verbindung  mit  meiner  Willkühr  wodurch  ich  verhindere  daß 
etwas  äußeres  das  Seine  von  jemandem  nicht  seyn  kann  e.  g. 
Ich  thue  recht  wenn  ich  mich  der  äußeren  von  niemandem  be- 
sessenen Sachen  bediene;  ich  habe  aber  ein  Recht  in  Ansehimg 

42» 
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derselben  wenn  noch  vor  dem  Besitz  des  äusseren  ich  befugt 
bin  Andere  davon  abzuhalten.  Im  ersten  Falle  hat  von  zweyen 
jeder  eben  dasselbe  Recht  und  den  Unterschied  macht  blos  die 
prioritaet  der  Zeit  im  zweyten  schliest  der  eine  den  Andern 
|der  Zeit  nach  aus. 

Wenn  Zeit  u.  Ewigkeit  (als  Dauer)  blos  nach  ihrer  Größe 
nicht  nach  ihrer  qvalitaet  betrachtet  werden  so  ist  es  eine  TJn- 
gereimthe  Theilung  aller  Weltdauer  in  Zeit  u.  Ewigkeit  denn 
die  Zeit  gehört  mit  zur  Ewigkeit.  Sie  müssen  also  durch  ihre 
verschiedene  Qvalität  eingetheilt  werden.  Der  Mensch  geht  ans 
der  Zeit  in  die  Ewigkeit  ist  ein  wiedersprechender  Ausdruck 
denn  er  war  in  der  Ewigkeit  als  er  in  der  Zeit  war.  Jene 
muß  also  eine  Dauer  ohne  Zeit  seyn  die  Zeit  —  Er  ist  das 
Alpha  und  omega  weil  der  Anfang  und  das  Ende  jedes  Dinges 
ist  mit  Gott  zugleich  d.  i.  Von  der  Dauer  fällt  nur  die  Succession 

weg  die  Größe  bleibt. 

[Am  Bande:]  Er  geht  aus  einer  bestirnten  Zeit  in  alle  f „übrige"  aus- 
gestrichen] folgende.  —  Es  muß  so  viel  sagen  wohl  als  geht  aus  der  Zeit  in 
eine  Daner  über  die  keine  Zeit  ist  da  nun  das  Maas  der  Dauer  der  Dinge 
als  Erscheinungen  ist  ohne  welche  dieser  ihr  Daseyn  nicht  als  Größe  ge- 
dacht werden  kann  so  würde  der  Mensch  in  ein  Daseyn  übergehen  wa9 
Größe  aber  mit  der  Zeit  incommensurabel  ist  —  der  Engel  spricht  etc.  die 
Zeit  wird  also  als  zwischen  zwey  Grenzen  eingeschlossen  gedacht. 

[Am  Rande  oben:] 

Drey  Merkmale  der  Verrückung.  1.  Daß  der  Mensch  sich  nicht  be- 
wust  ist  seinen  Gedankengang  in  seiner  Gewalt  zn  haben  (wie  im  Traume 
2.  Daß  er  nicht  nöthig  findet  seine  Erfahrung  durch  anderer  ihre  zu  be- 
stätigen oder  zu  berichtigen. 

Das  thun  sollen  enthält  den  Grund  von  der  Freude  im  Bewustseyn 
einer  Pflichtmaß  igen  Handlung:  Also  ist  die  Freude  nicht  der  Grund  warum 
ich  es  thun  soll  weil  dieses  sollen  absolut  ist.  Ja  wenn  ich  etwas  thun  sollte 
dessen  Wirkung  etwas  anders  wäre  worüber  ich  mich  freuen  könte!  Es 
wäre  eben  so  als  [obj  man  sagte  ich  soll  mich  über  die  Handlung  freuen. 

F  19. 

Ein  Blatt  gr.  8°,  beide  Seiten  sehr  eng  beschrieben  mit  ca.  53 
und  ca.  60  Zeiten   aus  den  90  er  Jahren,  eine  wahre  Miisterkarle 
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von  Allerlei.  Wir  .finden  da  zunächst  noch  durch  deutliche  Schrift 
ausgezeichnete  literariscJie  Notizen,  etwas  Polemik,  fein  sauber  ge- 
schriebene Reflexionen  über  das  radicale  Böse  und  über  die  Ein- 
teilung der  Pßkhten,  dann  aber  dazwischen,  wo  nur  irgend  ein 
noch  so  winziges  Plätzchen  frei  war,  gelegentlich  mit  kleinster 
Schrift  eingezwängte  Notizen  und  kürzere  Reflexionen  religions- 
philosophisclien,  ethischen,  auch  metaphysischen,  physikalischen  und 
chemischen  Inhalts.  Des  alten  Denkers  eines  Auge  muß  sehr  scltarf 
gewesen  sein,  wenn  er  später  dies  buntscheckige  Blatt  auszunutzen 
getviUt  war. 

[19,  l] 

Fiaoher,  Profess.  der  Gesch.  am  Königl  Cad.  Corps  —  giebt 
im  Intelligeozblatt  der  A.  L.  Z.  No.  102  d.  25  Sept.  1793 
Nachricht  von  einer  neuen  Herausgabe  meiner  disputat:  de 
Mundi  etc.  1770  u.  Hr.  Prof.  Herz  Betrachtungen  aus  der 
specul.  Phil:  1771  und  zwar  mit  der  Erlaubnis  der  Hr.  Verfasser 
unter  dem  Titel  „Kants  früheste  Ideen  der  kritischen  Philo- 
sophie" und  sie  mit  einer  Abhandlung  „über  das  Verhältnis 
der  Speculationen  über  Zeit  und  Baum  zum  höchsten  Zweck 
der  philosophie"  zu  begleiten1)  u.  sagt:  ,, Biese  Abhandlung 
wird  H.  Pr.  K.  seiner  Durchsicht  würdigen 

Quem  te  Dens  esse 

Jussit,  et  humana  qua  parte  locatus  es  in  re 
( Quid  sumus,  aut  quid  nam  victuri  gignimur  (Pers.  Sat.  3)£) 


Greifswalder  N.    krit.  Nachr.    29  Stück.  S.  226  soll  meine 
Religion    etc.    nichts    mehr   als    Beantwortung    der    sich    vor- 


1)  Die  von  Prof.  C.  F.  Fischer  angekündigte  Schrift  sollte  „in  gr.  8° 
mit  lateinischer  Schrift  gedruckt  za  Ende  des  Monats  October  1793  bey 
Oehmigke  dem  Jüngern  in  Berlin  erscheinen".  Ob  sie  wirklich  erschienen 
ist,  läßt  sich  nicht  nachweisen. 

2)  Pers.  sat.  III. 

v.  67:  Quid  sumus,  et  quidnam  victuri  gignimur  .  .  . 

■  71: quem  te  Deus  esse 

'  72:  Jussit,  et  humana  qua  parte  locatus  es  in  re. 
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gelegten  Frage  seyn:  „wie  ist  das  kirchliche  System  der  Dog- 
matik  in  seinen  Begriffen  und  Lehrsätzen  nach  reiner  (theoret. 
u.  prakt:)  Vernunft  möglich"  —  „Dieser  Versuch  geht  diejenige 
überall  nicht  an  die  sein  (K.)  System  so  wenig  kennen  und 
Verstehen  als  sie  dieses  zu  können  verlangen  und  für  sie  also 
als  nicht- existirend  anzusehen  sey;  diejenige  aber  die  es  ver- 
stehen oder  zu  verstehen  glauben  doch  nicht  weiter  ihn  zu 
prüfen  erlaube  und  berechtige  als  in  wie  fern  es  mit  ander- 
weitigen Principien  des  Verfassers  sich  verträgt".  —  „dem  Eec: 
hat  es  nicht  immer  gelingen  wollen  den  Verfasser  mit  sich 
selbst  zu  vereinigen. 

Hang  ist  nach  mir  der  subjective  Grund  der  Möglichkeit 
einer  Neigung.  Dies  scheint  Ihm  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch zuwieder.  Darnach  vielmehr  Hang  habituelle  Neigung 
seyn  soll.  —  „ein  andermal  ist  der  Hang  subjectiver  Bestim- 
mungsgrund der  Willkühr  der  vor  jeder  That  der  Willkühr 
vorhergeht  und  doch  bestimmt  nach  anderweitigen  Principien 
des  Verfs  der  Wille  (als  frey)  sich  lediglich  selbst"  —  „kann 
uns  aber  wohl  je  etwas  berechtigen  noch  überdem  einen  intelli- 
|  gibein  Hang  anzunehmen  der  noch  dazu  mit  der  Freyheit  bestände" 


Von  der  trinitaet  aller  Völker 
Von  der  Unentbehrlichkeit  des  Alt.  T. 
für  die  Weltgeschichte  -S- 


Wie  die  3  Arten  derCommunion  einer- 
ley  sind,  die  der  Verwandlung  des  un- 
sichtbaren  Mitgennßes    u.    des   Ge- 
dächtnisses -3- 
Es  sind  nur  drey  verschiedene  Stoffe  die  durch  die 
Feuermaterie    ausgedehnt    beharrliche  Luftarten    geben: 
Säure-  Wasser-Stikstoff 
Der  Grundstoff  der  vitriolsäure  ist  Schwefel 

— —   Salpeters  -----  Stikstoff 

— —   Kochsalzsäure  soll  Wasserstoff  seyn  nach  Girtanner 

Salmiakgeist  besteht  aus  4  Theilen  Stikstoff  u.  1  Theil  Wasserstoff 
Die  Lebensluft  mit  dem  Stikstoff  —  giebt  Salpetersäure. 

— —    der  brennbaren  Luft  flüchtig  Laugensaltz 

Stikluft  oder  Stof  mit  dem  Kohlenstoff  die  organische  Materie 

Von  der  Zurückdatirung  z.  B.  der  Kinder  von 
Israel  ehe  Israel  Könige  hatte  imgleichen  der  Alexan- 
drinischen  Bibelübersetzung  -©• 


Wsl 
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Die  unendliche  Theilbarkeit  der  Materie  beweiset  daß  sie  bloe  Er- 
scheinung Hey.  Denn  nach  Vera  tan  desbegriffen  kann  ein  Ganzes  nicht  den 
Grand  der  Möglichkeit  der  Tbeile  enthalten  sondern  umgekehrt  der  erste 
|  Grund  desselben  kann  also  nur  im  Einfachen  liegen 


[19,  IL] 

[Am  obern  Bande  später  hingeschrieben:  -S-  Es  ist  merkwürdig  daß 
die  Menschen  einer  Beligion  desto  fester  anhängen  (oder  einem  Glauben) 
je  lästiger  er  ist  weil  sie  sich  dadurch  aller  eelbstbesserung  entlad,  and  sich 
desto  gehorsamer  zu  beweisen  glauben.  Juden  in  talmudischen  Zeiten 
Woher  dieser  ihre  Religion  sich  beständig  erhält.  Wenn  das  Jndenthum 
welches  ein  bloßer  cnltns  ist  der  durch  das  Xthum  eine  moralische  Wen- 
dung bekommen  abgeschält  würde  so  bliebe  eine  bloße  Vernunftreligion 
übrig.  Mendelssohn. 

Vom  radioalen  Bösen 

In  der  frühesten  Jagendzeit  wenn  der  Mensch  auf  die 
Beurtheilung  seiner  Selbst  auch  nur  von  Anderen  geleitet  wird 
regt  sich  in  ihm  schon  obgleich  dunkel  der  Begrif  von  Pflicht 
(Anlage  zum  Guten  in  seiner  Natur)  aber  er  findet  sich  schon 
verderbt  nicht  im  Stande  der  Unschuld  sondern  schon  der  Über- 
tretung es  ist  mit  ihm  nicht  mehr  res  integra.  Er  betrifb  sich 
nicht  etwa  blos  auf  einem  Zustande  der  Ungeschicklichkeit  und 
Unwissenheit  das  Gute  zu  thon  was  er  will  sondern  auf  einem 
bösen  "Willen  das  zu  thun  wovon  er  sehr  gut  weiß  daß  er  es 
nicht  thun  soll  (z.  B.  ein  Kind  dem  Anderen  zu  stehlen,  zu 
lügen).  Gegen  den  Selbsttadel  dem  er  hiebey  nicht  entfliehen 
kann  würde  er  sich  schämen  den  großen  Antrieb  der  Lust  zu 
dem  unerlaubten  zur  Rechtfertigung  anzuführen  gleich  als  ob 
seine  Lüsternheit  Anreitz  und  Appetit  bey  der  Beurtheilung 
seiner  Pflicht  auch  in  Anschlag  gebracht  werden  dürfe  (wie  es 
wohl  geschehen  müßte  wenn  er  zu  viel  gegessen  hat  und  durch 
Schmerzen  gewitzigt  mäßiger  zu  seyn  lernt  und  sich  so  nach 
und  nach  dessen  was  ihm  selbst  schadet  zu  entledigen  hoffen 
darf)  sondern  ohne  auf  die  Ursachen  und  Folgen  seiner  Über- 
tretung zu  sehen  tadelt  er  sie  in  sich  gleich  stark 
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Der  Andere  dessen  Willhühr  die  unsere  nach  Gesetzen 
bestirnt  ist  entweder  die  Idee  der  Menschheit  in  uns  oder  ein 
Mensch  ausser  ubb  —  Von  Schillers  Einwürfen  keine  Cart- 

heuser  Moral 

[Später  gtoischengeschrieben:]  Von  Gnaden  Wirkung.  Daß  der  mono- 
theism  so  hoch  nicht  anzuschlagen  sey.  Daß  die  Herbablassung  Gottes  in 
die  menschl.  Natur  ebenso  unbegreiflich  wie  die  Erhebung  der  Menschheit 
zur  göttlichen  Natur  zwar  zur  Erklärung  der  Satisfaction  aber  nicht  zur 
Rel:  helfe. 

Die  Verbindlichkeit  sich  zwingen  zu  lassen  wäre  eine 
Nöthigung  nach  Gesetzen  der  Freyheit  nicht  frey  seyn  zu 
wollen  welches  sich  wiederspricht 

Von  der  casu istischen  Moral  —  Vom  Braunschweiger 
Fragmentisten.     Von  ertzcatho tischen  Protestanten 

[Zwischengeschrieb. ."]  Pabst  u.  Schamann:  Wenn  man  noch  etwas 
Anderes  als  den  guten  Lebenswandel  für  die  Art  nimmt  Gott  gefallig  zu 
seyn:  so  sind  keine  Grenzen 

Anlagen  in  der  menschl.  Natur  das  Zusammenschmeltzen 
der  Völker  durch  religlonsverschiedenheit  n.  Sprachuneinigkeit 
zu  verhindern.  Entgegengesetzte  Anlagen  durch  Krieg  eine 
Universalmonarchie  u.  despotism  zu  wege  zu  bringen. 

4r  Von  dem  Satz:  Du  sollt  Dir  kein  Bildnis  inachen: 

Du  sollst  es  nicht  anbeten.  I  Vom  Fragmentisten 
I   Anbetung  Xsti  — 

■©■  Von  Michaelis  Psalmdeutung  —  liebet  eure  Feinde  —  Über 
die  Auslegung  in  moralischer  Absicht. 

-9-  Vom  ungerechten  Hanshalter  —  Wie  das  alte  Testament  für  die 
Geschichte  unentbehrlich  ist 

-3-  Meine  Gebote  sind  nicht  schweer  —  daß  die  Jaden  einen  Sohn 
Gottes  damals  schon  müssen  angenommen  haben. 

Die  4  parerga  der  Religionslehre  innerhalb  der  Grenzen 
d.  r.  V.  —  Sie  werden  nicht  angegriffen  aber  ihr  Gebrauch 
von  der  Vernunft  nicht  in  dieser  ihre  Maxime  aufgenommen. 

verte  f 

[19,  l.J  verte  die  Idee  einen  mit  keinem  sündlichen  Hange 
behafteten  Menschen  von  einer  Jungfrau  gebähren  zu  lassen  kann 
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wohl  den  Gedanken  zum  Grunde  haben  daß  die  Gebfthrung  nach 
der  Ordnung  der  Natur  einen  Act  tder  fleischlichen  Wollust  voraus- 
setzt welche  zu  allen  Zeiten  mit  der  reinesten  (Engel)  Tugend 
unvereinbar  geschienen  hat  und  Besorgnis  gab  den  Hang  dazu 
auf  das  Kind  zu  vererben.  Es  muß  aber  dieser  Meynung  auch 
die  Zeugungstheorie  der  Involution  nicht  zum  Grunde  gelegt 
worden  seyn  denn  sonst  würde  diese  jungfräuliche  Mutter  wenn 
man  erbliche  Sünde  annimmt  selbst  diesem  Seelenschaden  nicht 
haben  entgehen  können  den  sie  durch  die  natürliche  Zeugung 
von  ihren  Eltern  hätte  bekommen  und  so  wiederum  auf  ihr 
vaterloses  Kind  hätte  vererben  müssen. 

Ich  gebe  viel  Anlas  zu  reden    -  Alle  Schrillt  von  0  [=  Gott] 

Von  der  sich  selbst  als  ihren  Fragen 
gnugthuend  behauptenden  Vernunft 


eingegeben. 


F  20. 

Ein  Blatt  gr.  4°,  Couvertseite  eines  Schreibens  von  dem 
Eendanten  Schröder  an  Kant  bei  Übersendung  „einer  Bollle  in 
gr.  Wachsleinwand  worin  65  Ethl.  5  ggl.  königl.  Ober  Schul- 
Cassen  Gelder."  Diese  Seite  enthalt  in  4  Absätzen  zusammen  65 Zeilen, 
während  die  Bückseite  bis  auf  2  Zeilen  leer  geblieben  ist.  Kant 
scheint  zuerst  die  beiden  umgeschlagenen  Enden  der  Adresse  also 
auf  dem  aus  einander  gefalteten  Blatte  das  untere  und  das  obere 
Drittel  beschrieben  zu  haben  und  dann  erst  den  mittleren  Theä 
mit  der  Adresse.  Aus  den  90  er  Jahren.  Er  versucht  in  ver- 
schiedenen Ansätzen  die  Amerkung  auf  S,  15 — 17  der  Schrift 
zum  ewigen  Frieden  zu  fixiren;  die  letzte  Fassung  kommt  dem 
Druck  schon  sehr  nahe.  (Hrtst.  VI,  413 — 14.) 


120,  I] 

Objective  Practische  Notwendigkeit  auf  gewisse  Weise 
zu  handeln  (zu  thun  oder  zu  lassen)  [ausgestrichen:]  was  den 
Gesetzen  nur  nicht  wiederstreitet  d.  i.  unter  denselben  blos  als 
möglich   nicht    als    nothwendig  gedacht  wird;    folglich    ein  Er- 
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lanbnisgesetz  eine  Notwendigkeit  des  Zufälligen  nach  Gesetzen 
welches  wenn  diese  Vernnnftgesetze  sind  und  die  erlaubte  Hand- 
lung] "Wenn  sie  aber  blos  als  nicht  verbietend  (als  Erlaubend) 
folglich  auch  nicht  als  nöthigond  vorgestellt  werden  so  wird 
die  Handlang  nur  wie  sie  nicht  unter  jener  praktischen  Noth- 
wendigkeit  steht  gedacht  und  der  Begrif  eines  Erlaubnis- 
gesetzes der  reinen  Vernunft  enthält  einen  "Wiederspruch 
wenn  die  Freyheit  die  in  einem  Fall  durch  kein  Gesetz  ein- 
geschränkt wird  doch  zugleich  als  so  etwas  vorgestellt  wird 
was  der  Einschränkung  durch  ein  Gesetz  bedürfe  —  Aber  hier 
(N.  2,  3,  4)  ist  nur  von  einer  Erwerbungsart  die  Bede  welche 
durch  die  Vernunft  schlechthin  verboten  ist  indessen  die  Fort- 
dauer des  unrechtmäßigen  Besitzstandes  einige  Zeit  hindurch 
eine  Erlaubnis  derselben  Vernunft  zuläßt  weil  nicht  dasselbe 
Object  (eben  dasselbe  Recht)  sondern  ein  Anderes  gemeint  ist 
wozu  ein  besonders  Erlaubnisgesetz 

Das  Erlaubnisgesetz  würde  so  lauten:  der  Unrechtmäßige 
Besitz  einer  Sache  (oder  Rechts)  im  gesetzlosen  Zustande  (statu 
naturali)  kann  so  lange  als  putativer  Besitz  fortdauern  als  dieser 
währt  (weil  in  ihm  selbst  diejenige  rechtliche  Autorität  fehlt 
die  zur  Verurtheilung  desselben  als  eines  unrechtmäßigen  Be- 
sitzes erfodert  wird)  die  Besitznehmung  solcher  Art  aber 
muß  ein  TJeberschritt  aus  jenem  Zustande  (der  Völker)  in  den 
Znstand  eines  herrschenden  Völkerrechts  (welcher  nach  dem 
Vernunftgesetz  exeundum  esse  e  statu  naturali  eben  so  für 
Staaten  im  Verhältnis  gegen  einander  als  für  einzelne  Menschen 
nothwendig  ist)  fernerhin  aufhören.  —  Sonst  überall  braucht 
man  kein  Gesetz  um  sagen  zu  können  daß  etwas  erlaubt  sey 
und  wenn  in  unserer  bürgerlichen  Verfassung  gleichwohl  der- 
gleichen als  Ausnahmen  vom  Verboth  vorkommen  so  ist  das 
ein  Beweis  der  großen  juristischen  Mangelhaftigkeit  ihrer  Gesetz- 
gebang  daß  sie  in  die  Formel  des  Verbots  nicht  f  zugleich  die 
Bedingung  unter  der  es  allein  gültig  ist  f  (wie  in  den  mathe- 
matischen) hineinzutragen  verstanden  und  so  zu  den  positiven 
Gesetzen    noch    besondere    Erlaubnisgesetze    zu    Einschränkung 
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jener  ihres  Umfanges  hinzuzufügen  sich  genöthigt  sehen  wo 
dann  nicht  abzusehen  ist  wo  sie  ein  Ende  haben  sollen.  — 
Daher  sehr  zu  bedauren  ist  daß  man  die  Idee  des  würdigen  und 
Scharfsinnigen  Herrn  Grafen  von  Windischgrätz ')  der  dergleichen 
Formeln  auszufinden  es  zur  Preisaufgabe  machte  so  bald  ver- 
lassen hat  weil  sie  allein  den  ächten  Probierstein  einer  fest- 
bestimmten Gesetzgebung  (und  dem  was  man  als  ms  certum 
immer  noch  zu  den  frommen  Wünschen  zählt)  abgeben  kann. 

[zu  ergänzen:  Gesetze]  enthalten  einen  Grund  objectiver 
praktischer  Notwendigkeit  Erlaubnis  aber  einer  dergleichen 
Zufälligkeit  der  Handlungen  mithin  ein  Erlaubnisgesetz  Nöthi- 
gung  zu  dem  wozu  jemand  von  einem  Anderen  nicht  genöthigt 
werden  kann  welches  wenn  das  Object  des  Gesetzes  in  beyder- 
ley  Beziehung  dieselbe  Bedeutung  hätte  einen  Wiederspruch 
enthalten  würde.  Nun  geht  aber  das  Verboth  des  Erlaubnia- 
gesetzes  nur  auf  die  künftige  Erwerbungsart  eines  Rechts 
(z.  B.  durch  Erbschaft)  die  Befreyung  aber  von  diesem  Verboth 
auf  den  gegenwärtigen  Besitzstand  welcher  letztere  im  Fort- 
schritt aus  dem  Naturzustände  in  den  bürgerlichen  als  ein,  ob- 
wohl unrechtmäßiger,  dennoch  ehrlicher  Besitz  (possessio  bonae 
fidei)  nach  einem  Erlaubnisgesetze  der  Vernunft  noch  ferner 
fortdauern  kann  obgleich  $ine  ähnliche  Erwerbnngsart  im 
nachmaligen  bürgerlichen  nach  diesem  Überschritt  verboten 
ist  welche  Befugnis  des  fortdaureuden  Besitzes  nicht  stattfinden 
würde  wenn  eine  solche  Erwerbung  im  bürgerlichen  Zustande 
geschehen  wäre  da  vielmehr  der  unrechtmäßige  Besitz  als  Laskra 
so  fort  nach  seiner  Entdeckung  aufhören  müßte.  —  Ich  mache 
hier  diese  =|= 

-p  diese  Anmerkung  nur  beyläufig  um  die  Lehrer  des 
Naturrechts  auf  den  Begrif  einer  lex  permissiva  welcher  sich 
der  systematisch  einteilenden  Vernunft  von  selbst  zur  Prüfung 

1)  Joseph  Niclas  Reichsgraf  Win  disch- Grat  z,  politisch -philosophischer 
Schriftsteller,  geb.  6.  Decbr.  1744,  gest.  24.  Januar  1802;  aber  ihn  s. 
Schlichtegroll's  Nekrolog  der  Deutschen  für  das  19.  Jahrh.  II,  141— IT« 
u.  Wurzbach  biogr.  Lexik,  d*.  Kaiserth.  Oesterreicb.  Tbeil  57,  S.  60—63. 
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darstellt  nochmals  zu  lenken  vornehmlich  da  in  den  Civilgesetzen 
(welch©  freylich  nur  statutarisch  sind)  oft  davon  Gebrauch  ge- 
macht wird;  (z.  B.  wenn  es  im  Gesetz  heißt  —  dies  oder  jenes 
ist  verboten  nnd  dann  darauf  folgt:  Es  sey  denn  daß  No.  1. 
diese  es  sey  denn  No.  2  jene  u.  s.  w.  Umstände  vorwalten,  wo 
kein  Ende  der  Ausnahmen  abzusehen  und  leicht  warzunehmen 
ist  daß  diese  nicht  nach  einem  Princip  —  denn  sonst  hätten 
die  Bedingungen  nicht  zum  "Verbotgesetz  gleichsam  durch  Herum- 
tappen hinzugefügt  sondern  in  die  Formel  desselben  mit  hinein- 
gebracht werden  müssen.  —  Es  ist  daher  au  bedauren  daß  die 
unaufgelöst  gebliebene  Preisaufgabe  des  eben  so  weisen  als  scharf- 
sinnigen Hrn.  Grafen  von  Windischgrätz  welche  gerade  auf  das 
letztere  drang  so  bald  verlassen  worden.  Denn  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Formel  (ähnlich  der  mathematischen)  ist  der  ein- 
zige Probierstein  einer  bestimmten,  conseqvent  bleibenden  Gesetz- 
gebung und  das  was  den  frommen  Wunsch  ein  ius  certum  ein- 
mal zu  Stande  zu  bringen  allein  befriedigen  kann. 

[20,  IL] 

Im  Allgemeinen  kan  das  Erlaubnisgesetz  so  definirt  werden: 
es  ist  das  Gesetz  einer  unrechtmäßigen  Besitz  dessen  was  einer 
Erwerbung  fähig  ist  [?] 

F  21. 

Ein  kleines  Octavblatt  mit  38  und  37  Zeilen,  Fragment  eines 
Briefes,  nur  den  Namen  des  Schreibers  Brahl  und  das  Datum 
darunter  7.  Maerz  93  enthaltend.  Vororbeit  zu  dem  Aufsatz  in 
der  Berlin.  Monatsschr.  (Sept.  1793):  „Ueber  den  Gemeinspruch: 
Das  mag  in  der  Theorie  richtig  seyn,  taugt  aber  nicht  für  die 
Praxis." 

[21,  1.  Rückseite:] 

Von  der  Erhaltung  des  Eigenthums 
Durch   den    langen  unvordenklichen  Besitz.       Denn  wenn 
iemand   beweisen    kan    daß   er  mehr  Recht  daran  habe  oder  es 


von  einem  anderen  Besitz   der   auf  ihn  vererbt  ableiten  kan  so 
ist  die  Sacke  des  Ersteren 

Ein  anderes  ist  wenn  die  Sache  an  sich  angewiß  ist  ob 
sie  recht  oder  Unrecht  sey  oder  vielmehr  wen  ein  solches  vor- 
gebliche Recht  den  Rechten  der  Menschheit  wiederstreitet 

Vom  Bürger 

Ein  Bürger  ist  ein  Mensch  in  der  Gesellschaft  der  seine 
rechtliche  Selbständige^  hat  d.  i.  für  sich  selbst  als  Glied  der 
allgemeinen  öffentlichen  Gesetzgebenden  Gewalt  betrachtet  wer- 
den kann.  —  Folglich  ist  jeder  Knecht  ein  Mensch  der  wie 
eine  parasitische  Pflanze  nur  auf  anderen  Bürgern  wurzelt.  Es 
fragt  sich  ob  nur  der  welcher  Landbesitzer  ist  Bürger  sey, 
d.  i.  ob  die  Qvalität  eines  Bürgers  folglich  Gliedes  der  öffent- 
lichen Gesetzgebung  dem  Landeseigonthum  vorher  gehen  müsse 
oder  darauf  allein  gegründet  werden  müsse.  —  Um  etwas 
äußeres  als  das  Seine  zu  haben  muß  schon  eine  bürgerliche 
Verfassung  existiren.  Diese  also  beruht  blos  auf  den  Personen 
im  Verhältnis  gegen  einander  sich  nach  äusseren  Gesetzen  ein- 
ander zu  begegnen  und  da  muß  man  zuerst  Bürger  seyn. 

Ein  jedes  Recht  in  ein  Object  z.  B.  die  Einkünfte  eines 
Amts  kan  als  ein  Recht  an  der  Substanz  angesehen  werden 

Von  Staatsbürgern 
Die  Grundbesitzer  sind  die  eigentliche  Staatsunterthanen 
weil  sie  am  Boden  hängen  vitam  sustinendo.  Sie  sind  so  fern 
aber  nicht  Staatsbürger  so  fern  sie  nur  so  viel  bauen  als  sie 
um  selbst  zu  leben  brauchen.  Denn  sie  können  nichts  zum 
Gemeinen  Wesen  beytragen.  Nur  große  Grundbesitzer  welche 
viel  Gesinde  haben  die  also  nicht  Bürger  sind  können  es  seyn 
und  sie  sind  es  doch  auch  nur  so  fern  ihr  Überaus  von  anderen 
gekauft  wird  die  als  freye  Bürger  vom  Boden  nicht  abhängen.  — 
Man  muß  aber  vorher  Bürger  haben  ehe  man  Staatsunterthanen 
hat.  Also  in  Ansehung  des  Gemeinen  Wesens  geht  das  pactum 
civil»   vorher  nur   daß    der   dessen  Existenz  vom  Willen  eines 


J 


anderen  abhangt  folglich  der  keine  freye  Fxistenz  genießt  keine 
Stimme  hat.  —  Viele  Gatseigenthümer  machen  zusammen  kein 
Gemeines  Wesen  aus.  Es  muß  ein  Obereigenthümer  aoyu  unter 
dem  sie  alle  ihr  Untereigenthum  haben  und  der  ist  Staats- 
oberhaupt 

Im  despot:  Staat  —  d.  i.  einer  souverainen  Monarchie 
giebt  es  keine  Bürger  sondern  einen  Selbstherrscher  n.  Unter- 
thanen 

[31,  II.  Briefseite:J 
Von  der  Art  etwas  als  das  Seine  zu  erlangen  —  d.  i.  zu 
erwerben 

Die  nicht  erste  Erwerbg  ist  darum  nicht  acqvisitio  rei 
|alienae  denn  man  kann  pacto  die  That  ei 

Ob  die  erste  Erwerbg  eigenmächtig  sey  und  nicht  vielmehr 
acqvisitio  rei  concessae 

Von  der  possessio  originaria  läßt  sich  allein  ohne  einen 
juridischen  Act  das  Mein  u.  Dein  nicht  ableiten.  Aber  sie  wird 
am  Boden  doch  vorausgesetzt  weil  der  nicht  einwilligen  kan 
ohne  dieses  aber  kein  anderer  davon  abgehalten  wird 

Ich  kan  auch  ohne  iuridischen  act  iure  rei  meae  acquiriren 

Vom  Unfug  des  Begrifs  der  realitet 
1.  A)  im  praktischen  a)  Als  Gegensatz  der  Idealität  (z.  B. 
körperl.  Dinge)  —  Es  fragt  sich  ob  es  moralische  Begriffe  gebe 
die  an  sich  keinen  Wiederspruch  enthalten  denen  es  aber  an 
objectiver  Realität  fehlt  (dergleichen  es  wohl  theoretische  der 
Vernunft  rationis  ratiocinantis  giebt).  —  Wenn  man  behauptet 
die  Freyheit  sey  kein  angebohrnes  folglich  unveräußerliches 
Recht  so  müßte  man  annehmen  es  [sei|  recht  daß  jemand  ge- 
zwungen werden  könne  für  einen  anderen  etwas  zu  thun  ohne 
daß  es  ihm  auch  nützlich  wäre:  Oder  daß  er  auch  allenfalls 
nur  nach  dem  Begrif  den  ein  anderer  sich  von  seiner  Glück- 
seligkeit macht  glücklich  werden  solle 
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b)  Im  Gegensatz  der  bloßen  practischen  Form  (gegen  die 
Materie  der  Willkühr):  Ob  nämlich  die  bloße  Gesetzliche  Form 
unserer  Maximen  ein  zur  Nöthigg  nach  Freyheitsbegriffen  hin- 
reichender Grund  sey.     Garve 

Metapyhsik  ist  eine  Vernunftwissenschaft  die  über  alle 
Naturwissenschaft  hinausgeht  —  Die  Mathematik  ist  eine  bloße 
Naturwissenschaft  u.  nicht  philosophie. 

c.)  Im  Gegensatz  einer  Relation  als  das  Absolute  der  inneren 
Bestimungen  zum  Unterschiede  von  dem  was  blos  Beziehungen 
vorstellt.  Das  erstere  ist  blos  subjectiv  in  Bestimmungsgründen 
der  "Willkühr  oder  inneren  Folgen  derselben  aufs  Gefühl  der 
Lust  und  Unlust  —  Das  theoretische  Erkentnis  enthalt  nichts 
als  bloße  Verhältnisse  z.  B.  Körper,  Kraft,  conatus  Süß  u.  bitter 
als  bloße  Vorstellungen  aber  nicht  als  Annehmlichkeiten  (Gefühle). 
"Über  jene  einfache  Empfindungen  die  objectiv  seyn  sollen 
können  wir  uns  nicht  einverständigen.  Über  den  letzteren 
Unterschied  versteht  man  sich  vollkommen  nur  man  kan  diesen 
unverstandenen  Begrif  nicht  auf  denselben  Gegenstand  einstim- 
mig Anwenden.     Aristipp  Die  Schönheit  will  es  doch  haben. 


F  »». 

Ein  halbes  Quartblatt,  beide  Seiten  eng  beschrieben,  mit  Rand; 
auf  der  ersten  Seite  29,  auf  der  zweiten  26  Zeilen,  am  Bande 
auf  jener  3,  auf  dieser  15  Zeilen,  aus  den  letzten  90er  Jahren, 
größtentheüs  Vorarbeit  zu  den  „Erläuternden  Anmerkungen  zu 
den  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Rechtslehre",  die  zu- 
nächst als  Einzelschrift  1798  erschienen,  dann  aber  in  demselben 
Jahre  als  Anhang  zum  ersten  Theil  der  2ten  Auf,,  der  Rechtslehre 
einverleibt  sind.  Die  Namen  Schietwein  und  Hufeland  wird  sich 
wohl  Kant  notirt  haben,  um  sich  daran  zu  erinnern,  daß  er  eine 
Erklärung  gegen  Schlettwein,  der  ihn  in  einem  Briefe  datirt 
Greifswalde  den  11.  Mai  1797  zu  einem  Briefweclisd  mit  ihm 
ilber  die  kritische  Philosophie  aufgefordert  liatte,  an  den  Redacteur 
der  Allgem.  Lit.-Zeitung  Prof.  Hufeland   in  Jena  für  das  Inteüi- 
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genzblatt  einzuschicken  liabe.  Da  diese  in  No.  74  vom  14.  Juni 
abgedruckte  Erklärung  den  29.  Mai  1797  datirt  ist,  so  hohen  wir 
für  das  vorliegende  Blatt  ganz  bestimmte  Zeitgrenzen.  Schlettweins 
Brief  nebst  Kants  Erklärung  hat  Biester  mit  Einleitung  und 
Noten  versehen  in  den  von  ihm  herausgegebenen  Berlinischen 
Blättern  1.  Jahrg.  1797.  1.  Viertelj.  Blatt  11  vom  13.  Sept.  unter 
dem  Titel:  „Neue  Art  literarischer  Herausforderung'4  mitgetheüt. 

[23,  I:J 

Natur  u.  Freyheit.  Bey  beyden  Erkentnis  a  priori.  Ma- 
thematisches und  dynamisches  Vernunftvermögen  im  Sinnlichen 
und  Übersinnlichen. 

(Wieder  den  idealism.)  Ob  wir  wohl  Dinge  als  zugleich 
existirend  denken  könnten  wenn  sie  blos  das  was  in  uns  und 
in  unserm  Qemüth  ist  repräsentirten.  Die  Gedanken  in  mir 
sind  nicht  zugleich. 

(Schietwein  u.  Hufeland)  Vom  consequenten  des  cathol. 
rel.  Begrifs.  Vom  Prediger  Coste  in  Ansehung  der  Verbind- 
lichkeit in  der  Bibel  nachzuforschen.1) 

Daß  es  Erbkönige  geben  könne  u.  zwar  bey  einer  guten 
Eegierung  zeigt  die  Erfahrung  —  daß  es  zahlreichen  Erbadel 
u.  Majorate  geben  könne  ist  schon  schwieriger.  Aber  ein  Erb- 
professor kann  nicht  statuta  werden.  Oder  auch  immer  überlieferte 
E&ligions Vorzüge  u.  Rechte.      In  allen  Handlungen  wodurch  ein 

Mensch  Gebrauch  von  einem  andern 
Menschen  macht  zieht  er  sich  auch 
Pflichten  zu    ohne    die    er  die  Be- 
fugnis nicht  haben  würde. 
Das  Zeugungsvermögen    des    Menschen    ist    das  Vermögen 
desselben    mit   einem    Menschen    des    andern    Geschlechts    eine 
Person   in  die  Welt   zu  setzen.      Das  Mittel  dazu  oder  der  Act 
wodurch  diese  "Wirkung  geschehen  kann  ist  die  fleischliche  Ver- 


*)  Vgl.  hierzu  wie  zu  E  53   am  Ende   „Streit   der  Facultäten"  S.  98 
Anm.  (Hrtst.  VII,  378  f.  Anm,) 

Altpr.  MonatBadhrüt  Bd.  XXXL  Hit.  7  n.  &  43 
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und  die  Erwerbung  kann  hiebey  nicht  anders  als  wechselseitig 
einer  Person  dnrch  die  Andere  seyn  daß  eine  das  Seine  der 
andern  wird  u.  so  wechselseitig,      quasi    contractus:    Do    nt  des 

I  in  der  Gesch lach tsge meinschaft. 

Seinen  Körper  einem  Andern  zur  unmittelbaren  Befriedigung 
seiner  Lust  an  denselben  d.  i.  zum  Genuß  hinzugeben  ist  anf 
Seiten  dessen  der  sich  hiezu  hingiebt  Verletzung  der  Mensch- 
heit (der  Persönlichkeit  d.  i,  der  Zurechnungsfahigkeit)  in  ihm 
und  zwar  im  Puncto  des  Rechts  überhaupt.  Der  sich  dazu  hin- 
giebt macht  eich  zu  einer  Sache  die  als  brauchbar  und  zugleich 
verbrauchbar  (res  fungibilis)  angesehen  werden  kann  wie  bei- 
der Geschlechtermisehung  durch  die  ein  Theil  so  wohl  als  der  An- 
dere in  Ansehung  der  Lebenskraft  erschöpfen  oder  durch 
Schwängerung  und  unglückliche  Niederkunft  der  eine  Theil  dem 
Tode  Überliefern  kann.  Ein  solcher  Genuß  ist  also  mit  dem 
eines  Anthropophagen  nach  dem  Geist  des  Verbotgesetzes  gantz 
nnd  gar  einerley  ob  er  einen  anderen  Menschen  mit  dem  Munde 
oder  durch  andere  Gliedmaßen  ob  absichtlich  oder  durch  mit- 
wirkende zufällige  Ursachen  zu  Grunde  richtet  nnd  der  Mensch 
kann  sich  einem  andern  für  keinen  Preis  dazu  hingeben  ohne 
daß  indem  er  durch  einen  solchen  Vertrag  seiner  Persönlichkeit 
entsagt  er  die  Gültigkeit  desselben  zugleich  vernichtet.  Daß 
diese  Frage  eine  Rechtsfrage  (nicht  zur  Ethik  gehörige)  sey 
bedarf  keiner  besondern  Erörterung.  Denn  es  ist  eine  äußere 
Gesetzgebung  für  alles  äußere  Mein  und  Dein  möglich  und  die 
Einschränkung  der  äußeren  Freyheit  auf  die  Bedingung  der 
Einstimmung  mit  jedermanns  Freyheit  gründet  hier  einen  Pflicht- 
begrif  nach  äußeren  Gesetzen,  durch  die  ausgemacht  werden 
soll  ob  der  Vertrag  der  Geschlecbtsvermischung  ein  Sachenrecht 
oder  ein  blos  persönliches  oder  beydes  vereinigt  in  einem  und 
demselben  Act  begründe.  Das  erstere  für  sich  allein  wieder- 
spricht sich  selbst  denn  der  Mensch  ist  keine  Sache.    Das  zweyte 

I  ist  hier  nicht  der  Fall. 

f  a  priori  möglich,    die    eratere    als  theoretische    ob- 
jectiv  bestimmende  der  Gegenstände  als  Erscheinungen, 
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Die  zweyte  als    praktische    blos    subjectiv    bestimmende 
der  Gegenstände  als  Dinge  an  sich  selbst. 

Wie  sind  synthetische  Sätze   f   des  Übersinnlichen 
möglich? 
Als  regulative  Principien  der  praktischen  Vernunft.    Die  des 
Sinnlichen  als  constitutive  Begriffe  der  theoretischen. 

Am  Sande:  Es  kann  jemand  von  einem  andern  durch  eine 
That  lildirt  werden  wenn  er  gleich  seine  Einwilligung  dazu  ge- 
geben hat.  Denn  indem  er  diese  gegen  sich  nicht  hat  einräumen 
sollen  so  ist  dieMenscheit  in  seiner  Person  lädirt  worden  (weil 
er  wieder  ein  Gesetz  gehandelt  hat  welches  unbedingte  Allge- 
meinheit enthält).  Die  Menschheit  in  seiner  Person  ist  die  Per- 
sönlichkeit nicht  blos  als  Sache  gebraucht  werden  zu  sollen 
vornehmlich  nicht  genossen  zu  werden  welches  läsio  enormis  ist. 
Daher  die  Schaam  der  Menschheit  unwürdig  turpitndo  naturalinm 
Der  Mensch  schämt  sich  seiner  Thierheit  in  der  Begattung  er 
verbirgt  ihren  Actus  und  kan  nur  durch  ein  pactum  der  Coa- 
lition  in  eine  moralische  Person  die  wechselseitig  gleiche 
Pflichten  und  Rechte  hat  ein  rechtlicher  Mensch  seyn.  Ehe 
wechselseitiger  Gebrauch  des  Geschlechts. 


F  33. 

Ein  Blatt  gr.  8a,  Hälfte  eines  Quartblatts,  Brieffragment 
ohne  Namen  und  Datum,  beide  Seiten  sehr  eng  beschrieben  mit  54 
und  50  Zeilen.  Nach  der  Handschrift  zu  urtheüen  ist  der  Brief 
von  dem  Steuereinnehmer  Brahl,  auch  einem  von  Kants  Tisch- 
genossen, und  nach  dem  Irilw.lt  dieses  und  anderer  gleichzeitiger 
Briefe  von  Anderen  wahrscheinlich  aus  dem  October  1793.  Vor- 
arbeit zu  der  1795  erschienenen  Schrift  „Vom  ewigen  Frieden" 
besonders  zu  dem  ersten  Definitivartikel  mit  der  Ueberschrift  „Die 
bürgerliche  Verfassung  in  jedem  Staat  soll  republikanisch  Bein" 
(S.  30—39.  Hrtst.  VI,  416—430.) 
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[33,  I.J 

Etwas  vom  Verhältnis  der  Theorie  zur  Praxis 
in  rechtlichen  Fragen  (quaestiones  iuridicae) 

Es  ist  merkwürdig  daß  Principien  a  priori  aus  praktischer 
Vernunft  dennoch  zur  Theorie  gezählt  und  von  denen  für  die 
Praxis  unterschieden  werden.  Die  ersten  sind  insgesammt 
moralisch-praktisch  die  unter  ihnen  stehende  welche  Prin- 
cipien der  Ausübung  eines  gewissen  imperativs  (der  GeBchik- 
lichkeit)  ausmachen  sind  technisch  praktisch  und  wenn  diese 
Ausübung  die  eigene  Glückseeligkeit  der  Menschen  angeht 
pragmatisch.  Also  Imperativen  der  Sittlichkeit,  der  Geschik- 
lichkeit  u.  der  Klugheit. 

Die  Technisch-praktische  imperativen  sind  entweder  reine 
rationale  Principien  oder  empirisch- bedingt  von  der  ersteren 
Art  sind  die  der  reinen  Meskunst  (geometria)  von  der  zweyten 
die  der  Feldmeskunst  (agrimensoria)  z.  B.  Ob  man  mit  dem 
Mestischchen  oder  dem  Astrolab  am  besten  ein  Feld  abzeichnen 
könne 

Daß  die  beste  Staatsverfassung  die  republikanische  sey  ob 
dieses  zwar  auf  Principien  der  praktischen  Vernunft  nämlich 
des  Rechts  der  Menschen  überhaupt  beruht  gehört  doch  so  fern 
zur  Theorie  daß  man  aber  wenn  sie  dieses  noch  nicht  ist  man 
um  sie  nach  und  nach  zu  der  Form  zu  bringen  allmälig  und 
zwar  im  Prospekt  auf  den  ewigen  Frieden  also  nach  Principien 
a  priori  verstehen  (reformiren  müsse  gehört  zu  der  Praksis  des 
Staatsrechts.  Ohne  solche  Principien  welche  diese  Idee  der 
reinen  Bepublik  vor  Augen  haben  würde  es  so  viel  heissen  als 
am  Staat  flicken  wie  es  alle  sich  so  nennende  Praktiker  gewohnt 
sind.  —  Die  Rechtslehre  wird  entweder  juristisch  oder  philo- 
sophisch abgehandelt.  Die  erste  hat  empirische  Principien  (das 
Landrecht)  die  andere  reine  Vernunftprincipien  aus  Begriffen 
zum  Grunde.  Über  das  Recht  nach  positiven  Gesetzen  können 
blos  Juristen  Empiriker  Urtheilen  über  das   was  die  Principien 
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a  priori  enthält  wie  überhaupt  ein  Landrecht  und  eine  Ver- 
fassung die  zu  dem  besten  Landrecht  die  Empfänglichkeit  ent- 
hält beschaffen  seyn  müßte  können  blos  die  Philosophen  be- 
urtheilen.  Der  Jurist  als  ein  solcher  (purus  putus)  hat  der 
Natur  der  Sache  nach  große  Antriebe  dem  Philosophen  seine 
Geschäfte  gar  zu  wehren  und  das  ist  der  so  genannte  Streit 
zwischen  der  Theorie  und  Praxis  und  gründet  sich  auf  Mis- 
verstand.  Der  erste  will  den  Gehorsam  gegen  Gesetze  der  be- 
stehenden Verfassung  durch  nichts  geschwächt  wissen  selbst 
nicht  dadurch  daß  man  sie  ungern  befolgt  und  wehret  dem 
Philosophen  seine  Plane  zur  besten  Verfassung.  Der  zweyte 
wenn  er  seiner  Absicht  treu  bleibt  ist  jenem  in  der  Beobachtung 
der  Landesgesetze  nicht  entgegen  verlangt  aber  Freyheit  der 
öffentlichen  Meynung  über  die  beste  mögliche  Verfassung  darauf 
die  jetzige  Gesetzgeber  durch  die  Idee  geleitet  werden 

An  dem  Unterschiede  der  Staatsform  was  die  herrschende 
Person  betrifft  ob  die  Gesetzgebende  Gewalt  Einer  oder  Mehrere 
oder  alle  im  Staat  besitzen  ist  so  viel  nicht  gelegen  Denn  das 
Gesetz  muß  wenn  es  ein  rechtlicher  Grund  der  Pflichten  sein 
soll  in  allen  diesen  Formen  doch  als  von  dem  allgemeinen 
Volkswillen  ausgegangen  betrachtet  werden.1)  Desto  mehr  ist 
an  der  Regierungsart  gelegen  und  um  desto  bedenklicher  ist  sie 
auch  wie  nämlich  dem  die  Ausübung  dieser  Gewalt  anvertraut 
ist,  an  das  Gesetz  gebunden  werden  könne  dazu  erstlich  viel 
Urtheilskraft  gehört  und  weil  er  die  Oberste  exsekutive  Gewalt 
über  ihm  keine  höhere  stattfindet.  Die  Richterliche  Autorität 
welche  durch  ihren  Spruch  den  gegebenen  Fall  der  Regierung 
aus  der  allgemeinen  Regel  der  Gesetzgebung  ableitet  ist  am 
meisten  verwickelt. 

Um  die  republikanische  Verfassung  in  Vergleichung  mit 
jeder  anderen  kentlich  zu  machen  muß  ich  anmerken  daß  die 
Verfassung  (constitutio)  eines  Staats  (civitas)  so  fern  sie  dem 
Recht  der  Menschheit  angemessen  sein  will  allerwerts  auf  eben 


1)  Vgl  Krause  a.  a.  0.  S.  83. 
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denselben  Principien  (der  Freyheit  und  Gleichheit)  gegründet 
d.  i.  ihrem  Geiste  nach  republikanisch  seyn  müsse  deren 
Gregentheil  die  nicht  nach  jenen  Principien  eingerichtet  ist  die 
[despotische  heifit 

Die  bürgerliche  Verfassung  (constitutio  civitatis)  kan  ent- 
weder nach  der  Person  (ob  einer  oder  einige  oder  alle)  welche 
die  Oberste  Gewalt  besitzt  betrachtet  werden  (also  als  Autokratie, 
Aristokratie,  Demokratie  seyn  und  dnrch  welche  das  Volk  be- 
herrscht wird  und  da  kan  es  so  ziemlich  gleichgültig  seyn 
ob  durch  einen  oder  einige  Verbundene  oder  alle  im  Volck  zu- 
sammen geschieht  —  oder  die  Eintheilung  geht  auf  die  Art 
wie  es  Begiert  wird  woran  am  meisten  gelegen  ist  und  bo  ist 
eine  zwiefache  Form  der  bürgerlichen  Verfassung  die  Form  der 
Beherrschung  (forma  imperii)  und  die  der  Begirung  (forma 

Iregiminis)   und    obzwar    auf 
die  erstere  es  auch  sehr  an- 


"S 


Krieg  (zum  Völkerrecht  gehörig) 
DerBulgariEoheFflrsl:  ein  Schmidt  der  Zangen  hil  sie,1) 

J  kommt  damit  die  letztere  gut 
sey  so  können  wir  da  jene  mehr  als  Mittel  diese  als  Zweck  be- 
trachtet werden  kann  die  Oberste  Macht  mag  nun  Fürstengewalt, 
Adelsgewalt  oder  Volksgewalt  seyn  die  Hauptfrage  seyn  wie 
vielerley  kann  bey  zum  Grunde  liegenden  Gesetzen  die  Form 
der  Begierung  seyn  wodurch  diese  ausgeübt  werden  und  da 
ist  sie  entweder  republikanisch  wenn  der  Gesetzgeber  nicht  zu- 
gleich der  Ausführer  ist 

(23,  IL  Briefseüe:] 

Die  erste  Eintheilung  geht  auf  die  Substanz  des  Staats 
die  zweyte  auf  die  Form.  —  "Wenn  einmal  eine  Staatsverfassung 
seyn  muß  d.  i.  eine  Obere  constituirto  Gewalt  die  jedermann 
sein  Becht  bestirnt  u.  sichert  (iustitia  distributiv  a)  so  ist  vor  der 
Hand  nur  erst  auf  die  Person  zu  sehen  welche  diese  Gewalt 
haben  könne  denn  diese  geht  nach  dem  Laufe  der  Natur  vor 
dem  Rechtsvertrage  vorher  weil  dieser  Frieden  voraussetzt  ohne 


1)  ci'.  Zorn  ewigen  Frieden  S.  9.  32.  (Hrtst,  VI,  410.  421.) 
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den  die  Stimgebenden  nicht  einmal  vereinigt  zusammen  zu 
halten  wären  um  ihren  gemeinschaftlichen  Willen  zu  äußern 
wenn  sie  nicht  unter  dem  Zwange  ständen.  Die  Substanz  der 
Obersten  Gewalt  (der  Beherrscher)  kan  seyn:  entweder  einer, 
oder  einige,  oder  alle  zusammen  die  sich  neben  einander  in  dieser 
Absicht  befinden  (Autokratie,  Aristokratie,  Demokratie)  hiedurch 
ist  nun  die  Art  wie  sie  das  Volk  regiren  d.  i.  nach  dem  all- 
gemeinen Gesetze  ihres  Gemeinschaftlichen  Willens  in  Ansehung 
der  Handhabung  des  Rechts  was  ihnen  daraus  entspringt  das 
sie  sich  einer  obersten  Gewalt  unterworfen  haben  noch  nicht 
bestirnt.  Wenn  also  eine  von  jenen  drey  Arten  die  Staatsgewalt 
zu  bilden,  entweder  die  Fürstengewalt  oder  die  Adelsgewalt 
oder  die  Volksgewalt  angenommen  worden  deren  jede  eine  be- 
sondere Staatsform  (forma  imperii)  ausmacht  so  ist  noch  eine 
besondere  aus  der  Staatsverfassung  entspringende  Form  der  Re- 
gierung noth wendig  (forma  regiminis)  Die  zwar  auf  einer  von  den 
drey  Staatsformen  den  Rechtsbegriffen  gemäßer  wie  aus  den 
anderen  gegründet  werden  kann  eigentlich  aber  an  solche  em- 
pirische Gründe  garnicht  gebunden  ist  sondern  die  Staatsform 
mag  auch  noch  so  schlecht  gewählt  seyn  wie  sie  wolle  a  priori 

aus   reinen    Vernunftgründen    geschöpft   werden   muß    indessen 

Umstanden 
daß  die  Staatsform  sehr  von  den  empirischen  Bedingungen  ab- 
hängt unter  denen  sie  zu  stände  kommt  und  nicht  in  der  Will- 
kühr  des  Volks  steht.  Die  dritte  rechtliche  Gewalt  ist  diejenige 
welche  die  Austheilung  des  Seinen  eines  jeden  nach  der  Über- 
einstimmung der  Regierung  mit  der  Gesetzgebung  bestimmt 
(iustitia  distributiva)  und  ist  [der  Gerichtshof  der  Rechtspflege 
(potestas  iudiciaria)  welche  Autorität  gleichsam  das  letzte  Glied 
eines  Vernunftschlußes  ausmacht  wo  der  maior  Verstand  der 
minor  Urteilskraft,  die  Conclusio  Vernunft  ist  Die  Regierungs- 
form  aber  als  die  das  Gesetz  ausübende  Gewalt  kan  nur  in  zwey 
Arten  eingetheilt  werden:  sie  ist  (nämlich  entweder  republi- 
kanisch d.  i.  der  Freyheit  und  Gleichheit  angemessen  oder 
despotisch  ein    sich  an  diese  Bedingung  nicht  bindender  Wille. 


von  ituaolt  Keicue.  (jv Y 

Die  erste  ist  eine  demokratische  Verfassung  in  einem  repräsen- 
tativen System  da  hingegen  die  bloße  Demokratie  der  Regie- 
rangsart nach  despotisch  ist  so  wie  die  zwey  übrige  wenn 
sie  nicht  vorsatzlich  Principien  der  Republikanischen  Rogierungs- 
art  zn  allmäliger  Einschränkung  ihrer  Staatgewalt  durch  die 
Stimme  des  Volks  angenommen  haben 

Die  zwey  erstere  Staatsformen  repräsentiren  als  Ober- 
häupter zugleich  das  Volk  die  dritte  ist  an  sich  garnicht  reprä- 
sentativ und  fuhrt  also  als  Souverän  zugleich  die  Regierung 
welches  Despotie  ist. 

Ein  König  der  das  Volk  rechtskräftig  d.  i.  vereinigt  die 
dazu  gehörigen  Gewalten  repräsentirt  ist  unter  allen  Despoten 
der  beste  eine  Adelsgewalt  weil  sie  ein  sehr  getheiltes  Interesse 
zwischen  sich  u.  dem  Volk  hat  ist  schon  übler  am  Meisten  die 
Demokratie  die  das  Volok  seibat  ist. 


Zur  altpreussi  sehen  Kirchengeschichte 
Im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Mit  Benutzung  von:  Dr.  Siegfried  August  Kahler,  Visitati 
und  Synode,    (Gotha,  PA  Perthes,  1887) 

Professor  Paul  Tschaekerl  in  Göttingen. 


Die  altpreußische  Kirchengeschichte  hat  ihre  Glanzzeiten 
im  dreizehnten  und  im  sechszehnten  Jahrhunderte,  in  der  ersten 
Christianisierung  des  Landes  Preußen  durch  den  deutschen  Orden 
und  in  der  Reformation  der  preußischen  Landeskirche  unter  der 
Regierung  des  Herzogs  Albrecht.  Die  übrigen  Jahrhunderte 
verlaufen  still.  Auch  das  neunzehnte  Jahrhundert  bietet  auf 
kirchlichem  Gebiete  in  Altpreußen  keine  epochemachenden  Er- 
eignisse. Aber  es  wäre  ganz  verfehlt,  wenn  man  aus  dem  stillen 
Gange  des  dortigen  kirchlichen  Lebens  etwa  auf  Unbedentendheit 
oder  gar  Niedergang  desselben  schließen  wollte.  Es  sei  nur 
erinnert  au  die  Begründung  des  ostpreußischen  Missionsvereins, 
der  nnter  dem  Namen  „Königsberger  Missionsverein"  den  ge- 
segneten Mittelpunkt  der  Missionsbestrebungen  Ostpreußens  bildet 
und  in  aller  Stille  seit  den  zwanziger  Jahren  unsers  Jahrhunderts 
besonders  durch  reiche  Geldspenden  deutsche  Missionsgesell- 
schaften wirksam  unterstützt.  Weithin  wirkt  im  Lande  sodann  der 
Gustav- Adolfs -Verein,  welcher  in  dem  willensstarken  Patriarchen 
Dr.Voigt-Dombrowken  einen  ao  begeisterten  und  begeisternden Ver- 
treter  hatte,  daß  das  Gustav- Adolfs -Werk  im  ganzen  Lande  die  po- 
pulärste Kirchensache  wurde  und  noch  ist.  Das  sind  Arbeiten  freier 
Liebesthätigkeit,  welche  spontan  aus  dem  Herzen  der  Gemeinden 
kamen;  über  den  Gemeinden  aber  wirkte  die  Kirchenregierung. 
Man  kann  nun  nicht  sagen,  daß  deren  Wirksamkeit  bisher  in 
besonderer  Weise  hervorgetreten  und  gewürdigt  worden  wäre; 
vielmehr   ist  man   in   manchen  Kreisen  geneigt,    das  amtliche 
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Handeln  derselben  mit  einem  gewissen  Mißtrauen  zu  beurteilen, 
seitdem  wegen  des  Verlaufs  des  Königsberger  Religionsprozesses 
(des  sogenannten  „Muckerprozesses")  in  den  dreißiger  Jahren 
einerseits  und  wegen  des  disciplinarischen  Vorgehens  gegen  Eupp 
und  die  Lichtfreunde  andrerseits  der  Vorwurf  bnreaukratischer 
Herrschsucht  und  engherziger  Konfessionalität  von  den  betrof- 
fenen Seiten  gegen  das  Königsberger  Konsistorium  erhoben  worden 
ist.  Um  so  dankbarer  muß  man  sein,  daß  uns  jetzt  ein  Werk 
vorliegt,  aus  welchem  sich  über  das  stille  Wirken  der  alt- 
preußischen Kirchenregierung  zwischen  1830  und  1870  ein  neues 
und  recht  wohlthuendes  Licht  verbreitet.  Diese  Schrift  führt 
den  Titel  „Visitation  und  Synode.  Beiträge  zur  prak- 
tischen Theologie,  vornehmlich  zur  Entwickelungs- 
geschichteder  neuerenKirchenordnung,  in  Erinnerungen 
aus  dem  Amtsleben  eines  evangelischen  Geistlichen. 
Von  Dr.  Siegfried  August  Kahler,  Ober-Konsistorial- 
rat."     (Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes    1887.      657   Seiten.) 

Als  „Beiträge  zur  praktischen  Theologie",  bieten  die  Auf- 
zeichnungen des  Verfassers  nicht  nur  fesselnde  Berichte  über 
das  amtliche  Leben  eines  mit  Begeisterung  und  Thatkraft  circa 
vierzig  Jahre  lang  arbeitenden  altpreußischen  Geistlichen,  sondern 
auch  für  jüngere  Geistliche  reiche  Belehrung  zu  gesegneter  Amts- 
führung in  allen  kirchlichen  Funktionen ;  nicht  Theorien,  sondern 
Erfahrungen  sprechen  hier  zu  uns,  und  sie  verdienen  vonseiten 
der  heutigen  Geistlichkeit  gerade  Ost-  und  Westpreußens  ein- 
gehende Beachtung.  Es  soll  aber  in  dieser  Besprechung  nicht 
versucht  werden,  darzuthun,  was  für  das  praktische  Kirchenamt 
aus  Dr.  Kählers  Buche  zu  gewinnen  ist.  Das  mag  denen  über- 
lassen bleiben,  welchen  die  geschichtlich  fundierte  Erkenntnis 
der  praktischen  kirchlichen  Probleme  obliegt. 

Es  soll  vielmehr  an  dieser  Stelle  nur  auf  den  Ertrag, 
welcher  für  die  Kirchengeschichte  Altpreußens  daraus 
fließt,  nachdrücklich  hingewiesen  werden.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkt betrachtet,  erscheint  Dr.  Kählers  Werk  als  ein  ehren- 
volles Denkmal  der  Begierungstüchtigkeit  des  Königs- 
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berger  Konsistoriums  in  der  Zeit  von  184S  bis  1867  (bis 
dahin  reichen  die  vorliegenden  Mitteilungen),  und  ein  nicht 
geringer  Teil  dieses  Verdienstes  kommt  dem  ehrwür- 
digen Verfasser  zu,  welcher  die  auf  Herstellung  einer 
Kirchengemeinde-  und  Synodalordnung  gerichteten  Ar- 
beiten des  Konsistoriums  wesentlich  beeinflußt  hat. 

Dies  im  einzelnen  näher  darzulegen,  ist  die  Aufgabe  dieser 
Zeilen. 

Zuvor  ein  "Wort  zur  Orientierung  über  den  Verfasser  selbst, 
da  die  Kenntnis  seines  Lebensganges  auf  den  Wert  seiner  Mit- 
teilungen schließen  läßt. 

Oberkonsistorialrat  Dr.  Siegfried  August  Kahler  lebt  als 
Greis  von  nahezu  100  Jahren  an  Körper  und  Geist  gesund  in 
Halle  an  der  Saale.  Sein  Vater  war  der  Königsberger  Professor 
und  Konsistorialrat  Ludwig  August  Kahler  (f  1855),  mit  welchem 
er  als  Jüngling  1819  nach  Königsberg  gezogen  war,  als  dieser 
dort  die  Professur  und  die  Löbenichtsche  Pfarrstelle  erhalten 
hatte.*)  Seine  Studien  machte  Siegf.  Aug.  Kahler  in  Königs- 
berg und  Heidelberg  1820  bis  1824  und  gehörte  von  da  an  in 
seinem  ganzen  amtlichen  Leben  der  Provinz  Preußen  an.  Er 
war  erst  Pfarrer  zu  Neuhausen  bei  Königsberg,  1842  wurde  er 
Superintendent  in  Preußisch -Holland,  1848  Militäroberpfarrer 
und  Konsistorialrat  in  Königsberg.  In  diesem  Amte  verblieb 
er  bis  1867.  Nach  erfolgter  Emeritierung  lebt  er  inHalle,  wo 
sein  Sohn  Dr.  theol.  Martin  Kahler  als  ordentlicher  Professor 
der  Theologie  wirkt. 

Dr.  Siegfr.  Aug.  Kahler  zeigt  sich  uns  in  seiner  Schrift 
„Visitation  und  Synode4*    als  ein  warmer  Anhänger  des  anstalt- 


*)  Ein  pietätvolles  literarisches  Denkmal  hat  der  Sohn  dem  Vater 
1856  gesetzt  in  einer  Schrift,  welche  den  Titel  führt:  „Dr.  L.  A.  Kahler, 
Mittheilungen  über  sein  Leben  und  seine  Schriften  v.  8.  ältesten  Sohne 
Dr.  Siegf.  Aug.  Kahler".  (Königsberg  1856.  Wilh.  Koch.)  Ein  charakte- 
ristischer, sehr  schöner  Brief  Ludwig  August  Kählers,  für  dessen  theo- 
logischen Standpunkt  bezeichnend,  befindet  sich  außerdem  in  der  hier  be- 
handelten Schrift  „Visitation  und  Synode44  S.  884  ff. 
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lieh  organisierten  Kirchontums  im  Gegensatz  zu  aller  Sektiererei, 
wonach  die  Kirche  das  Ergebnis  freier  Individuen  wäre,  während 
sie  doch  vielmehr  die  Toraussetznng  derselben  sei,  weil  überall, 
wo  Leben  sich  organisch  gestalte,  das  Ganze  den  Teilen  voran- 
gehe (S.  175).  Er  schreibt  als  begeisterter  Preuße,  welcher  die 
Erhebung  vom  Jahre  1813  noch  mit  erlebt  hat,  als  selbständiger 
Theologe,  welcher  vom  rationalistischen  zum  kirchlichen  Denken 
sich  hindurchgearbeitet,  als  Mann  der  kirchlichen  Erfahrung, 
der  im  Pfarr-  und  Begiernngsamt  sich  bewährt  hat,  als  Greis 
der  mit  ruhigem  Blick  auf  ein  langes,  arbeitsreiches  Leben 
zurückschaut  —  Gründe  genug,  weshalb  seinem  Bericht  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  zuerkannt  werden  muß. 

Der  rote  Faden  seines  Buches  —  wenn  wir  auf  dessen  In- 
halt nun  näher  eingehen  dürfen  —  ist  die  Entstehung  einer 
Aelteaten-  nnd  Synodal- Verfassung  in  der  altpreußischen  Kirche. 
Wir  leben  hente  unter  dem  Einfluß  einer  solchen  und  erfreuen 
uns  ihrer  als  eines  festen  Besitzes;  aber  die  wenigsten  unter  uns 
wissen,  welche  Mühe  es  gekostet  hat,  diese  Institution  in  das 
Leben  zn  rufen.  Es  mußte  der  reaktionär-katholisierenden  Zähig- 
keit der  Stahl-Gerlachschen  Bichtung  einerseits,  dem  zügellos 
vorwärts  drängenden  Lichtfreundtnm  andrerseits  frei  und  fest 
entgegengetreten  werden,  um  auf  dem  Grunde  der  Glaubens- 
und Gemeindeordnung  der  Reformatoren  die  Kirche  als  Volks- 
kirche im  reformatorischen  Sinne  auszugestalten,  damit  so  die  in 
ihr  schlummernden  Kräfte  zur  Mitarbeit  herangezogen  werden 
könnten.  Das  war  nur  möglich  durch  eine  gesetzlich  geregelte 
Presbyterial-  nnd  Synodalverfassung.  Nicht  als  ob  man  aus 
Mißtrauen  gegen  die  Kirchenregierung  ihr  eine  Synode  hätte 
gegenüberstellen  wollen;  man  wollte  vielmehr  in  der  Synode  die 
in  der  Kirche  vorhandenen  Kräfte  in  geordneter  Weise  dem 
Kirchenregiment  zur  Hülfe  an  demselben  Dienste  anbieten,  für 
welchen  alle  Glieder  dea  Kirchenkörpers  da  sind,  zum  Aufbau 
des  Reiches  Gottes.  In  der  klaren  Erkenntniss  dieses  Zieles 
hat  Siegf.  Aug.  Kahler  gearbeitet,  indem  er  seit  1842  als  Super- 
intendent im  Kreise  seiner  Ephorie  und  1844    als  Mitglied  der 
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Provinzialsynode  in  der  Provinz  Preußen  für  die  Aufnahme  des 
Aeltestenamtes  in  die  Gemeindeverfassung  Stimmung  machte. 
Man  staunt  über  die  Tüchtigkeit  der  (damals  noch  nur  aus 
Pfarrern  zusammengesetzten)  Synoden,  welche  er  in  Preußisch- 
Holland  abgehalten  hat;  ihre  Verhandlungen  stehen  auf  einer 
geistigen  Höhe,  welche  nicht  von  zahlreichen  andern  Synoden 
erreicht  worden  sein  dürfte.  Da  wird  z.  B.  1846  über  die  Be- 
deutung der  Augsburgischen  Konfession  für  die  evangelische 
Kirche  in  gründlichster  Weise  verhandelt;;  man  vertieft  sich  mit 
Energie  in  die  Probleme  der  Glaubenswissenschaft  und  greift 
zugleich  die  Aufgaben  der  kirchlichen  Praxis  thatkräftig  an; 
und  die  Geistlichen  scheuen  dort  dabei  unter  einander  keinen 
"Widerspruch. 

Im  Königsberger  Konsistorium,  welchem  Siegfr.  Aug.  Kahler 
seit  1848  angehörte,  wurde  er  darauf  bald  die  Seele  der  Unter- 
nehmungen zur  Herstellung  eines  Aeltestenamtes  in  der  evan- 
lischen  Landeskirche.  Ein  Votum,  das  er  1849  entwarf,  gipfelt 
erstens  in  der  Forderung  der  „Beteiligung  der  Gemeinde- 
glieder an  allen  kirchlichen  Angelegenheiten;"  zweitens  ver- 
langt es  „Entscheidung  derselben  durch  kirchliche  Aemter  und 
Versammlungen"  (S.  416 — 425).  Das  Konsistorium  schloß  sich 
einstimmig  diesen  Grundanschauungen  an  und  votierte  unter 
dem  24.  März  1849  in  dem  Sinne  Kählers  für  die  Einrichtung 
einer  konsistorial-synodalen  Kirchenverfassung  an  Stelle  der  ein- 
seitig konsistorialen.  In  dieser  Bahn  haben  sich  die  Schritte 
der  Kirchenregierung  in  den  nächsten  zwanzig  Jahren  weiter 
bewegt.  1851  wurde  mit  der  Einführung  des  Gemeindeältesten- 
Amtes  in  der  Provinz  Preußen  begonnen  und  damit  die  Grund- 
lage für  die  spätere  synodale  Ausgestaltung  des  Gemeindelebens 
gelegt;  1858  war  dieser  Vorgang  in  der  Provinz  beendet  und 
damit  der  erste  große  Schritt  zur  Herstellung  einer  kirchlichen 
Gemeindeorganisation  gethan.  1861  folgte  der  zweite  Schritt, 
indem  am  5.  Juni  der  preußische  König  auf  Anregung  des 
Oberkirchenrates,  resp.  des  Königsberger  Konsistoriums,  einen 
„allerhöchsten  Erlaß  betreff end  Einrichtung  der  Kreis- 
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synodcn  in  der  Provinz  Preußen"  gab  und  dadurch  den 
jetzt  ans  Geistlichen  und  Aeltesten  zusammengesetzten  Synoden 
(die  bisher  blos  beratende  Stimmen  gehabt  hatten)  das  Be- 
schlußrecht verlieh,  eine  Einrichtung,  welche  von  da  an  in 
sämtlichen  Provinzen  der  preußischen  Landeskirche  eingeführt 
wurde.  Bis  zum  Jahre  1867  ist  es  Kahler  vergönnt  gewesen, 
seine  Bestrebungen  für  Herstellung  einer  Volkskirche  im  Sinne 
der  Reformatoren  in  der  Provinz  Preußen  durch  Leitung  und 
Pßege  der  Kreissynoden  fortzusetzen.  Der  Abschluß  dieser  seiner 
Thätigkeit  zugleich  mit  einer  TJebersicht  der  erreichten  Erfolge 
liegt  in  dem  von  ihm  verfaßten  „Generalbescheide"  des  Kon- 
sistoriums vom  19.  Aug.  1867  vor,  den  der  Verfasser  gleichsam 
als  sein  kirchen  regimentlich  es  Vermächtnis  betrachtet  und  darum 
auch  9,  648  ff.  wörtlich  mitteilt.  Daraus  ergiebt  sich  das  große 
Verdienst  Kählers  und  des  ganzen  Konsistoriums,  daß  sie  das 
Institut  der  Kreissynoden  als  ein  vorzügliches  Mittel  erkannt 
haben,  in  den  Gemeinden  die  geistlichen  Kräfte  zu  erwecken,  zu  be- 
leben und  in  geordnete  Thätigkeit  zu  bringen,  und  daß  sie  ge- 
mäß dieser  Erkenntnis  in  ihrem  Geschäftsbereiche  zielbewußt  vor- 
angegangen sind.  Das  ist  ein  erfreuliches  Faktum,  im  Verlaufe 
der  neueren  Kirchengeschichte  von  Ost-  und  "Westpreußen. 
In  das  Gebiet  der  praktischen  Theologie  dagegen  gehören 
die  Mitteilungen  des  Verfassers  über  die  Visitationen,  welche  er 
teils  als  Pfarrer  erfahren,  teils  als  Superintendent  vollzogen  oder 
als  Konsistorialrat  beaufsichtigt  hat.  Hier  ist  ein  Schatz  pasto- 
raler Amtserfahruug  niedergelegt,  welcher  dem  Pfarramt  der 
Gegenwart  reichen  Nutzen  bringen  kann.  Der  Verfasser  tritt 
darin  für  regelmäßige  Visitationen  innerhalb  der  Superintendentur- 
Sprengel  ein,  also  für  Visitationen  in  kleineren  kirchlichen  Be- 
zirken, weil  Personen  und  Verhältnisse  in  ihnen  leichter  zu  be- 
urteilen sind,  und  weil  solche  Synoden  gerade  dadurch,  daß  sie 
regelmäßig  wiederkehren,  zu  einer  stetig  wachsenden  Hebung 
der  Gemeinden  beitragen  können.  Von  den  in  den  östlichen 
Provinzen  der  preußischen  Landeskirche  jetzt  beliebten  General- 
kirchenvisitationen meint  der  Verfasser,  daß  sie  „ohne  dauernde 


Nachwirkungen  vorüberrauschen"  und  „gerade  die  schwächeren 
Amtsbrüder  mehr  beschämen  und  entmutigen  als  ermuntern  und 
stärken"  (S.  579).  Es  mag  gestattet  sein,  hier  hinzuzufügen,  daß 
man  in  der  Hannoverschen  Landeskirehe  über  Generalkirchen- 
visitationen ebenso  denkt.  Hier  sind  nämlich  die  Superinten- 
denturbezirke  klein,  die  Visitationen  deshalb  leichter  und  regel- 
mäßig durchzuführen,  so  daß  man  Generalkirchenvisitationen 
nicht  nötig  hat;  auch  wollen  sich  die  Pfarrgeistlichen  nicht  von 
einer  plötzlich  vorüberrauschenden  Kommission  „überfahren" 
lassen,  wie  einmal  ein  dortiger  Generalsuperintendent  sich  aus- 
drückte. Eine  gesund  organisierte  Kirche  mit  kleinen  Ephorien 
und  gewissenhaften  Ephoren  braucht  solche  außergewöhnliche 
Actionen  jedenfalls  nicht.  Auch  darin  hat  Dr.  Kahler  Recht. 
.  So  schließen  wir  denn  mit  aufrichtigem  Dank  an  den  greisen 
Verfasser  für  die  Bereicherung  der  altpreußischen  Kirchenge- 
schichte durch  sein  inhaltsreiches  Werk  und  wünschen  auch 
seinen  praktisch-theologischen  Erfahrungen  und  Urteilen  sorg- 
same Beachtung. 
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Hundert  Ost  prenssl  sehe.  Volkslieder  in  hochdeutscher  Sprache.  Gesammelt 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Hermann  Frischbier  und 
aus  dessen  Nachlaß  herausgegeben  von  J.  Sembrzycki.  Leipzig, 
C.  Reißner  1893.    VIII,  152  S.  8°. 

Schon  1877  kündigte  der  mn  die  Volkskunde  Ostpreußens  hochverdiente 
Frischeier  im  Vorworte  zu  seinen  'Preußischen  Volksliedern  in  plattdeutscher 
Mundart'  das  Erscheinen  der  'fast  druckfertigen  Volkslieder  in  hochdeutscher 
Sprache'  an,  aber  erst  16  Jahre  später  hat  sein  Fraunil  Sembrzycki  jenes 
Versprechen  eingelöst,  indem  er  des  inzwischen  verstorbenen  Frischbier's 
Manuscript  fast  unverändert  in  Druck  gab.  Das  vorliegende  Buch  enthält 
100  hochdeutsche  Lieder,  die  im  Laufe  unsres  Jahrhunderts  aus  dem  Volks- 
munde aufgezeichnet  sind,  doppelt  soviel  als  die  plattdeutsche  Sammlung. 
Einen  großen  Teil  seines  Materials  entnahm  Frischbier  aus  den  preußischen 
Pro  vinzial  blättern,  deren  verstreute  Volksliederpublikationen  hier  somit  in 
dankenswerter  Weise  vereinigt  werden,  aus  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Mythologie  und  dem  handschriftlichen  Nachlasse  von  R.  Keusch;  manches 
erhielt  er  von  Freunden  aus  der  Provinz  zugesandt,  einiges  hatte  er  selber 
gesammelt.  Die  sogenannten  Brieflieder,  d.  h.  die  auf  gedruckten  Flug- 
blättern verbreiteten  Stücke  hat  der  Herausgeber  als  'nicht  volkstümlich' 
aus  der  Sammlung  ausgemerzt;  ob  überall  mit  Recht,  vermag  der  Recensent 
nicht  festzustellen.  Jedenfalls  verdient  auch  diese  Abart  der  Litterstur 
Beachtung  und  wenigstens  Aufzählung  der  Anfänge,  sowie  Angabe  der 
Druckorte,  mag  es  sich  dabei  auch  um  Lieder  bekannter  Verfasser  oder 
geringen  poetischen  Wertes  handeln.  Ist  doch  das  Volkslied  zu  allen  Zeiten 
von  der  JLitteratur  der  höheren  Stände,  der  sogenannten  Kunstd  ich  hing, 
beeinflußt  worden.  So  hat  auch  neuerdings  z.  B.  Karl  Becker  in  seinem 
Rheinischen  Volksliederborn  unter  dem  Titel  'Neuere  Volkslieder*  manche 
Dichtungen  veröffentlicht,  die  Sembrzycki  wahrscheinlich  ausschließen 
würde. 

Die  Lieder  sind  in  vier  Abteilungen  gruppiert:  Balladen,  Liebeslieder, 
Siaudeslieder    (Jäger,    Bauer,    Soldat,    Mntrose,    Handwerker),    Vermischtes. 
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Man  findet  darunter  manche  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammende  Stucke, 
wie  das  Schloß  in  Oesterreich,  die  Linde  im  tiefen  Thal,  den  Bettler,  aber 
auch  Lieder  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  oft  recht  verderbt  und  zersangen. 
Gegen  die  Textkritik  möchte  vom  streng  philologischen  Standpunkte  hie 
und  da  einiges  eingewendet  werden,  namentlich  daß  die  Angabe  der 
Varianten  öfter  Zweifel  übrig  läßt  (vgl.  No.  1,  8,  70);  die  Weglassung 
einzelner  Strophen  scheint  dagegen  regelmäßig  notiert  zu  sein  (No.  21,  41,  70). 
Bedauerlich  ist  es,  daß  die  Melodien  durchgehends  fehlen,  auch  wo  sie 
erreichbar  waren,  wie  bei  No.  8  und  75. 

Die  in  andern  Gegenden  Deutschlands  gesungenen  Texte  hat  Frisch- 
bier in  den  Anmerkungen  aufgezählt,  doch  hat  er  die  seit  1877  erschienene 
Litteratur  nicht  mehr  benutzt.  Ich  gebe  im  Folgenden  dazu  einige  Nach- 
träge, namentlich  aus  dem  grundlegenden  und  reichhaltigen  Liederhorte  von 
Erk  und  Böhme.  Die  Verweisungen  auf  Treichel  beziehen  sich  auf  eine  im 
Druck  befindliche  Sammlung  von  A.  Treichel  'Deutsche  Volkslieder  au* 
Westpreußen',  zu  der  ich  selbst  einige  Li tteraturnach weise  beigesteuert  habe, 
die  ich  hier  nicht  wiederholen  will.  Nebenher  bemerkt,  zeigen  die  Paral- 
lelennachweise uns  deutlich,  daß  nur  ganz  wenige  Lieder  nicht  auch  ander- 
wärts in  Deutschland  vorkommen,  daß  somit  der  Titel  'Ostpreußische  Volks- 
lieder*, der  an  einen  ostpreußischen  Ursprung  der  Lieder  denken  läßt,  rich- 
tiger lauten  würde:  Volkslieder  aus  Ostpreußen. 

Doch  nun  genug  der  Ausstellungen.  Freuen  wir  uns,  trotzdem  eine 
reichhaltige  und  gutgewählte  Lese  aus  dem  Liederschatze  des  ostpreußischen 
Volkes  zu  besitzen,  die  vielen  Genuß  und  Anregung  zu  bieten  vermag. 

No.  I.  Ich  stand  auf  hohem  Berge.  —  Vgl.  Treichel  No.  2.  Erk- 
Böhme,  Liederhort  No.  89. 

2.    Es  war  einmal  ein  feiner  Enab.  —  Erk-Böhme  No.  93. 

8.  Es  stand  eine  Lind'  im  tiefen  Thal.  —  Erk-Böhme  No.  67. 
Treichel  No.  3. 

4.  Es  war  ein  junges  Mädchen.  —  Dies  Lied  stammt  aus  Beck- 
mann^ Oper  Lucas  und  Hannchen  (1782)  und  ist  'eine  Uebersetzung  eines 
französischen  Liedes  von  Favart.  Allgemeiner  ist  heut  durch  Haydns 
Jahreszeiten  die  ältere  Verdeutschung  Weißes  in  seinem  Singspiel  'Die  Liebe 
auf  dem  Lande1  (1768)  bekannt:  'Ein  Mädchen,  das  auf  Ehre  hielt1. 

6.  Guten  Tag,  Herr  Gärtnersmann.  —  Vgl.  E.  Lemke,  Volkstum- 
liches in  Ostpreußen  1, 146.    Erk-Böhme  No.  582. 

7.  Müde  kehrt  ein  Wanderer  zurück.  —  Vgl.  Erk-Böhme  Na  672. 
Treichel  No.  22. 

8.  Es  gingen  einmal  zwei  Schwesterlein.  —  Erk-Böhme  No.  70. 
Treichel  No.  4. 
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9.  Es  reitet  «in  Knab'  wohl  nm  das  Hans.  —  Sehr  zerrütteter  Text, 
zu  den  bei  Erk-Böhme  No.  109a— h  zusammengestellten  Liedern  Ton  der 
jungen  Markgraf!  n  gehörig. 

10.  Es  wollt'  ein  Jäger  früh  anfstehn.  —  Erk-Böhme  No.  96d— h. 

11.  Es  trieb  sich  im  Walde  ein  Mädchen.  —  Erk-Böhme  No.  126. 

12.  Eb  ging  ein  Knab'  spazieren  —  Erk-Böhme  No.  114. 
Treichel  No.  9. 

18.  Einst  ging  ich  am  Ufer.  (Die  Angabe  der  Herkunft  fehlt;  wohl 
nach  einem  Druckblatte.)  —  Erk-Böhme  No.  708.    Treichel  No   18. 

14.  Es  ging  ein  Mädchen  Wasser  holen.  —  Erk-Böhme  No.  117. 

15.  Es  wurden  einmal  drei  Husaren  gefangen.  —  Erk-Böhme  No.  66. 
Die  älteste  Fassung  ist  kürzlich  in  Tijdschrift  voor  nederlandsche  taal-  eu 
letterkunde   18,151  veröffentlicht  worden. 

16.  Es  liegt  ein  Schloss  in  Oesterreich.  —  Erk-Böhme  No.  61. 
Treichel  No.  1. 

17.  Gott  gross  dich,  Reiter,  hübsch  und  fein.  —  Treichel  No.  7, 

18.  Es  war  einmal  ein  braver  Soldat.  —  Erk-Böhme  No.  129. 

19.  EshetteltsicheinMann  ans  Ungarland  heraus.  —  Erk-Böhme  No.  139. 

20.  Es  wohnte  ein  Ritter.  —  Eine  geschmacklose  Ueherarbeitung  der 
Ballade  vom  grausamen  Bruder.    Erk-Böhme  No.  186. 

21.  Es  spielt  ein  Graf.  —  Erk-Böhme  No.  110. 

22  und  23.     Ulrich    und    Hannchen.  —  Erk-Böhme  No.  41—42.     195. 

24.  Herr  Olof.  —  Kein  ursprünglich  deutsches  Volkslied,  sondern  aus 
Herder's  Uebertraguog  der  dänischen  Ballade  'Elveskud'  (Grundtvig,  Dan' 
marke  gamle  folkeviser  No.  471  abgeleitet  und,  wie  es  scheint,  ins  Volk  ge- 
drungen. 

25.  Es  waren  drei  Gesellen.  —  Lewalter,  Volkslieder  aus  Nieder- 
hessen 1,  No.  16  (1890)  mit  den  Nachweisen.    Erk-Böhme  No.  1305.  , 

26.  Es  war  einmal  ein  Mädchen.  —  Erk-Böhme  No.  211. 

27.  Es  ging  ein  Mädchen  beim  Mondenschein.  —  Erk-Böhme  No.  11.219. 

28.  Es  waren  einmal  zwei  Schwestern.  —  Erk-Böhme  No.  209. 

29.  Es  wohnt  ein  Markgraf  an  dem  Bhein.  —  Erk-Böbme  No.  182. 

30.  Maria  spann  den  Wochen  an.  —  Erk-Böhme  No.  20G6. 

31.  Maria  ging  wohl  über  das  Land.  —  Erk-Böhme  No.  20r5. 

82.     Es  wollten  zwei  Vögel  Hochzeit  machen.  —  Erk-Böhme  No.  163. 

84.  Spinn,  spinn,  meine  liebe  Tochter.  —  Hruschka  und  Toiscber, 
Volkslieder  ans  Böhmen.     1891.    S.  206,  No.  190.    Erk-Böhme  No.  838. 

85.  Michel,  willst  du  mich  nicht  freien.  —  E.  Lemke  1,  147. 

40.  Ich  will  noch  einmal  weiter  gehn.  —  Erk-Böhme  No.  816. 

41.  Ich  habe  mein  Feinsliebchen.  —  Stimmt  teilweise  mit  No.  52 
überein. 
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42.  Einst  ging  ich  im  Gasechen  allein.  —  Treichel  No.  11. 

43.  Ale  ich  an  einem  Sommertag.  —  Treichel  No.  8.  Eric-Böhme 
No.  617. 

44.  Es  spazierte  ein  Knablein.  -  Erk-Böhme  No.  816.  817. 

46.  Ein  Jnnggesell  in  die  Fremde  zog.  —  Erk  Böhme  No.  48.  Zwei 
jüngere  Umformungen  bei  Treichel  No.  20  u— b. 

48.  In  Stücke  möcht'  ich  mich  zerreißen.  —Erk-Böhme  No.  726. 
Treichel  No.  16, 

49.  Ob  ich  gleich  keinen  Schatz  nicht  hab.  —  Erk-Böhme  No.  511. 

60.  Ich  möchte  wünschen,  es  wäre  Nacht.  —  Erk-Böhme  No.  814. 

61.  Im  Winter,  wenn  es  frieret.  —  Erk-Böhme  No.  813.  816. 
Treichel  No.  10. 

62.  2.    Ich  habe  mein  Feinsliebchen.  —  Erk-Böhme  No.  58a 

66.  Ach  sag'  mir  doch,  mein  schönster  Schatz.  —  Erk-Böhme  No.  554. 

66.  Win  schön  hat  Gott  die  Welt  erschaffen.  —  Erk-Böhme  No.  731b. 

67.  Wie  im  Frühling  so  im  Sommer.  —  Erk-Böhme  No.  781  c  d. 
69.  Ich  ging  einmal  spazieren.  —  Erk-Böhme  No.  818. 

60.  Schätzchen,  liebes,  was  machst  da.  —  Erk-Böhme  No.  728. 

61.  Ist  alles  dunkel,  ist  alles  trübe.  —  Erk-Böhme  No.  698.  Treichel 
No.  63. 

63.  Liebchen,  reich  mir  deine  Hand.  —  Erk-Böhme  No.  774. 

66.  Ade,  mein  Schatz,  nun  maß  ich  fort.  —  Erk  Böhme  No.  766c 
Treichel  No.  62. 

66.  Guten  Morgen,  Wilhelmine.  —  Böckel,  Volkslieder  ans  Ober- 
hessen.   1865.    No.  38. 

68.  O  wie  traurig  muß  ich  leben.  —  Erk-Böhme  No.  723. 

69.  Morgen  will  mein  Schatz  abreisen.  —  Erk-Böhme  No.  782, 
Treichel  No.  50. 

70.  Es  dunkelt  in  dem  Walde.  —  Erk-Böhme  No.  Ö79 

73.  Andreas,  lieber  Schutzpatron.  —  Birlingers  Alemannia  2, 191.  3, 163; 

74.  Wenn  ich  ans  Heiraten  denke.  —  Erk-Böhme  No.  864. 
76.  Wer  so  ein  laules  Gretchen  hat.  —  Erk-Böhme  No.  1556. 
76.  Es  ging  ein  Jäger  wohl  jagen.  —  Treichel  No.  5. 

78.  Es  ging  ein  Mädchen  nach  Brommelbeeren.  —  Erk-Böhme  No.  121. 

79.  Es  blus  ein  Jäger  wohl  in  das  Hom.  —  Erk-Böhme  No.  19. 

81.  Wohlan,  die  Zeit  ist  kommen.  —  Treichel  No.  45.  Erk-Böhme 
No.  1421. 

82.  Was  helfen  mir  tausend  Dukaten.  —  Erk-Böhme  No.  1321. 

83.  Preußisch  Eylau  ist  eine  schöne  Stadt  —  Treichel  No.  41. 

84.  Frankreich  ist  ein  großer  Wunderstaat.  —  Erk,  Liederhort  No.  13: 
'0  Straßhnrg'.    Erk-Böhme  No.  1392.     Hmschka-Toiacher  S.  234  u.  &  w. 
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Eine  dänische  Bearbeitung  steht  hei  Berggreen,  Folkesange  og  Melodier  LI,  163 
Na.  24:  '0  Rendsburg,  o  Rendsburg,  da  kjönne  gode  stad'  (7  Str.). 

86.  Wir  reisen  nach  Jütland.  —  Lewalter,  Volkslieder  aas  Nieder- 
hessen 1,  No.  1  (1890)  mit  den  Nachweisen.    E.  Lemke  2,  297. 

88.  Mit  frohem  Mut  und  heiterm  Sinn.  —  Erk-Böhme  No.  1606, 

89.  Die  Vögelein  im  Walde.  -  Erk-Böhme  No.  1788. 

90.  Es  hatten  sich  77  Schock  Schneider  verschworen.  —  Erk-Böhme 
No.  1686. 

91.  Wenn  die  Schneider  beisammen  sind.  —  Alemannia  9,  173.  Zur- 
mühlen,  Des  Dülkener  Fiedelers  Liederbuch  1876  No.  4.  H  rasch  ka-Toischer, 
Volkslieder  ans  Böhmen  S.  240  f.  mit  den  Nachweisen.  Erk-Böhme  No.  1634 
bis  1636.  Die  älteste  Fassung  dieser  Neckerei  ist  ein  lateinisches  Oedicht 
des  15.  Jahrhunderts  auf  neun  Schneider,  die  sich  an  einem  einzigen  Ei 
satt  essen;  G.  Schopf!  hat  es  im  Neuen  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichte 
12,  221  aus  einer  Mttnchener  Bandschrift  mitgeteilt 

92.  Es  wollt*  ein  Müller  freien  gehn.  —  Erk-Böhme  No.  14a  Der 
'Maller*  ist  natürlich  nur  durch  Mißverstand  nie  aus  dem  Markgrafen  dee 
alten  Liedes  entstanden. 

93.  Es  wohnt  ein  Müller  an  jenem  Teich.  —  Erk-Böhme  No.  146. 
E.  Lemke  1,  164.  Lewalter  4,  No.  3.  Ferner  vgl.  Bolle,  Die  Singspiele  der 
englischen  Komödianten  1893,  S.  44  und  187. 

94.  Im  Himmel,  im  Himmel  sind  Freuden  so  viel.  —  Germania  12,  284. 
Erk-Böhme  No.  2031. 

95.  Was  trag  die  Gaus  auf  ihrem  Schnabel?  —  Erk-Böhme  No.  1751. 

96.  Was  fang'  ich  armer  Schlucker  an.  —  Treichel  No.  94.  Erk- 
Böhme  No.  1625. 

98.  Ein  Herz,  das  sich  mit  Sorgen  quält.  —  Stammt  aus  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts;  vgl.  Hoffmann  von  Fallersleben,  Weimarisches  Jahr- 
buch 2,  188.  Erk-Irrner,  Volkslieder  1,  4,  No.  30  (1839).  Aehnlich  beginnt 
ein  Lied  in  einer  handschriftlichen  Liedersammlung  des  18.  Jahrhunderts 
auf  der  Trierer  Stadtbibliothek  {No.  1947,  S.  20):  „Ein  Hertz,  das  sich  mit 
Sorgen  plagt,  verzehrt  sich  selbst  vor  Zeiten",  9  Str. 

100.  Herr  Amtmann,  ich  komm  klagen.  —  Die  schalkhafte  Klage 
wider  die  Geliebte  als  Herzensdiebin  ist  ein  altes  Motiv  der  deutschen 
Liebeslyrik,  wenn  ich  auch  die  vorliegende  Behandlung  sonst  nicht  nach- 
zuweisen vermag.  So  beginnt  ein  1454  zu  Augsburg  aufgezeichnetes  Lied 
(Alemannia  18,  217): 

Wie  m «cli 3 tu  »  ein  rechte  diebin  sein, 
Dm  du  mir  hut  mein  hotti  goitolenl 

Hier  bleibt  es  aber,  ungleich  unserem  Gedichte,  bei  der  Androhung 
einer   feierlichen  Anklage   vor  dem  Papste  und   bei  dem  Vorschlage  eines 
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Herzen  statisches.  Minder  ausführlich  stellt  ein  um  1600  gedrucktes  Lied 
(bei  Ditfurth,  110  Volks-  und  Gesellschaftslieder  1875  No.  56)  diesen  Gedanken 
dar:  'Mein  Herz  das  ist  verloren;  Ein  Diebin  auserkoren  Hat  mir's  gestohlen 
frei4.  In  der  galanten  Lyrik  Philanders  v.  cl  Linde  (M.  v.  Waldberg,  Die 
galante  Lyrik  1885  S.  57)  heißt  es: 

Du  überhfluffte  Noth!   o  schwerer  Unglücksfall! 
Wo  ist  mein  Hertze  hin?   ich  such  es  überall. 
Ach  Sylvia,  du  hast  gewiss  den  Raub  gethan  etc. 

Herder  läßt  in  Schillers  Musenalmanach  von  1796,  S.  133  einen  Lieb- 
haber klagen: 

Du  giebst  mir  also  nicht  dein  Herz? 
So  gieb  das  nieine  mir! 
Denn,  Liebe,  hab'  ich  deines  nicht, 
Was  soll  das  meine  dir! 

Seine  Dichtung  wurde  durch  J.  F.  Reich ardts  und  Himmels  Melodien, 
die  man  in  Erks  Deutschem  Liederschatz  3,  No.  440 — 441  bequem  zur  Hand 
hat,  weit  verbreitet.  Während  in  all  diesen  Liedern  ein  Jüngling  sein  Herz 
vermißt  und  von  einem  Mädchen  gestohlen  glaubt,  ist  das  Verhältnis  in 
einer  bei  Erk-ßöhme  (Liederhort  No.  612)  wiederholten  Nummer  des  Sesen- 
heimer  Liederbuches:  'Vom  Wald  bin  ich  kommen'  geradezu  umgekehrt; 
das  Mädchen  redet  den  geliebten  Mann  an:  'Gieb  mir,  was  du  gestohlen, 
Heraus  gieb  mir  mein  Herz!4  Ebenso  kommt  in  unserm  ost preußischen 
Dialoge  zuerst  Jungfer  Hose  und  dann  erst  der  Jäger  Heinrich  mit  derselben 
Beschwerde  zum  Amtmann,  der  ohne  weitere  Umschweife  einen  Vergleich 
zwischen  beiden  anstellt.  Auch  in  einem  Duett  zwischen  Dorinde  und 
Lysander,  das  ich  zum  Beschlüsse  vollständig  mitteilen  möchte,  hat  das 
Mädchen  die  Rolle  des  Klägers.  Ich  entnehme  das  etwas  breite,  aber  nicht 
unzierliche  Stückchen  aus  einer  während  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts  entstandenen   handschriftlichen  Liedersammlung   der  Königlichen 

Bibliothek  zu  Kopenhagen  (Mscr.  Thott  1102  in  4°,  No.  57). 

l. 

Dorinde.      Du  hast  mein  Hertz  gestohlen. 

Wer  stilt,  der  ist  ein  Dieb. 

Ich  will  dich  lassen  schliessen 

An  Händen  und  an  -Füssen, 

Wenn  du  mich  nicht  wilt  haben  lieb. 

2. 
Lysander.  Hab  ich  dein  Hertz  gestohlen, 

Deswegen  noch  kein  Dieb; 

Den  es  ist  nicht  geschehen, 

Das  du  nicht  gern  gesehen. 

Drum  nim  nun  immer  so  vorlieb. 

3. 
Dorinde.      Du  hast  mein  Hertz  gestohlen, 

Wer  stilt,  wird  auf  gehenkt. 

Zwahr  giebst  du  mir  dass  deine 

Nun  wieder  vor  das  meine, 

So  scy  dir  alle  Schuld  geschenkt. 


(Echo  D.  C.) 


'.  Hab  Ich  dein  Hern  gestohlen, 
So  werd  loh  nicht  geh  engt ; 
Ich  muDB  darüber  lochen. 
Da«  du  will  Galgen  mmchen, 
Diu  eich  noch  niemand  hat  gehenkt. 

5. 
Du  hast  mein  Herta  gestohlen, 

Ich  will  die  Schuld  dir  schenken 
Zum  schönsten  Angedenken : 
Sprich,  ob  ich  nicht  genobtigt  rej! 
6. 
r.  Hab  Ich  dein  Herta  gestohlen, 
So  werd  icha  nicht  geBlehn. 
Komm,  schatte  du  mir  Zeugen, 


merke  deine  Sachen 
i  aoli  Ich  weiter  mac) 
n  Angel  sey  ein  frey 


Dti  hast  mein  Herta  geBtohlcn, 
Behalte  nur  immerhin! 
Komm,  küsse  mich,  mein  Lehen, 
Sieh,  nie  ich  dir  ergeben, 
Auch  gante  und  gar  dein  eigen  bi 
10. 


Hans  Prnlz,   Die  Königliche  AibertuB-l'nlYeraitHt  zn  Königabertf  I.  Pr.  Im 
neunzehn teu    Jahrhundert.     Zur    Feier    ihres    350jährigen     Be- 
stehens. —  Königsberg.     Hartuogsche  Verlagedruckerei.     1894.  — 
325  S.  8.  —  Preis  Mk.  4,-. 
Eine   schwierige,   aber  verdienstvolle  Aufgabe  hatte  Verfasser   über- 
s    er  auf  eine  Anregung  des  Generalconcils  sich  bereit  erklärte, 
kurzen  Frist  von  etwa  einem  Jahre  eine  Geschichte  der  Alber- 
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tina  im  19.  Jahrhundert  zur  Feier  ihres  350jährigen  Bestehens  zu  schreiben. 
Die  Arbeit  ist  rechtzeitig  fertig  geworden  und  konnte  als  eine  der  schönsten 
Festgaben  der  Jubilarin  überreicht  werden.  Dem  Verfasser  hat  in  den 
Universitäts-  und  Curat orialakten  ein  reiches,  größtentheils  noch  nicht  be- 
nutztes archivalisches  Material  zu  Gebote  gestanden,  und  so  sind  eine  Fülle 
interessanter  Dinge  zum  Vorschein  gekommen,  die  die  größte  Bedeutung  für 
die  Beurtheilung  der  behandelten  Personen  und  Begebenheiten  haben  und 
diese  teilweise  in  ganz  neuem  Lichte  erscheinen  lassen.  Neben  dem  hand- 
schriftlichen Material  ist  dann  auch  die  Litteratur  in  gebührendem  Maße 
herangezogen,  wobei  es  dem  Verfasser  sehr  zu  statten  kam,  daß  er  den 
umfangreichen  Briefwechsel  von  Lobeck  und  Lehrs,  den  A.  Ludwich  gleich- 
falls für  das  Jubiläum  zur  Publikation  gebracht  hat,  bereits  zu  benutzen 
in  der  Lage  war. 

Das  Buch  beginnt  mit  den  Organisationsversuchen  der  Jahre  1805/6, 
die,  unter  dem  Eindruck  des  politischen  Zusammenbruchs  und  Wieder- 
aufbaus Preußens  in  Angriff  genommen,  die  zeitgemäße  Umgestaltung  der 
Verfassung  der  Albertina  anbahnten.  Diese  allmähliche  Umwandlung  und 
Neugestaltung  hat  Verfasser  gleichsam  zum  Leitmotiv  seiner  Arbeit  gemacht 
und  verfolgt  sie,  beginnend  mit  der  ausgezeichneten,  diese  Materie  behan- 
delnden Denkschrift  des  Prof.  Reidenitz,  in  übersichtlicher  und  geschickter 
Disponierung  bis  auf  die  jüngste  Zeit.  Daran  gliedert  er  unter  sachgemäßer 
Berücksichtigung  der  wichtigsten  Erscheinungen  unseres  Volkslebens  anf 
politischem  und  geistigem  Gebiete  die  äußeren  Schicksale  der  Albertina  und 
ihrer  Lehrer. 

Aeußerlich  zerfallt  das  Buch  in  zwei,  an  Umfang  ungleiche  Ab- 
teilungen, deren  erstere  auf  205  Seiten  die  Geschichte  bis  zum  300jährigen 
Jubiläum  führt,  die  zweite  (S.  207—325)  das  letzte  halbe  Jahrhundert  be- 
handelt. Daß  die  Zeit  seit  1862  nur  in  Umrissen  gegeben  ist,  motiviert 
Verfasser  mit  „persönlichen  Rücksichten",  die  eine  ausführlichere  Bericht- 
erstattung unthunlich  erscheinen  ließen  (S.  281). 

Den  reichen  und  vielseitigen  Inhalt  auch  nur  in  fluchtiger  Skizzierung 
wiederzugeben,  würde  den  hier  zur  Verfügung  stehenden  Raum  weit  über- 
schreiten. Wir  müssen  uns  auf  die  Hervorhebung  einiger  Punkte  be- 
schränken, die  besonderes  Interesse  beanspruchen  dürfen. 

Welchen  Umfang  die  Bestrebungen  der  Regierung  um  die  wissen- 
schaftliche Hebung  des  Volkes  gerade  in  den  Zeiten  der  tiefsten  politischen 
Erniedrigung  (1807 — 13)  annahmen,  geht  unter  anderem  daraus  hervor,  was 
damals  für  die  Albertina  geschah.  Im  Jahre  1809  ward  das  noch  heute  %u 
diesem  Zweck  benutzte  Terrain  zum  botanischen  Garten  erworben,  und  ein 
besonderer  Lehrstuhl  für  Botanik  errichtet;  es  wurde  eine  medicinische 
JÜinik  —  zunächst  freilich  noch  in  bescheidenem  Umfange  durch  mietweise 
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Erwerbung  von  drei  Zimmern  im  Löbenicbtschen  Hospital  —  geschaffen. 
Kurz  darauf  worden  für  mehrere  Fächer  (Theologie,  Philologie,  Pädagogik) 
Seminarien  errichtet,  und  endlich  die  Sternwarte  erbaut,  mit  deren  Einrichtung 
und  Leitung  ein  Bessel  betraut  wurde.  Dazu  kam  eine  beträchtliche  Ver- 
mehrung der  Lehrstühle  und  Erhöhung  der  meisten  Gehälter,  so  daß  mau 
in  der  That,  wie  Verfasser  hervorhebt,  „von  der  höchsten  Achtung  erfüllt 
wird  vor  einer  Regierung,  die  in  so  schwerer  Bedrängnis  ....  für  diese 
idealen,  keinen  unmittelbaren  Nutzen  abwerfenden  Zwecke  mit  solcher  Frei- 
gebigkeit eintrat."    (S.  45). 

Aber  auch  private  Kreise  unserer  Stadt  blieben  nicht  zurück  hinter 
dem  Eifer  der  Regierung,  durch  Aufklärung  den  nationalen  Sinn  des  Volkes 
zu  erwecken  und  zu  nähren.  In  Königsberg  entstand  der  „Tugendbund", 
es  wirkten  patriotische  Zeitschriften  wie  die  „Vesta"  und  der  „VolkBfreund". 
Nur  bei  den  Lehrern  der  Albertina  vermissen  wir  in  jener  Zeit  nationales 
Empfinden.  Vierzehn  Tage  nach  dem  schmachvollen  Tilsiter  Frieden,  am 
24.  Juli  1807,  wurde  der  französische  General  und  Lazareth Inspekteur 
Lalanee  znm  Ehrenbürger  der  Albertina  ernannt,  eine  Ehre,  die  seit  130  Jahren 
niemandem  zu  teil  geworden  war.  Welche  Verdienste  der  Mann  sich  um  die 
Albertina  erworben,  davon  weiß  die  Geschichte  nichts  zu  melden.  Noch 
skandalöser  war  die  Ehrenpromotion  des  Generalintendanten  Grafen  Dam 
1812,  der  Preußen  und  speciell  Königsberg  bis  aufs  Mark  ausgesogen  hatte. 
Als  erschwerendes  Moment  kommt  hier  hinzu,  daß  man  in  der  Eingangs- 
formel  des  Diploms  den  Titel  des  Königs  und  des  kronprinzlichen  Rektors 
wegließ,  gleich  als  ob  man  sich  seiner  Zugehörigkeit  zum  Königreich 
Preußen  schämte.  —  Und  selbst  noch  den  großen  Ereignissen  dss  Befreiungs- 
krieges sehen  wir  die  Mehrzahl  der  Lehrer  der  Albertina  Verständnis-  und 
teilnahmslos  gegenüberstehen,  wobei  jedoch  die  rühmlichen  Ausnahmen,  wie 
der  Jurist  Heidemann,  seit  1810  Oberbürgermeister  von  Königsberg,  der 
Historiker  Hüllmann,  der  Philologe  Süvern  u.  a.  nicht  vergessen  seien,  die 
von  vornherein  mit  warmem  Patriotismus  an  der  Bewegung  des  Volkes  sich 
beteiligten. 

Die  trüben  Jahre  der  Reaktion,  die  seit  dem  Attentat  Sands  Über 
die  Universitäten  hereinbrach,  warfen  auch  auf  unsere  Albertina  ihre  dunkeln 
Schatten.  Daß  es  hier  nicht  ganz  so  schlimm  ablief  als  anderswo,  war  den  ver- 
ständigen Maßnahmen  des  akademischen  Senats  und  der  wohlwollenden  Ge- 
sinnung des  zur  Ueberwachung  der  Universität  eingesetzten  außerordentlichen 
Regierungsbevollmächtigten  Baumann,  an  dessen  Stelle  später  der  ebenso  ge- 
sinnte Rensch  trat,  zu  verdanken.  Auch  mochte  das  nordisch-kühle  Tem- 
perament der  hiesigen  Studenten  und  —  wie  Verf.  mehrfach  betont  —  ihre 
Armut  (?},  „die  die  meisten  hindere,  Zeitungen  zu  lesen",  sie  vor  Extra- 
vaganzen bewahren,   die  über  die  Commilitonen  süddeutscher  Universitäten 
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so  schwere  Heimsuchungen  verhängten.  Doch  blieb  auch  unsere  Hochschule 
nicht  verschont  von  den  kleinlichen  Polizeichikanen  und  ängstlichen  Bevor- 
mundungsmaßregeln, wie  sie  die  Begierungskunst  jener  Tage  als  unentbehr- 
lich für  das  Wohl  der  Unterthanen  erachtete.  Und  wenn  schon  durch 
nichts  anderes,  so  wird  dieses  System  an  den  Pranger  gestellt  durch  die 
Umstände,  die  seine  Einführung  in  Königsberg  veranlaßten.  Zwei  begabte 
Jünglinge,  Dieffenbach  und  Lucas,  von  denen  jener  als  Chirurg,  dieser  als 
Schulrat  später  ihre  Namen  auch  über  die  Grenzen  unseres  engern  Vater- 
landes bekannt  gemacht  haben,  wurden  durch  die  Denunciation  einer  ge- 
meinen Dirne  in  eine  langwierige  Untersuchung  wegen  ihrer  Theilnahme 
an  den  angeblich  vaterlandsfeindlichen  Bestrebungen  der  deutschen  Burschen- 
schaft verwickelt.  Obwohl  außer  ihrer  Teilnahme  an  der  Constituierung 
der  Burschenschaft  im  Frühjahr  1818  zu  Jena  nichts  Gravierendes  gegen 
sie  festgestellt  werden  konnte,  wurden  sie  mit  Relegation  und  Aberkennung 
der  Anstellungsfähigkeit  im  Staatsdienst  bestraft,  und  die  strengste  Ueber- 
wachung  der  Professoren  und  Studenten  angeordnet. 

Der  Druck,  der  seitdem  über  der  geistigen  Atmosphäre  Deutschlands  lag:, 
begann  in  den  80er  Jahren  allmählich  nachzulassen,  das  politische  Leben  des 
Volkes  erwacht  wieder,  und  sein  Rechtsgefühl  erstarkt.  Der  neue  Geist 
äußert  sich  bereits  sehr  lebhaft  in  der  Aufnahme,  die  die  Nachricht  von 
dem  Staatsstreich  des  Königs  von  Hannover  und  der  Maßregelung  der 
7  Göttinger  Professoren  überall  in  Deutschland  fand.  Für  die  Albertina 
wurde  die  Sache  dadurch  bedeutungsvoll,  daß  sie  zweien  der  Gemaßregelten, 
dem  Juristen  Albrecht  und  dem  Physiker  Weber  eine  Sympathieerklärung 
hatte  zu  teil  werden  lassen,  indem  die  philosophische  Fakultät  jenen,  die 
medicinische  diesen  zum  Ehrendoktor  promovierte.  Obwohl  man  den  poli- 
tischen Anstrich  dieser  Handlung  durchaus  ableugnete,  und  der  Regierungs- 
bevollmächtigte  Keusch  auch  in  seinem  Bericht,  besonders  durch  Exempli- 
ficierung  auf  Lobeck,  den  Urheber  der  Albrech tschen  Ehrenpromotion,  „von 
dem  keine  andere  als  eine  rechtliche  Handlung  zu  erwarten  sei,"  (S.  130) 
denselben  Standpunkt  einnahm,  so  sah  man  in  Berlin  die  Sache  doch  mit 
anderen  Augen  an.  Und  in  der  That  war  es  bei  diesem  Anlaß  wohl  schwer, 
rein  persönliche  und  politische  Empfindungen  auseinanderzuhalten.  Doch 
hatte  ein  Schreiben,  von  den  beiden  beteiligten  Fakultäten  nach  einem  Ent- 
würfe Lobecks  an  den  kronprinzlichen  Rektor  gerichtet,  um  die  Motive  der 
gerügten  Handlung  darzulegen  und  ihre  Berechtigung  festzustellen,  den  ge- 
wünschten Erfolg,  und  damit  war  der  Zwischenfall  erledigt. 

Als  Vorboten  einer  neuen  Zeit  hat  man  es  zu  betrachten,  daß  die 
Frage  der  Verfassungsorganisation  der  Albertina,  die  nach  verheißungsvollen 
Anfängen  alsbald  in  der  Reaktionsperiode  ad  acta  gelegt  war,  wiederauf- 
genommen  wurde.     Das  Ergebnis  mehrjähriger  Verhandlungen   waren  die 
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neuen  Statuten  vom  4.  Mai  18-13,  die  in  der  Hauptsache  noch  heute  in 
Kraft  sind. 

Die  wichtigsten  Neuerungen  bestehen  in  der  Einführung  des  General- 
concils  als  oberster  Verwaltungsbehörde  an  Stelle  des  Senates  und  in  der 
„freien  Kektoiwahl",  wählend  bis  dabin  das  Rektorat,  bezw.  Prorektorat, 
von  den  Senatoren  nach  dem  Dienstalter  semesterweise  verwaltet  wurde. 
Franz  Neumann,  der  würdige  jetzige  Senior  unserer  Hochschule,  ward  als 
erster  gewählter  Prorektor  durch  das  Vertrauen  seiner  Collegeu  für  das 
Stadienjahr  1843/14  zu  der  Verwaltung  dieses  Amtes  berufen.  Mit  der  Zu- 
rückziehung des  außerordentlichen  Hegierunge  •  Bevollmächtigten  und  der 
Wiederherstellung  des  Curat oramtes  im  Jahre  1848  wurde  dann  endgültig 
die  Bückkehr  au  den  Grundsätzen,  die  vor  der  Zeit  der  Karlsbader  Beschlüsse 
bestanden  hatten,  vollzogen. 

In  einem  gewissen  ursächlichen  Zusammenhange  mit  der  Ausgestaltung 
der  Verfassung  steht  die  Frage  des  Um-  bezw.  Neubaus  des  Universitäts- 
gebäudes.  Das  alte  klosterähnliche  Haus  im  Kneiphof  reichte  für  die  Be- 
dürfnisse der  Zeit  schon  längst  nicht  mehr  aue,  aber  das  Mißtrauen  der 
Regierung  gegen  die  Universität  übertrug  sich  auch  auf  ihre  äußern  Ein- 
richtungen. Erst  1840  wurde,  nachdem  die  brennende  Frage  jahraus  jahr- 
ein resultatlos  behandelt  war,  durch  die  persönliche  Initiative  Friedrich 
Wilhelms  IV.,  dem  während  seiner  Anwesenheit  in  Königsberg  aur  Huldigungs- 
feier darüber  Vortrag  gehalten  wurde,  ein  Projekt  aufgestellt,  das  im  Großen 
und  Ganzen,  wenn  auch  erst  20  Jahre  später,  zur  Durchführung  gelangte. 
Im  Beisein  des  Königs  fand  bei  Gelegenheit  der  300jährigen  Jubelfeier  (1844) 
die  feierliche  Grundsteinlegung  des  neuen  Gebäudes  auf  dem  Paradeplatze 
stati.  Freilich  stellte  den  hochfliegenden  Plänen  des  Königs,  der  den  Platz 
vor  dem  Gebäude  so  gestalten  wollte,  daß  er  „die  meisten  Öffentlichen  Plätze 
in  den  Hauptstädten  Deutschlands  weit  hinter  eich  lassen  sollte"  (S.  141), 
die  Knappheit  der  dazu  verfügbaren  Mittel  sich  immer  wieder  hindernd 
entgegen.  Und  mittlerweile  stieg  die  Not  so,  daß  im  Jahre  1864  einige 
Docenten  ihre  Vorlesungen  wegen  Mangels  an  Kaum  ganz  aufgeben  mußten 
(S.  218).  Am  20.  Juli  1862  konnte  endlich  die  Einweihung  des  neuen  stil- 
vollen Gebäudes  stattfinden. 

Wenn  nun  auch  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  das  Universitäts  leben 
die  Bahn  stetig  fortschreitender  Entwickelung  im  allgemeinen  einhielt,  so  hat 
es  doch  auch  in  dieser  Zeit  d  r  Albertina  an  unliebsamen  Erfahrungen,  den 
Nachwehen  der  Stürme,  die  über  die  Universitäten  dahin  gebraust  waren, 
nicht  gefehlt.  Zwei  Vorkommnisse  des  Jahres  1845  bedrohten  sogar  die 
Universität  mit  ähnlichen  Maßregelungen,  wie  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten 
üblich  gewesen  waren.  Die  Ablehnung  des  Censoramtes  durch  den  Kircheu- 
rechtslehrer  Jacobson  gab  dem  Generalconcil  auf  den  Antrag  des  Prorectors 
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Rosenkranz  Veranlassung,   an  jenen  ein  Dank-  und  Glückwunschschreiben 
I  zu  erlassen.    Obwohl  nnn  Jacobson,  um  jeder  politischen  Ausbeutung  vor- 

"  zu  beugen,   dasselbe  nicht  annahm,   so  bemächtigte  sich  doch  die  Presse  der 

Sache,  und  die  Regierung  forderte  vom  Regierungsbevollmächtigten  Bericht 
ein  Noch  schwebte  dieser  Fall,  als  die  Versetzung  des  allgemein  beliebten, 
liberal  gesinnten  Polizeipräeidenten  Abegg  von  Königsberg  nach  Breslau 
den  Prorektor  Rosenkranz  zu  dem  Antrage  an  das  Generalconcil  veranlaßt«, 
den  Scheidenden  durch  Ueberreichung  einer  Adresse  zu  ehren.  Die  Aas- 
fährung  dieser  Absicht  kam  zwar  nicht  zustande,  weil  schon  im  General- 
concil der  Antrag  bei  Stimmengleichheit  der  Anwesenden  (14  gegen  14) 
nur  durch  die  Stimme  des  Prorektors  zur  Annahme  gelangt  war,  die 
Minorität  Protest  einlegte,  und  auch  der  Regierungsbevollmächtigte  den 
Druck  der  Adresse  versagte,  aber  auch  diese  Vorgänge  wurden  durch  die 
Presse  an  die  Oeffentlichkeit  gebracht.  Die  Regierung  ließ  nun  durch  den 
Regierungsbevollmächtigten  über  den  Hergang  und  die  Teilnahme  der  ein- 
zelnen Erhebungen  anstellen,  und  eine  Disciplinaruntersuchung  stand  gegen 
die  Hälfte  der  Professoren,  darunter  Männer  wie  Burdach,  Rosenkranz  und 
Lobeck,  bevor.  Indessen  lief  in  beiden  Fällen  die  Sache  glimpflich  ab,  vor- 
nehmlich deshalb,  weil  die  in  der  Abeggschen  Sache  dissentierende  Mino- 
rität in  einer  sehr  warm  und  herzlich  gehaltenen  Eingabe  an  den  Kultus- 
minister Eichhorn  für  ihre  bedrohten  Collegen  eintrat  und  den  Argwohn 
der  Regierung,  als  ob  eine  politische  Demonstration  beabsichtigt  gewesen 
wäre,  zu  zerstreuen  wußte. 

Der  gewaltige  Umschwung,  den  die  politischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  Deutschlands  seit  der  Thronbesteigung  Wilhelms  I.  erfahren 
haben,  gab  sich  auch  in  der  Entwicklung  unserer  Albertina  kund;  er  wird 
äußerlich  durch  die  große  Vermehrung  der  Lehrstellen  bezeichnet.  1962 
zählte    der   Lehrkörper    57   Mitglieder    (33   Ordinarien,    9   Extraordinarien, 

15  Privatdocenten),  im  Wintersemester  1893/94  dagegen  98  (49  Ordinarien, 
21  Extraordinarien,  28  Privatdocenten).  An  dieser  Vermehrung  sind  vor- 
nehmlich die  medicinische,  und  in  noch  höherem  Maße  die  philosophische 
Fakultät  beteiligt,   ist  doch  in  dieser  seit  1862  die  Zahl  der  Ordinarien  von 

16  auf  29,  die  der  Extraordinarien  von  4  auf  9,  der  Privatdocenten  von  10 
auf  11  gestiegen.  Diese  rapide  Vermehrung  ist  zum  Teil  der  zunehmenden 
Specialisierung  der  Wissenschaften,  wie  sie  sich  auf  allen  Gebieten  geltend 
macht,  zum  andern  Teil  aber  der  Veränderung  zuzuschreiben,  welche  die 
Stellung  der  philosophischen  Fakultät  den  andern  Fakultäten  gegenüber 
erfahren  hat.  Die  Grenzen  der  Maturität  wurden  durch  die  Zulassung  der 
Realschulabitnrienten  zu  gewissen  philosophischen  Fächern  erweitert;  da- 
durch aber  sowie  durch  die  Zuweisung  der  z.  T.  auf  ganz  anderer  wissen- 
schaftlicher Basis  ruhenden  Lehrfacher  wie  Landwirtschaftelehre,  Phannacie, 
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Tier-  und  Zahnheilkunde  zur  philosophischen  Fakultät  verlor  diese  ihren 
Charakter  als  einer  „untera  d.  h.  allgemein  bildenden"  (S.  263)  und 
begann  sich  in  eine  Reihe  von  Fachschulen  aufzulösen,  die  unter  sich  nur 
oberflächliche  oder  gar  keine  innere  Verbindung  besitzen.  Wichtiger  aher 
als  diese  äußern  sind  die  innern  Gründe,  die  zu  der  Zersetzung  der  philo- 
sophischen  Fakultät  geführt  haben.  Immer  höher  werden  die  Anforderungen 
in  Bezug  auf  fach  Wissenschaft  liehe  Kenntnisse,  die  heutzutage  in  jedem 
Lebensberuf  gefordert  werden;  sodann  aber  offenbart  sich  der  Geist  unserer 
Zeit  in  einer  gewissen  materialistischen  Weltanschauung  unserer  heutigen 
Jugend,  in  der  verhältnismäßig  geringen  Wertschätzung,  deren  sich  eine 
sog.  philosophische  Bildung  erfreut,  in  dem  Wunsche  der  heutigen  Stu- 
denten, nur  die  filr  das  Examen  erforderlichen  Kenntnisse  sich  anzueignen. 
Fr.  Panlseu  schreibt  in  einem  beachtenswerten  Aufsatze  (Deutsche  Rund- 
schau, 20.  Jahrg.,  Hfl.  12)  zu  dieser  Frage:  „Kant  las  noch,  ebenso  wie 
Christian  Wolff  in  Halle,  über  alle  mathematischen  Wissenschaften,  über 
Mathematik  und  Physik,  Logik  und  Metaphysik,  Ethik  und  Naturrecht, 
dazu  über  Anthropologie  und  physische  Geographie,  einmal  sogar  über 
Mineralogie.  Sie  hatten  zu  Zuhörern  junge  Leute,  die  nicht  etwa  Mathe- 
matik oder  Physik  oder  Philosophie  als  ihr  Specialfach  studierten,  sondern 
die  auf  der  Universität  zunächst  eine  Ergänzung  ihrer  allgemeinen  Bildung 
suchten,  um  dann  dem  Studium  der  Juriepnidenz  oder  Theologie  sich  zuzu- 
wenden." 

Einer  besondern  Empfehlung  hedarf  das  Buch  von  Prutz  bei  dem 
Interesse,  welches  der  Gegenstand  desselben  in  den  weitesten  Kreisen  er- 
wecken muß,  nicht;  die  Rennt  zung  würde  jedoch  bei  der  großen  Fülle  von 
Namen  durch  ein  Register  gewiß  wesentlich  erleichtert  werden.  Nur  eine 
Bemerkung  noch  kann  sich  der  Berichterstatter  von  seinem  Standpunkt 
als  früherer  Schüler  der  Albertina  nicht  versagen.  Gegenüber  der  ein- 
gehenden und  liebevollen  Behandlung,  die  Verfasser  der  wissenschaftlichen 
Bewegung  und  ihren  Beziehungen  zu  den  großen  politischen  Tage3i'ragen 
zu  Teil  werden  läßt,  kommt  das  eigentlich  studentische  Leben  und  Treiben 
an  der  Albertina,  abgesehen  von  jenen  Zeil  ab  schnitten,  wo  es  in  den  Mittel- 
punkt des  politischen  Interesses  erhoben  war,  nicht  genügend  zu  seinem 
Rechte.  Der  -epublikanische  Charakter  der  deutschen  Universitär  Verfassung 
bringt  es  mit  sich,  daß  der  Student  ein  wichtiges,  mit  Rechten  und  Frei- 
heiten ausgestattetes  Mitglied  der  Universitätsgemeinschaft  ist,  und  wenn 
auch  die  hiesigen  studentischen  Verhältnisse  nicht  gerade  den  Charakter 
einer  originellen,  impulsiven  Entwickelung  tragen,  so  sind  doch  auch  eie  als 
Spiegelbild  der  im  Leben  des  Volkes  und  der  deutschen  Studentenschaft 
t  hat  igen  Kräfte  und  Strömungen  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung. 
Hb    Irnmmt    iifi7.ii.    daß    auch    die    Behörde    von   iaher    ihr  Aueenmerk  nicht 
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.  Juli.     10  theolog.  Doctordiplomo  honoris  eaosa: 

.  .  viro  reverendo  Georgta  Brchwald  Saxoni  S.  Theo).  Lic.  Phil.  Dr. 
Verbi  Divini  ad  S.  Matthaevm  in  vrbe  Lipeienai  Praedicatori  qvi 
Lvthari  et  sernionibvs  et  alüa  acriptia  rainva  notis  ex  bibliothecarvm 
pvlvere  feliciter  protractia  et  editis  aviaqve  variis  diaaertationibve 
historiam  reformationis  illvstravit  S.  S.  Theologiae  Doctoria  dignitatem 
honores  privilegia  honoris  cavsa  contvlisse  ac  sollemni  hoc  diplomate 
confirraasse  testor  Ioannes  Georgivs  Sommer  S.  S.  Theol.  Dr.  et  Prof. 
P.  O.  Ord.  Theol.  Senior  h.  t.  Dee.  promotor  legitime  conatitvtva.  In 
Academia  Albertina  d.  XXVII  m.  IvTii  a.  MDOCCXCIV.  Begim.  Pr. 
ex  offlc.   Hartvnginna. 

.  .  viro  Bvmmfi  reverendo  OTstaio  Adolfo  Doeblln  Magdebvrgenai  Regi 
olim  a  svpremis  conailiü  ecclesiasticis  nvcc  Svperinlendenti  Generali 
eccleaiae  evangelicae  in  provincia  Prvseica  Occidentali  conatitvto  con- 
cionateri  lavdatiasiroo  de  eccleeia  regenda  optime  merito  .... 

.  .  viro  perillvatri  Alberto  Heiirico  Leopoldo  Carolo  de  Doernberg  Libero 
Baroni  Tyringensi  .  .  .  Consistorii  ecelesiastici  Prvaaiae  Orientalis 
Praesidi  qvi  ab  omni  partivm  atvdio  alianva  de  ecclesia  evangelica 
Prvssiae  Orientalis  strenve  et  hvmaniter  administranda  optime  meritva 

.  .  viro  svmme  reverendo  Armlnio  Ellsberger  Allenbvrgensi  S.  Theologiae 
Licen  tiato  Regi  a  conailiie  ecclesiaaticis  Parocho  Sv  pennten  den  ti  Dioe- 
ceseoa  vrbem  Regimontanam  continentia  .  .  .  praeconi  verbi  divini 
graviaaimo  diaertissimoqve  qvi  pietatem  et  Cognitionen!  christiauam. 
voce  acriptiaqve  periodicis  alit  promovetqve  .... 

.  .  Paylo  (rluati  Franrofvrti  ad  Viadrvm  nato  S.  Theol.  Lic.  Eccleaiae 
Dabrvnensia  Pastori  qvi  historiam  religionvm  vniversalem  scitissime 
peracrvtavit  graves  theologiae  aystematicae  qvaestiones  svbtiliter  trac- 

.  .  Feilet  Kretachmar  Koethenienai  Serenissimo  Dvci  Gothensi  a  svmmis 
conailiia  ecclesiasticia  et  Svpermtendenti  Generali  eccleaiae  in  Dvcatv 
Gothensi  evangelicae  de  operibvs  caritatia  chriatianae  colendis  et  de 
ecclesüs  evangelicis  magna  cvm  pietate  et  diligentia  adminiatrandis 
optime  merito  .... 

.  .  Adolpho  Link  Rhenano  S.  Theol.  Lic.  Professori  in  bac  Vniversitate 
Extraordinario  qvi  in  theologia  ezegetica  iwenes  ac&demicoe  strenve 
exercet  et  snbtik  sacrae  aoriptvrae  interpretandi  methodo  excellit  .... 
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.  Eberhardo  Nestle  Wirtembergensi  Phil.  Dr.  a  patria  Vniversitate  Tv- 
bingensi  iam  Licentiati  gradv  honoris  cavsa  ornato  nvnc  Vlmae  Pro- 
fessoris  mvnere  fvngenti  qvi  insigni  orientalivm  lingvarvm  atqve 
literarvm  imprimis  Syriacarum  cognitione  praeclarvs  per  mvlta  scripta 
singvlarem  doctrinam  probavit  et  varias  theologicas  disciplinas  colvit 
exercvit  promovit  .... 

.  Bernardo  Riggenbach  Basileensi  S.  Theol.  Lic.  Phil.  Dr.  in  Vniversi- 
tate  Basileensi  Professori  Extraordinario  theologo  docto  sollerti  de 
reformationis  historia  mvltifariis  scriptis  dilvcidata  optime  merito 

.  Friderico  Zimmer  Gardelegensi  Phil.  Dr.  S.  Theol.  Lic.  et  Professori 
per  dvo  fere  lvstra  ordini  nostro  addicto  nvnc  celeberrimi  qvod  Her- 
born ae  floret  Seminarii  Theologici  Rectori  qvi  mvlta  et  mvltifaria  in 
theologia  molitvs  nvperrime  e  codicibvs  Novi  Testamenti  manv  scriptis 
svmmo  labore  collectis  atqve  examin atis  et  acri  ingenio  dispositis  atqve 
digestis  Pavlinarvm  epistvlarvm  textvi  novam  lvcem  attvlit  .... 

-  5  theolog.  Licentiatendiplome  honoris  causa: 

.  viro  reverendo  AYgvsto  Armin io  Dembowski  Regimontano  Dr.  Phil, 
et  Pastori  Nosocomii  provincialis  Carlshofii  in  provincia  Prvssica 
orientali  siti  theologo  ervdito  scriptisqve  lavdabiliter  probato  verbi 
divini  ministro  strenvo  de  miseris  infirmisqve  hominibvs  cvrae  eivs 
solerti  traditis  optime  merito  S.  S.  Theologiae  Licentiati  di^nitatem 
honores  privilegia  honoris  cavsa  contvlisse  ac  sollemni  hoc  diplomate 
confirmahse  testor  Ioannes  Georgivs  Sommer  .  .  . 

.  Ioanni  Carolo  Leopol do  Goetz  Regimontano  Nosocomii  Regimontani 
qvod  a  Misericordia  nomen  gerit  Parocho  .  .  .  verbi  divini  ministro 
de  diaconissis  recte  institvendis  et  praxi  et  scriptis  optime  merito  .... 

.  Matthlae  Lackner  Litvano  Parocho  Svperintendenti  de  rebvs  eccle- 
siasticis  in  hac  vrbe  et  in  dioecesi  svbvrbana  nee  non  de  Litvanico 
Seminario  academico  optime  merito  .... 

.  Carolo  Avgvsto  Ioanni  Ferdinando  Schlecht  Neomarchio  Regimontano 
Regi  a  consiliis  ecclesiasticis  Aedis  Cathedralis  Regimontanae  et  Vni- 
versitatis  nostrae  Parocho  .  .  .  praeconi  verbi  divini  disertissimo  cvrae 
pastoralis  peritissimo  stvdiosissimoqve  inopvm  ecclesiarvm  evangeli- 
carvm  adivtori  et  favtori  .... 

.  Gvstavo  Friderico  Wähle  Zvllichaviensi  Phil.  Dr.  in  nostra  qvondam 
vrbe  Militvm  cvra  pastorali  mandato  nvnc  Ecclesiae  Pechvliensis  in 
Marchia  Branden bvrgensi  sitae  Pastori  strenvo  verbi  divini  praeconi 
qvi  interpretando  Novo  Testamente  lavdabiliter  operam  navavit  .... 

-  10  Jurist.  Doctordiplome  honoris  causa: 

.  Ordinem  Ivreconsvltorvm  inter  ipsa  Academiae  Albertinae  sacra  semi- 
saecvlaria  septima  viro  illvstrissimo  doctissimo  Avgvsto  Caspar  in 
Svperiore  Borvssiae  Orientalis  Ivdicio  Senat vs  Praesidi  civi  qvondam 
Academiae  Albertinae  ornatissimo  in  ivre  dicvndo  et  dexteritate  et 
sagacitate  insigni  in  tentanda  ivvenvm  qvi  ad  mvnvs  ivdiciale  aspirant 
scientia  et  hvmanitate  et  gravitate  praeclaro  atqve  optime  merito 
Ivris  Vtrivsqve  Doctoris  dignitatem  honores  privilegia  honoris  cavsa 
vnanimis  sententiis  decrevisse  et  contvlisse  ac  solemni  hoc  diplomate 
confirmasse  testor  Theodorvs  Schirmer  Ivr.  Vtr.  Dr.  P.  P.  O.  Ord. 
Ivreconsvlt.  h.  t.  Decanvs  .... 

,  viro  illu8trissimo  et  hvmanissimo  Chrlstiano  Germar  a  consiliis  Aerarii 
Pvblici  intimis  svperioribvs  Litterarvm  Vniversitatibvs  benevolo  in 
hvivs  temporis  angvstiis  favtori  atqve  ad  illas  svstentandas  necessa- 
riisqve  avxiliis  insirvendas  insigni  cvm  stvdio  et  liberalitate  pro- 
penso  .... 

.  viro  excellentissimo  consvltissimo  Ernesto  de  Holleben  in  Regno  Bo- 
rvssiae   Cancellario    Svperioris    Ivdicii    Boivssiae    Orientalis   Svmmo 
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Praesidi  regia  avctoritate  in  Cvriam  Procervm  Monarchiae  Borvssicae 

conscripto  tnvneribvs  gravissimis  in  ivre  dicvndo  gestis  meritiasimo  .... 

.  viro  illvstrissimo  doctiaaimo  Oscari  Krentzel  Regi  avgvtisaimo  a  con- 
siliis  Ivstitiae  intimis  avperioribvs  evm  havd  mediocrem  ivris  prv- 
dentiam  et  doctrinam  mvltia  libelKa  egregiis  probanti  tvm  de  compo- 
nendo  novo  Ivrie  Civilis  Codice  optima  merito  .... 

.  viro  excellantissimo  nobilissimo  Alberto  de  Leretxow  Regi  avgvstissimo 
a  conailiis  intimis  svmmia  Imperii  Oermanici  Comitiorvm  Praesidi 
Adminiatrationi  Provinciae  Brandenbvrgensis  mvnicipali  incolarvm 
svffragiis  Praefecto,  Cvriae  Procervm  in  Regno  Borvssico  Socio  vitae 
integntate  litterarvm  amore  conspicyo  comitiorvm  dispvtationee  ardvia 
qvoqve  in  rebva  svmma   cvra  vrbanitato    aeqvitate    avctoritate   mode- 

.  viro  illvstriaaimo  et  consvltissimo  Edvardo  Mavbach  Consiliario  Svmmi 
Praaaidia  Provinciae  Borvssiae  Orientaiie  et  Cvratoris  Academiae 
eivaqve  vbi  neceasitaa  incidit  vicea  gerenti  Vniversitatis  nostrae  vtili- 
tatibvs  svmma  indvstria  somper  prospicienti  atqve  ad  svblevanda 
scientiarvm  liberalivmqve  artivm  stvdia  omni  tempore  paratiasimo  .... 
.  viro  excellentissimo  doctiaaimo  Ottonl  de  0 eh lscfalaeger  Regi  avgvstissimo 
a  consiliis  intimia  svmmia  itemqve  a  conailiis  qvaehabentvr  in  Regno 
Borvssico  de  rebvs  pvblicis  Svmmi  Tribvnalis  in  Imperio  Germanien 
Praesidi  Academiae  Albertinae  qvondam  civi  ornatissimo  viro  speetatae 
fidei  in  mvneribva  gravissimis  gerendia  celaissimo  ivstitiae  dispensatori 
atqve  decori  .... 
.  viro  excelleotisaimo  et  praenobilisaimo  TJdoni  Comiti  de  Stolberg 
Svmmo  Provinciae  Borvssiae  Orientalia  Praesidi  Vniversitatia  Alber- 
tinae Regio  Cvratori  Cvriae  Procervm  Regni  Borvaaici  Socio  qvi  non 
solvm  singvlari  comitate  et  hvmanitate  praeeeptorvm  et  commiutonvm 
animoa  sJbi  devinxit  sed  etiam  variarvm  disciplinarvm  Academiae 
aeqwm  et  ivstvm  l'avtorem  se  praestitit  instrvctisqve  nvpar  Seminariia 
svmma  q  van  tvm  id  fieri  potvit  liberalitate  scientiarvm  bonarvmqve 
artivm  stvdia  promovenda  cvravit  .... 

.  viro  nobilissimo  speetatissimo  Theodoro  Ton  der  Trenck  Consiliario 
in  Svperiore  Borvssiae  Orientalis  Ivdicio  Academiae  Albertinae  Syndico 
atqve  Ivdici  eivsdem.  olim  civi  ornatiasimo  sinceritate  animi  aeqvitate 
hvmanitate  praeclaro  indefesao  deniqve  labore  ae  stvdio  Vniversitatia 
nostrae  commodia  semper  inservienti  nobisqve  longa  consvetvdine 
conivnctissimo  .... 

.  viro  illvstriaaimo  nobilissimo  Ernesto  de  Weyrauch  Regia  avgvstissimi 
Ministri  evi  sacrorvm  et  pvblicae  in at.it vtionia  cvra  demandata  est 
vicario  S.  S.  Theologiae  Doctori  non  minvs  de  totivs  popvli  ervditione 
qvam  de  altioribvs  stvdiis  meritiesimo  .... 

-  6  medicin.  Doctordiplome  honoris  causa: 

.  Ordinem  Medicorvm  inter  ipsa  Academiae  Albertinae  sacra  semiaae- 
cularia  Heptima  viro  doctiasimo  et  clarisaimo  Petro  Blaserna  Phil. 
Doctori  et  Physicea  in  Academia  Romana  Profeasori  propter  morita 
eingnlaria,  quibus  in  doctrinis  de  rebus  acuaticia  et  maaicia  excellit 
honoris  causa  evmmos  in  Medicina  et  Chirvrgia  honores  cvm  ivribvs 
et  privilegiia  Doctorvm  Medicinae  et  Chirvrgiae  nnanimis  sententiis 
contuliaae  ac  solemni  hoc  diplomate  aigillo  Ordinia  Medicorvm  maiore 
mvnito  confirmasse  teetor  Lvdovicve  Stieda  Med.  Dr.  P.  P.  O.  Ord. 
Med.  h.  t.  Decanve.  In  Academia  Albertina  d.  XXVII.  ra.  Julii 
a.  MDCCCXCIV.    Regim.  Pr.  ex  offic.  Liedtkiana. 

.  Anatolfo  Bogdanow  Rnaso  Zoologiae  Doctori  et  Profeasori  emerito  in 
Academia  Moaquonai  propter  eximiam  plnriasimamque  operam  in  re 
anthropologica  positam  .... 
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.  .  .  Frlderico  Kohlransch  Phil.  Dr.  et  Physices  in  Academia  Strassburgensi 
Prof.  Ordin.  propter  eximias  disquisitiones,  quibus  cum  ceteramm 
physices  partium  doctrinam  tum  Cognitionen!  electricitatis  promovit .... 

.  .  .  Victorio  Meyer  Phil.  Dr.  et  Chemiae  in  Academia  Ruperto-Carolina 
Prof.  Ord.  propter  singularem  curam  atque  soUertiam,  qua  chemiae 
inprimis  organicae  novam  attulit  lucem  .... 

.  .  .  Gvilelnio  Pfeffer  Phil.  Dr.  et  Botanices  in  Academia  Lipsiensi  Prof. 
Ord.  propter  ingeniosam  soUertiam  in  indaganda  plantarum  anatomia 
et  physiologia  positam  .... 

.  .  .  Silvano  Phillips  Thompson  Scientiae  Doctori  et  Physices  in  Collegio 
Technico  municipali  Londinensi  Professori  acustices  indigatori  boI- 
lestissimo  atque  egregie  merito  .... 

.  .  .  Ordo  Medicorvm  viro  celeberrimo  in  indaganda  rerum  natura  stre- 
nuissimo  Francisco  Neumann  Berolinensi  PhiL  Dr.  et  Physices  et 
Mineralogiae  in  hac  Academia  Prof.  Ord.  svmmos  in  Medicina  et 
Chirvrgia  honores  honoris  causa  et  testandae  observantiae  sincerae  in 
ipsis  Academia  Albertinae  saecularibus  tertio  institutis  ante  hos  quin- 
quaginta  annos  d.  XXX  m.  Augusti  collatos  instauravit  in  cuiua  rei 
ndem  sollemne  hoc  diploma  datum  et  sigillo  Ordinis  Medicorum  maiore 
munitum  est  a  Lvdovico  Stieda  .  .  . 

18  philosoph.  Doctordiplome  honoris  causa: 

.  .  .  Ordinem  Philosophorvm  viro  doctissimo  Iacobo  Amsler  Staldensi 
celeberrimo  Mathematicae  artis  Professori  Gymnasii  Schafihvsenü 
inventori  ingeniosissimo  planorvm  modos  metiendi  apparatvs  et  ma- 
chinarvm  vnica  simpiicitate  et  svmma  vtilitate  illorvm  inertiae  mo- 
menta  definiendi  felicissimo  artifici  honoris  cavsa  vno  consensv  svm- 
mos in  Philosoph ia  honores  cvm  ivribvs  et  privilegiis  Doctoris  Philo- 
sophiae  Academiae  Albertinae  semisaecvlanbvs  septimvm  celebratis 
contvlisse  ac  sollemni  hoc  diplomate  confirmasse  testor  Fridericvs 
Peters  Dr.  Phil.  P.  P.  0.  h.  t.  Decanvs.  In  Academia  Albertina 
d.  XXVII  m.  Ivlii.  A.  MDCCCXCim.  Regim.  Pr.  ex  offic  Hartvngiana. 

.  .  .  viro  doctissimo  Henrico  d'Arbois  de  Iybainrille  nvnc  Parisiensi 
Institvti  Francici  socio  Collegii  Francici  Professori  diligentissimo 
rervm  antiqvarvm  patriae  svae  investigatori  interpreti  lingvae  litte- 
rarvma^ve  vetervm  Celticarvm  peritissimo  Germanicarvm  litterarvm  fido 
amico  lllvstrissimo  Franciae  magistro  .... 

.  .  .  Henrico  Brvnner  Welsiensi  praeclarissimo  Vniversitatis  Berolinensis 
Professori  P.  0.,  a  consiliis  Ivstitiae  intimis  Academiae  Be^iae  Bero- 
linensis socio  de  G-ermanorvm  ivris  et  rei  pvblicae  histona  optime 
merito  .... 

.  .  .  Robinson!  Eilig  Barmingensi  Collegii  Trinitatis  apvd  Oxonienses  Socio 
nvper  Professori  Latinae  Lingvae  Collegii  Vniversitatis  Londiniensis 
nvnc  Romanarvm  litterarvm  in  Vniversitate  Oxoniensi  praeclarissimo 
Professori  Artivm  Magistro  Le^vm  Doctori  svmmo  philologorvm 
Britanniae  decori  favstissima  Latmorvm  poetarvm  censvra  praecipve 
Catvlli  carminvm  doctis  et  laboriosis  editionibvs  principi  non  sv- 
perato  .... 

.  .  .  Iohanni  Heydeck  Borvsso  orientali  praeclaro  Artium  Academiae  Begi- 
montanae  Professori  in  vetvstissimorvm  nostrae  provinciae  incolarvm 
origines  svmmo  acvmine  et  rara  felicitate  inqvirenti  omnia  quae  nos 
illas  doceant  apta  diligentissime  colligendo  collectis  cvriose  conser- 
vandis  conservatis  ita  accvrate  describendis  vt  aetatem  qva  gentes 
lapideis  armis  et  tvgvriis  in  palis  aedificatis  vtebantvr  indagantivm 
in  nostra  provincia  nvnc  exstet  longe  princeps  .... 

.  .  .  Gvilelmo  Mobelt  Cygnopolitano  Medic.  Dr.  inter  malacologos  nvnc 
facile  principi,  qvi  iam  plvs  qvam  qvattvor  lvstra  egregiis  et  libellis 
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et  libris  omnes  scientiae  avae  partes  avget,  amplificat,  explicat,  epe- 
cimina  ex  toto  orbe  colligens,  accvrate  deBcribene,  genera  et  apeciee 
acvte  defioiene,  regionea,  qvaa  aingvla  incolvnt,  diligenter  terminans, 
qvi  novas  vias  ceteria  cotidie  et  monatrat  et  aperit,  nihil  acribens, 
qvod  non  ad  vngvem  ait  elaboratvm  .... 

.  .  .  Theodore  Preyss  Caralen&eo  nvper  M&gistro  Gymnaon  Inaterbvrgensis 
nvno  Tilsensis  Professori  qvamvis  mvltia  aervmnis  obatantibva  cvm 
aliarvm  litterarvm  forti  animo  sempor  atvdioso  tvm  aetatis  Diocletiani 
imperatoria  praeclaro  libro  inveatigatori  feliciaaimo  .... 

.  .  .  viro  doctiasimo  et  clariaaimo  Arminlo  Bombers;  Brombergenai  omnivm 
Rvssorvm  Imperatori  a  conailiia  diligentieaimo  et  cvriosissimo  sidervm 
positionvm  observatori  .... 

.  .  .  viro  excellentiasimo  Frlderlco  a  Schmidt  illvatriaaimo  Litterarvm 
Academiae  Petropolitanae  aocio  indefefiso  adivtori  inviarvm  regionvm 
inveatigationia  viro  peritissimo  provinciarvm  Balticarvm  svbterraneae 
strvctvrae  animalibvs  Silvrioia  describendia  palaeontologorvm  principi 
non  avperato  .... 

.  .  .  viro    illvatrissimo    Maxlmlllano    Schmidt    Berolinensi    praeclariasimo 

Sictori  plvribvs  insignibve  et  praemiia  virtvtis  exornato  Ärtivm  Aca- 
emiae  Regimontanae  Profeaaori  et  pro  Praefecto  favatis  avspiciia  per 
aliqvantvm  tempve  adminiatratori  qvi  vetervm  exempla  aecvtvs  tabvlis 
pieiis  non  modo  amoenitatea  et  meridianarvm  et  nostrarvm  regionvm 
avaviaaima  expresait  aed  etiam  artia  avae  natvram  et  diaciplinam 
egregiis  libellia  feliciter  docvit  .... 

.  .  .  viro  clariaaimo  Cnnrado  Em  an  r  eil  Steinbrecht  Tangermvndensi  Pa- 
laeomarchico  Regio  Opervm  Pvblicorvm  Cvratori  totivs  rei  archi- 
tectonicae  moderatori  atrenvo  aolle  rti  eleganti  aedivm  ab  Ordine 
Tevtonico  conditarvm  investigatori  atqve  interpreti  gnariaaimo  arcia 
Marienbvrgonsia  instavratori  vnico  .... 

.  .  .  viro  excellentiasimo  Mio  a  Terdy  Öt  Yernols  illvatrisaimo  vtrivaqve 
militiae  magiatro  viro  domi  belliqve  spectatiaaimo  qvi  belli  gerendi 
scieiitiam  indefesao  stvdio  acriptia  doctiasirais  sagacisaimisqve  inventia 
feliciasiine  adiwit  dvcis  et  bellatoris  mvnera  artis  litterarvm  qve 
splendore  illvstravit  .... 

.  .  .  Hleronymo  Titelli  Samniti  Litterarvm  Doctori  illvatriasimo  Institvti 
avperioriB  Florentini  Profeaaori  Academiae  Litterarvm  Monacenaia 
praeclaro  socio  cvm  Romanorvm  tvm  Graecorvm  litterarvm  optimo 
cogniiori  et  mvltia  libris  feliciaaimo  adivtori  prvdentiasimo  cengori 
antiqvorvm  praecipve  avae  vrbia  codicvm  manv  scriptorvm  qyorvm 
mvltä  imagmvm  specimina  cvrando  graviaaimo  palaeographiae  ad- 
dictorvm  avctori  et  qvoniam  non  modo  plvrirais  antiqvitatia  atvdiis 
in  Germania  praeparatis  cvrioaa  favit  aed  etiam  in  ava  patria  Germanis 
Philologie  raranempervolvitliberalitateadessephilologapaenenoatrati.... 
Aug.  Inclvtae  Vniversitati  Pridarinianae  Halensi  cvm  Vitebergenai  con- 
aociatae  qvam  bonarvrn  artivm  altricem  aasidvam  liberalte  iiistitvtionia 
moderatncem  sapientiasimam  verae  hvmanitatis  propagatricem  ad- 
mirabilem  cvm  gratorvm  diacipvlorvm  freqventia  pie  colit  tvm  vni- 
veravs  orbia  litteratva  plavev  proseqvitvr  Sacra  Saecvlaria  Secvnda 
Diebva  II  III.  IV.  menaia  Avgvati  aoni  MDCOCLXXXXIV  rite  ac 
aollemniter  celebranti  ex  animi  aenteatia  gratvlantvr  eidemqve  for- 
tvnam  propitiam  salvtem  perpetvam  gloriam  sempiternam  Optant 
Vniveraitatis  Albertinae  Regimontanae  Rector  et  Senatva  et  Professores 
omnivm  ordinvm.  Ri'gim.  Pr.  ex  offic.  Hartvngiana.  [Votivtafel.] 
4.  Oct.  Phil.  I.-D.  Nr.  4a  v.  Theodor  Prenus,  Pr.  Eylau:  Die  Begrabnis- 
arten  der  Amerikaner  und  Nordostasiaten.  Kgabg.  Hartungache 
Buchdr.  (XVIII,  316  S.  8.) 
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6.  Oct.  Phil.  I.-D.  No.  47.  v.  Friedrich   Brat»    ans   Osterode   (Ostpreussen) : 

Die  Metrik  der  sog.  Caedmon sehen  Dichtungen  mit  Berücksichtigung 
der  Verfasserfrage.  I.  Die  Metrik  des  Exodus.  1894.  Druck  v.  0.  Useh- 
mann  in  Weimar.  (2  Bl.,  43  S.  8.)  [Die  Arbeit  wird  vollständig  als 
Heft  3  der  „Studien  zum  germanischen  Alliterationsvers.  Herausge- 
geben von  Max  Kaluza.  Berlin.  Verlag  von  Einil  Felber"  erscheinen.] 
16.  Oct.  .  .  .  Lectiones  cursoriaa  qnas  venia  et  consensu  Ord.  lureconsulk . . . 
Ednardae  Habrlch  lnr.  Utr.  Dr.  de  quaestione  cni  ineumbat  ex  iure 
commnni  atque  borussico  onus  reficiendi  aedificia  ecclesianm  ad  do- 
cendi  facult.  rite  impetr.  .  .  .  habebit  indicit  Theodorua  Schirmer  lnr. 
Utr.  Dr.  P.  P.  O.  Ord.  Iureconault.  h.  t  Dec  Regim.  Bor.  ...  Ei 
offic.  Hartungiana.  (2  BI.  4.) 

20.  Oct  Phil.   1--D.  N.  49.   v.  Mai  Apel   (a.    Berlin):   Die   Grandbegriffe   der 

Kritik  der  reinen  Vernunft,  Beceptivität,  Spontaneität  and  intellektuelle 
Anschauung,  in  ihrer  Bedeutung  für  die  kritische  Erkenntnistheorie 
Berlin.  Mayer  &  Müller.  1894.  (3  Bl.,  47  8.  a)  [§  4-§  7  der  einge- 
reichten Dissertation  ist  enthalten  in  der  bei  der  Verlagsbuchhandlung 
Mayer  &  Müller  erscheinenden  Abhandlung:  Kants  Erkenntnistheorie 
und  seine  Stellung  zur  Metaphysik.] 

25.  Oct.  Med.  I.-D.  v.  Carl  Schlemann  (a.  Swinemünde),  prakt.  Arzt:  Beitrag 
zur  Lehre  von  den  Gelen  kerkrankun gen  bei  Tabes  und  Syringom velie. 
Kgsbg.  i.  Pr.  Druck  v.  M.  Liedtke.  1894.  (65  S.  8.) 

16.  Nov.  Phil.  I.-D.  No.  60.  v.  Oscar  Gerlach,  aus  Königsberg  i.  Pr.:  Beitrage 
zur  Kenntnis  gebromter  Säuren.   Ebd.   1894.  (2  Bl.,  59  S   8.) 

16.  Nov.  Phil.  I.-D.  No.  61.  v.  Robert  Eichloff  ( Neuen dorfensis)  Assistent  aus 
Kleinhof-Tapiau :  Ueber  Einwirkung  von  Basen  auf  Halo^enessigsänren- 
Kgsbg.  i.  Pr.  Buchdr.  v.  Julius  Jacoby.  1891.  (45  S.  8.) 

16.  Nov.  Med.  I.-D.  v.  Felix  Johst  (a.  Jakunowen  Kr.  Angerburg),  prakt. 
Arzt:  Über  die  Thrombose  der  Mesenterial venen.  Kgsbg.  i.  Pr.  Druck 
v.  M.  Liedtke.  1894.  {2  BL,  29  S.  8.) 

16.  Nov.  Med.  L-D.  v.  Siegfried  Sandmann  (a.  Neidentmrg),  prakt.  Aret: 
Aus  dem  anatomischen  Institut  zu  Königsberg.  No.  18.  Über  das  Ver- 
hältnis der  Arteria  mamtnaria  interna  zum  Brustbein.  (Mit  einet 
Tsfel  und  zwei  Tabellen.)   Ebd.  1894.   (2  BL,   38  S.   2  Tab.  1  Taf.  8.1 

Wo.  131.  Hmtlid)eJ  Sewidjntfe  beä  «JJerionaiä  u.  b.  Siubircnben  .  .  .  f.  b.  Sinto 
Semefl«  1894/95.  ftagba,  ^artuna|d)e  Stbbr.  (38  S.  8.)  [111  (11  H>eoL. 
9  jur.,  34  meb.,  57  pijll.)  ffioc;  716  (106  theof.,  192  jm\,  234  meb.,  165  pt)u.J 
Stub.  u.  19  liidjt  immotricul.  j.  $>örtn  bet  5Sur(    beredjtigte.] 

21.  Dec.  Phil.  I.-D.  v.  Max  Lflhe  ( Augusten burgensis   Slesv.),   prakt.    Arzt, 

Assist,  am  Kgl.  zoolog.  Mus.:  Kur  Morphologie  des  Taenienscolei. 
Kgsbg.  i.  Pr.  Druck  v.  M.  Liedtke.  (2  BL,  137  S.  8.) 
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Toeppen  —  Max  T.     148—183. 

Universitats-Chronik  1893 und  1894.   191-192.  383-384.  507—608.  699—704. 
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Preis  brochirt  6  Mk ,  gebunden  8  Mk. 

In  B.  Bohr' s  Verlag  (E.  Bock)  Berlin  erschien: 

Carl  Witt 

ein 

Lehrer  und  Freund  der  Jugend. 

Geschildert 
3.  Henael. 

-*h  Preia  5  Mark.   h6- 

^= t 

Verlag  von  Leopold  Voss  In  Hamburg. 

E.  T.  A.  Hoffmann 

:  sein  Leben  nnd  seine  Werke. 

Von 

Georg  Ellinger. 

Preis  brochirt  6  Mk.,  in  Leinwandband  6  Mb. 
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Altpreussisehe  Bibliographie 


Ergänzungen  zu  früheren  Jahren. 


Beilageheft  zur  AltßEsussisiihen  Mopatsaohjjfl 

Jahrgang  XXXI.  IBM. 


Königsberg  In  Pr. 

Verlag  von  Perd.  Beyer's  Buchhandlung. 

(Thoiumi  *  Opurmimiii  ) 

1806. 


p< 


Altpreussisehe  Bibliographie 


für  1893 


Ergänzungen  zu  früheren  Jahren. 


Beilageheft  zur  Altpreussischen  Monatsschrift 

Jafcrffug  XXXI.  18M. 


Königsberg  In  Pr. 

Vorlag  von  Ferd.  Beyer's  Buohhandlung. 
(TfcoHU  k  OppimuD.J 


Altprenssisclie  Bibliographie  för  1893 

nebst  Ergänzungen  zu  froheren  Jahren. 


Abhandlungen  zur  Landeskunde   der  Provinz  Westpreullen.     Hrss   von   der 

Provinzial- Kommission    znr    Verwaltung   der    Westprenß.   Provinrial- 

Museen.     Heft  IT.     Danzigs   mittelalterliche  Grabsteine    von   Beruh. 

Engel  n.Reinh.v.  Hanstein.  (VI,»>  S.  gr.4  m.  60Abbldgn.  u.  4  Taf.) 

baar  n.  6.—.    Heft  V.    Die  Tucheier  Haide,  vornehmlich  in  forstlicher 

Beziehung.      Von    R.    Schütte,     Danzig.    Bertling    in    Coram.     (V, 

52  S.)  8.—. 
Abromelt,  Dr.  J.,  Bericht  über  die  81.  Jahreaversammlung   d.    preuß.   bo- 
tanischen Vereins  zu  Marienburg  am  4.  Oktob.  1892  erstattet   [Aus: 

„Schriften  der  phyaikal.-ökonom.  Oes.  zn  Kgsbg.  i.  Pr."l  Kbg.  W.  Koch. 

{63  S.  gr.  4)  1.60. 
SMIi»,  O.,  ßuftifle  G*efd)id)ten.    $><mm  1892.    G.  ^inftovffS  ffierl.  (DJ,  112  S.  12.) 

1.—,  oeb.  1.BO. 
Stbret'Sadj   für   bie  Eroniniial^ouptfiabt   Jtanjig   u.    bereu    SSorftäbte    für   1892. 

«efi[t  einem  Hnjjang  Eanjigtr  3nbufirie=9lnaeiger.    7.  Sofern.    Sanjig.    Sfjt. 

1892.    (3  891.,  232,  136,  98,  86  u.  56  6.  gr.  8.) 
bei;  Stobt  u.  gcitunti  ©raubenj,     Wad)    anitl.   fflltteifgn.   jfgefl.     ®raubenj. 

3.  ©aebel.    (51  u.  XXXIX  ©.  gr.  a  m.  I  fort.  jßlait.)    «ort.  3.-. 
ber  $aubt<  u.  9tefibtnjftobt  JtoiiigSberg  i.  $r.    unb    ber    angmyenbtn    Ort- 

jdjaften  [ür  1893.    Sluf  ©nmb  amtlitfeer    u    pribot.    Materialien   u.   Kotigen 

brBg.    flömgäberfl.    Wartung.    (VI,  882,  213,  68  u.  62  ®.  gr.  8.)    ©eb.  in 

SUituu.  baor  n.  n  7.60. 
f.  bie  ©tobt  Silfit  ouf  b.  Safer  1893  gfgeftellt  Don  3.  G.  (äefermann.  ÜBU 

3.  SBetjlonber  &  Sohn.    (2  8t,  209,  XV  u.  43  S.  8.  m.  I  *lon  in  gr.  gol.) 
Adrian,  Gerhardus  (Elbingensis),  Quaestiones  Statianae,   Dies,  inaug.  philoa. 

reg.  Acad.  Jul.  Maximil.  (Würzbarg.)  (43  S.  8.) 
Albam  von  Danzig  u.  Umgegend.    Danzig.     R.  Barth.    (12  Lichtdr.  12.)   In 

Leinwand-Decke  baar  2.60. 
von  Marienburg.     (Neue  Aufl.)    Marienburg.  L.  Giesow.    (17  Taf.  qu.  16. 

in  Photogr.-Imitation.)     In  Leinw. -Decke  n.  n.  1. — . 
!Btitifemiteii=epfeeeI.    S)ie  ?lntifemiten  im  Sidjte  b.  Sbrlfttntfium8,  beä  SRedjteB  unb 

ber  Moral.    Sianjig,  flofemann,  1892.    (388  S.  12.)    1.-8.  Sfg.  (4  56  6. 

12).    ®anjig  1890/91  4  -.20. 

DU  Forts,  in  Lfgn.   erschien  nicht.     Das   komplete    Werk    enth. 

zugl.  die  bisherige  1—3.  Lfg.  in  vollständiger   Umarbeitung. 
Sittton,  fiaiff,   Sie  Srbjo&tiidje  in  Königsberg.     [Sonnt  agB^cil.   ju   Vix.    166   ber 

0[tpr.  8tg.  o.  16.  3uli  1893.| 
Arbeiten  aus  dem  Ambulatorium  u.  der  Privatklinik   f.    Ohren-,    Nasen-   u. 

Halsleiden  v.  Privatdoc.  Dr.  Stetter.     1.  Hft.    Kgabg.     Beyer.    (VK, 

106  S.  gr.  8.)    2.80. 
Arendt,  Franz,  aus  Braunsberg.   Über  Calcaneusfractoren.   L-D.  Greifswald. 

(29  s.  a) 


4  Altpreußische  Bibliographie  für  1893. 

Arndt,  Prof.  Dr.  Rad.,  Kraft  und  Kräfte.  Greifewald  J.  Abel  (IV,  68  S.  gr.  a) 
Arnoldt,    Emil,    Kritische  Excurse    im    Gebiete   der  Kant- Forschung-     [Ans 

„Altpreuß.   Monatsschrift".]    Ferd.   Bever's  Bnr.bh.    (Thomas  &  Opper- 

mann,)  Verl.-Cto.  in  Kgsbg.  1894(93).  (XIII,  6&2  S.  gr.  8)  12.—. 
Arnoldt,  R.,  Geschichte  der  lateinischen  Schule  in  Prensdau  von  1543  —  1701. 

Progr.  Prenzleu.  (90  8.  8.) 
iBOhn,    Arth.,    approb.    Thierarzt    aus    Sehwetz    a.  d.  W.,    Beitrag    zur 

Kenntniß  der  pathologischen  Anatomie  des  Spates  beim  Pferde.    L-D. 

Gießen.    (60  S.  8.) 
'■},  Dr.  M.,  Vater-Pacinische  Körperchen  im  Stamme  des  menschlichen 

Nervus  tibialis.  (Aus  d.  pathol. -anatom.  Instit.   zu   Kgsb.)   [Auat.   An- 

seiger,    8.   Jahrg.    Nr.    12/13.    S.   423—26.]    Nierentumor.    [Beiträge  z. 

pathol.  Anat.  u.  z.  allg.  Pathol.  14.  Bd.] 
JUntu«,  fflarlbo,  3<b,  gratuliere !    @elegetib,eit8gebirt)te.    Stuttgart.    Krtintr  u.  Pfeiffer. 

(VII,  102  ©.  gv.  16.)  1.-. 
AB«,  ©eneral  o.,  Slllertümer  in  ber  9?ätie  b.  (Mbidjmiebe,  flirtbfb.  SBargen.  [StaSber. 

b.  «.■©.  «gruffta  f.  b.  48.  Sßereinäj.  ia  fcfl.  S.  9—14.] 
Aufnahme,  Die,  von  Hospitanten  an  der  Verauchs-Molkerei  Klein  hof-Tapiau. 

(Am  Ende:)   Die   Commisaion   für   Verwaltung   der   Versuchs -Molkerei 

für  Ost-  a.  Westpreuflen  zu  Kleiubof-Tapiau.  o.  0.  a.  J.  (1893?)  (3  S.  8.) 
Baals,  Max,  aus  Elbing,   Eine  neue  Methode  der  Hüftgelenksrasection.  Der 

vordere   Winkelschnilt  nach    Professor    Helferich.     L-D.     Greitswald. 

(26  a  8.) 

(»a&udt).     Sic    toufmKnnifdie    üaufbaljn   ber   grauen.     [SonntagSbl.   SSr.    26   bei 

ÄiJntgsberger  feartungfdjen  gtg.  1898.] 
Cn&afd),  ©tjmn.-ürof.   Dr.   gr.,   ®er   Streit   um    ben    flriedjifdjen    €prad|unterrta)t. 

fionift.    (Sanjig,  2.  Saunier.)    (66  S.  gr.  a)    1.—. 
Bahr,  Hans,  aus  G  umbin  Den,  Ein  Beitrag   zur   Kenntnis   der  Echinococcen- 

krankheit  in  Vorpommern.    I.-D.    Greifswald.    (49  S.  8.  m.  1  Karte 

über   die   geographische   Verbreitung   der    Eoh in ococcen- Krankheit   in 

Vorpommern  in  fol.) 
Satt,  iReti[fli)iiin.=E6crf.  $rof.  Dr.,  ©runbrifi  ber  Küturgefd).  aller  brei  Setdje,  f.  b. 

metf)obijd|.  Unterr.  beerb.    3.  »erb.  Hufl.    fieipiio.    ß.  9t.  SRetSlanb.     (VIII, 

812  S.  gr.  8.  m.  ÖDfjidjn.  u.  2  Sufj    geb.  n.  n.  2.30. 
metfiob.  Öeitfab   f.  b.  Unterr.  in  b.  Waturgefiy  in   engem   9lnfd)(uffe    an  bie 

neuen  Seljrpiäne  b    fiflljer.  ©duilen  5|3reu6eiiä  bearb.    Sotnnit.    2  £[fr.    Sbb. 

geb.  ä  n.  n.  1.26.    1.  (ffurfufl  I— IIL)  14.  berb.  Hufl.  (VIII,  144  © .  gr,  a 

m.  fiobfdjn.  u.  2  Sof.)   2.  (Surf.  IV— VI.)  lO.bb.H.  (IV,  176  6.m.$ob,fd)n.) 
$n[je|bc.     Mineralogie,  nebft  t.  letdjtfajjl.  überfallet  üb.  b.  Sntftebg.  u.  entwidlg. 

ber  Srbrtnbe  nad)  b.  neueft.  Hnfdjauungert.    ffllt  in  ben  Xert  gebr.  fcoljjc&n. 

u.  3  Stembr.'Sof.  m.  SrnftatlneBen.   9.  uerb.  «.   ffibb.   1891.  (VI,  10G  6. 

gr.  8.)  geb.  n.  n.  1.16 
Twffelbe.     Zoologie.    einfdjl.  SiergeograUfjie  u.  Sejunbtjeitilebre.  2  $ft«.  Ebb. 

geb.  a  n.  n.  1.60.     1    (Surf.  I— III.)  11.  u.  12  u&.  H.  (VI,    194  S.  gr.  a 

m.  $oltfd|n.)    2.  (Surf.  IV- VI.)  7.  üb.  Hüft  (VI,  234  6.)  8.  bb.  Hüft.  (VI, 

210  ©.  nt.  ^Pljfdtn.) 
9Jener  metfjub.  ßellfob,  [.  b-  Unterr.  in  ber  3oologit  ehtfcbt  b.  ©rbbegrtffe  ber 

Xiergeogr.  u.  Unteriueifgn.  üb.  b.  täejbljtiäpflege  ...  2.  bb.  Hufl.   6bb.   (IX, 

277  ©.  gr.  8.  m.  I&oljfcqn.)  geb.  n.  n.  2.20. 
Unterroeilungen  üb.  b.  ©elb^läpflege,  erafd)(ttfit.   b.  Beljbfg.  b.  Bemu&Hofen  u. 

ißerunglüdleu   bii  j.  erlangg.  ärjif.  §ülfe.  —  Menidjenviiffen  u.  ©rbbegrüfe 

b.  Siergeogr.  ...  2.  Hufl.  ebb.  (32  3.  gr.  8.  m.  Slbbilb.)  —.36. 
Ballier,  Oberi.  Dr.  M.,  Zur  Geschichte  des  Danziger  Kriegswesens  im  14.  a. 

16.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur  Säkularfeier  der  Vereinigung  Dansigs 

mit  der  prenssischen  Monarchie.     WissenschaftL    BeiL    b.    Progr.   d. 

kgl.  Gyinn.  ü.   Danzig.  (33  S.  4.) 


Banal,  F(riedrich),  ans  Cholewitz  (Kr.  Briesen),  Zusammenstellung  der  bis 
jetzt  bekannten  Fälle  von  Echinococcus  der  Brustdrüse  nebst  Mit- 
teilung eines  neuen  Falles  aus  der  chirurgischen  Klinik  zu  Greifswald. 
I.-D.    Greifswald.    (30  S.  8.) 

»aun-bnd-,  grautn  alB  üerjte.  '■Rebe  in  bcr  MeidjBlagSfi&un-}  Dom  38.  gebr.  1893. 
"Raul  ber  ftenogr.  WufjeiiftHunQ.  S3er(.  „gDrifc&ritt,  Ätlieiigeletlfd)."  in  SJerltn. 
(16  ©.  gr.  &)  Sani  —.20. 

»anMgort,  $rof.  Dr.  ©etin.,  ©oetbe'S  gaiiu,  nie  ei  nljei' liebe  ©iojtung  erläutert. 
1.  9b.  JtflBbg.  «od).  (IV,  420  S-  gt.  8.)  4.-  aeb.  5.—.  «c.  f.  tf.  J.  Sehröer 
im  Lit.  Centralbl.  1893  Nr.  36  Sp.  1272-73.  ef.  Otto  Barnack,  e.  neue 
Faust- Erklärung  in:  Preußitcke  Jahrbücher  75.  Bd.  S.  87—96.  Alb. 
Kotier  tn:  Anzeiger  f.  dt.  altert,  u.  dt.  litt.  XX,  2,  s.  167—174. 

Behring,  Stabsarzt,  Prof.  Dr.  Emil  (geb.  m  Hanedorf  bei  Dt.-Eylau),  Ex- 
perimentelle Ergebnisse  betr.  d.  desinficirende  Leistungsfähig b.  chemisch. 
Agentien  am  lebend.  Organismus  m.  Berilcks.  der  desinficirend.  Elut- 
wirbungen.  Ber.  f.  d.  VII.  internation.  Congress  f.  Hyg.  u.  Demogr. 
zu  London  1891. 

Die  Blutserum therapie  I.  II.    Leipz.  1892.    Thieme. 

I.  Die  prakt.  Ziele  der  Blutserum  therapie  n.  die  Iromnnisirungs- 
metboden  zum  Zweck  der  Gewinnung  von  Heilserum.  (66  S.  gr.  8.) 
geb.  2.50. 

II.  DasTetaDueheilserum  u.  seine  Anwendg.  auf  tetanuskranke  Menschen, 
{122  S.)    3.—.    Enthält  von  Behring  folgende  Arbeiten: 

Das  Tetanusbeilserum  U.  die  Bestimmg.  seines  Heilwertbes. 
Ueb.    d.  Verschieden!),    d.  Blutserumtherapie    von    and.   Heilmethoden 
u.  üb.  d.  Verwendg.  des  Tetanusheilaerum  zur  Behdlg.  d.  Wundstarr- 
krampfes beim  Menschen.     (26  S.) 

mit  Thierarzt  Casper,  üb.  Heilwirkgn.  des  Tetanusheilserom  bei  teta- 
nuekranken  Schafen  u.  Pferden. 

—  —  Die  Geschichte  der  Diphtherie.  Mit  besond.  Berücksichtige,  der 
Irnmunitatalehre.    Leipz.    1893.    G.  Thieme.    (VII,  208  S.  gr.  §3  4.—. 

Gesammelte  Abhdlgn.  zur  ätiolog.  Therapie  von  ansteckenden  Krankhta. 

Ebd.  1893.    (LXXI,  366  S.  gr.  a  m.  46  graph.  Taf.)  geb.  15.—. 

Ob.  d.  Natur  d.  im munitats verleihend.  Körper,      Verhdlgn.   d.   physiol. 

Ges.  z.  Berlin,  24.  März  1893.  [Archiv  f.  Physiol.  hrsg.  v.  E.  Du  Bois- 
Eeymond.  Jahrg.  1893.  S.  381—383.]  üb.  die  Prioritätsansprüche  des 
Hrn.  Prof.  Emmerich  (München)  in  Fragen  der  Blatsetumtherapie. 
ICentralbL  f.  Bakteriol.  u  Purasiieukde.  XII,  2.  a.  3.  1892.  S.  74  ff.J 
Behring  u.  Kitasato,  üb.  d.  Znstan dekomm.  d.  Diphtherie-Immunität 
u.  d.  Tetanus-Immunität  bei  Thieren.  [Dtsche  medic.  Wochonschr. 
XVI.  1890.  No.  49.  50.  Ref.  s.  Schmidt«  Jahrbb.  229.  S.  12.]  Behring 
u.  Frank,  experimentelle  Beiträge  etc.  Ueber  einige  Eigenschaften 
d.  Tetanus-Heilserums.  [Ebd.  XVIII.  1892.  No.  16.]  Behring,  Boer  u" 
Kossei,  zur  Behdlg.  diphtheriekranker  Menschen  m.  Diphtherieheil" 
serum.  [Ebd.  XIX.  1893.  Nr.  17.  18.  23.1  Die  Gewinnung  der  Blut' 
antitoxine  u.  die  Classificirung  der  Heilbestrebungen  bei  ansteckend* 
Krankhtn.  [Ebd.  No.  48.]  Behring  u.  Nissen,  üb.  bakterienfeindl' 
Eigenschafien  verschiedener  Blutserumarten.  Ein  Beitr.  z.  Immun  i- 
tätsfrage.  [Ztschr.  f.  Hyg.  n.  Infektionskran  kh.  VIII.  1890.  8.  412  ff.] 
Die  Blutserumtherapie  bei  Diphtherie  und  Tetanus.  Einleite.  [Ebd. 
XH,  1.  1892.  S.  1  ff.)  Behring  n.  Wernicke,  üb.  Immunisirung  u. 
Heilung  von  Versuchstieren  bei  d.  Diphtherie.  [Ebd.  XII,  1  S.  10  ff.J 
üb.  Imrannisirung  und  Heilung  von  Versuchstieren  beim  Tetanus. 
[Ebd  XII,  2.  3.  45  ff]  Behring  u.  Knorr,  üb.  d.  Immunisirungswerth 
des  Tetanusheilsemms  bei  weissen  Mäusen,  [ebd.  XIII,  1  S.  407 — 426.] 
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Aitpreuiuscue  öibungrapme  tor  iwffl.  7 

Bericht  des  YorBteheramte*  der  Kaufmannschaft  zu  Königsb.   i.  Pr.    Ob.    Ü. 

Jahr  1892.     Kgsbg.   Hartungsche  Bchdr.     (VUI,  146  S.  gr.  8) 
Seritht  übet  bie   Stroaltung    bet   naturfitftortldjen,    ardiäologifrfien    u.  elfenologif^en 

Sammlungen  beS  aMipreu&ifcfieii  ¥roBi]tjtia(*SWuieum8  f.  b.  3.  1892.  (Unterj: 

©oiijifl,    ben  81.    SJcjemb.    1892.      3)«    Siitetiur    be8    $  robin  Al  aU  3Ru  f  e  umS 

EoniDenfc.)     (23  S.  foi.l 
Serldjtc   btS   gtid)erei=8eretiiä    ber  ^roüinjen   ßft=    n.    SBeftpreu&en.     ffltbiatrt  Port 

Dr,  Selige.  1898/94   ffgäbg.  Seupolb.  (4  9?rn.  4°) 
»ttnhort,  «Barie,  boB  Seufelcben.  ffioman.  ©nSben.  ?krfon     (266  6.  8.)    4.—. 

geb.  6.— . 
Unnwibtid).  SRoman.  2  8be.  S>re§ben.  SSerl.    be8    llnbsrjiim.   6.—    geb.    7.50 

(212   u.   178   S.   8°).     ErscAim   IWrti  1892  in   d.    FarnUiemeiUehrift 

„Unh>er[mn". 
Verlauft  unb  uerloren.  Montan.  Bresben,  fteifon.  (V,  290  S.  9>).  4.—  oeb". 

in  8emw.  6. — - 

„Um  meinetwillen!"  9?ooet(e.   [Sarlenlaufie.    SHeb.  üb.  Krönet.    Mr.  88—41.1 

Stella.    (Efter  det  Tydske.)    Ikke  i   Bogh.  (428  Sider  i  8n.) 

Berthold,  Prof.  Dr.  E.,  Prothese  und  Correction sapparate.   (Mit  7  Abbldgn.) 

[Handbuch  der  Ohrenheilkunde  hrsg.    v.    Herrn.    Schwartze.      IL    Bd. 

8.  676-698J 
[SettlfltB  19.  8.J  Wefrolog  be«  $fr.  $ertltng=3)anjifj.    (@mf(  Kllfluft  Eort  »ert* 

Itng.  flnbibiaftmuS  an   ber  SRarienfirdie  ju  Eanjig,  geb.  IS.  ftebr.  18S8  ju 

SBoplüff  im  Sang.  SBerber,   t   2B.  3an.    1893  ju   ®nnjig.)     [Gtiangel.   ©e- 

OWÜtbeM.  92r.  8.  ©.  47-48.] 
Beeienberger.    Benfey,  Tbdr.,  gesammelte  kleinere  Schriften.  Ausgewählt 

u.  hrsg.  v.  Adb.   Bezzenberger.     4  Abtlgn.     2.  (Tit.-Ucsg.     Berlin 

(1890—92)  1893.     Reuther  □.   Reichard.    29.~ .     1.   kleinere   eanekrit- 

philolog.  Schriften.    (III,   342   S.   gr.    8.)     11.—.    2.    kleinere  spraeh- 

wlssensch.  Schriften.  (200  S.)  8.—-    3.  kleinere  Schriften  znr  Märchen- 

forschung.  (2S7  S.)  6.—.     4.    kleinere   Schriften    vermischten  Inhalte. 

(104  S.)  4.—. 

—  —  Beitr&ge  zur  künde  der  indogermanischen  sprachen,    hrsg.  v.  Dr.  Ad. 

Bezzenberger  u.  Dr.  W.  Prellwitz.  19.  bd.  4  hfte.  Oöttingen,  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprecht    (IV,  338  S.  gr.  8.)  baar  n.  10.—. 

—  —  Etymologien.    [Beitrage    zur    künde    der   indogermanischen    sprachen, 

19.  bd.  S.  heft.  a.  247-248.  4.  heft,  s.  802-303] 

S)rei    SDainamelobieen.     [Wittlgn.    d.    Lit.   litt  Ges.     18.   Hft.    (in,  6.1 

S.  634-638.]  »emevtflti.  ju  StrtboroS  flufjaö,  „bie  altpr.  BeuHlferg,  namentl. 
Selten  u.  ßitauer,  [0  roie  beren  feanfer  (Siijblgn.  b.  »erf.  antfjrop.  ©ef.  17. 
Oft.  1891.)  [Stfl«berid)te  b.  «.•»,  «raffia.  18.  fcft.  ©.  1—8  m.  3  Wbbilb.  im 
lert  u.  £af.  I— V.]  »er.  üb.  b.  »an  ib>  im  üorig  3-  auf  b.  für.  9!et)nuig 
gemacht,  fleinjeitl.  JJunbe.  (MuSjag)  [ebb.  S.  36-46  m.  «bb.  11—16.] 
einige  oflpr.  Hügelgräber,  [ebb.  76-88  mit  HbtJ  Reo.  [Beiträge  z.  künde 
d.  indogerman.  sprachen.  19,  162-64.     DLZ.  6.  10.  13.  20.  23.] 

Bibliographie,  Altpreu Bische,  für  181*1  nebst  Ergänzungen  zu  früheren  Jahren. 
[Beilageheft  zur  Altpr.  Monataschr.]  Kgsbg.  F.  Beyer.  (56  S.  gr.  a)  2.80. 
f.  1892.  (68  S.  gr.  &)  8.-. 

Bitnen-Seitan«,  Sßteufjütbe  .  .  .  firSg.  t.  3.  ©.  Rani&.  1893.  «gebg.  üttpr.  8'g8.- 
u.  Slgebr.  (2  »I.,  208  S.  8.)  2.60. 

Blesenthal,  Normann,  Oberl.  zu  Insterburg,  Die  urchristliche  Kirche  in 
Lehre  und  Leben  nach  der  SdSaxh  tdw  JiuJiji«  änoaiöXaiv.  [Wissen- 
schaft!. Beil.  j.  b.  Vrogr.  b.  tot.  fflnmn.  u.  Sealgnntn.  ju  3n[lerburg.] 
3n[ierburg.  Siibelmi.  (27  S.  4°.) 

Birnbaum.  Tehilldt  lfi-El.  Drei  Synagogen-Gesänge.  1.  Kedusa  f.  Solo  u. 
4  Männerstimmen.  2.  Haski  benü  für  Solo  n.  Orgelbegl.  3.  „Anf, 
jubelt  !ant"  für  gem.  Chor.  Von  Ed.  Birnbaum.  Kgsbg.  B.Meyer&Co. 
[1892].    (12  S.  gr.  8.) 
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Birnbaum«  Renen  wa-Sfr  . .  .  Zwei  Synagogengesänge  für  die  hohen  Festtage. 
1.  Hai 6k  we-k&ratä  f.  Solo,  Männerchor  n.  Orgel  begl.  comp.  2.  Wejeetaw, 
süddeutsche  tradit.  Melodie  .  .  f.  Solo  u.  OrgeTbegl.  gesetzt  v.  Ed. 
Birnbaum.    Ebd.    [1891].    (18  S.  qu.  8.) 

Jüdische  Musiker  am  Hofe  von  Mantua  von  1542 — 1628.  (Mit  2  Musik- 
beilagen.) Sonderabdruck  aus  dem  Kalender  für  Israeliten  für  <L  Jahr 
5624.    Wien.    Moritz  Waizner  &  Sohn.    (35  S.  12.) 

Block,  Dr.  J.  (Elbing),  Rec.  [Ztschr.  f.  französ.  Spr.  u.  Litt.  Bd.  XV. 
Hfl.  4.  S.  128-188.] 

Bludau,  Franz,  aus  Dtsch.-Krone,  Beitrag  zum  Capitel  der  intrauterin  er- 
folgten Fracturen  bei  Neugeborenen.    I.-D.    Greifs wald.    (81  S.  8.) 

Boehmer,  Bericht  üb.  die  19.  Generalversammlung  des  Pro vinzial Vereins 
Ost-  u.  Westpreussen.  [Blätter  f.  höheres  Schulwesen,  hrsg.  v.  Stein- 
meyer.    10.  Jahrg.  No.  12.) 

8HHjtrte,$erm.,SRaIf.  (Sine  e#jä>It)r.  $i<ntung.  Olbenburg.  fc.fimfren.  (111,636.8.)  L— 
Börnstein.  Landolt,  Prof.  Dir.  Dr.  Hans,  und  Prof;  Dr.  Rieh.  Börnstein, 
physi kaiisch- chemische  Tabellen.  Unter  Mitwirkg.  v.  Dr.  C.  Barns. 
Blaschke,  Dr.  E.  Heilborn  etc.  hrsg.  2te,  stark  verm.  Aufl.  Berlin 
1894(98).  J.  Springer.  (XII,  563  S.  Lex.  8.)  geb.  in  Moleskin  24.— 
Bericht  üb.  einige  versuche  betreffend  elektrische  Ladung  der  Ballon- 
hülle. [Ztschr.  f.  Luftschiffahrt  u.  Physik  der  Atmosphäre;  red.  von 
B.  Kremser.    12.  Jahrg.    Hft.  10.] 

Boettcker,  Dir.  Dr.  Carl,   Die  Organisation  der  Oberrealschale.   Kgsb.  Har- 

tungsche  Bchdr.    (13  S.  4.) 
-. Die  Bildung   der  Zeiten  in  der  französichen  Konjugation.    Für   den 

Elementarunterricht.   Beil.  z.  Progr.  des  kgl.  Realgymn.  auf  der  Barg. 

Ostern  1898.    Ebd.    (69  S.  8.) 
Die  Umwandlang  des  Realgymnasiums  in  eine  Oberrealschale.    Ebd. 

Oster-Progr.    4.  S.  21—24. 
»oettidjer,  ftbolf,  3)te  SBau«  n.  Äunftbenfmäler  her  $rotnn&  Offyreugen.    3m  Äuftr. 

beS    Oftpr.   <ßrou.'£anbtage§  bearb.   ftft.  III.     3)a3   Dberianb.     ÄönigSbg. 

Äommtffton3t>er(.  t>.  Sernfj.  Xeidjert.   (VII,  122  (Seiten  m.  Xcjtbilb.  u.  1  Öidjtbr.* 

Safcl.)    $art.  n.  n.  8.— 
bic  SBanbmalereien  in  b.  ßirdje  flu  SRarienfefbe,  Ar.  $r.  #offanb.    ISfcaSBet. 

b.  «.«©.  jßruffta.    18,  16-20  m.  Wbh.  5  u.  6.] 
SDic  SBefejngungSantagen  beS  S)eutfd).  Drb.  ju  Samgar6en,   Ät.  9taften6urg. 

[tbb.    18,  20—22  m.  «66.  7  u.  8.] 
8*etti*cr,  grau  (Sforiffa,  ge6.  Serben  Oßfeubon.:  Gfariffa  So^be).  Auf  8efe§l  be3 

tfönigä.    Vornan  au«  b.  3t.  griebr.  b.  ©r.   ©tuttg.  1894(93).   S)tj*e.  Slgftmft 

(320  @.  8.)    3.— 

3Reinc  ©ro&mutter.  Eotoette.  [Seidiger  Sßuftr.  8tg.  101.  53b.  9?r.  2621—22.] 

»*W,  fielet  an  b.  leeren  £öä)ter[d).  *.  ©I6ing.  «.,  ut'm  ttoatangfdje.  83ott*tljum. 

ltdje  (&rgäf)(ungen  in  plattbeutfdjer  Wunbart.    2.   Aufl.    ÄönigSb.    Wartung. 

(31  ©.  12.)    -.50. 

Bomasch,   Gustav,   Der  Holzhandel  in   Ost-  u.  Westpreußen.     Praktisches 

Nachschlagewerk  f.  Holzhändler,  Holzindustrielle  u.  Holzinteressenten. 

Kgsbg.    Härtung.    (100  S.  gr.  8.)    2.50. 
Bonstedt,   Ernst  (Dir.  Dr.),  Karl  von  Groddeck   (Real-Progymnasial-Progr. 

Jenkau  bei  Danzig.)    Danzig.    E.  Groening.    (S.  19.  4.) 
Die  Familie  Conradi  u.  d.  Stiftung  des  v.  Conradischen  Schulinstitats. 

(S.  20-22.) 
Die  Berechtigungen,  welche  durch  die  Schulzeugnisse  unserer  Anstalt 

im  Zivil-  u.  Militärdienste  erworben  werden  können.    (S.  30—31.) 
Borchardt,    Dr.    F.,    Oberlehrer,   Katalog  der   griechischen    und   römischen 

Münzen  der  Sammlung  des  städtischen  Gymnasiums  zn  Danzig.   Beil. 

z.  Progr.  d.  städt.  Gymn.    Danzig.    Groening.    (5  BL,  170  S.  8.) 
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[SauMIN.]  Hngebrurfte  Briefe  g-riebt.  SEJilf).  HL  (an  Btfdpf  »oroioSN.  1.  %m- 
bam  19.  Ott.  1810.  2.  SBerlin  19.  äoit.  1811.  8.  <S(jar(otienburg  23.  3ult 
1811.  4.  Striin  18.  San.  1812.  5.  Gfjariotten&UH)  1.  3uL  1812.  6.  grantf. 
a.  O.  24.  3ul.  1813  (fotl  Seiften:  grantf.  o.  58.  24.  ©ec).  [Sonntagäblatt 
9fr.  6  ber  flilnigöb.  ^artungfeb,.  Stfl.  B.  B.  gebr.  1893.  |*) 

SfltfnjH,  Biaf.  Dr.  föefwin),  SRec.  [»er  ÄntEmlif.  Rtfdir.  f.  falfjot.  SEBifjenjd).  u. 
firdjl.  i'e&en.     73.  ^afirg.    3.  g.   8.  8b.    8.  183-184.] 

Sotjtttfi.  Ratalog  jur  »ibliotljef  ber  !Utertb,umS<©e|en|d)aft  ju  Snfterburg.  3nfi(t- 
bürg.    SBil&eimi.     (36  S.  8.) 

Braatx,  Dr.  Egbert,  pr&ct.  Arzt  in  Kgsbg.,  Kann  man  die  Gefahren  der 
Chloroforiwiarkoae  so  verringern,  daß  wir  den  Aether  in  der  Chirurgie 
nicht  brauchen?  [Berliner  Klinik.  Hrsg.  v.  Dr.  Herrn. Frank.  62.  Hft. 
Beri.    Fischer.]    (34  S.  gr.  8.)     -.60. 

Die  Grundlagen   der  Ascptik   u.  praktische  Anleitung  zur  aseptischen 

Wandbehandlung.  Stuttg.  F.  Enke.  (VIII,  1&9  S.  gr.  8  m.  19  Holz- 
schnitten.)   4. — 

Bramann,  Prof.  v.  (Halle),  üb.  Exstirpation  von  Hirntumoren.  [Archiv  f. 
klin.  Chirurgie.  46.  Bd.  Hft,  2.  S.  365  f.|  Heilung  grosser  Weichtheil- 
nnd  Hautdefekte  der  Extremitäten  mittelst  gestielter  Hautlappen  aus 
entfernten  Kör perth eilen,  [ebd.  46.  Bd.  8.  Hft.  S.  626  ff.  22.  Congr. 
d.  deutschen  Gesellsch.  f.  Chirurgie  S.  310  ff.)  Ueber  die  Behandlung 
des  nach  Lungen  Verletzungen  auftretenden  all  gern.  Körperemphysems. 
[Verhandlgn.  d.  dtsch.  Gesellech.  f.  Chirurgie  3.  114  ff.J 

Stortb.  Borflen,  fieba.     Gine  Sommereriiinerung.     [3)011*.  fjtg.  9Ir.  20305—6.] 

Statt»,  Dr.  Sller.,  ffleridjt  über  Sperrig«  2ittE)er-3e[()pie£  in  ©raiibcnj.  ©rauben), 
©aebet.    (13  6.,  1  »I.  8.) 

Brau,  Prof.  Dr.  Heinr.  (Königsberg),  Ueber  die  Entero-Anastomose  als 
Ersatz  der  circulären  Dannnath.  (m.  Taf.  XL)  [Archiv  f.  klin.  Chirurg. 
45.  Bd.  2.  Hft.  S.  350-860.]  üb.  Gastro- Enterostomie  u.  gleichzeitig 
ausgeführte  Entero-Anastomose    (m.   1  Holzschn.).    [ebd.  S.  361—864.] 

Braun,  Prof.  Dr.  M.  Bronn's,  Dr.  H.  G.,  Klassen  u.  Ordnungen  des  Tier- 
reichs, wissen  seh  aftl.  dargestellt  in  "Wort  n.  Bild.  4.  Bd.  Würmer 
Vernies.  Fortgesetzt  v.  Prof.  Dr.  M.  Braun.  24—80.  Lfg.  Leipzig. 
Winter  1892-93.  (3.  737—925  gr.  8.  m.  Abbild.,  10  Taf.  u,  10  Bl. 
Erklärgn.)     a  n.  1.50. 

—  —  Herstellung  von  Knorpelskeletten   der  Selachier.    [Verhdlg.  d.  dtsch. 

zoolog.    Gesellsch.    auf  der  Sten  Jahresversammlung   zu    Göttingen. 

Hrsg.  v.  J.  W.  Spengel.] 
Brau  ferne  II  er,  @mfl,  lieber  Jlbtjnrtunq;  e.  SImoei[ung  sur  Eraietjung  gefunber  ffirtber. 

SBieSbab.  1832.    SabomSfu.    (III,  76  S.  gr.  8.)     1.50. 
3anf»n,   JhvJloFer,    &at   bie   Ort&obojie   Üiec&t?     Sine  SHeifje  llntertudjungen. 

Isinjig   autortftrtt    Ueberfepung   aus   bem   Wurtuegiidjen   wa  ®rn[!  8rau[e> 

Wetter,  (3n6.£eflen.)  1.-8.  Sfr.  l.gfi  bleibet  ein  injpirirteä  Sud)  ober  nid)t? 

(100  ©.  gr.  8)    2.   &on  b.  ©veteinigfeitelcfnc  u.  b.  ©oitbeit  3e[u.    (S.  101 

6i8  180.)   8.  9Jon  ber  a5er[ÜbnungSief|ie.    (S.  185—246.)    a  1.20.   93ie&baben. 

©abotoSfn. 
ettinoberg.  91ug.,  ©a6  ßfcbeiinnift  ber  Silbe.    Edjauipiel  in  4  ritten.    Stute 

rifirle  lleberfepg.  öon  <5.  SJrnufettett«.    Merlin,     flüfjlinn,  u.  (Mttner,  2.— 

—  ~  Dnä  SRäbd)enmafiet  uou  ffli.  Sborefen.     Slutor.  Heber!,  oon  g.  SSrnuferoettet. 

[Sie  ©egenroart.  SBb.  42.  1892.  9Jr.  45.  S.  299-300.]  Sammler.  39eujnaä)tfe 
gebonten  oon  2ou  £ebberg.    Slutor.  Ueberf.  Don  6.  a3cau[cioettttr.    \®bb.  9?t.  62. 

*}  ®ie  angeblid)  imgebrurfien  Briete ,  beren  Originale  ^Jrof.  ßrbfam  auS 
«BnigSb.  im  (EtOtBj.  1879/80  ber  Sgl.  SSibliolfief  ju  »ertin  ge[djeu!t  tjat,  fiub  bereit« 
jämtlidi  abgebiuctt  in  ber  fiengfrenbergfdjtn  (SoonaeL  jHiuj.^ta.  u.  3.  Slug.  1870 
9Jr.  60. 
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G|*letritt*,  ©t)mn.-$rof.  Dr.  S.,  fcraTtifdje  Anleitung  $ur  «bfaffung  beutfc&er  Sfoffäfre, 

in  ©riefen  an  einen  jungen  greunb.  6  filuf[.  Seidig,  fceubner.  (VT,  194  ©.  8.)  2.40. 
Christian),  Carl,  ein  Fall  von  Moral  insanity.     Diss.  Kömgsb.     (W.  Koch). 

(31  S.  gr.  8.)  baar  —.80. 
Cfoftfeen,  3ofjanne3,  in  (Salto,  SBttrtt.,  $feubon.:   (Sfaraoallenfiä ;  (Sforiffa;  geb.  ju 

ÄöniaSberg  i.  $r.  24.  ©ctob.  1835. 
Sragie  u.  Xriump§.    (Sine  fcarfieflg.  o 8  (Si <äHiter«lo§ 

1866.    ©ertefömann.  (141  ©.  12.)  —.12  ©gr. 
ü6.  b.  SS^ltniß  beS  Staates  sunt  (Sraie^ungStoefen.  f&uS:  „(Soangef.  ©djulbfatt" 

befonb.  abgebr.]  ®bb.  1866.  (112  ©.  8.)  -.10  ©gr. 

■ )  fiiHenlranj.   grauenbilber  au3  alter  Seit.  (Ibb.  1878.    (98  ©.  16.)   1.20. 

)  SBfiftenäfjren.   Seben8bilber  au8  alter  Seit.  ®bb.  1875.  (164  ©.  8.)  1.50. 

; )  Unoerftungen.    ^eilige  fiieber  aus  alt.  *}eit  u.  iljre  $>l(f}ter.    @bb.  1875. 

(XII,  156  ©.  8.)  1.50. 

( )  ^ifofo^ie  ber   greUjeit.    $argeftefft   für    beutle   fiaien.    ®bb.    1877. 

(329  ©.  8.)  4.—.  2te  beinahe  unoeräub.  SfoSg.  mit  be3  SlutorS  tarnen  1687. 

(826  ©.  8.)  2.40. 
—  ~  3°&-  ®eo-  ftantannS  fieben  u.   SBerfe  in  georbnetem,   gemeinfaftf.   9lu8auge. 

SRit  fcamann'3  (&oy*n.5)S«bni6.    3  S^le  üi  1  93b.    (5bb.  1878—79.   (172, 

256  u.  820  5.  8.)  4.- 
2fnna  (Slifabetl),  fjreiin  b.  $roftes$iU31)off,  fieben  u.  auggetoäljfte  $id)tungen. 

©in  $enfmal.  3Rit  b.  SBübnifj  ber  3)id)terin  u.  8  SanbfdjaftSbifoern.  @bb.  1879. 

2.  oerb.  u.  berm.  flufi.  1883.  (X,  608  ©.  8.)  4.—  geb.  5.- 

S)er  2)om,  ber  Äirdjenbau  u.  bie  ©eifteSfirdje.    3)en  (£f)riftg(äubigen  aller  93e- 

fenntniffe  geroibmet  bon  3.  (Hariffa.    SRit  ber  inneren  anficht   be8   $om8 

5U  Äöln  ($oljfd)ntaf.)    (Sbb.  1880.  (Xu,  250  ©.  8.)  3.— 
( )  3)ie  fed)§  ©iftbäume  im  beutfdjen  fjelbe  u.  ber  SebenSbaum.    9Son  einem 

3)eutfc$en.    (Sbb.  1880.  (92  ©.  8.)  1.-.  2.  (£it.*)Stu3g.  1892.  1.- 
©ott^ofb  (Stytjraim  fieffingS  fieben  u.  ausgetopfte  SBerfe  im  fiidjte  ber  djriftl. 

2Ba$rl)eit.    2  Bbe.    ®bb.  1881.  (XIX,  264  u.  XVI,  528  ©.  8.)  8.- 
$ante.     ©ein  fieben  u.   feine   Siebe  im   djriftt.   u.   beutfdjen    fiidjte.     SBon 

g.  Ciariff a.    SRit  Nantes  (lit&ogr.)  SBübniS  nadj  ©iotto.    ®bb.  1882.  (VII, 

184  ©.  8.)  2.- 
( )  Äunft  u.  ©djaufoief  ober:  2Ba8  ift  bom  Sweater  $u  Ratten?   SSom  SSerf.  ber 

„©e*«  ©iftbäume".  (Sbb.  1883.  (76  ©.  8.)  -.80. 
Siebenfältige  $aturbetrad)tung.    (Sin  Vortrag,   fünfter  1884.   ©runn'3  SBdjbr. 

(46  @.  8.)  —.60. 

3afob  ©ö^me,  fein  2tbtn  u.  feine  t^eofojrfjifd).  SBerfe  in  georbnetem  ShtSguge 

m.  (fcinteitgn.  n.  ©rtäutergn.  Sitten  ßljriftgtäubigen  bargeboten  Don  3o§3. 
Slaa&en.  3  93be.  8.  ©tuttg.  1885.  3.  ft.  ©teinfopf.  (LXVIII,  256; 
XVI,  474 ;  VIII,  602  ©.)  12.—. 

Sran$  o.  öaaberS  fieben  n.  tfjeofopfj-  SBer!e  ai«  3nbegriff  (^riftt.  $fjifofot)!jie. 

^oQftänbiger,  wortgetreu.  91u^ug  in   georbn.  (Jin^elfä^en  ben  ^reunben   ber 

etoig.   29a^r.   bargeboten  bureft    3o^.    (Staa&en.    (3n  2  ©änben.)    ®bb. 

1886/87.    (XXXVI,  430;  XXXII,  635  ©.  gr.  8.)  14.-. 
( )  $ic  brei  ®rnnbfd)äben  ber  eoanget.  fianbedfira^en  u.  ber  $Beg  i^rer  Teilung. 

Sine  SBüftenftimme.  SBittenb.  1886.  ^erroffö  SSerl.  (IV,  100  ©.  gr.  8.)  1.20. 
SReinf)eit  —  (Sin^eit!  ob.  bie  brei  ©rimbgeftatten  ber  Ätra^e  (Si)rifti,  i^re  @nt« 

artung  u.  tt)re  Teilung.    3Rit  Sln^ang:  77  ©äfcc  oon  b.  Äirc^e.    ©tuttg.  1887. 

3.  fj.  ©teinfopf.    (192  ©.  gr.  8.)  2.—. 

St.  §.  o.  ©ogaff^,  150  erfefene  geiftiia^e  fiieber,  nebft  fiebenötauf.    9tufS 

neue  bargebot,  bur*  3.  (Haa&en.    ®bb.  1888.   (228  @.  12.)  1.20.  geb. 2.-. 

S)ie  fieben  ©enbfd)reiben  ber  Offenbarung  ©t.3o§annig  u.  bie  Sirdjengefdjidjte. 

®bb.  1889.  (VIII,  70  ©.  gr.  8.)  1.—. 

9Son  ber  roeiblicften  ©eele.    ftreunbeSioorte  an  bie  3u"9^auc"  bafeeim   u.  in 

ber  gfrembe.  «aiferöwert^  1889.  93(1)1).  b.  S)iafoniffen^nftatt.  (64  ©.  8.)  -.60 
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Gla*(eit,  Sofjanne«,  in  Sattv,  ©firtt.,    gfrg.  d.  ©aaber*  ©ebanfen    ü6.  Staat  u. 

Gtefeflftfaft,  ffleoofotion  u.  ffleform.   Vtu§  fämtl.  Werfen  mttget.  ».  3ol>3.  dlaagen. 

©üterSiof)  1890.  SBertefSmann.  (VII,  88  6.  8.)    1.— 
( )  SlarauallcnfiS,  3ofj3.    $ie  faff*münicrifd»c  Geologie  Klbreä)t  Ättfdjfo 

u.  bie  c^riftl.  Saatzeit.   Mert  Gutgläubigen  gewibmet.    @bb.  1891.  (200  ©. 

gr.  8.)  2.40. 
3>a«  ©ertönte  SBort.    ©in  $  ortrag.    @6b.  1891.  (48  ©.  gr.  8.)  —.60.   (Hu3: 

(Suang.  ©cfyulblatt,  m.  SBcilag.  au«  $ranj  ©aaber  u.  ©aint=Warrfn,  befonb.  abgebr.) 
fiiibto.  b.  ©aint-Wartin,  fein  fieben  u.  feine  tljjeofopfjifcfyen SBerte in gcoirbneL 

«u3$uge.    $urd>  3o$«.  diaafcen.    ©tuttg.  1891.    g.  fr  ©teinfopf.    (463  ©. 

8.)  B. —  geb.  n.  n.  6. — . 
©d)ö>fung8fjarfe.    Stimmen  ber  SRatur  in  erfefenen  3)id»tungen,  gefammett  u. 

geftd)tet.     ©bb.  1893.  (463  ©.  12.)  geb.  in  ßeinw.  8.50. 
Colin,  Dr.   ®uftat»,   orb.   Untoerfit.«$rofeffor  in  ©öttingen,    geb.  &u  Stariemoerber 

12.  $ccbr.  1840. 
2)ie  39örfe  u.  bie  ©peculation.  1.  u.  2.  Hüft  (82  ©.  gr.  8.)  —.50.  [©ammiung 

gemeinoftM.  toiffenfd).  SBorträge,  tjrSg.  D.  SSirdjoui  u.   t>.  §olfcenborff.    3.  ©er. 

ftft.  57.    ©ert.  1868. 72.    &abei.] 
Ueber  d.  Bedeutg.  der  NationalökoDomie  u.  ihre  Stellg.  im  Kreise  der 

Wissenschaften.    Antrittsvorl.  geh.   in  d.  Univ.  zu  Heidelberg.    Berl. 

1869.    Adolf  &  Comp.  (16  S.  gr.  8.)  —.50. 
Streitfragen  ber   ©ifenbaljnfcontif.   (40  ©.   gr.  8.)   1.—.   [$eurfäe  8«*'  «• 

©treitfrag.    2r(ugfd)riften  j.  flenntnife  ber  ©gro.  §r3g.   Don  ü.  §ol$enborff  u. 

Onrfen.    fift.  45.    83er(.  1874.    fiabel.] 

—  —  Untersuchungen  üb.  d.  englische  Eisenbahnpolitik.    1.   Bd.    Die  Ent- 

wickelung     der    Eisen  bah  ngesetzgebung    in    England.      Leipz,    1874. 

Duncker  &  Humblot.     (XVlII,   370  S.   gr.  8.)   7.20.    —   2.  Bd.    Znr 

Beurtheilg.   d.    engl.    Eisenbahnpolitik.    1875.   (XII,   646  S.)   12.80.  — 

Nene    Folge:    Die    engl.    Eisenbahnpolitik    der    letzten    zehn   Jahre 

(1873-1883).  Mit  e.  Regist  üb.  d.  ganze  Werk.  1883.  (VIII,  196  S.)  5.- 
üb.  parlamentar.   Untersuchen,  in    England.    [Aus:   Jabrbb.  f.  Natio- 

nalökon.  n.  Stat,  XXV,  1—39  bes.  ab-edr.J  Jena  1875,  Mauke's  Verl 

(89  S.  gr.  8.)  1.- 
üb.  akadem.  Vorbildg.  zum  höher.  Eisenbahn- Verwaltgsdienste.  Zürich 

1876.    Orell,  Füssli  u.  Comp.  (32  S.  gr.  8.)  —.80. 
Verteuerung  beä  fiebendunter^alte«  in  b.  ©groart.  (31  ©.  gr.  8.)  1.—  [$tjdje 

8t.*  u.  ©treitfrag.  .  .  .  $ft.  77.    ©er(.  1876.    §abel.] 
Die  Finanzlage  der  Schweiz.    Zürich   1877.     Orell,   Füssli   u.   Comp. 

(78  S.  gr.  8.)  1.50. 

—  —  üb.  Unterfudjung  t>.  Xfjatfadjen  auf  fociafem  ©ebiete.    (Shttadjten.    [S)a3  15er« 

fahren  bei  (Snqueten  üb.  fociafe  Ver^ättniffe  ©.  17—27  in:  ©Triften  b.  Ver- 
eins f.  ©ociatyotttif  XIII.    Seift.  1877.    $uncfer  &  fcumbfot.] 

SBaS  ift  ©ociahSmuS?    (31  ©.  gr.  8.)  -.80.    [$tfd)e  8t.-  u.  ©treitfrag 

f>r8g.  o.  $r$.  u.  ©olgenborff.  108.  #ft.  Sert.  1878.  §abet.j 

—  —  die  Bundesgesetzgebung  der  Schweiz  unt.  d.  neu.  Verfasse.  8.  Snpplem, 

d.  Jahrbb.  f.  Nationalökon.   Jena  1879.    Verl.  v.  Gust.  Fischer.  (80  S. 

gr.  8.)  2.40. 

i)ott3roirtjd)aftnd&e  «uffäfce.  ©utttg.1882.  Gotta'ftfeSdrä.  (VII,  723  ©.  gr.8.)  15  — 

©ttftem  ber  ftationalöfonomie.    Gin  fiefebud)  für  ©tubirenbe.    1.  ©b.    8runb> 

tegung.     ©tuttg.     1885.     gerb.  ©nfe.     (X,   649  ©.   gr.  8.)   12.—     2,  »b. 

Sinanjroiffenfdjaft.    1889.    (X,  804  ©.)  16.— 

G.  Platter,    Gust    Cohns   „ethische"    Nationalökonomie.     Wien   1886. 

(Pichler>8   Wwe.  w.  Sohn.)    (36  S.  gr.  8.)    —80. 
9?ationat«8?onomifcf)e  ©tubien.    §bb.    (V,  796  ©.  gr.  8.)    16.— 

—  —  Ueber  d.  Haushalt  d.  Deutschen  Reiches.    Rede  z.  Feier  d.  Geburtst 

d.  Ks.  u.  Egs.  27.  Jan.  1892.  Götting.  1892.  (Leipz ,  Duncker  &  Humblot.) 
(18  S.  4.)    1.— 
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Colin,  Dr.  Gustav,  Abhdlgn.  in:  Conrad'«  Jahrbb.  f.  Nationalökon.,  Tübinger 
Ztschr.  f.  d.  ges.  Staatew.  u.  Schmoll  er' s  Jabrb.  f.  Gesetzgebg.,  Verwaltg. 
u.  Volksw,  im  dtsch.  Keich. 
Sohn,  ©erid)I«referenbar,  £eo,  (Bonip,  SBSeftpr.),  bie  ©teüuerh-etuiig  beim  Strafantrage. 

SreSlauer  3--3).    Konty.    Tmtd  U.  $upont.     (40  6.  8°.) 
Cohn,  Max,  (Lauten bürg.)     Casuietitche  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Dystrophia 
muscnlaris  progressiva.     Erlanger  l.-D.     Berlin.     (30  S.  8°.) 

Cohn,  Privatdoc.  Dr.  Rad.,  ab.  d.  Auftreten  acetylirter  Verbindgn.  nach 
Darreichung  von  Aldehyden.  Habilitationsschrift.  (Aas  d.  Universitäts- 
1  ab oratoritim  f.  medic.  Chir.  u.  Pbarmakol.  z.  Kgsb.)  [Ztschr.  f.  pbysiol. 
Chemie  17.  Bd.  8.274-310]  üb.  d.  Verhalt,  einiger  Pyridin-  u.  Naph- 
thalinderivate im  thier.  Stoffwechsel,  [ebd.  18.  Bd.  S.  112—130]  Üb.  einen 
in  d.  thierisch.  Geweben  sich  vollziehend.  Redactionsprocess.  [ebd. 
S.  183-136] 

Cohn,  Sally,  üb.  das  Verhalten  des  Chinons  im  tierischen  Organismus.  Dias. 
Kgsb.    fW.  Koch).    (33  S.  gr.  8.)  baar  -80. 

€»rt«b,  Dr.  3u(iu8  in  SBcrlin.  geb.  ju  fionigSb.  i.  $t.  9.  Sept.  1821. 

HqS  eoangelium  ber  Sljat;  e.  geftgabe  in  Sonnelten.     »eil.  1860.    Saffar'S 

Btfib..     (92  S.  gr.  16.)     -.15  ©gr. 

©ie  ©ujretfenStage  ju  Senifla  ob.  b.  leBfen  Stunben   beB  Jljiannen.     ßiftor. 

Srjäljlg.     lBSfgn.    »ed.  1862.    9?e[te,8ülfje  U.  6omp.    (969  S.  gr.  8.)  2  Ölt. 

©aBSBeuaufiber.SBufte-8D.fie.  Sriminal-ttouelle.  Ebb.  1864.(1903.8.)  — .24Sgr. 

Son  fflom  nod)  Berlin.     Erim  in  nl-9io  belle.     (Ebb.  1864.    (198  ©.  8.)  —.24  Sgr. 

Der  fiebentftgtge  Brieg  ob.  bie  Sobfünbcn  beB  geinbeB.     ßiffor.  Montan  auB  b. 

preuß.  Selbjuge  geg.  Oejtttrridj  im  3. 1866.    3  Sbe.     »erl.  1867.     Seebagen. 
(1062  S.  gr.  8.)    2  Jtjlr.  6  ©gt. 

—  —  ueriorene  Kronen  ob.  baS  Enbe  be3  beutfif).  SitnbeBtageB.    ßiff.  romant.  Stjäljlg. 

bee  gelbjuga  ber  preiif*.  ffiainarmee   gg.  .gaimou.    u.    bie  SimbeStruppen   int 
©ommer  1866.    3  fflbe.     (Ebb.  1867.  (960  S.  gt.  8.)    2  2(jlr. 

S)ie  $ame  im  Sdjlefer  ob.  ber  fflilberfnaf  i.  b.  ©tabtDogtti  in  Berlin.  9tomant. 

flriniinnl'ffirjofjlg.    3  8be.  in  20  ßftn.    »eil.  1870.     Sfoefer.     (a  ob.  8206. 
gr.  8.)    ä  ßft.  —,30. 

—  —  Sorbeer  u.  Cupreffe  gur  Erintierg.  an  ben  glotnid).  btfd).  Krieg  bun  1870— 1871. 

Serl.  1871.    gSoblgemuib/B  SJerl.    (VIU,  112  6.  16.)    1.60, 

—  —  Sie  Staut  beö  Verbannten  ob.  baS  Strafgeridjl  eines  SSolfeS.    ßiflor.  SRoman. 

1.  u.  2.  fieft.    »ed.  1871.    TOetjer.    («.  1— 9ti.  gr.  8.)    a  -80. 
3)er  gludj  beö  ©eblenbeten  ob.  bie  ©rnut  am  ftfiroarjen  ©ee.   ßiftor.  Knablg. 

47  ßfte.     »ed.  1879.    Wfebadj.    (1128  6.  gr.  8.)    4.70. 
Set  flimime  Settier  oon  feftb,    ob.    bai  geraubte  flinb.      Sine   bift.  Srtäfitq. 

20  ßfte.    Ebb.  1879.    (960  6.  gr.  8)  4.- 
Wu«  bem  ©tboofje  ber  Reit.    Stcqtunn  in  Silbern,    ffllit  b.  SStlbnifc  beB  SJerf. 

»ert.  1892.     Stnippe  u.  ÜBincfler.    (VII,  160  S.    8.)    4.- 
€»nrab.  Äeorg,  bie  Berfdjreibung  üb.  b.  Setjngut  Orfnu  (ffr.  DWberttmrgl  u.  üb.  e. 

$au8  u.  e-^loft  in  b.  Stobt  Weibenburg  uom  3.  1637.    [Weibenburger  flreiSbl. 

1898.    9fr.  3.]     S)ie  erneuern  ßanbfefte   oon  Karanlfien    (S't.  Orteläburg)  d. 

3.1429.    |Cbb.  12.]    ®ie  öanbfefle  Don  ®rof).  u.  fllein  ffoölau  (ffr.  Weibenb.) 

b.  3.  1828.      [(Ebb.  56.1     Sit  ßonb|e(le   ber   Stübt  ©olbnu   üb.  3  öufen  U. 

3.  1391.    [(Ebb.  66.]     " 
«ottttenfi,    ?(nna,      ®er    ^effimift.      [Jiagem.    beutjoie    Unberfitätä-3eitung    1892. 

Vi.  3aljrg.    *Rr.  89   ©.  76—77.]     Der  ßotteäbegriff   bee    jioanjigften  3afir- 

lunbertä.    [Sbb.  3)r.  17.    ©.  163-167.] 
[«opetnkit«,  SRicolaiiä.]     ©ti&te  feine«  ßebenS  unb  ?8irren8,  forole  9Jad)rid)ten  über 

bie  (Erinnermig^eidjen  an  i&n.    Ifiorn.    (1878)1893.    aambed".    (62  ©.  8°  m. 

ab6lbgit.  u.  »ilbni«.)    fterabgefevtet  fr.  —.30. 
Qalncej,  Thomas  de,  „the  Death  of  Copernicua"  apoem.    [The  Post bnmoui 

"Works  of  Thomas  de  Quincey  edited  from  the  aathors  Mss.,  with  In- 
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trodnctions  and  Notes.     By  Alexander  H.  Japp.    Yol  II.    (Heinemmm.) 

ef.  R  D.  A.   Morshcad  m  „The  Acadtmy."     No.  1130.    p.  581—582. 
gtemffen,  Otto,  aRafn>fo8mo8.     Örunbibeen  jur  ©Aüpfuufl3(iej^i(fite    u.   jn  einet 

Ejatmonifdiett  äSeltnnj^üuuna.     Berfudj  einer  Stjftematit  beB  Kopernifaniömuö. 

Sotlfa.    5tb,ieneniann.    (XVI,  127  ©.  8.)  2.— 
Kamill,  $cof.  D..  $aB  neue  „Sfielobieenbutb,"    ju  bem  Cüungelii^en  militär-Ötfimg- 

unb  «cbctbuifi  für  baS  beutfdje  Jfriegä&eer.     (fflottr.    geb.   am  24  Sfiai  1Ö93 

bei  bem  IX.  ^rcunijial=ftir(f)eiigeinngfefl   ju  erjbtfufinen    auf   adgent.    SSunid) 

ber  SJerfammlung  in  etroaB  getürjter  «eftalt  beröff  entließt.)     [Stiana.  «emeinbibl. 

9h,  24.    ®.  139-141.] 
Krfifler,  Dr.  jur.  &anB  (fttriüi- Eljartottenburg),  Gkridjt&ttfjeffor,  L  Sehretär  b.  «flg. 

SGerb.  btfdj.  emxr&B-  u.  äBtrt^dia[t*g«wifenfd) ,  ERtb.  b.  „Blätter  f.  ©cnojjni. 

IdjaftSroefen",  fleb-ju  «Önigeberg  t  %t.  1859. 
—  —  die  Erwerbs    u.  Wirth  seh  af tage  nossenschaften  in  den  einzelnen  Ländarn. 

Jena  1892.    Fischer.    (VII,  375  S.  gr.  8.)    7.50. 
(mit  Subolf  SßarifiuS).     3>aB  ffleidjBgefei),    betr.    bte  EnoerbB'   u.  £Jirt$föait3* 

genDffenfdjaften   com    1.    Kai    1889.    1839.    (XXXII,    107   6.    16.)    1.-. 

2.  u.  S.  burd)  b.  rlu8[ü6,rgBu«orbnung  a.  11.  3uli  1889   Beim,  Hufl.     1839. 

(XXXII,    107,   38  ©.)    4.  ütrm.    u.   ob.  Slufl.     1890.    (XXXII,    140  «.) 

5.  üb.  «.    1892.    (184  ©.)    US.    [©uttentag'B  Sammlung  beurfdjer  KettbJ. 

geicjjc.     Iej>Slu3g.  m.  Mnm.    9b.  29.    93eri.     Stottaitiia.] 
(mit  Subolf  ifarifuiB).     2>aB  9reid)6ge[(@  betr.  b.  0)e|enfcb.aften  mit  befffjrSnrt. 

£aftyfliri]t   Com  20.  91ur.   1892.    Sttftemat.    Sorfteag.    u.   Äommentar,  nebft 

Statutenentmürfen   u.   prüft.    Slmueijuug   f.    b.  fflegifterfuljnmg.     SBeri.    1893. 

©uttentag.     (1.  Sbtlj.  VI,  249  S.  ßt.  8.)    6.60. 
Czwallna,  Gustav,   Neues  Verzeichnis   der   Fliegen  Ost-  und  Westprenssens. 

Beil.  zum  Oster-Progr.  d.  Altstadt.  Gymn.    Königab.    (2  Bl.,  34  S.  8».) 
Czjgan,    Carl,    über    Hauttransplantationen    nach    Thiersch.    Dias,      Kgsbg. 

(W.  Koch).    (48  S.     gr.  8°.)    baar  1.— 
Cijgan,  Mai,  die  Kindervertuste   an    der  königl.  Frauenklinik   zu   Königs- 
berg i.  Pr.  in  d.  J.  1887-1891.     Dias.    Kgsbg.     (W.  Koch).    (68  S. 

gr.  8.)  -.80. 
Ctjgan,    Oberl.   Paul,    Die'  Publikanda  des   Magistrate   zu  Königsberg  die 

Kriegs- Contribution   i.  J.  1807    betreffend,   nebst    ihrer  Entstehnngs- 

ricnichte  nach  den  Akten  des  städtischen  Archivs  dargestellt.  I.  Progr. 
Stadt.  Realschule.     Kgsbg.     Lenpold.     (S.  3— 81.  4.) 
llrnenfelb    bei   $otn.  »ombratolen.     [©BgSber.  b.  «.■©.  $r.    18,   22-48  m. 

SIbb.  9.) 
Saide,   Ober-SIaalBanw.,  ffleb.   Üb.-Sufnjr..   St.,   Srcnjredit  u.  ©traibrojeg.    (&ne 

Sammlung  ber  rottr/rigflen,  baB  StMfredjt  unb  baB  Strafwr|ab,ren  betr.  Qkft(e. 

Sunt  SanbgebrauDje   f.  b.  Breu&.  $rafti[er  «laut,  u.  IjtBg.    6.  Sufl.     Berlin. 

SttüKer.    (XII,  841  S.  8.)    geb.  tn  £ein».  7.50. 
Ueber  bie  gnnetmltung   ber  griffen  au8  §  170  ©t$D.    ptnfl»  f.  Strafredjt. 

40.  3ab,rg.    S.  266-259.]     Eint    ruqe  »emerfunp,  jU  §  81  ©tffJO.     [Sbb. 

S.   412-414.]     Vettere   »»mertungen  jur   Auslegung   beS   §   170  StfiO. 

l@bb.    41.    3aljrg.    @.  93-96.]    Bec    [Jurist,   LittbL   No.  44     Bd.  V. 

8.  78—76.    No.  48.  S.  162-163.    No.  60.  S.  202.] 
$amu#,  Dr.,  Stabtfffjiifrat,  SVeft[djrift  ^ur  d  unb  e  rt  j  a  fi  rigtn  Weben  ff  eier  ber  Sereintgung 

j)at«igB   mit   bem   Bünigreidie  $««6en   i.  3.  1793.    8uf   Seraniaffung    Der 

ftHbttfd)en  Se6,Örben  oerfafjt  Don  Dr.  ffiamu«.    Sanjig.    ©ertling.    (VII,  57  €. 

gr.  8.  m.  5  £af.  u.  1  ftarte.)    2.—  geb.  3.60. 
— ■  —  West-  u.  Ostpreussen.    Deutseber  Orden.    [Jahresberichte  d.  Geschichts- 
wissenschaft,   hrsg.    V.    J.    jastrow.     XIV.  Jahrg.    1891.     Bert.    1893. 

II,  298-800.]   Sie  BreufjifaVpDtnifdje  Solitif  bei  ber  SBat)£  «IbredjtB  0.  »rauben- 

bürg   tum  ijjodjmdfier  beB    beutjd]tn   OrbenS   (na<^  Dr.  @kb,rle'S  ISortr.   in 

iveftpr.  (SeidjidjtSWttfn).     [Snnjiger  3tg.  9er.  20422.] 
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3>anfig  unb  Umge genb  in  10  ( S> US) l bezaubern.    $jrflg.  o.  (hilft  iRotbft  in  SBicSbubtn. 

qu.  gr.  4.    SJongig.    Bürtlj.    ©eb.  in  Seiuro.  6aot  10.—. 
3>tmiM»ti,    ^rebiger    ©.    (2ilfft),    Sitauifdje    geftgebroudie.     [Mitteilungen    der 

Litauischen  litterariechen  Ges.     18.  Hft.  (III,  6.)  8.  506—510.] 
Stnrfiftrtft  gut  (EiSffnnim  be8  ^ofttjaufe«  Kerne!  b.  16.  Dctober  1893.    flaniaSberg. 

Qua?.     (36  S.  gr.  8  m.  Hnt.  1-9.) 
aitrt«,  ©ufl.,   ffulturbilber  auä  ben  Sereinfgten  Staaten.    Bertin.    SJUgem.  SBertin 

f.  btfd)«.  fiitt.  In  Berlin.    (V,  378  S.  gr.  8.)    6.-  geb.  7.— 
fflarolfo  unb  bie  beutf^en  3nterefftn.    (82  @.  gr.  8.)    —.60.    [StuS  geifttgtn 

SBerfftfitten.    Sammlung   gemeiunügigtr  unb  ootfibitbenber  Vorträge.     Sjft.  1. 

Berlin,    fieffer.] 
Sin  3afir^unb«t  nDibamtrilanifdjer.  ßultur,    ein  Begielt&ud)   fite  bie  ßljkago> 

Belüftet-    (IH,    160  6.  12.)    3n  Sein»,  fort.  1.50.    [Seffere  fcanbbibliutijef 

für  geitungSteier.     1.  Bb.    Berlin.    Seffer.] 
ffiie  aiabift«  ßultur  in  Sbanien,    (BJom  gel«  jum  SReer.    ©pemann'S  itlufrr. 

8t|d)r.  f.  b.  brldje.  feauS.     189-2/93.    fcft.  &] 
${ttidjlet),    ©.  S-,    bie   Begriiiibung   ber  beurfetjen  Setetlfifjaft   bunt,  glottffiett   unb 

Öotrftrieb.    [Sonntagen!.  9)r.  49  berSBnigab.  ^artungfften  fltg.  9fr.  281,  1.  Beil.] 
SirtftM,  Sari,  TOeiberitber  ©brüdjiDörter,  ipvüdjiDbvtlidie  91  ebenü arten  u.  Weimtyrüü-e 

m.  Snmerfungen.    2.  Stuft.    JtgSbg.    Wartung.    (56  S.  12.)     1.— 
Stttvfd).    $rof.  Dr.  gr.    (BraunSberg),   8ur   Slbtuetjr   (gegen  ©alter  griebenSburg'S 

9te.  feiner  Wuntiaturberidjte  Siouannt  Wm-Dne«  1539/40  in  3fr.  24.  b.  ©iJtting. 

©eUSnj.   D.  1.  Siej.  1892).    (§i(tor.  3ab,rb.  btr  »ämä.e)tfeaf(b.   XIV.  Bb. 

1.  6ft.    S.  226—284.]    cf.  „Erklärung  («nfer* .:  G.  JVriforr  von  Hert- 

ling.    H.  Grauert.    München  {Ende  Dez.  1893)  gegen  den  von  Baumgarten 

in   d.  BLZ.  Nr.  49  v.   3.  Dez.  1892  u.   von   Walt.  Friedensburg  in  d. 

Gott.  gel.  Änz.  Nr.  24.  v.  1.  Dez.  erhobenen  Vorwurf,  als  habe  die  Görres- 

geseltseh.  in  Befremden  erregender  Weise  die  einschlägigen  Arbeiten  d.  kgl. 

Seuss.  histor.  Instituts  zu  Rom  durchkreuzen  wollen.  [Ebd.  8.  323—226.] 
rklärung  (geg.  den  Eeo.  H.  Baum  garten  -Straßburg).  [DLZ.  1893.  No.  5. 
Sp.  156  ra.  Duplik  v.  H.  Baum  garten.]  9to({|  einmal  ffiittridje  Korone- 
benefdjen.  <Sttlflrung.  Bvounäberg.  SittriaV  3Bündjen.  2>ie  SSebattton.  |fiiftorifftt8 
3ab,rbud).  XIV.  Bb.  2.  §ft.  S.  879-380.  Gothisches  Oraarnentsscbeibehen 
(m.  Abbldg.).  [Ztechr.  f.  christl.  Kunst  VI.  Jahrg.  Hft.  7.  Sp.  215-216.] 

Dohrn,  Prof.  R-.  Geburtshilfe.  [Jahresber.  üb.  d.  Leietgn.  u.  Fortechr.  in  d. 
gesammt,  Medicin.  XXVII.  Jahrg.  Her.  f.  d.  J.  1892.  II.  Bd.  8.  Abth. 
8.  622 — 636.]  Ueber  die  Zulassung  weiblicher  Aerzte,  epeciell  znr 
Annübung  der  Geburt shillfc.  [Dtsolie.  medic.  Wochenschrift.  19.  Jahrg. 
No.  8.    8.  179—180.] 

Dombrowskl,  Ober).  Dr.  (Braunsberg),  Die  Anfange  des  Turnunterrichts 
in  Braunsberg,  [Jahres-Ber.  üb.  d.  kgl.  Gymn.  au  Braunsberg.]  Branns- 
berg.    Heyne.    (S.  23—43.) 

3*tfjcirntlfl,  [flnbroirttiidjaftlicfje.  §rSg.:  CÜeti.-Serr.  ®.  Sveife.  SO.  %ui)m.  (52  Mrn. 
4  4  6.  gr.  4.)    «ietttH.  n.  n.  1.-. 

S«A,  Dr.  ISmii,  Dr.  Ebuarb  ffiorraiB  f.  (geb.  11.  3uui  1815  in  SJanjig,  +  13.  S)ej.  1893 
ju  fb,itabelpb,ia.)    ISJanj.  jjtg.,  Beil.  ju  Sir.  20508.] 

Dorn,  Ernst.  Vorschläge  zu  gesetzlichen  Bestimmungen  über  elektrische 
Maßeinheiten,  entworfen  durch  das  Curatorium  der  Physikalisch-Tech- 
nischen Reichsanstalt.  Nebst  kritischem  Bericht  über  den  wahrschein* 
liehen  Wertb.  des  Ohm  nach  den  bisherigen  Messungen  verfaßt  von 
Dr.  E.  Dorn,  Prof.  a.  d.  Univ.  Halle  a.  S.  Berlin.  Springer.  [Beiheft 
d.  Ztschr.  f.  Instrumentenkunde.]   (86  S.  gr.  Lex.  8  m.  Figuren.)  2.40. 

$mtr,  $rof.  D.  Huguft  (ffünigSb.),  bie  Stellung  her  rfjriftüdjen  iSt^it  jur  flultur 
unb  Humanität  mit  Bejug  auf  §.  98eif):  (Sinlettung  in  bie  djiiftlidje  @tb,il. 
[a^eotoaifcEie  Stubien  u.  Äritifen.  3ab;rgang  1893.  2.  ßft.  ®.  S45-S62.] 
See.  [DLZ.  86.  43.  8eit[d)r.  f.  $^ioj.  u.  ptjtlof.  «rilif.  Bb.  102.  fift.  2. 
S.  824-332.] 
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Dorr,  Prof.  Dr.  R.,  Uebersicht  über  die  prähistorischen  Funde  im  Stadt- 
und  Landkreise  Elbing.  Mit  einer  Fundkarte  u.  einer  Kartenskizze 
der  muthmaßlichenVölkerschiebungen  im  Mündungsgebiet  der  Weichsel. 
(400  v.  Chr.-900  n.  Chr.)  [Beil.  z.  Real-Gymn.-Progr.]  Elbing, 
Reinhold  Kühn.    (42  S.  4.)    1.50. 

(Sine  praftifd)  ausführbare  fiöfung  be8  Problems  ber  beliebigen  ffiinfelt^ctlung. 

A.  Söejdjreibung  beä  SBmfeltf)eilung8berfaIjren8,  ba8  o§ne  flnroenbimg  eine« 
befonberen  3nfrruinentd  auszuführen  ift.  B.  SJefdjreibung  jmeier  für  ba$ 
beutfdje  SReidj  patentirter  SföinrelttjetlungSmfrnnnente.  (SIbing.  2Reij$ner.  (14  6. 
gr.  8  m.  2  gig.)    3n  ©omm.    8.  <Rad)trag.    (5  @.)    gratis. 

—  —  die  Frankfurter  Lehrpläne.  [Neuphilologisches  Centralblatt.  Organ 
der  Vereine  f.  neuere  Sprachen,  hrsg.  v.  W.  Kasten.  7.  Jahrg.  No.  12.] 
Die  Steinkistengräber  bei  Elbing.  [Gorrespondenzbl.  d.  dtsch.  Ges. 
f.  Anthropol.    XXII.    1891.    S.  136—138.] 

Dr&er,  Arth.,  Untersuchungen  üb.  den  Desinfectionswert  des  Karbolkalks 
bei  Typbus-  u.  Choleraausleerungen.  Diss.  Königsb.  W.  Koch.  (35  S. 
gr.  8.)     baar  n.  1. — 

Dreyer,  Oberl.  Dr.  Karl,  Hartmanns  von  Aue  Erec  und  seine  altfranzösische 
Quelle.   Jahresber.  d.  städt.  Realgymn.   Kgsbg.   Härtung.   (S.  1—33.  4.) 

Drygalski,  Alb.  v.  —  Masslowski  (Oberst  im  russisch.  Generalstabe.1»  Der 
siebenjährige  Krieg  nach  russischer  Darstellung.  III.  (Schluß-)  Theil 
1759—1762.  Die  Feldzüge  des  Grafen  P.  L.  Ssaltykow  I  und  A.  B. 
Buturlins.  Die  Operation  des  Grafen  Sachar  Tscherayschew  gegen 
Berlin.  Die  Belagerung  Kolbergs  durch  den  Grafen  Rumjanzew.  Mit 
6  Plänen.  Mit  Autorisation  des  Verf.  übers,  u.  m.  Anm.  verseh.  v. 
A.  v.  Drygalski.  Berlin.  Eisenschmidt.  (XV,  476  S.  gr.  8.)  15. — .  cplt 
89  M. 

Aus  Ostasien.  Die  Reise  des  Großfürsten-Thronfolgers  1890—91.  Nach 

den  Original-Mitteilungen  bearbeitet.  [Aus  allen  Welttheilen  24.  Jahrg. 
S.  49-53.  57—62.  103—108.]  Militärtouristische  Eindrücke  aus  dem 
Kaukasus  u.  Südrußland.  [Beihefte  zum  Militär-Wochenblatt.  3.  u.  4. 
Hft.  Berlin.  S.  73-156.] 

Drygalski,  Dr.  Erich  v.f  Ein  typisches  Fjordthal.  [Festschrift  Ferdinand 
Freih.  v.  Richthofen  zum  60.  Geburtstag  am  5.  Mai  1893,  dargebracht 
von  seinen  Schülern.  Berlin.  Reimer.  S.  41 — 54.  Lex.  8.1 

Von  der  Grönland-Expedition.    Bericht  an  den  Vorstand.   Station  (am 

Grossen  Karajak-Eisstrom  im  Febr.  1893).  [Yerhandlgn.  d.  Ges.  f. 
Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  XX.  No.  6.  S.  319-337.]  Aus  e.  Brief  des 
Dr.  E.  v.  Drygalski  an  den  Vorsitzdn.  (Kolonie  Ritenbenk,  am  7.  März 
1893).  [Ebd.  S.  337—338.]  Bericht  über  den  Verlauf  und  die  vor- 
läufigen Ergebnisse  der  Grönland-Expedition  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde. 4.  Nov.  1893.  (Hierzu  Taf.  7.)  [Ebd.  No.  8  u.  9.  S.  438—454.] 

$ttif$,  Sllbert,  fämmttidje  Dramen.  1.  ©efammtauSg.  #rSg.  ö.  (Srnft  8«eL  1.  8b. 
Stuttgart.  SDiefc.  (VIII,  488  ©.  8°  m.  8übni3  in  SßSotograu.)  2.  »b.  Ebb. 
(III,  388  @.)  a  3.-  geb.  4.-. 

90b.  1:  Gilbert  3)uIF,  fein  Seben  u.  feine  SBerfe.  —  Ovla,  bramat.  $idj* 
tung.  —  fiea,  3)rama  in  5  Sfafe. 

iBb.  2:  gefuS  ber  ©fjrtft,  ein  Stücf  f.  b.  Bolföbfifrte  m  9  fcanblgn.  - 
Simfon,  e.  »üfjnenftücf  in  5  $b(gn. 

Dullo«  Monatsberichte  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Königsb.  i.  Pr. 
April  bis  Dec.  1893  red.  v.  Dr.  Dullo.  (monatl.  8—10  S.  gr.  4>) 

Dmrinage,  Oberl.  Ernst,  Zur  Reform  des  französischen  Unterrichts  [Jahres- 
bericht des  kgl.  Realgymn.  in  Tilsit.  Tilsit.  Post.  S.  1—22.  4°.] 

Dyrssen9  L.,  kgl.  Eisenb.-Bau-  u.  Betriebsinspector  in  Dirschau,  Erfahrungen 
über  Schneeräumen.  [Centralblatt  d.  Bauverwaltung  No.  48A  S.  511.] 

2>t)d,  $eter,  (Srlcbnifte  auä  b.  ©aVadjt  bei  $r.  (£t)lau  am  7.  u,  8.  gebr.  1807. 
[©fcgäber.  b.  WGtfßr.  18,  61-75.] 
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Ehren-  und  Waffen -Comment,    Unser. 

Praktiker.    2te  Aufl.    Brück   u. 

{24  S.  gr.  8.) 
Ehrenberg,  Dr.  Hermann,    Archivar    in  Königsb.,  Geschichte  der  Kunst  im 

Gebiet  der  Provinz  Posen.  I— III.  [Zeitschrift  f.  Bauwesen.  Jahrg.  4S. 

Hft.  IV- VI  8p.  241—276.    Hft.  VII- IX  Sp.  371-894.    Hft.  X— XII 

Sp.  481-540.1  dasselbe  im  Separat- Abdr. :  Berlin.  Ernst  &  Sohn.  (VIII, 

204  S.  Lex.  8.)    8.- 
—   —  Geschichte    der    bildenden  Kunst    in    Böhmen.     (Rec.    üb.  Neuwirlh's 

Gesch.  d.  bild.  Kunst  in  Böhmen.   Bd.  I.  Prag  1893.)    [Centralblatt  d. 

Banverwaltg.  XIII.  Jahrg.  No.  4*.  3.  503-504.]    gin  Seitrag   jur    ®f 

fäi^te  uon  Beata  unb  galSgla.     fötflfc  h-  &ift°r  ©tieüfd].  f.  b.  $roo.  $oftn. 

agobto.  S.  101—105.]   Sie  ffirfjaltmifl  her  älteren  »au-  unb  Bunftbenfmäler, 

mit   befonberer   SerüdfiAtigung    b.    9kon.    Oftpreufien.     SBortrag,    geb.    in   b. 

aittrtfiSgei.  Jpruffia"  am  21-  Hpr.  1898.  [ÄBnigeb.  OftDr.  3tg.  Sir.  125.  126.] 

SHec.    [flWftyonbensblntt    beS    öciammtuerciriB    ber    beuticben  ©efdjidjte-    unb 

aitetlbumäuereine   41.  3abtg.    6.  32.    122.  123.     gorldjunaen   t.    »lanbenb. 

u.  «reufeifdien  (Sri*.  VI.  Mb.  1.  $fi[fte.  ©.  303.  öijtor.  3'iajt.  9?.  $.  85.  S3b. 

S.  502-503.  gtWr.  b   Jjiftor.  &t\-  fftt  b.  ^rou.  $n(en.  VIII.  Sabrg.  S.115.] 
Eicfahorst,  Prof.  Dr.  Herrn.  (Zürich),    Elephantiasis    syphilitica    der  Lippen. 

(m.  Taf.  XIII.)  |Virchow's  Archiv  f.  path.  Anat.  u.  Physiol.   Bd.  181. 

Hft.  3.    S.    568—573.]    Manometrische   Druckbestimmungen    an    einer 

äusseren    Lungenfistel    des  Menschen.    [Ebd.    Bd.    132.   8.   326—338.1 

Rec  [DLZ.  No.  «.1 
etUbtra*«.   SmtfifL»».,  Sünf   euangeliicbe  ^farrbäufer  in  Cftnreu&en  tum  gefd)id)t. 

Iid)er   Sebeurung.     gtftrebe.     [(SiKma..    ©emeinbebl.     48.    3abrg.     9fr.    30. 

S.  173-177.]    Sie  Rünigl.  beutfdge  '©efeüid).  ju  flörtigeberg.     [Ebb.  9?t.  49. 

S.  290-391.) 
Kkenberg,    Mart.,    Studien    üb.    die  Laktokritmethode  n.  ihre  Verwendungs- 
fähigkeit   als    selbständige  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes 

in  Kuhmilch.    Diss.    Kgsbt  W.  Koch.    (77  S.  gr.  a  m.Fig.)  baar  1.20. 
Ellendt,    Dir.  Prof.  Dr.  Georg,    Bericht    Ob.    die  Feier    der  Einweihung  des 

neuen  Schulgebäudes.    Progr.  d.  K.  Friedr.- Kolleg.   Königsbg.  Härtung. 

(S.  22-25.  4.) 
Endemann,   Prof.  Dr.  Friedrich,    Die  Rechtawirkungen  der  Ablehnung  einer 

Operation    seitens    des    körperlich  Verletzten.     Ein  Beitrag  zur  Lehre 

von    der    civil  recht  liehen    Haftung    aus    Körperverletzungen    und   zur 

Auslegung    der  Reichs  Versicherungsgesetze.     Berlin.     Heymann.     (IV, 

180  8.  gr.  8.)    2.40. 

. Rec    [Juristisches  Litteraturbl.    Bd.  V.    S.  61—62.     118—114.1 

Engel,  Beruh.,  u.  Reinb.  v.  Hansteiu,  Danzig's  mittelalterliche  Grabsteine. 

Banz.     Bertling.     (VI,  36  S.    gr.    8.    m.    50  Abbldgn.    u.  4  Taf.)    baar 

n.  6. — .     [Abhandlungen  zur  Landeskunde  der  Prov.  Westpr.,  hrsg.  v. 

d.  Provinz ial-Kommiseion  zur  Verwaltung  d.  westpr.  Provinzial- Museen. 

IV.  Hft.] 
Gualfd).    ®»fi.    flrtefcel,    roeil.    öl  muri.;®  it.    Dr.    ijeinr.,   StatUiS).  Sdjulgrantmatif. 

19.  Aufl.,   nndi   ben  neuen  Stbrnlä'nen  u.  Set)  rauf  gaben  bearb.  u.  ®efi.  SHeg.= 

u.  $rot>.=S<bulrat  a.  3).  Dr.  £«m.  ^Siobft  u.  Brif,  ®t)mn.-06er(.  Dr.  ©uft. 

Engltcf)     SeiDjdg.    «aebeler.    (IV,  800  ©.  gr.  8.)    2.-. 
Erdmann,  Hugo,  Moheres  Psycho,  Trage  die- Ballet,  im  Vergleich  zu  den  ihr 

vorangehenden   Bearbeitungen   der  Psyche-Sage.     Ein   Versuch ,   die 

Quellen  e.französ.  Werkes  festzustellen.  Diss.    lusterb.  1892.    (Königsb. 

W.  Koch.)    (42  S.  gr.  8.)    1.-. 
Erdmann,    0.    (Kiel),    Rec.    [Ztschr.  f.  dtsche.  philol.    Bd.  26.    S.  113—119. 

132-133.  267-268.  276—277.  277—280] 
ttfoJjnmae«,  einige    lanbiDirl&,f<baf  Hiebe,   in   Dflöreufseu   t>gn   3t,   6.    flönigäberg, 

»raun  u.  öeber.    (39  S.  gr.  8.)    -.75. 
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@rla{},  ber  amtliche,  betreffenb  SRa&na^men  gegen  bie  Stjoleragefa&r.  SSom  19.  Sluguft 

1893.  tfgSbg.  Wartung.  (8i  S.  gr.  8.)  baar  —.10. 

Erler,  Prof.  Dr.  G.  (Kgsbg.)  Bericht  über  Germanische  Vorzeit.  [Jahres- 
berichte der  Geschichtswissenschaft  hrsg.  v.  J.  Jastrow.  XIV.  Jahrg. 
1891.  Berlin.  II,  879-400.] 

©rtttttann,  fieljr.  $au(,  Meine  ©eüigenfegcnbe  jum  ©c braud)  beim  fatfjof.  9leligionS= 
unterricfjt.  »raunSberg  1892.  $>ut)e.  (46  ®.  8°.)  n.  n.  —.25. 

Esmarch,  Prof.  Dr.  E.  v.,  Ueber  Choleraprophylaxe  in  Königsberg.  Vortrag. 
[Deutsche  medicin.  Wochenschrift  19.  Jahrg.  No.  8.  S.  190 — 191.] 

Fabian,  Rud.,  ein  Fall  von  P*ychose  nach  Augen  Verletzung.  Diss.  Konigsb. 
(W.  Koch).  (33  S.  gr.  8.)  baar  1.-. 

Falkenheim  u.  Askanazy,  Perforation speritonitis  bei  e.  Neugebornen  mit  Ver- 
kalkung des  ausgetretenen  Meconiums.  [Jahrb.  f.  Kinderheilh.  84,  71  ff.] 

gttltfott,  fterbinanb,  ba3  neunflefmte  Jgabrljunbert  —  fin  de  siecle.  (Sine  Klauberei. 
[ÄgSbgr.  fcartungfdje  3c^un9-  SonntagSbfatt.  92r.  19—22.] 

gttttiilten*ÄalenSer,  öligem.  SKtt  bem  3abrmarft8üer$eid)nt8  für  6d)fefien,  $ofen, 
©ranbenburg,  Kammern  imb  Oft«  unb  SBeftpreufeen.    £r3g    d.  SRaj  $ehu)ei. 

1894.  7.  3abrg.  ©diroeibnty.  fteege.  (116  S.  gr.  8.  m.  »bbilbgn.,  1  garbem 
bruef  u.  Sßanbfafenber).  —.50. 

8fett,    fieijrer  30.  H.,  Äonferenaarbetten.     Sammlung   uon  (Sntroürfen,   $i3pofttionen. 

Xfjefcn  u.  fernen  au$  b.  r>erfd)iebenft.  ©ebteten  ber  ^äbagogtf.    Site  Watend 

f.   äonferena«   u.    Prüfung*- arbeiten   *jgefteflt.    3.  «ufl.    1.'  33b.     ?äbagogif. 

fiangenfa^a  1890.  ©cf)u[bd}b-  (XXIV/  156  ©.  gr.  8.)  6.50.  geb.   7.50.  - 

2.  5Bb.  [ffiefig.,   3)eutfd),    Oterfjn.,   SRaumterjre,   SReauen,    ©cfang,   3*icfmen  il 

Xurnen.]  1893.  (XU,  379  ©.)  2.70.  geb.  3.50. 
$ie  Sefirprobe  in  b.  SBolfäfäule.    ©über  auS  b.   UnterritftSpraria  fämtl.  $i£- 

cipünen   ber   «offaftfmle.    3.    Slufl.     1.   ®b.    A.   SMbaftif.    B.    SRetfjobif  u. 

$rart3:  I.  «Reiig.  II.  Seutfcb.  ©bb.  (XU,  402  6.  ar.  8.)  3.60. 
Finken  stein,    Louis;    prakt.    Arzt    aus    Bollainen,    Opr.    Ueber   psychische 

Störungen  bei  Chorea.     I.-D.     Berlin.    (32  S.  8.) 
gifdjer,  Pfarrer  (Sari  Subrotg,  in  Cuebnau,  ^Beitrag  £itr  Crtentirung   über  bie   Sage 

ber  länMtcrjen  Arbeiter  in   ßftpreu&en   al§   Seanttuortung   beS   oom    3ftion*< 

Äomitee  beä  (Suangelifd)  Socialen  RongreffeS  ausgegangenen  Fragebogens  über 

bie  Sage  ber  (önbfotjen  Arbeiter  im  beut[djen  SReufje.  JtömgSb   ©räfe  u.  Unjer. 

(40  6.  8°.)  —.20. 
gtfdjer,  Dr.  9*id)arb,  $a«  ^ofentfjum  in  SSeftyreu&en.  [?reuf$ifd)e  3afjrbüd)er.  72.  93b. 

2.  £ft.  6.  201—228.]    *a§})ar  uon   9Zoftitf'   ©auatjaltungSbiKrj   be§   Surften* 

tum3  ^reufeen  1578.     £r$g.   u.    <£arf   So|mener.    [SonntagSbf.   9fr.   30  ber 

ÄönigSberger  £artungfd)en  Leitung  $u  $r.  231.] 
Siattm,  fr,  bag  ©efrüt  Satterfefjmen  (Cfipr.)  be8  9Rittergut8befU)er3  SBtÜrom  ©erlaäY 

eine  @efiütffi&e.    [9lu3:    „$a8  ?ferb".]    Bresben,    griefe  u.  o.   ?uttfamer. 

(15  6.  gr.  8.  m.  8  Slbbtlbgn.)  1.60. 
Fleischer-Zeitung,  Ostdeutsches  Fachorpan  für  Fleischer.  1.  Jahrg.  52  Nrn. 

gr.  4.    Königsb.     Beerwald.     3  Mark  jährl. 
gleifdftmatttt,  $rof.  Dr.  ffi.r  Se^rbucb   ber   SRildjnrirtfcrjaft.    TOt  65  Xertilluftr.   u. 

3  J[)ierbübern.    ©remen.    ©einftu«  9?ad)f.  (XI,  355  6.  gr.  8.)  geb.  in  Sehnt». 

8.—  gefj.  (nur  nad)  bem  SluSlanbe)  7.20. 
-,  —  —  Beiträge  zur  Theorie  der  Entrahmung  der  Milch   durch  Centrifugal- 

I  kraft.    Mit  1  Abbildg.     [Die  landwirtschaftlichen  Versuchs-Stationen. 

Hrsg.    v.   Dr.    Friedr.  Nobbe.     Berlin.     Parey.     Bd,    XXXTX.     1891. 

S.  31—75.] 
Förstemann,  E.,  u.  Lissauer,  Die  Halbinsel  Heia  als  Fundstatte  prähistori- 
scher Alterthümer.     |Correspondenzbl.  d.    deutsch.   Gesellsch.    f.    An- 

thropol.  XXII,  1891.  Nr.  10.  S.  97-99.] 
$te   Seitperioben   ber   3J?ana§.     [ß»obu§.     53b.   63.     3h.  2.    S.   30—32.] 

3ft  — ing  —in  — mgerobe  Sing,  ober  Plur.?     [3tfcftr.   be*   ^ar^eretnS  j. 

(äefd^.  u.  Slltertun^funbe.  26.  3a&rg.  ©.  416-418.] 
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Förster'»,  Geo.,  Briefe  und  Tagebücher  von  seiner  Reise  am  Niederrhein,  in 
England  it.  Frankreich  im  Frühjahr  1790,  hrsg.  v.  Alb.  Leitzmann. 
Halle.     Niemeyer.  (XI,  309  S.  gr.  8.)  6.— 

—  —  ungedruckte  Briefe  Georg  Försters  an  Christian  Gottlob  Heyne.    Von 

Albert  Leitzmann.  (Br.  1-36.)  [Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren 
Sprachen  u.  Lilteratnren.  91.  Bd.  S.  129-178] 

an  Wolke  d.  d.  Cassel  6.  April  1779.  [Otto  Franke,  Aus  dem  Nach- 
lasse des  Dessau  er  Philanthropie».  eine  aus  wähl  von  brieten, 
brief  59,  in:  Neue  Jahrhb.  f.  philol.  n.  paedag.  148.  bd.  s.  629—630] 
Lei  tz  tu  an  ii.  Alb.,  Georg  Förster.  Ein  Bild  aus  dem  Geistesleben  d. 
18.  Jahrh.  Acad.  Antrittsvorl.  Halle  Niemeyer.  (VI.  82  S.  8.)  — .(i0. 
—  —  Zu  Goethe's  Briefwechsel  mit  Georg  Forster.  [  Viertel j  ah  reschrift  f. 
Litterarurgesch.  hrsg.  v.  Bernn.   SeufFert.  VI.  Bd.  S.  162—156.) 

Franl,  Richard  (Prökuls,  Ostpr.>,  klinische  Beiträge  zur  Friedreich 'sehen 
Tabes.    I.-D.     Würzburg.    (50  S.  8.) 

Frey,  Gott  fr.,  aus  Seh  wetz  West-r.,  Das  Angiokeratom.  I.-D.  Berlin, 
(36  S.  8.1 

Freymoth  u.  Llckfctt.  Laboratoriums-Cholera,  mit  dem  modiScierten  Liek- 
fett'Echen  Vorfahren  in  6Stunden  bacteriologisch  diajruosticirt.  [Deutsche 
rnedic.  Wochenschrift  Nr.  19.]  Nochmals  zur  Diagnose  der  Cholera 
mittelst  der  Agarplatte.  [Ehd.  Nr.  52.  | 

tfrirttläulirt,  Submiq.  3>aÖ  Qkbitftt  beS  Sucre*  Dom  „äSeltall".  i^eutjrfje  3tunb!djnn 
hr3g.  B  3u(.  SKobenberq  19.  3of)cg.  £ft.  5.  S.  239-252]  bie  Gt)ri[tenuer= 
iolgungen  ber  römtftften  Bnijcr.  |<866    .oft.  12    3.  386-415] 

frrischhter,  Herrn.,  hundert  ostpreussUche  Volkslieder  in  hochdeutscher 
Sprache  Gesammelt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  H.  Frisch- 
bier und  aus  dem  Nachlas»  hrsg  v.  J.  Sembrzycki.  Leipzig.  Reissner. 
(Vm,  152  S.  gr.  8.)  3.— 

Srirfdjt.  Dr.  gtrmann,  SRealgommifiatbireitor  in  Stetün,  *niei  Briefe  beä  Äronbrinjen, 
nodimaltqei:  Äbttigfl  griebrid)  Söilftcim  IV.  in  Stuften  beS  ötiütftften  Silber« 
(ireita.  [$treu&ijdie'3nt)rbb.  ftrSg.  d .  ©miS  Selbrütf.  71.8b.  3.  oft.  S.515-524.] 

©aellfft,  ^rau  £>.,  pratti[d|(8  Jmdibucft.  6int  (leine  Sammlung  guter,  einfadjetr, 
ftlbfi  auSprobirter  SJtecepte  für  btn  bürgerlichen  Sifcft.  Simigäberg  1894(93). 
»raun  u.  Skuer.    (VIII,  156  S.  gr.  8.)     1.80.  geb   in  Seimuanb  2.50. 

Gamradt,  P,,  Leitfaden  zum  Seibat uuterrir.ht  in  der  doppelten  Buchführung 
u.  kaufmännischen  Correspoiideiiz  f.  junge  Kaufleute.  2.  (Titel-)Auif. 
Kgsbg.    Schubert  u.  Seidel.    (97  S.  gr.  8.)    2.— 

darbe,  Richard,  Pancacikha  und  seine  Fragmente.  [Festgruse  an  Rudolf 
v.  Roth  znm  Doktor- Jubiläum  24.  Aug.  1893  von  seinen  Freunden  u. 
Schülern.     Stuttgart.     Kohlhammer.     gr.  8.  S.  75—80.] 

—  —  Ueber  den  Zusammenhang  der  indischen  Philosophie  mit  der  griechischen. 

IPhilos.  Monatshefte  .  .  .  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  Paul  Natorp.  Berlin. 
XXIX.  Bd.  S.  SU—  30.]  Sie  SBeiäfteit  beä  «raftiiiniieii  ober  btä  RrtegerS? 
ffiine  ciilttirgefffitd)  triefte  Sietracfttiing.  (Warb  u,  süb.  Sine  beutjefie  TOona!«< 
fchrijt.  17  3oftrg.  Bb.  65.  S.  211-226.]  ßur  inbtfdjen  SJifiongliterntur. 
imünäien«  aOg.  8tn.    «ei|..<Hr.  220  ] 

(iarels,  Prof.  Dr.  Carl,  die  pstentaratliehen  u.  gerichtlichen  Entscheidungen 
in  Patentsachen,  nach  der  Reihenfolge  dur  Bestimmungen  d.  Patent- 
gesetzes systematisch  zusammengestellt  u.  hrsg.  IX.  Bd.  Berlin.  Hey- 
mann.    (X,  640  S.  gr.   16.|     geb.  in  Leinw.  6.— 

Scifl  flteiäjSnelep,  betr.  bie  Kefelljanfteu  mit  beühräutter  Stiftung.  SSom  20.  Äptil 

18R2.     Siijleitiatijcft  bnrgcfteHt.     Berlin.     (Suttentng.    (öti  S.  12°)     1.— 

$q3  beulfcfte  £anbel$ied)t.    Sin  futjgefaftteä  Scftrbudi  bc*  im  bcutltfteii  Slteitfie 

geltenben  öanbelfr,  aßecftfef  uitb  SeertdjW,  Sqftematifdj  bctrgeftellt  auf  Glrunb 
b.  btfnjn.  SReid)3gefelie  mit.  <8erMftd)tiguiig  b.  eiujtblag.  ÖitteratUT  u.  b.  ffiethis-- 
fyretftmig,  in3bef.  b.  Utttjdieibungen  best  91eicfi3obevt)iinbel$gerid)te'  u.  beS  Meid)*» 
geiid)t&.    4.  Hüft,    ucvmefirt  biinf,  einen  «nftang,    cittl).  baä  3ieidiägeie{(,  betr. 
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bte  @efettfd)aften  m.  befdjränfter  Haftung.  [Ce^rbüdjer  be«  btfd).  9*cidj$re<fiie3 
4.  99b.]    Berlin,   ©uttentag.    (XX,  859  u.  56  6.  12°.)    9.50.  geb.  10.50. 

Gareis,  Prof.  Dr.  Carl,  Das  deutsche  Handelsrecht  Ein  kurzgefaßtes  Lehrbuch 
des  im  deutschen  Reiche  geltenden  Handels-,  Wechsel-  u.  Seerechts. 
Nach  der  4ten  neu  bearb.  u.  bedeutend  verändert,  deutschen  Ausgabe 
von  1892  ins  Russische  übersetzt  von  N.  J.  Rzondkovsky,  unter  Re- 
daction  Prof.  N.  0.  Nersesov.    Moskau.    (XXIII,  824  u.  51  S.  gr.  8.) 

deutsche  Reichsgesetze  in  Einzel-Abdrucken.  Nr.  155— 166.  S\  Giessen. 

Emil  Roth,  a  — ,20.  155.  Verkehr  m.  Wein,  weinhalt.  u.  tveinähnl. 
Getränk,  v.  12.  Apr.  1892.  (4  S.)  156.  Strafgerichtl.  Vfahr.  geg.  d.  Müi- 
tärper8on.  d.  ksl.  Schutztruppe  f.  DUch.- Ostafrika  v.  3.  Juni  1891.  (4  S.) 

157.  Beruf ungsv fahr,  beim  Reichsger.  in  Patentsach.  v.  6.  Dez.  1891.  (3  &) 

158.  Aichordnungy  Abänderg.  ders.  v.  6.  Mai  1892  u.  14.  Jan.  1893. 
Aichung  v.  Messwerkzeug,  f.  Mineralöle  v.  23.  Dez.  1891.  (13  S.)  159.  Inva- 
liditäts-  u.  Alter svsicherg.  f.  Hausgewerbetreibende  der  Tabakfabrikation 
v.  16.  Dez.  1891.  (4  S.)  160—164.  Internationales  Uebereinkomm.  üb.  d. 
Eisenbahnfrachtverkehr  v.  14.  Oktob.  1890,  nebst  Vereinbarung  v.  15.  Nov. 
1892  u.  18.  Jan.  1893.  (89  S.)  165.  ünterstützg.  v.  Familien  der  sn 
Friedensübgn.  einberuf.  Mannschften.  v.  10.  Mai  1892  u.  2.  Juni  1892. 
(6  S.)  166.  Bankgesetz  vom  14.  März  1875,  nebst  Abänderg.  u.  den 
ergänz.  Bestimmgn.    (21  S.) 

—  —  Bemerkungen  zu  Kaiser  Karls  des  Grossen  Capitulare  de  Villis.  [Ger- 
manistische Abhandlungen  zum  LXX.  Geburtstage  Konrad  v.  Maurers 
dargebracht  von  ehemal.  Zuhörern.  Göttingen.  Dieterichsche  VerL- 
Bchhdlg.  S.  207—247.]  $te  $rieben$beftre6ungen  unfrer  3ctt.  [Storb  u. 
©üb.     17.  3tüjrg.    93b.  67.    ©.  81-89.] 

$fbä<&tnij}teben  bei  bem  Seidjenbegängnifr  be8   am  25.  San.  1893  in  $an&ig  Der* 

ftorbenen  §errn  ftuguft  Leitung,  %rrf)tbiafonu$  &u   ©t.    SRarien,   am   30.  u. 

81.  San.  1893  gehalten  .  .  .  3)anjig.  Äafemann.  (18  ©.  gr.  8.) 
Gehrmann,  Carl,  Dr.  mM.,    prakt.  Arzt  zu  Berlin    (geb.   16.   Jan.   1858  zu 

Elbing),  Körper,  Gehirn,  Seele,  Gott.    Vier  Theile  mit  11  Taf.  I.  u.  II. 

Theil  Berlin  Dames.  (XXXX,  298  S.  u.  8  Bl.  gr.  a)  .  .  .  III.  Th.  Die 

Funktionen  des  Gehirns  und  seine  Beziehungen  zur  Seele  u.  zu  Gott. 

Ebd.  (2  BL,  S.  297-1504.)  4  Thle.  compl.  36.—. 
öeotgine,   SanbroivtljföaftHdje  8eitun8  •  .  •  61.  Qaljrg.    3nfterburg.    (©umbmncn. 

©tcrjcl.)  (2  SM.,  452  ©.  4°.)  bttar  n.  n.  5.—. 
Werber,  Dr.  Paul,  prakt.  Arzt  i.  Kgsb.,  Spätformen  hereditärer   Syphilis  in 

den  oberen  Luftwegen.     Eine  klinische   Studie.   (V,  105  S.  gr.    8.   m. 

12  Abbldgn.,  2. — .  [Beiträge  zur  klinischen  Medicin  u.  Chirurgie,  hrsg. 

vom  Red.-Comite  der  Wiener   klin.    Wochenschrift.    Red.:   Dr.  Gußt. 

Riehl.  5.  Hft.  Wien.  Braumüller.] 

—  —  Syphilis  des  Nasenrachenraums  [Archiv  f.  Dermatol.  u.  Syphil.  1892. 
Ergänzgshft.  IL]  (ll  S.  m.  1  Taf.) 

Zur  Frage  der  Excision  der  Initialsklerose.  [Therapeut.  Monate-Hfte. 

6.  Jahrg.    1892.    Nr.  10.  S.  515  ff.]     Die   sogenannte   „Tornwaldteche 

Krankheit"  in  Königsberg.  [Ebd.  No.  11.  1892.] 
Germer,  Hugo,  (Schloppe  in  Westpr.)  Raynaudsche  Krankheit.  L-D.  Berlin. 

(84  8.  8.) 
Germer,  Richard,  (Schloppe,  Westpr.)  Ueber  den  Einfluß  der  gebräuchlichen 

Konservirungs-  und  Fixationsmethoden   auf  die   Grössenverhältnisse 

tierischer  Zellen.  L-D.  Berlin.  (81  S.  8.) 
©erfe,  9R.,  Äafenbarg  ftrofero3fo<$ruftti  ettang.  na  rof  1894.    ftg$6a.    Wartung.    (208 

©.  8°  m.  «bbilbgn.)  —.75. 
©cfanßbud),  euangelijc&eS,  für  Oft*  u.  SSeftpreugen.  Unter  Sufttnmg.  ber  $n>uht&ial« 

©ijnobc  Dom  3-  1884  u.  m.  ©enefjm.  b.  ebangel.   Ober=5Hrct)enrat3  IjtSg.  t>. 

tgl.  Jtonfift.  b.  ?rob.  Oft«   u.   SBeftpr.   £afdjen*afo3g.   Stcfiba.   ßattung.  (IV, 

810  ©.  160.)  i._. 
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Geschäfts -Hfl  rieht    des    Verwaitnnersraths     der    Oatprenßischen    landschaftl. 

Darlehnskasse  zu  Königsb.  i.  Pr.  für  ihr  24.  Geschäftsjahr  v.  1.  April 

1892  bis  81.  März  1893.  Kgsbg.  Härtung-  (17  S.  gr.  4.) 
«lefebtedit.  Srniy,  SBeftpreii&ifdie  98irt6frf)aftäfleft6irf)te.  I  -IV.    (nacb   aSallentin, 

ffieflpr.  feil  b.  erft.    3fl6qebiit.    biefeä   äüfai    Süb.    1398.)   [ffianj.   Leitung. 

1893.  9?r  20013.  20015.  20017  u.  20021.) 
»loßait,  tßiof.  3)1,  SuftuD,  ©tef  2eo  Solftoj,  ein  tiitfiffber  {Reformator.    Sin  Beitrag 

jut  SHe(igtonap6Uo|Dpbie.  Kiel,  flipfiuä  u.  Sifrfier.  (51  ©.  gt  8.)  1—. 

—  —  Gedankengang  von  Platona  Phaedon.  [Archiv  f.  Gesch.  d.  Philosophie, 

Bd.  VII.  8.  1-27]  Rec.  [Theol.  Litersturzeitung  No.  9.  8p.  233—236. 

No.13.  Sp.884.  No.  19.  Sp. 466-468.  No.26.  Sp. 642-644.]  [Philosoph ische 

Monatsheft«  XXIX  Bd.  S.  76-87.] 
8«  Mo*(,    3„   bti    S&ilDiojift    lÄlogau    übet   Cffenbaruna.    [HuS;    „RarteHiritung 

afabemiffl>M)eolog.  SBmme".]  Berlin.  Kaud.  (8  6.  8.1  —.25. 
»o!btd)»tbt.  3ettf(6«ft  f.  b.  gefatnte  fruibtttreaU   fixig.   41.    8b.    91.    g.   26.    »b. 

4  6ftc.  Stultg.  Snfe    (X,  646  S.  gx.  8.)  12.-. 
flössen,  Hans,  (Eltone),  Ueber  zwei  Fälle  von  Aphasie.  I.-D.  Berlin."(62  S.  a) 
[Gottsched] 
Wanlrk,  Gustav  (Bielitz),  Schriften   Über  Gottsched.    (Reo.   üb.  1.)  Johs. 

Reicke,zu  Joh.  Chr.  Gottscheds  lehrj.  auf  d.  Königsb.  universit.  Kgsbg. 

1892.    2)  Fischer,  Paul,  Gottsched  n.  sein  Kampf  m.  d.  Schweizern. 

Progr.  Greifenberg.  1892.)  [Ztschr.  f.  dtsch.  alterthum  u.  dtech.  litte- 

ratar.  87.  bd.  s.  253—267  des  Anzeigers.) 
Grabowsky,    Justizrath    in  Kgsbg.  i.  Pr.,    Gegen  die  agrarische  Bewegung. 

Berlin.     Internationale  Verl  .-Anstalt.  (24  S.  gr.  8.)     —80. 

ein  Wort  zur  Börsensteuer.     Ebd.     (16  S.  gr.  8.)     —.60. 

«rau,  R.  F.,  the  Goal  of  the  Human  Race;    or  The  Development  of  Civili- 

sation:    Its  Origin    und    Issue.    With  Prefatory  Note   by  Sir  Monier 

Monier -"William  s.  Tranal.  from  the  Original  German,  with  the  Appro- 

val  of  the  Author  by  Rev.  J.  G.  Deimler  and  Rev.  St.  Clair  TisdalL 

Cr.  S™,  pp.  274.  London.  Simkin. 

—  —  worauf   es   in   bem  Streit   um    bnS  Spcftclifum    aiAfommt.     üßortrag.    [8uä: 

„Beroeia  beä  ©laubenS'.    19!.  JJ.  14.  SBb.  S.   8-23.)]    mttxiiof).'  Serien 

mann.  ('23  S.  gi.  8.)    —.40.    £ob  unb   Hufetfietjung  3efu  E&rifti.    SSorting. 

[ebb.  6.  129-144]     Sem,  ßam  u.  2fapf)et.  [ebb.  6.  249-264.] 

Rödler,  $tof.  Dr.  O.,  Siubolj  griebrirfj  ©rau,    erinnerungen  an  fein  Sebeu 

u.  etjarafteriflif  feinet  ©djrilten.     OTit  fjortf.    [ffibb.    14.  8b.    S.  857-870.) 

Sonberabbruff  (16  ©.  gt.  8.)    —.40. 

»ffrolog.    (f  6-  Sug.  1893.)    [Soong.    ©emeinbebf.  91r.   82  ©.  185-186.] 

cf.  flur  (Srmnerang  an  $rof.  D.  SHuboIf  «rau.    [ailgem.  euang.-Ititl).  Rirdjeiv 

jeitung  9?r.  44.J 
»teaatobiue,  gerb.,   ©efcfjidite   bet   Slabt  fflom   im  Witttlaltei.    ffiom  V.  bis  jum 

XVI.  gobtbnnbert.    4.   Hüft,    ©tutig.    Sottn.   5.  Sb.    (XU,  648  S.)    10.- 

6.  »b.  (XU,  710  S.)  10.50.  7.  »b.  1894f93j.  (X,752S.)  12.-  (I— VII:  70.50.) 
9tömifcb>  £agebücf)et.  fltBfl.  B.  ?frbr.  «[tfjaitä.    2.  Bufl.  ebb.  (XVI,  416  ©. 

gt.  8.  m.  »ilbni«.)    8.—    geb.  in  Seinw.  9.— 
Gronau.    Dir.  Dr.    Arthur,    Ein  Versnch   zur  Aenderung  des  griechischen 

Unterrichts  I.    Beigabe  z.  Jahresber.  d.  Scbwetzer  Progymn.  Schwetz. 

U6  S.  8°.) 
Grosse,  Dr.  med.  Ulrich,   Ein  Fall  von  Mißbildung  der  ersten  Rippe.    (Aus 

dem     anatomisch.    Institut     zu    Königsb.)       [Anatomischer    Anzeiger 

VIII.  Jahrg.  8.  410-413.) 
Graber,    Oberl.    Carl,    Die   Salzbnrger  Emigrauten.    Wissenschaftl.    Beilage 

z.  Gym.-Progr.    Marienburg.    {72  S   8.) 
Graenhagen,  A.,  Physiologie.   Theil  I  u.  II.    [Jahresbericht  üb.  die  Leistungen 

u.  Fortschritte    in    d.    gesammten  Medicin.     27.    Jahrg.     Bei'-    f.  d.  J. 

1892,    1.  Bd.    1.  Abth.    S.  181-226.] 
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Gruenhagen,  A.,  Ueber  die  Wärmekontraktur  der  Muskeln.  (Aus  d.  med.- 
phyeik.  Cabinet  zu  Kgsb.  i.  Pr/i  [Archiv  f.  d.  geflammte  Physiologie 
des  Menschen  u    d.  Thiere  hrsg.  v.  Pflüger.     56    Bd.     S.  372—379,1 

Grundmann,  Rieh,  (aus  Tl>orn),  Die  Entwicklung  der  Aesthetik  Eauts.  Mit 
besond.  Rucks,  auf  einige  bish.  unbeachtete  Quellen  dargestellt  Leip- 
ziger I.-D.     München.     (73  S.  8.) 

OtsftaMTboIf'Sote,  $er,  für  b.  $roü.  fBeffyreufcen,  fjräg.  im  auftrage  b.  bavapu 
toereinS  ber  eüang  ©uftaü=9lb(#©tiftung  f.  b  ?rot>.  SBcftfcr  t>.  tfoiipit.^ 
W   tfo«.  6.  fceft.  Kanm.  flafemann    (IV,  132  ©.  8.)  —.60. 

#aafe,  Pfarrer  in  §afefirom  (Oftpr.)  ©egroeifer  in  bie  9lmtlid)en  ^Mitteilungen  bc* 
flg(.  flonfiftoriumä  uon  Oftpr.    tfgSbg.    ©räfe  u.  linder   (V8  ©.  gr.  8.)  —.60 

„&ftfjer"  Sdjaufoicl  in  3  Sitten.    Seidig  1892     ftr   9tid)ter. 

Hahn,  Prof.  Dr.  F.  (Königsberg)  Geographische  Erforschungen  in  außer- 
europäischen Gebieten.  Australien  u.  Polynesien  •  1890 — 92)  [Geo- 
graphisches Jahrb.  XVI.  Bd.  hrsg.  v.  Herrn.  Wagner.  Gotha.  S.  295—313.] 
Afrika  (1890-92).  [Ebd.  S.  314-365.] 

fcttlbe,  3War,  Dr.  phil.,  ©erlin*griebenau  (gc6.  *u  ©uettfonb  bei  $irfd»aii\  Die  Be- 
ziehungen zwischen  Friedrich  II.  und  dem  päpstlichen  Stuhl  vom 
Tode  Innocenz  III.  bis  zum  Goslarer  Tage  (Juli  1219).  Münchener 
I.-D.  (1888.)  Berlin,  Druck  v.  Cvnamon.  (45  S.  8.) 

Sriebricf)  II.  unb  ber  pätftüdje  @tuty.  ©i8  &ur  tfaiferfrönung  (ftooemb.  1220). 

«Berlin  1888.  3Ral)er  u.  Mütter.  (96  S.  8.)  2.40. 

ein  (Smjjorfömmüng.     Sociales   irauerjpiel   in    4  Slufafigen,     Sorben    1880. 

gifdjer  9?ad)f.  (III,  175  S.  8.)  3.— 

freie  Siebe.  9Woberne3  $rama   ©üben  1890.  ÄroÜmann.  (121  6.  8.)  1.50. 

(SiSgang.    SWobemeS  ©eftaufpiel  in  4  «ufeügen.  ©erün  1892.  &ifd)er.   (89  S 

8.)  1.50. 

■ Sugenb.    (Sin  SiebeSbrama  in  3  «ufeügen.  &b\>.  1898.  (111  ©.  8.)  2.— 

Halling,  K.,  Memels  vaterländische  Weihestätten.    Progr.  Memel.  (29  S.  4.) 

[Hamann,  Joh.  Georg] 
Lettan,    Johann    Georg    Hamann    als    Geistesverwandter    des    Comenius. 
[Monatshefte  der  Coraeniusgesellsch.  2.  Bd.  8.  u.  9.  Hft.l 

$<Mbel,  SDanjig«,  ©etoerbe  u.  ©d)tffcu)rt  im  3.  1892.  Safjreäber.  b.  33orft.*9lmtcs 
b.  fiaufmfdj.  fr  $anftig.    Steinig.  3)rucf  uon  @bro.  ©roening  (97  ©.  foL) 

$attntfe,  <ßrof.  Dr.  SRub.,  GöSlin  im  15.  3af)rf)imbert.  ©l)mn  *Vtogr.s©eiL  Äiteiin. 
Herrin.  (28  ©.  8.)  baar  —.75. 

Hanstein,  Reinh.  v.,  Danzigs  mittelalterl.  Grabsteine;  s.  Engel,  Bernh. 

#afebad),  Vrof.  Dr.  (ÄönigSb.)  8ur  TOiütdrüüdaqe.  (Säglitfe  9tunb?d>au  für  Stobt  u. 
£anb  ©tfjtoeibnifc.)  [Oftyr.  £tg.  1893.  9?r.  79.] '  SRec.  [Snbef«  fctftor.  ^tfcör. 
70.  JBb.  ©.  556-557.  DLZ.  Nr.  16.  ©dnnoller'a  3a&rb.  f.  ©ejefcgebg.,  $kr= 
rcaftung  u.  $olf$n>irtfd).  17.  3af)rg.  3.  $ft.  ©.  290-295.] 

Hasse,  Ernst,  Oberl.  in  Bartenstein,  Der  Dualis  im  Attischen.  Mit  e.  Vor- 
rede v.  Prof.  F.  Blass.  Hanno v.  u.  Leipz.  Hahn.  (8  BL,  68  S.  gr  8.)  1.40. 

Zu  Xenophons  Anabasis.     IV,  3,  10.    [Neue  jahrbb.  f.  philol.  147.  bd. 

s.  161—162]  der  dualis  bei  Polybios.  (ebd.  s.  162—164]  über  den  dualis 
bei  Lukianos  [ebd.  s.  681—688]  Rec.  [Wochenschrift  für  klass.  Philol. 
10.  Jahrg.  Nr.  45.  Sp.  1228-29] 

fcaffenftefn,  $fr.  3.,  £ut&er=fteier  in  ber  ©eftufe  am  10.  9tot>br.  1893.  3.  «ufl. 
SMenftein.  ftartd)  iu  Äomm.  (32  ©.  gr.  8.)   -.20 

$atte*ffalenbc*,  allgemeiner,  f.  1894.  SRit'bem  3af)rmarft3s$ers.  f.  ©djlef.,  ?oi., 
Sranbenb.,  $omm.,  £fc  u.  SBeftpr.  8.  3a&r9-  ©d)weibni&.  £>eege.  (68  8. 
gr.  8.  m.  2lbbübgn.  u.  1  SSanbfafenber.)    —.25. 

ermlänbiftfjer  f.  *1894.     (©ft.^lbalb.rßaf.)   38.    Ja^rg.   fjrSg.   u.   3ut.    $ot)l. 

»raunäberg,  §uue.  (128  ©.  gr.  8.  m.  »bbilb.)  —.50. 

Hecht,  Privatdoc.  Dr.  Benno  (Königsb.)  Anleitung  zur  Krystallberechnuog. 
Mit  1  Figurentafel  u.  5  auf  Pauspapier  gedr.  Hülfsprojektionen. 
Leipz.  Barth.  (3  BL,  76  S.  gr.  8.)  3.—, 


Hecht,  Privatdoc.  Dr.  Benno,  Bemerkungen dem  Satze,  nach  welchem  Syrametrie- 

axen   immer  mögliche  Krvstallkanten    sein    sollen.     [Neue»    Jahrb.    f. 

Mineralogie,  Geol.  u.  Palaeontologie.    II.  Bd.  S.  173-174.] 
$td)t,  «War,  (©i)tnn.=£e&r.  Dr,  Ctumbinncnl   Silber  nue  Cftpreiifieit.  L   Srafebnen. 

fSBifl"enfd)Qft(.  Seil,  ber  £eipj.  Stfl.  9rt,  118.1    II   ©le  Kominter  £tibe  mit  b. 

fttiierl.  ^nqbfinufe  u.  ber  St.  Snibertu&Bapene.  [ebb,  121.]   III.  »elfnnftnen. 

(®bb.  127.] 
Hetdenhaln,  Friedr.  (Strassburg  i.  Wpr.),    Zn  Suetonius    vita    de»  Horatius. 

[Neue  jahrbb.  f.  philol.  u.  paedag.   147.  bd.  8.  844.] 
gtinel.  S)eS  Enperintenbtnten  ßetttel  in   TOnrienburg  (gitnmirf  nur   Stntegunq   cram- 

naftifdier  Schulen.  firSq.  D.  6"9°  Süfjf.    lOTonntefujr.    f.    b.   Xurnn>e[en    tjrSg. 

ü.  ©uler  u    Brfler.  12'.  3nt)rg.  feft.  6   7.] 
Helm,   Otto,  Ueber  die  Analvae  wentpreuss  Bronzen.  (Antimon  geh  alt.)  [Corre- 

spondenzblatt  d.  dtacn.    Ges.  für  Anthropol.   etc.    XXII.    1891.    S.  105 

bis   108.]     Heb«    ben    im    ©anbei    uorlotnmenben    Skntftein.    [S)n.tijj.    j^a- 

i>.  11.  3uni  1893.  »eil.  gu  Kr.  20170.] 
Hennig,  Dr.  Arthur,  (Kgsbg.)  Ueber  Tolysal.    Eine  klinische  Studie.  [Dtsch. 

medicin.  Wochenschr.  19.  Jahrg.  No.  8   S.  193—19).] 
ftcnffl,  ?(.,    Oftpreunifdie    Rerienfnfirten.    SBonbdbilber    auS    ber    $eimat.    IftgSbg. 

©artunaidie  Big.  SUr.  187.  193.  200.  209.] 
HenseJ,    Paul    (Dr.  phil.,    Univ.-Docent  in  StraBburg  i.  Eh.,    geh.    zn  Groß 

Barthen  17.  Mai  18601,  Ethisches  "Wissen  und  ethisches  Handeln.    Ein 

B-itr.  a.  Methodenlehre  d.  Eihik.    Freibg.  i.  Br.  1889,  J.  C.  B.  Mohr. 

(III,  48  S.  gr.  8.)     1.60. 
Herbart's,  Joh.  Frdr.  säramtl.    Werke  hrsg.    v.   G.  Hartenstein.     13.  Band. 

Nachträge    und    Ergänzungen.      Hamburg.    Voss.     (X,  633  S.)    6.—. 

cplt.  60.—. 
»aBanf.    Oteri.  Ärbr.,    bie    pfodjof.  Wrbtage  o.  fcerbnrtS  traftildj.  W*o\.  9Ibtjbtfl. 

j.  3nl)re8bet  b.  I.  önmn.  ju  Wuvid).    9(utiaj.    (47  S.  8.1 
Hletchtnann,  Prof.  Sera. -Dir.  A.,  der  bloß  darstellende  Untricht.  Herbarts; 

e.  Studie.    [Pädagog.  Magazin.    Abhdlgn   vom  Gebiete  der  Pädagogik 

n.  ihr.  Hilfswissen schaffen  hrsg.  v.  Frdr.  Mann.    24.  Hft.    Langensalza." 

H.  Beyer  &  Söhne.]     (V,  50  S.  gr.  8.)     -.60. 
lTanoff,    Theod.    (aus  Samokov  in  Bulgar.),   die  Abweichungen  Steinthals 

von  Herhart  auf  d.  Gebiete  der  ethisch.  Elementarlehre.    I.-D.    Jena. 

(57  S.  8.) 
Ostennann,  Dr.  W.,  zur  Herhart- Frage;  e.  Wort  der  Erwiderung  an  Hrn. 

Otto  Flügel.  2.  (Tit.-)Aufl.  Oldenburg  18(88)93.  Schulze.  (91  S.gr.8)  1.— 
—   —  die  hauptsächlichst.  Irrthümer  der  Herbartsch.  Psychologie  u.  ihrer 

paedagog.  Konsequenzen;  e.  krit.  Untsuchg.  2.  (Tit.-) Aufl.  Ebd.  18i87)93. 

(IV,  246  S.  gr   8.)    4.— 
Preis,  Dr.  L.,    Analyse  der  Begehrungen  u.  deren  Begriffsbestimmung  m. 

krit.  Rucks,   auf  die  Ansichten  der  Herbartsohen  Schule,    (zuerst  gedr. 

alt   Prof/r.  ä.  k.  k.   Oberqymn.  in   Gön  1859.)    [Ztschr.  f.  exakte  Philos. 

Bd.  XX.     Hft.  3.     S.  263—282]     Kritische  Beiträge    zur  Analyse    der 

Gefühle    (zuerst   gedr.    im  Progr.   d.  k.  k.  Obergymn.    in  Gore  1861.) 

[Ebd.  8.    282-300] 
Simon,    Sd)lofepreb.  Dr.  Ifieab.,   Xcirftelnma,  ber  SeinSIcbre  floppe  in  il)r.  Sert). 

ju  ber  §fibavtä.    Sei^.    &.  &orf.    (77  ©.  8.)    baar  2.- 
Tnrlc,  Georg  (aus  Gospic  im  Kgr.  Croatienl,  der  Entschluß  in  dem  Willene- 

Srozesse,  aus  d.  Gesichtspunkt  von  Harbarta  Metaph.  u.  Psychol.  erört. 
enaer  I.-D.  Langensalza.  (Rudolstadt,  H.  Dabis.)  (iV,  82  S.  8.) 
baar  1.20. 
»PBd,  Dr.  Slufl.,  ftcibart  ober  ^leftalo^i '?  Cine  frit.  Saiftefli).  itiver  Stjfleme, 
nl3  »eirr.  ,v  Tidjttq  ©ilrbifumri  ihr.  gecienfeit  Berpitiitfic-J.  2.  WitfJ.  (IV, 
164  S.  gr.  8)    2.40.     [^äbogog.  SBibliotbet  12.  »b-    §attnuu«.    (S.  aHeuer.] 
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4etber'f  ausgetobte  Söerfe  in  6  Qbn.    Wt  e.  6togr.4itterarWfi.  Einleitung  t>  3of. 
Sauterbad&cr.     ©tuttg.   Gotta  Eadjf.   (228,  324,  286,  235,  252  u.  280  ©.  8° 
m.  ©Ubnte.)    3n  3  fiemmanbbänb.  6.— 
—  —  Leaves  of  antiquity:  the  poetry  of  Hebrew  tradition;  from  theGerman 
by  C.  M.  Sawyer.    8.  ed.     Boston,   Universalist  PubL  House.     177  p. 
D.  cl.    —.75  c. 
Adlhoch,    B.,   Herder   n.    die   Geschichtsphilosophie.    [Philos.   Jahrb.   auf 
Veranlass^,   u.  m.  Untstützg.  d.  Görres-Ges.  hrsg.  v.  Dr.  Const.  Gat- 
berlet.    Bd.  VI.    Hft.  3.    VII,  1.] 
Sortiere,  SR.,  ©erber.    |9Wün^.  HDg.  #tg.    ©ett.*9fr.  128.] 
Gitttoeiftunft  b.  ©eburtSgaufe*  ßerberS  i.  SRofjrungen  f.  8n>e(fe  b.  Innern  Wiffion 

am  8.  üttai  1893.    [@t>ang.  ©emeinbebf.  18.J 
%tandt.  Otto,  Berber  u.  ba&  SBetmarifdje  ©nmnaf.  (36  ®.  gr.  8.)    [Sammfg.  ge* 
memt)ftM.»mffenf(ö.®ortrftge^rög.ü.^irt6ott)u.©attenbQ4.  foft.  183.fcrt.]  —.80. 
Imelmann,  Prof.    Dr.  J.,   Herder   und  Schillers  Wallenstein.     Wissensch. 
Beil.  z.  d.  Jahresber.  üb.  d.  kgl.  Joachimsthalsche  Gymn.  f.  d.  Schul j. 
1892/93.    Berlin.    (16  8.  4.) 
Kef erst  ein,  Semin. -Oberl.  Dr.  Horst,  eine  Herder-Studie  m.  besond.  Beziebg. 
auf  Herder   als   Pädagog.    [S.-A.    aus    „Hamburger   Korrespondent"*.] 
Langensalza  1892.    H.  Beyer  &  Söhne.   (37  S.  gr.  a)    [Pädagogisches 
Magazin.    Abhdlgn.  vom  Gebiete  der  Pädagogik  u.  ihrer  Hülfswissen- 
schaften  hrsg.  v.  Frdr.  Mann.     13.  Hft.]     —.40. 
äüljtteinatitt,  Dr.  (Sugen,  fcerberS  ^erfönlidjf.  in  fr.  $Be(tanfd)auung.    6in  Beitrag 
».   Begrfinbg.  ber  SBiofogie  beS  ©eifteS.    ©erltn.    gerb.  Tümmler.    (286  S. 
gr.  8.)    6. — 
Leltzniann,   Alb.,   ein   Brief  von  Herder  u.  Caroline   au  Therese  Forster. 
Weimar,   d.   3.  Merz  1788.    [Vierteljahrsschrift   f.  Littgesch.   hrsg.  v. 
Bernh.  Seuffert.    VI.  Bd.    4.  Hft.    S.  688—591.] 
Seuffert,  Bernh.,   Herder  der  Waldbruder.     [Viertel jahrsschr.  f.  Littgesch. 

VI.  Bd.    8.  Hft.    S.  480.] 
S(ophan),  B.,  ^orfe  üb.  b.  (£mtueifjg.  be8  fcerber^auJeS  in  Sprüngen  am  3. 2Rai 
1893.    [SBeimar.  ßtg.  o.  3.  Wai  1898.] 
Herford,  Oberl.  Eugen,  Fr.  Rückert  und  seine  Bedeutung  als  Jugenddichter. 

Wissenschaft.  Beil.  z.  Gymn.-Bericht.  Thorn.  (S.  83—52.  4°.) 
Hermann,  Prof.  Dr.  L.,  Referat  üb.  Physiol.  d.  Bewegung  d.  Wärmebildung 
u.    d.   Sinne.    [Jahresber.   üb.    d.    Fortschritte   d.   Anat.    u.    Physiol. 
XX.  Bd.  Lit  1891.  2.  Abth.  S.  8—239  u.  Nachträge  424—430.] 
Herr,  Franz,  (Kl.  Petzelsdorf,   Wpr.)  Beitrag   zur   Entwickelungsgeschichte 

des  menschl.  Auges.  I.-D.  Berlin.  (31.  S.  8°.) 

Hertslet's  Coupon-Warner  f.  Dtschld.  u.    Oesterr.     11.,    durch    e.    Nachtrag 

bis  1893  ergänzte  Ausg.    Berlin.    Haude  &  Spener.    (VIII,    78  S.  83 

kart.  baar  2.40. 

Heubach,  Fritz,   (Arzt  in  Dt.  Eylau)    Ueber  Infusionen   von   C.  PaaTschem 

j  Salzsäuren  Glutinpepton  in  die  Blutbahn.    I.-D.    Erlangen.    (PI  S.  9.) 

$ei)bed\  $rof.,  Qtoet  ©tetaaeitjfelette  (liegenbe  ©oder)  in  b.  $rufftcu9Ruieirm  u.  einige 

93emerfgn.  &.  b.  ©erid)t  .  .  .  93trd)om  „üb.  b.  ©tanb   b.   ardtftol.    fjorfdjg.  in 

SBeft=  u.  Dfnpr."  in  b.  SS^blgn.  b.  ©er!,  antfcropof.  ©ef.    [SfcgSber.  b.  B«$r. 

18,  46-60  m.  Wbh.  17—21.] 

t  $et)nad)er,   $tr.  $rof.  Dr.  2Kar,  flnforatfe  am  9.  guft  1892  bei  (einer  ©nfu&rung 

1  als  $ireftor.  ©nmn.=$rogr.  Hurid).  Sa^er  u.  ©otjn.  (6.  3—6.  4°.) 

Riebet,  Dr.  O.,  8ur  «btoe&r.  ©ine  ©eteud&tung  ber  ©djrtft  b.  $rof.  Dr.  ©ettegait: 
S)ie  beutfdje  gretmanrerei,  ü)r  2Befen,  ifjre  giefe  u.  ftufunft  im  §mblirf  auf 
ben  freimaurer.  SRotftanb  in  ^rcu&en.  1.  u.  2.  Xaufenb.  SBeriin.  Mittler  u. 
@of)n.  (34  @.  gr.  8°.)  -.60.  -  3.  «u{L  (VIII,  34  6.)  —.60. 
Hubert,  David,  Ueber  ternäre  definite  Formen.  [Acta  mathematica  17:  l  u.  2. 
Stockholm.  S.  169 — 197.J  Ueber  die  vollen  Invariantensysteme.  [Mathe- 
mathische Annalen.  42.  Bd.  S.  813—373.]  Ueber  die  Transcendenz  der 


Altpreußische  Bibliographie  für  lt»3.  2b 

Zahlen  e  und  n.  [Nachrichten  v.  d.  k.  Ges.  d.  W.  u.  der  Geo.-Aug.- 
Univ.  %.  Göttinnen.  Nr.  2.  S.  118-116.] 

Hllbert,  Paul,  Ueber  die  Ursache  des  normalen  nnd  des  krankhaft  ver- 
stärkten Herzspitzenstosses.  [Zteobr.  f.  Hin.  Medicin.  XXII.  Bd.] 
Ueber  palpable  u.  beweel.  Nieian.  [Archiv  f.  klin.  Med.  L.  1893. 
S.  483  ff] 

Hllbert,  Dr.  Rieb.,  (Sensburg  i.  Ostpr.)  Zur  KenntniB  der  angebornen  Horn- 
hauttrübungen. [Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  .  .  .  131.  Bd.  S. 
182 — 184.]  vier  Brustdrüsen  bei  einem  Manne  [Memorahilien  hrsg.  v. 
Fr.  Beiz.  N.  F.  12.  Jahrg.  3.  Hft]  ein  bemerken swerther  Fall  von 
Angen verletzg.  durch  geschmolz.  Eisen.  [Klin.  Monatabi.  f.  Augenheilk. 
31.  Jg.  8.  136-139.] 

J&UbriranM,  Cberbootem.  a.  © ,  ©etj.  erjjeb.Sefr.  a.  D.  «an*lei*8t.  Otto,  Draftifdjte 
Sebjbudj  f.  junqe  Steleute  her  ffrieae*  u.  fffluffa&rtei=SKartne  5.  Aufl.  ©onjta. 
©rutfin.  (VIT,  480  S.  gr.  8.  in.  10  2a[.  u.  10  lab.)  7.-,  fort  &— . 

Htllenberg,  Bernhard,  (Arzt  in  Gumbinnen)  Ein  Fall  von  primärem  Lungen- 
krebs. I.-D.  Kiel.  (24  S.  8) 

QtyUt,  Dr.  grim*,  S>a8  Beben  ber  (eliqen  3)orot&ea  ucn  $reu(jen.  9?odj  ber  beutfdjen 
2eben8bef<f>reibung  be8  3ob,anne8  9Rarienn>trber  in  neuerer  ©diriftfpradie 
6«fl-  [3Hd)r-  f-  b.  @efd).  u-  Sllternjumafunbe  Grmlanbs.  3ab>g.  1892.  10.  S3b. 

2.  &ft.  ber  ganzen  Selge  31.  fift.  @  297-511.]  ffarl  ?ei«  SBöfn).  Sin 
Stebenfblott.  [Ebb.  ©.  533-571.]  <Srinnerungen  an  $v.  Wnlon  $ab(mann. 
[ebb.  B.  572-683  J    beibt  Erinnerungen  jufamm.  a!8  @ep.;«bbr.:  SraunBbg. 

3.  ».  SBidjert-  (51  S.  gr.  8.)  Reliquiae  Hosianae:  I.  Hosius  in  Stallen. 
II.  fco(tuB'  «riefe  an  u  ü6ci  3ob.  2a8fi.  föiauenbuw.  Saftoralblatt  f.  b. 
Eiikefe  Snnlonb.  Wr.  9.  ®.  108-U1]  ßofiuS  als  SdjriftfteHer.  [ebb.  9?t.  10. 
S.  114-121-f 

Hippel,  A.  v.,  flb.   Keratitis  parenehvmatosa.  [Archiv  f.  Ophthalmol.  89.  Bd. 

3.  Abth.  S.  204-228  m.  Taf.  IV.] 
Hippel,  Richard  von  (Kgsbg.  L  Pr.)  Beitrag  zur  Casuislik  der  Angiosarkome. 

Heidelberger  I.-D.  Jena.  Fischer.  (38  9.  gr.  8.  m.  1  Taf.) 
$irfqj,  Dr.  Mug.,  ©efd)id)Ie  ber  äKebicinifnVn  SSiffenidjnften  in  Sturfnjianb   SWilntfien 

n.  2efpa.  H.  Olbtnbourg.  (XIV,  739  ©.  gr.  8.)  [Öe[d)id)le  btv  SBiffenfäaften 

tn  Swuifd)lb.  «euere  Seit.  22.  »b-1  7.— 

—  —  Jahreeber,  ob   d.  Leisten,  u.  Fortachritte  in  d.  gesmt  Med.  27.  Jahrg. 

Ber.  f.  d.  J.  1892.  2  Bde.  a  8  Abth.  Berlin.  Hirschwald.  37.- 

—  —  Jahreaber.  üb.  d.  Leistgn.  u.  Fortschritte  in  d.   Anat.  u.  Physiol.  .  .  . 

Ber.  f.  d.  J.  1892.  Ebd.  (HI,  226  S.  Lex.-8.)  9.60. 

Deuleche  Vierteljahrgschrift  f.  öfftl.  Geadbtspflege.  26.  Bd.  Braunschw. 

Vieweg  &  Sohn.  (XXV,  II  u.  874  S.  gr.  &  m.  1  Bildnis)  22.—  Supple- 
ment (X,  396  S.)  7.50. 

Hirsch,  Prof.  Dr.  Ferd.,  Mittheilungen  aus  der  histor.  Litt  hrsg.  v.  d.  histor. 
Ges.  in  Berl.  u.  in  ihr.  Auftr.  redigirt.  21.  Jahrg.  4  Hfte.  Berlin. 
R.  Gaertner.  (VIII,  376  S.  gr  8.)  6.— 

—  —  Byza.it in isches  Reich  (Litt.  v.  1890/91)  [Jahresberichte  der  Geschichts- 

wissenschaft. 14.  Jahrg.  1891.  Berlin.  III,  821-829] 
Otto  uon  ©tbroerin.  1.  Sfjeil.  [Snbel'ä  §i[for.  3tfdjr.  9i.  g.  Bb.  36.  ($er  ganj. 

SReifi«  71.  Sb.)  ©.  139—259.] 

Sie  bie  ^reu&en  SJaiwifi  u.  Itjorn  fletuannen.  [WatioitnkSlfl-  Mr-  M-  6*-] 

Rec.  [Mitthlgn.  a.  d.  bist.  Litt.  21.  Jahrg.  1.  Hft.  S.  8.  13—15.  38—42. 

2.  Hit    S.  101.    106—109.    111-118.    181—32    3.  Hft.    S.    203—206. 

239-240.  4   Hft.  S   291-99.  839-40.  851—53.  3*1-68.   Wochenschr. 

f.  klass.  Philol.    10.  Jahrg.   No.  24.  26.   Bysantin.  Ztschr.  hrsg.  v.  Karl 

Krumbacher.   IL  Bd.    1.  Hft,    8.  157-58     2.  Hft   8.  331-32.    Siftor. 

3t(d)r.    W.  g.    84.  »b.   2.  ©ft.     3.    303.   375-76.    3.  Oft.     S.  641-43.] 
$itfd).  «em.=9ieliqion3(ebr.  gran*,  üb.  ben  (SfiTlrteb  be8   3*911199  «'*    erjie6ung«= 

mittel,  (üiaiibeni.  3.  öaebel.  (32  ©.  gr.  8.)  —.60. 
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Hirschfeld,  Gust.,  Athenische  Pinakes  im  Berliner  Museum.  Mit  Taf.  I  in 
Lichtdruck  u  1  Abbildg.  im  Text.  [Festschr.  für  Johannes  Overbeck. 
Aufsätze  seiner  Schüler  z.  Feier  s.  40jähr.  Professoren- Jubiläums 
dargebr.  Leipzig   Engelmann    gr.  4.  S.  1  —  18] 

(Sefcimmelte  Srfjriften  u.  3>enm)ürbia,fciten  be3  ©eneral>&elbmarfd)ana  ©raren 

fteflmutfj  ü.  SRoltfe  93b.  VIII  Briefe  über  8uftcinbe  u.  SBegebenbeiien  in  b. 
Surfet  au«  b  ^abren  1835— ia39.  6  flufl.  eingefettet  u  m.  fflnmcr!.  t»erf.  üon 
Dr.  ©uftao  fcirfdrfelb.  »erlht  Mittler  u.  Sobn.  (LXXVII,  VI  u.  546  S. 
gr.  8.  m.  SBübnife,  1  ftefm.,  11  *.  Zty.  färb.  «bblbgn.  u.  4  Aorten)  9  — 
geb.  10.75. 
Hirschfeld.  Otto.  Corpus  inscriptionum  latinarum  consilio  et  auetoritate  aca- 
demiae  litterarum  regiae  borussicae  editum.  Vol.  III.  suppleinentum. 
Faso.  III    Berl.  G.  Reimer.  (S.  1669-2088  fol.)  82.— 

III.  8.  Insrriptionum  Orientis  et  Illyrici  latinarum  aupplementnm 
ediderunt  Th.  Mommseu,  Otto  Hirschfeld,  Alfr.  Domaszewski. 
Fase.  III  Illyricum.  Pars  V.  Pannonia  superior  ed.  Hirschfeld  et 
Domaszewski.  Pars  VI.  Noricum  ed.  0.  Hirschfeld.  Pars  VII.  R&etia 
ed.  0.  Hirschfeld. 

—  —  die  agentes  in  rebus.  [Sitzungsber.  d.  k.  preuß.  Akad.  d.  W.  in  Berlin. 

XXIV.  XXV.  S.  421—41.]  Arrenatum?  Nachtrag  zu  S.  563.  [Philologus 

Bd    52.  S.  736.1 
fcittdjer,  Dr.  (£.,  $ie  ®erfud}8ftation  it.  Se&ranftaft  für  Stoffereiuefen   ^u  ftfemfr?* 

Zapxau.  Wit  2  9(nfic&ten  beS  SKetcretgebaubeS.  Sefcaratabbr.   au*   9?r.   2f  8 

u.  4  ber  „TOIaV3eüung"  1898.  Bremen,  fcemfiuS  9*ad>f.  (20  S.  8.  m.  2  Xaj.j 

—.60. 
$ob«cftt,  9tt„  Satter  auf  ber  Coburg   1530.    ftranffurt   a.  2R.   SRa^lau   &  2Balb= 

fd>mtbt.  (54  S.  gr.  8.)  1.75  geb.  in  ficinm.  2.50. 
Hoeftmann.     S  ehre  ber,  weil.  Dir.  Dr.  Gottl.  Mor.,    ärztliche  Zimmergym- 
nastik. Durchgesehen  v.  Dr.  Hoeftmann.  Leipzig.  Heyne.  (XII,  116  S. 

8.  m.  45  Abbild,  u.  2  Taf.)  1.—  geb.  in  Leinw.  1  50. 
Soepftter,  $$.,  3>te  ^eiligen  in  ber  <fcriftnd)cn  ßunft      ein    fcanbbücblein    für    $<= 

furfjer  uon  Slirdjen  unb  ©emälbegalerien.    Seidig,   8rettfo))f  u.  §arte[.    (VI, 

202  ©.  8.)  4— 
Gramforb,  ft.  SRarion,  ©reifenftein.    eine   ©efdu^te   in   2   SBbn.     Slurorit. 

Uebcrfefeg.  t>.  3$.  Döpfner.  SBerlm.  Reimer.   (285  u.  274  S.   gr.  8.)   ä   1.60. 

in  1  »b   geb.  4.- 
gine  röntge  ftürftenfamiüe.    Vornan  in  3  ©ürfjern.    2.  JBurfj.    Sant' 

giario,  in  2  3T^(n.  1.3W.  «Uitorif.  Ueberfefrg.  ebb.  (312©.)  1.60.  2.  2$L  ebb. 

(301  <B.)  1.60.  (1.  u.  2.  W-  in  1  93b.  geb.  4  -.) 
fcoffmanit,   e.  2   91.,  «Keifter   Martin   u.   feine  ©cfeHen.    eine  erääljiung.    Seift. 

©efmer  u.  6d)ramm.    (74  S.  12.)    fart.  —.60. 
il  nano  Zaccaria,  soprannominato  Cinabro.  Versione  italiana  di  L.  Agnes. 

Milano.     Sonzogno.    (16°  p.  106.)    25  c. 
Hoffiiiann,    Privatdoc.  Dr.  Otto,    Die  griechischen  Dialekte  in  ihrem  histor. 

Zusammenhange   mit   den  wichtigsten  ihrer  Quellen  dargest.     II.  Bd. 

Der   nord-achäische  Dialekt.     Göttingen.     Vandenhoeck  u.  Ruprecht's 

Verl.     (VIII,  608  S.)     14.- 

—  —  Rec.  [Beiträge  z.  künde  der  indogerm.  sprachen.  XIX.  Bd.  S.  164 — 167] 
Hohl,  Theodor,  (Arzt  in  Kulmsee,  Wpr.)    Ueber   Desinfection    von    Spritzen 

und  Injectionsflüssigkeiten.  I.-D.  Berlin.  (31  S.  8°.) 
Hol  der- Egger,  Oswald,  Studien  zu  Lambert  von  Hersfeld.  I.  IL  III.    [Neues 

Archiv  der  Gesellsch.  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde.    19.    Bd.    S. 

141-213.J  Rec.  [DLZ.  No.  23.  47.] 
fcofltttf,  IS.,  ©räberfelb  bei2Mel)of,fcr  Sabiau.  fe&gSber.  b.  Sl©$r.  18, 24—29  m.  ttbb.  10., 
Hollenweger,  C,  Xireftor  ber  $rou.«Xaubfhinunenanft.  in  SRarienburg,  eoangelijüV 

futrjertfd&e  (Sfyriftenfeljre  für  Scrjüfer  in  Xaubftummenanftaften.    2.   öerb.   $ufl. 

SKarienburg.  ©iefow.  (72  e.  gr.  8.)  —.80. 
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£oIj.  Brno,  üorboti!  (geg.  ßugen  ffleidjel,  bie  OftöKufteii  in  b.  bt(<fc.  Siteratur.) 
[Sie  Gtegentoart.  1892.  Stb.  42.  91t.  32.  $.  92-93.] 

Holz -Zeitung,  deutsche  (früher  preußische)  8.  Jahrg.  Kgsbg.  i.  Pr.  L.  Beer- 
wald. 52  Nrn.  INo.   1.  8  S.  fol.)  Viertelj.  baar  1.—. 

fcorn,  3«B'irotD.  Sfiriftinn  Xonnltes.  Sep  Mbir.  am  ber  3nft«"bu«jer  8tfl.  3nflct- 
burg.  ÜBiltjelmi  (31  S.  8».) 

$»top.  a ,  $ie  BQtilvftifien  SBafierftrafjeu  Off  preisen*,  [Sonntagäbfott  Kr.  16  bei 
ffgebg.  fcartungSd).  #tg   i>.  16.  Wpr.  1893  j 

^wabert,  Heb.  3icg.'9)  a.  St.,  70  geijtlidjt,  &.umoriftiid)e,  u.  fomitdie  Sknfmalc. 
II  S°'He  &■  pciftl  bumorifl.  lom.  u,  anb.  liriuuergn.  .  .  .  (Strauben  j.  litaebe!. 
(IV,  89  S.)  1.60.  I  u.  IL:  8.60. 

vtacobi.  OTargarett,  Dnfel  2umS  feütte.  Cine  (Srsafjlung  für  bie  3ugenb.  Wacb, 
Sjarriet  ©eecb>r'5toft>e  frei  bearbeitet.  SKit  4  ftarbtnbr.' Silbern  nach  Aquarellen 
t>.  SS.  ßoffmaiin.  S.  fluff.  Stuttg.  26ienemamt.  (172  S.  8.)  geb.  2.—. 

Sternbonner=©erie.  Slmeritanifdie  ßumuriflen  u.  9?DUetii(ten.  10.  9b.  3m  ®itb; 

nornf)of.  CEnttWg.  am  b  SommeEfrildje  uon  $.  SR-  Storfton.  (Webft  2  fleineren 
©eisten.)  Slulorif.  SluSg.  beut|d)  U.  SP).  Sacubi.  Stuttg.  Slip.  (V,  338  S.  8.) 
geb.  S.-. 

3atobfon,  Prof.  gut,  9fei|e&riefe  au«  Stauen  it.  bev  Sd)ioeij.  'Haiti  feinem  lobe 
firSg.  fiitntfl»b.  ffc-d).  (XIII,  327  ©.  gr.  8.  ni.  1  Silbni«)  4.-,  geb.  5.-. 

3acobt).  &  ffiönigeb.  in  $r.)  See.  [3tfcfa.  f.  JS&Hof.  u.  pbilof.  Äritit.  102.  8b.   ©. 

Jahn,  Dr.  G.,  Prof.  in  Kgsbg.,  Sibawaibi'e  Buch  über  die  Grammatik  nach 
der  Ausgabe  von  H.  Derenbonrg  and  dem  Commentar  des  Sirafi 
übersetzt  u.  erklärt  u.  mit  Auszügen  aus  Sirafi  und  anderen  Com- 
menlaren  versehen.  Mit  Unterstützung  d.  kgl.  prensa.  Akad.  d.  W.  u. 
d.  deutsch,  morgen  l.  Ges.  Lfg.  I.  Berlin.  Reuther  u.  Reichard.  1894 
(98).  (65  S.  Lex.  8.)  4.-. 

Jahnke,  9Wtor  Ernst,  flaiferB^eteburtetagSieier  in  ber  Säule,  ent&aftenb:  ein 
Sebenebilb  Raifer  Bilfeelmä  IL,  geftreben,  2Sed)ielgefuräa>;  [ür  Jrinbcr  u.  @e- 
bid)te,  benrb.  u   jfgefteHt.  $nnäig.  Barth.  (58  S.  8.) 

Jahre?- Bericht  des  Vorsteheramles  der  Kaufmannschaft  zu  Tilsit  über  den 
Gang  des  Handels  i.  J.  1892.  Druck  von  0.  v.  Mauderode  in  Tilsit. 
(82  S.  Rr.  8) 

3«r>,  Sro«  gtamiSM,  neb.  Sd]!efiuS  (SPiniboit. :  ffi.  SRubovff ),  Saffet  (Sure  Äinber 
uebeiben!  Gin  ©ort  au  Hiütter  üb.  b.  törperi.  u.  getft.  grjteljung  be«  Süibee 
in  ben  erften  2eben?i obren.  Sielefelb.  Sd)riften=9Jieberf.  bet  SInftalt  Sethel. 
(80  S.  8 )  —.75. 

Jeep,  Lud».,  Zur  Geschichte  der  Lehre  von  den  Redötheilen  bei  den  latei- 
nischen Grammatikern.  Leipz.  Teubner.  (XVII.  816  S.  gr.  8.)  8.—. 

Rec.  |DLZ   No.  44.  Wochensc.hr.  f.  klass.  Philol.  10.  Jahrg.  No.  46.] 

Jonlzüt'li,  Prof.  Dr.,  Bericht  üb.  d.  Verwaltung u.  Vermehrung,  d.  archaolog. 
Sammlungen  des  Provinzial-Museums  in  d.  Jahren  1890  u.  91.  [Aus: 
„Schriften  d.  pliys.-ökon.  Ges.1']  Kgsbg.  (W.  Kochj.  (8.  26-38.  gr.  4. 
m.  Abbild,  u.  1  Taf.)  -.80. 

—  —  Bericht    üb.  d.  Verwaltung  des  Provinzialmuseums  im  J.   1892.     [aus: 

„Schriften"  etc.]     (15  S.  4.  m.  4  Taf.)     baar  1.80. 

—  —  Bearbeiteter  Walfischwirbel    aus    Ostpreußen.     [Verhdlgn.    d.  Berliner 

Ges.    f.  Anthropol.,    Ethnolog.    u.  Urgesch.     Sitzung   v.   16.  Dec.   1893. 
S.  567— 568.J 
Jesaner,   Dr.  S.    Compendium  der  Hautkrankheiten  einschließlich  der  Syphi- 
lide u.  e.  kurzen  Cosmetib.    Kgsbg.    F.  Beyer.    (XV,  288  S.  8»)  geb. 
in  Leinw.  5.60. 

—  —  Hant-Anomalieen  bei  inneren  Krankheiten,  klinische  Vorträge  f.  Aerzte 

n.  Studirende.     Berl.     A.  Hirschwald.     (XII,   116  S.  gr.  8.)     3.  — 

—  —  Die  Aufgaben    der  öffentlichen   Gesundheitspflege   bei    der  Verhütung 

der  venerischen  Krankheiten.  [Aus:  „Forlschritt«  der  öffentl.  Gesund- 
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heitspflege."]    Frankf.  a.  M.   Jaeger'sche  Verlagsbuchh.    (S.  225—247 

gr  8)     1.- 
Jessner,    Dr.   S.,    Ein   dermatologisches   System    auf  pathol.  -  anatomischer 

(Hebra'scher)  Basis.  (66  S.  gr.  8.)  [Monatshefte  f.  prakt.  Derma- 
tologie.    Unter  Mitwirkung  v.  Dr.  P.  Taenzer  red.  v.  Dr.  P.  G.  Unna. 

III.  Ergänzungsheft.  Dermatologische  Studien  hrsg.  v.  Dr.  P.  G.  Unna. 

Der  ganzen  Reihe  17.  Hft.]    Hamburg.    L.  Voss. 
Drei  Favusstndien.    [Berlin,  klin.  Wochen  sehr.  No.  26]    Die  Principien 

der   Syphilistherapie.     [St.    Petersburger  medic.  Wochenschr.   No.  33. 

Aerztliche  Bundschau  No.  89.  40.] 
Joachim,    SRec.   über  $.   So&mener:   Äa8par  t>.   9?oftife     #au8ljalhmg3bud»    bes 

ftürftentum«  ^reufjen    1578.    fityg.    [ftorf jungen  $.   SBranbenb.'  u.  $reu&. 

®ci«.    VI.  ©b.   2.  ftäffte.   ©  271—72.) 

Jochem,  Curt,  approb.  Arzt  ansDanzig,  Weitere  Mitteilungen  über  die  opera- 
tiv e  Behandlung  der  angeborenen  Hüftgelenksverrenkung.  I.-D.  Würz- 
burg.   (24  S.  8».) 

3*e$e,  gr.,  ©änger'8  Suft  unb  Sefjre.  Steberbu*  f.  ©dfalen  mit  Negern  u.  Übung*- 
beifpielen  ftur  ©rfermmg  be$  SBiffenStuerteften  ber  mufital.  X^corie.  Op.  45. 
8   ftufl.    $an$ig.    fi.  Saunier.    (VIII,  129  ©.  8°.)  fort,  baar  n.  n.  1.20. 

Sottati,  SR.,  1.  ©erfammfung  ber  eoangef.  iRengtonälefjrer  an  ftöljer.  £e$ranftalten  bei 
?rot).  $ofen  in  $ofen.    |8tfd)r.  f.  b.  ewmg.  fRefigion«unterri4t  L893.   §ft.  2.1 

Sorbatt,  SBitt).,  ©ebbel  bei  ©a>pen&auer.  [Wfindjen.  «Hgem.  3tg.  8eiU9*r.  168.; 
©in  STruggeift.    Senaone.    [8eii.»Ät.  207.] 

9Ra«tfjner,  grifr,  Sorban  gegen  ftietofdje.  [$ie  Nation.  10.  3af>rg.  1892/93. 
Kr.  52.    ©.  787-t788.] 

Jordan,  Wolfg.  Arth.,  Dichtungen.  2.  Aufl.  Weimar.  Zuckschwerdt.  (175  S. 
12°.)  2.—  geb.  i.  Leinw.  m.  Goldschn.  8.50.  —  3.  Aufl.  Wohlfeilere 
Ausg.  ebd.  (175  S.  12.)    1.80. 

3*fuyeit,  $rof.  Dr.  Otto,  $er  fran&öf.  Unterricht  im  ©rnnnafium  nadj  ber  ©cfculreform 
oon  1892.  1.  ber  granunat.  Unterricht.  2.  ber  tnetfjob.  Unterricht  in  Ouarta. 
2Bifienf#aft(.  $rogr.*93eil.    Papenburg.    2B.  Äoroalfi.    (35  ©.  &.) 

—  —  Rec.  |Zt8chr.  f.  d.  Gymnasial wesen.  47.  Jahrg.  der  neuen  Folge  27.  Jahrg. 

5.  277—279.    564-66.] 

Itaig,  Salomon  (prakt.  Arzt  zu  Dt.  Eylau),  Über  Mißbildungen  nebst  e.  Falle 
von  partieller  Hypertrophie  der  linken  Gesichtshälfte  u.  der  linken 
oberen  Extremität.    I.-D.    Breslau.    (28  S.  #>.) 

Äctyler,  D.  Martin,  $rof.  b.  £fjeo(.  in  $aHe,  5Dtc  ©iffenfcfcaft  ber  eftriftüdjen  fiefre 
r»on  bem  eüanget.  ©runbartifef  au8  im  Störiffe  bargeftettt  2.  umgefralt.  fcup- 
fieitoj.  3>eic&ertfcSe  $fg3bc&fj.  (XIV,  648  @.  gr.  8.)  11.- 

3)er  Wenfdjenjoljn  u.  feine  ©enbung  an  bie  SRenfdjfjeit.  Vortrag.  [ÄuS :  „SDgem. 

SMffion«*8eitf($r.'']  ©üterSlofc.  Bertelsmann.  (32  ©.  gr.  8.)  —.50. 

Kafemann,  Dr.  R.,  Rapports  du  tissu  adenoide  de  la  voute  du  pharynx  avec 
les  paresthesies  de  la  gorge  et  du  nez.  Clermont,  imp.  Daix  freres. 
Paris.  (In  8°  16  pages.) 

—  —  Rhinoscopia  posterior   oder  Digitalexploration.    [Therap.   Monatshefte. 

6.  Jahrg.  11.  Hft.] 

Äalenber,  oft  u.  roeftyr.,  auf  b.  3atjr  1894-  Äönig86erg.  Wartung.  (34  u.  108  S. 
16.)  —26.  ©urebfaV  —30. 

neuer  u.  alter  ofc  u.  toeftpr.,  auf  b.  3aljr  1894.  «Kit  e.  Xit.s$tfb  u.  53  Sllufrr. 

(155  ©.  8.)  SRebft  SBeU. :  3ttuftr.  <»efa).  b.  jüngft.  8gg$t.  Sßom  Sommer  1892 
bis  j.  ©omm.  1893.  (12  ©.  gr.  4.  m.  1  SBanbfalenb.)  ©erlin.  £roiott)fä  u. 
©ofyn.  —.50. 

Kalenscher,  Isid.,  üb.  d.  sogenannten  3.  Gelenkhöcker  u.  die  accessori- 
schen  Höcker  des  Hinterhauptbeines.  Dis«*.  Kgsbg.  (W.  Koch).  (29  S. 
gr.  8.  m.  1  Taf.)  baar  1.— 
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Kaluza,  Prof.  Dr.  Max,  Studien  zum  germanischen  Allitterationsvers  hrsg. 
I.  Hft.:  Der  altenglische  Vers;  e.  metrische  Untersuchung.  1.  Thl. 
Kritik  der  bisherigen  Theorien.  Berl.  Emil  Felbner.  (XI,  96  S.  gr.  8.)  2.40. 

—  —  Thomas  Chestre,  Verf.  der  Launfal,  Libeans  Desconns  und  Octavian. 

[Englische   Studien.  18.  bd.  2.   hft.   s.    165-190.]   Rec.    [ebd.    18.    bd. 

s.  W25-230.  464-465.] 
Jtametafc,  bcr  gute.   $o(f$Falenber  f.  b.  3af>r  1894.   §r8g.  t>.  fi.  3orban.|  6.  3afjrg. 

Gängig.    «.  2B.  ffafemann.    (62  u.  16  ©.  4.  m.  SMlbern.)  —.85. 
Kar  an,  Georg,  (aus  Danzig)  üb.  die  Isonipecotinsäure   (Hexahydropyridin-y- 

carbonsäure)  und  ein  Tetravinylpyridin.    Ans  dem  ehem.  Institut  der 

Univ.  Breslau.  I.-D.  Breslau.  (40  S.  8.» 
Karge,    Paul,    die  Ungarisch-Russische  Allianz   von    1482—1490.   [Quidde's 

Deutsche   Ztschr.    f.    Geschichtswissenschaft.    VII.    Bd.   Jahrg.    1892. 

Bd.  I.  S.  826— 333. J  Kaiser  Friedrich's  III.    und   Maximilians  I.    Un- 
garische Politik  u.  ihre  Beziehungen   zu  Moskau.    1486—1506.   [Ebd. 

IX.  Bd.   Jahrg.    1893.   S.  259-287.]    Polen.    Literatur  a.    d.   Jahren 

1890—93  bearb.  unter  Mitwirkung  v.  P.  Karge.   [Ebd.  X.  Bd.  Jahrg. 

1893.  Bd.  IL  S.  367—372.]  Russland.  Lit.  a.  d.  Jahren  1891—93  bearb. 

unt.   Mitw.    v.    P.   Karge   u.    B.    Minzes.    [Ebd.    S.    372-378.]    töec. 

[Äorrc8pbj6L   b.   ©ejmtüem«.   b.   bt(d).   ©efuV  u.  SUttfjSüereine    $r.   10/11. 

<5.  122-123.] 
Karstens,  Oberl.  Dr.  Johann,  Bede  zur  ersten  Luisenfeier  unseres  Luisen- 
Gymnasiums.  (XXXII.  Jahres-Ber.   1892/93  üb.  d.  kgl.  Luisen-Gymn. 

zu  Memel.)  Memel.  Siobert.  (S.  3-11.  4°.) 
Äaialog  äur  »ibüotfj.   b.  $Utt.*©et.  gii  Snftcrburg.    Snfterb.  1893.    (36  @.  gr.  8.) 
ffatalog  b.  ©ibliotf).  ber  ©rjnag.sGJemembe  ju  &ng£bg  i.  «ßr.   Äg8bg.  93cf)br.  u.  3uL 

3acobt>.  (2  »I.,  91  ©.  8.) 
Kautz  (Konitz),  Rec.  [Jur.  Littbl.  Nr.  44.  Bd.  V.  S.  76.] 
fteii,    $reb.    Dr.   9t.,    $a3   gottfelige  $cm3.    geftpvebigt.    flgSb.    ©räfe  u.  Unjer 

(16  ©.  gr.  8.)  baar  n.  —.35. 
Kemke,    Walth.,   üb.    angeborenen  Defekt   der  Fibula.    Diss.    Kgsbg.  i.  Pr. 

(W.  Koch).     (41  S.  gr.  8.  m.  1  Taf.)    baar  n.  1.20. 
Kein  per,  Gymn.-Oberl.  Wilhelm,  Die  Inschriften  des  Klosters  Oliva.    Gymn.- 

Progr.-Beilage.    Neustadt  Wpr.    (16  8.  4<U 
Äftttfle*,  Dr.  gerb,  (geb.  311  Snfterburg  25.  9Rai  1859.)   ©ociaüftijd^e  u.  etfjiidje  (St* 

gie^ung  t.  3. 2000.    SBcrltn.   SBtbliogra^ütfeS  »ureau.  (III,  142©.  fl.  8.)  2.- 
KetrzjnBki,  Dr.  Wojciech,  Brunonis  vita  quinque  fratrum.    Wydal  Dr.  W.  K. 

[Monumenta  Poloniae   historica.     Tom  VI.     Krakow.     S.   382—428.] 

—  —  Chronicon  monasterii  Claratumbensis  ordinis  Cisterciensis  auetore  fratre 

Nicoiao  de  Oracovia  wydal  Dr.  W.  K.    [Ebd.  S.  429—480.] 

Miracnla   S.  Johannis  Cantii.     Wydal  Dr.  W.  K.     [Ebd.  S.  481-583.] 

Katalogi   biskupöw  Wroclawskich    wydal   Dr.  W.   K.     [Ebd.   T.  VI. 

S.  634—585.] 
Varia  e  codieibus  Vratislaviensibus   zebral  i  wydal  Dr.  W.  K.     [Ebd. 

8.  586-691.] 

—  —  Joannis  Dlugossii  vitae  episcoporum  Placensium  abbreviatae  cum  con- 

tinuatione  Laurentii  de  Wszerecz.    Wydal  Dr.  W.  K.    [Ebd.  592—619  ] 

—  —  Joannis  Dlugossii  articuli  de  incorporatione  Masoviae.  Wydal  Dr. W.K. 

|Ebd.  S.  620-641.J 
Varia.    [Ebd.  S.  642-644.] 

—  —  Annalium  Polonorum  fragmentum.    [Ebd.  S.  678—679.] 

—  —  O  pocz^tkach  dyplomatyki  Polskiej.    [Kwartalnik  historyczny.    Rocznik 

Vit  Zeszyt  I.    S.  16—49.] 
Keup,  Oberl.  W.,  Das  französische  en  (inde.).   Eine  Untersuchung  über  seinen 

Laut-  u.  Bedeutungswandel.   Progymn.-Progr.    Berent.    (S.  8 — 14.  4°.) 
Kirstein.  Ed.,   e.   Fall   v.   akuter  Leukämie   bei   einer  Schwangeren.    Diss. 

Kgsbg.    (W.  Koch.)    (88  S.  gr.  8.)  baar  —.80. 
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Äitj,   «ßrof.  93tft„   ftanS  ©adtf.    ©ein  Seben  u.  SBirfen  ftu  beffen  400jäf>r.  ©cburtÄ* 

taqc  bcm  beutfcften  58offc  gefdjifbert.    fieipfl.    Ä.  S^olfre.    (IV,  85  @.  8.  mit 

»Übni3.)    -.60. 
Kl  alt,  Hilmar  (aus  Elbing,  Westpr.),  üb.  Trimethyl-  und  Triäthylarsenbenz- 

betain  und  deren  Abkömmlinge.     I.-D.     Rostock.     (44  S.  8°.) 
Klebs,  Prof.  Edwin,  die  kausale  Behandlung  der  Diphtherie.    [Aus  „Wiener 

medic.  Wochenschr.ul  Wien.  M.  Porles7  Verl.-Conto.  (27  S.  gr.  a)  —.80. 
kurze  Bemerkung  zur  Tuberculosebehandlung.  [Ebd.  19.  Jahrg.  No.  15. 

S.  868.1 

—  —  Antidiphtherin,    Separatabdr.    von  E.  Merck,    Darrastadt.     (cf.  Jahres- 

Ber.  üb.  d.  Fortschr.  d.   Thier- Chemie.    23.  Bd.     S.  637.) 

—  —  üb.  Diamidopropionsäure.    [Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges.    26.  Jahrg. 

S.  2264—67.] 

Klebs,  Elimar,  Petroniana.  [Philologus  VI.  Supplementband.  2.  Hälfte.  S. 
659-698.]  Rec.  [DLZ.  No.  4.  10.] 

Klebs,  Georg,  über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Fortpflanzung  der  Ge- 
wächse. [Biologisches  Central  bl.  hrsg.  v.J.  Rosenthal.  18.  Bd.  No  21/22 
Rec.  [Botan.  Ztg.  51.  Jahrg.  No.  13.  Sp.  193-197.] 

&Uinf$mU>t,  ©.,  (SRedjtSanro.  in  3»tfterbura)  3roei  lemnifdje  3"färiftcn.  lieber),  u. 
erflärt.  ©efcaratabbr.  auö  £ft.  III  Der  3tfd)r.  be$  Snfterburger  ?ütertijunir= 
toeremS.  3nfterb.  ©ilbelmi.  (19  S.  8.) 

ffUndfotofrtöm,  flgnefe  Ghäfm  o.,  $er  $oftor.  Vornan,  (Ecue  XifeHuSg.)  Stuttq. 
(1889.)  $eutfd)e  «cd  =^lnftalt.  (368  ©.  8.)  1.50.  geb.  1.75. 

«u3  ber  ftiüen  ®rfe.  ©r^ungen.    »erftn.    9ti#.  feetffein  9Ja*f.    (128  S.  &1 

[<5(fftein'3  SRcilcbtbliot^ef  Wr.  121.] 

©onberbare  fieute.    (Srjäf)  fangen.    &bb.   (128  ©.  8.)   [<5bb.  $r.  122.1  a  l.— . 

$urd)   8ufatt.     Griminaüftifdie    (Sr^iung.      (5bb.    .62   S.   8.)     [tchW* 

50  $f..©ibliotfaf  9k.  10.] 

KHnggraeff,  Dr.  Hugo  von,  Die  Leber-  and  Laubmoose  West-  und  Ost- 
preussens.  Hrsg.  m.  Unterstützung  des  westpr.  Provinzial-Landtage? 
vom  Westpreussischen  botanisch-zoologischen  Verein.  Danzig.  Comm.- 
Verl.  von  Wilh.  Engelmann  in  Leipzig.  (XIII,  317  S.  8.)  5.—.  Einb. 
n.  n.  — .75. 

Kloepper,  Prof.  Dr.  Alb ,  Der  Brief  des   Apostels   Paulus   an    die  Philipper 
erläutert.  Gotha.  Perthes.  (VIII,  256  S.  gr.  8.)  4.50. 

ftttaafc,  ftea(gtynm.;Ober(.  (Smit,  f.  ^ Dornet) er. 

Kobiliuski,  G.  v.,  (Kgsbg  i.  Pr.)  Rec.  [Neue  jahrbb.  f.  philol.  u.  paed.  148. 
bd.  s.  50—56.] 

Ködderltz  (Marggrabowa),  Rec.  [Mittlgn.  a  d.  hist.  Litt.  .  .  .  red.  v.  F.  Hirsch. 
21.  Jahrg.  Hft.  I.  S.  42—46.  92-93.  Hft.  IL  S.  141-143.  174—177. 
Eft.  IV.  S.  343—344.  353-354.  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  47. 
Jahrg.  Juni.  S.  364-65.1 

Köhler,  Generalmajor  z.  D.  G.,  Geschichte  der  Festungen  Danzig  nnd 
Weichselmünde  bis  z  J.  1814  in  Verbindung  mit  der  Kriegsgeschichte 
der  freien  Stadt  Danzig.  I.  Tbl.  bis  z.  J.  1734.  Mit  14  Skizz.  u.  Plan., 
wovon  5  in  Lichtdruck.  Breslau.  Wilh.  Koebner.  (X,  509  S.  gr.  S.i 
II.  Thl.  v.  1734—1814.  Mit  6  Skizz.  u.  Plan.,  wovon  4  in  Lichtdruck. 
(V,  533  S.)  40.—. 

Koehne,  Carl,  Zum  Hansgrafenamt.  Ein  Wort  der  Entgegnung  und  Be- 
schwerde. [Dtsche.  Ztschr.  f.  Geschieht«  wissen  seh    hrsg.  v.  L.  Quidde. 

X.  Bd.  2.  Hft.  S.  339-341.]  Markt-,  Kaufmanns-  und  Handelsrecht  in 
primitiven  Culturverhältnissen.  [Ztschr.  f.    vergl    Rechtswissenschait. 

XI.  Bd.  2.  Hft.  S.  196—220.]  Rec.  [Mittlgn.  ans  d.  hist.  Litt,  red.  v. 
Dr.  Ferd.  Hirsch.  21.  Jahrg.  1.  Hft.  S.  21—27.  2.  Hfl.  S.  126—131. 
4.  Hft.  S.  314-317.] 

ÄÖnifl,  9iob.,  3)anjig  uor  tjunbert  Saferen.  9?ad)  fjamtüenerinnerunqen.  [$al)eim. 
$>rÄg.  t».   ^anteniuä.    29.   3af)rg.   $r.   31.]     $a*  3of>anmS*wangeihnn  in 
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neuer  SdeucStung.  [ebb.  33.]  tlmfäou  in  ber  djriftlicfien  £it«atur.  [ebb.  38.] 
Gmaiiuel  ©eibel  in  ffiriedienlnnb.  [ebb.  45j  Umfdjau  in  bet  djrtftlidyn  Unten 
tjalhiitgättteintur.  [ebb  49.]  eine  gSttlitfie  Seben3frnge.  [ebb  61.]  ttmfdjau  in 
ber  ujriftlidjen  llnterbailimgSlitevatitr.  [ebb    80.  3<if)rg   Vir.  10.) 

[Königsberg.)  L.  Die  PreiRheweiburg  «nra  Neubsn  einer.Synagoge  in  Königs- 
berg i-  Pr.  (m.  Zeichngn. :  Entwurf  von  Cremer  u.  Wolffenstein  in 
Berlin  (I.  Preis).  Entwurf  von  A.  u.  E.  Giese  in  Halle  a.  S.  (II.  Pr.}. 
[Centralbl.  d.  Bauverwaltune-  XIII.  Jahrg.  No.  8.  8.  85-88.)  L.  G-n. 
Jtnmge6erger  Warient'orjtnbt.  SSergnngenbeit,  Qlegemrmrt  u.  guhinft.  [Rgäbg. 
Öortitttq[dic  Seittwg.  6.  «ug  (1893).  SanntoaSbl.  Kr  32.]  0äing6berg« 
Speither^mbleme.    [Oflpr.  gtg.  U.  6.  ©epl.  ia93.  Kr.  209.  Seii.J 

Kohb,  Herrn.,  e.Fallv.  multiplen  Fibromen  der  Haut.  Dias.  Kgsbg.  (W.Koch). 
(28  8.  gr.  8.)    baar  n.  1.— 

Koken,  Prof.  Dr.  Ernst,  Die  Vorwelt  n.  ihre  Entwicklungsgeschichte.  Mit 
117  Abbldgn.  im  Text  u.  2  Übersichtskarten.  Leipz.  T.  0.  Weigel 
Nachf..    (VII,  K54  S.  gr.  8.)  14—  geb.  in  Halbfr,  n.  n.  16.- 

—  —  Sir    Richard     Owen    f-      Nachruf.      [Naturwissenschaft].     Rundschau. 

VIII.  Jahrg.  No.   10.  S.  130—132.)   Beiträge  zur  Kenutniß  der  Gattung 

Nothosaur.is.  (Hinzu  Taf.  VII— XI.)    [Ztschr.  d.  dtsch.  geol.  Gwellaph. 

XLV.  Bd.  3.  Hft.  S.  337-377.)    Rec.  [Naturwissenschaft!.  Rundschau. 

VIII.  Jahrg.  No    14.  S.  173-175.  «it.  gentwlbl.  Sr.  10.) 
Holtet«,  3o[epb(9iaenftein),  fflec.  [fiiterorifdje  Munbfd)a»  f.  b.  fatfi.  Stfd)l b.  19.  Sntjrji. 

Wr.  4.  Sp.  118-120.     «r.  8.  Sp.  -247-48.    Wr.  10.  Sp   299-301.] 
ftommnnnlabflflben=ßetf?.    »om  14.  ^uli  18m.    fiBnigSb.  Wartung.   (28  S.  gr.  8.) 
Stopp,    %,    (SiioüS    üb    bat  üieb  „C  bit  lieber  Kugufliii".     [«urfdjenfdjnftl.  SBlätter. 

5Binterfeme[i.  1893/94.     9(t.  11.) 
Kossah.   Max  (Danzig),    Beitrag  ztir  Herstellung  aromatischer  Säuren  durch 

Oxydation.     I.-D.     Berl.     {ü5  S.  8.) 
KoBSinna,   G.  (Berlin),     Ren.     [Zlschr.   d.  Vereins  f.  Volkskunde.    3.  Jahrg. 

Hft.  1.    S.  98-100-1 
Ärah,    B.    Onfterbmg),    SKec.     [<Säbngosijrf)f$    H«6io.    35.  3<i[]rg.    9(r.  1.  2.  6.  7. 

8.  10.   12.    Neue  fahrbb.  f.  philol.  n.pädag.   148.  bd.  6.89—90.  150-152. 

N.  philolog.   Rundschau  No.  15.  24.  26.) 
ftranft,  Dr.  ©ottlieb,  (Cberl.  nm  Sinei  phijfiifhen  (iJi)nin.  j.  SitaigSb.  i   $r.)  ©ottfd)eb 

unb  glottmcIT,    bie  SegriiitScv   bet  Seutfrfjen  ®c[ellictio[t  in  Königsberg,    jfefl' 

Trfjrtft  juir  Erinnerung  im  bai  150jnrjrijie  Befielen  ber  Hvitig!.  btut[d)eit  Stfe  U> 

ftbnft  jii  SBnigSb.  i.  ¥v.     ".cipjig.    ffuitefer  u   fcumblot.   (IX,   293  ©.  gr.  8» 

m.  1  ©djiifnafd  in  4»)  6- 
K  ranne,    Max   (Elbing  Westpr.i,    Beiträge    zur   Kenntnis    des  Chinins.     I.-D. 

Freiburg  i.  B.  (64  S.  8«.) 
Krasse,    W.,    Die  Otitis    media  purulenfa  und  ihre   Behandlung  mit  Zincum 

sozojodolicum.    Eine   otiatr.    Studie    für  Studirendn    u.   Aerzte.     Arb. 

aus  d.  Arobnlat.  u.  d.  Privntklin.  f.  Ohren-  etc.  Leiden  von  Dr.  Stetter. 

(Königsb.  i.  Pr.)     Leipz.     G.  Fock.     |37  S.  gr.  8.)  baar  1.20. 
Krieg,  Ob.-Heg.-R.  Prof.  Heinr.,  Correspondenzblntt  d.  kgl.  stenogr.  Instituts 

zu    Dresden.    39.  Jahrg.  1892.    40.  Jahrg.  1893.     12  Nrn.   a  8—12  8. 

gr.  4.    Dresden.     Dietze.    baar  n.  n.  4. — 

—  —  Echo.    Uebungshlatt   z.  Einführe,  in  d.  Stenograph   Praxis.    Beibl.  z. 

Correapondenzbl.  .  .  Jahrg.  1893.  12  Nrn.  a  8  S.  gr.  8".  Ebd.  baar 
n.  n.  2.— 

—  —  Lehrb.  d.  stenogr  Korrespondenz-  U.  Debattenschr.  [stenograph  National- 

echrift  u.  Parlamentxstenographie)  nach  F.  X.  Gabelsbergers  System. 
Für  Volks-  und  höhere  Schulen  sowie  f.  d.  Selbstunterr.  bearb.  24.  Anfl. 
Ebd.  (VIII,  80  S.)    1.50. 

—  —  Brief).  Unterricht    in    der  deutschen  Stenographie  nach  Gabelsbergers 

System.  4.— 11.  Brief.  S.  49—176.  Dresden.  Meinhold  n.  Söhne,  a  —  .40 
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ftxiföt,    Dr.    phil.    (OTartenburg,    SBeft.'^r.),     SRec.     liSäbagogüdieä  «r*io    1892. 

»b.  34.    Mr.  6.    S.  360-366.J 
Kvtfta.  Stabifcbulr.  Dr.  gr.,  feilfSbu*  f.  b.  ltntridil  in  b.  fflefd).  an  «bereit  9Käba>n= 

faulen.    2.  iL  ba8  Mittelalter.    9.  K.    fceibelb.    IB.  Seife'  Serf.  (IT,  64  3. 

gr.  8.  m.  2  Bart.)  —.8a 
Xrosla,    Otto,    Referendar    in  Stettin   (geb.  b.  Königeb.  i.  Pr.),     Grundlagen 

u.  gegenwärtige  Gestalt    der  IncompstibilitÄt   gesetzgebender  Körtier- 
schalten   in    Preußen    u.    im    Deutschen    Reiche.      Greifswalder   I.-D. 

(Stettin.)    (8   Bl.,  33  S.  8.1 
«rüget.  6qc(  ?l„  Äeftor,  Kleine  Silber  au«  b.  »uteri,  ©eidjiifite  f.  Solf&idjulen.  .  .  . 

SHit  30  Hbbtlbgn.  ¥lu8g.  f.  fattjul.    Sdjulen.    Seforgt   o.    3-   *■  ^aroloiwli, 

©auptleljrer.  fcanglg.  1892.  «ft.  ,77  S.  a> 

baffelbe  .  .  .  Huta.  f.  euangel.  gdjultn.  2.  «uff.  Ebb.  1892.  (64  S.  8.) 

öaterlänbifdie  ffleldu'c&te-  CebtnSbilber  aus   ber  bcutfd)eit   u.    branbenburgildp 

pttir&ifäen  «efd)id|ie  für  Sdjulen.    3.  KufL    Vth  70  «bbilbgn.    6bb.  1891. 

[181  S.  gr.  8.)  geb.  -.60. 

—  —  Sieberftiauft  Don  &wt\>  u.  breiftimmigen  gelangen  für  ©rfjultn  IjtSg.  Hu9g.  A. 

Wü  93  fiiebern.  4.  t>b.  «ufl.  Hbb.  18&2.  (62  &.  8 )  —  25.    «u8gb  B.    SKit 
166  Silbern.  6.  »erb.  «ufl.  ffibb.  1893.  (116  6.  8.)  -.60. 

-  *—  Silber  au«  b.  SBeltgefdj.  u.  Soge  f.  edjulen   nad)  b.   neu.   fiebrplän.  bearb. 

4.  umgearb.  «ufl.  Stanjia.  ffi.  ®rut&n.  (IV,  112,  86    u.    140   S.   gr.   &   m. 

110  «bbilb.)  2.-. 
©efrf).  üeutfdjlanbfl  V.  b.  aller.  3ett  bis  *.  Sgro.,    unl.    Serudf.    b.    nriajtigft. 

au&erbit*    ereigni(fe  nacb  b.  neu.  Seb.rplfln.  bearb.  Hbb.  (IV,  86  u.  148  E. 

gr.  8.  m.  60  SIbbilb.)  1.40. 
©ejdj.  Etfdilbs.  d.  b.  alt.  3t.  bt«  j.  ftuSgang   b.   SSittelalt.  .  .  .  (Ebb.  (TD. 

86  ©.  gr.  8.  m.  18  fcbbilb.)  —.60. 
©tfd|.  StjdjIbS.  B.  3ta(t.  b.  Seform.    bifl   fl.    (Sgto.  .  .  .  Ebb.    (IV,   148  S. 

gr.  8.  m.  42  Bbbflb.)  -.80. 
©ein),  b.  (Bried).  u.  Stömer  m.  StriWf.  b.  morgenl.  SbKer;  nad)  b.  neu.  S*&r= 

plan,  bearb.  ebb.  (III,  112  ©.  gr.  m.  60  Übbilb.)  —.60. 
S>rei  Raifer.  Sebenäbilber  D.  ©üb,.  I.,  &riebr.  III.  u.  SBillj.  n.  3.  nenn.  u.  wrr. 

Hilft  Seüij.  3-  »aebefer.  (IX,  103;  72  u.  111  «.  8°  m.  3  «ilbniff )  1.-. 
$rei  Raiferiuuen.  SebenSbüber  u.  «ugufta,  Siftoria  u.  Kugufte  Siftorie.  fibb. 

1894  (93).  (V,  166  S-  8.  m.  3  Bilbnifj.)  1.-. 
©ejrf).  b.  djriftl.  Sitdje  f.  euangel.  Sttiulen.  6.,  Derb.  «ufl  Danjig  1894  (98). 

1b-  «ertling.  (48  S.  8.)  -.26. 
SBibliftbe  ©efd)id)len  f.  ©djulen.   Kndj  b.  lejt  ber   „burdjgefeb-"  Sutberfiibel 

er^It.  3-  «■  Wit  2  ffart.  u.  1  Mnl}.:  »Über  au*  b.  fitrd)enge[äj.  ebb.  1894 

(93).  (VII,  132  6.  8.)  —.60. 
KDhne,  £,,  Orte-Verzeichniss,    nebst   Entfern nngs-Tabelie   der   Prov.   Ostpr. 

Auf  Grund  des  Materials  des  KgL  Oberland esger.,  d.  Poatkursbaches, 

der  im  Postkursbareaa   d.    Reicbspostamtes    brsg.    Entfarnongokarten 

u.  der  Generalstabskarten  berechnet.    Kgsbg.  i.  Pr.    Bon's  Sort.    (HI, 

667  S.  4P.)  kart.  baar  n.  n.  10.-. 
Kuhnert,    Ernst    (Marburg),  Unteritalische    Nekyien.    [Jahrb.    d.    ksl.   dtach. 

arebäol.  Inatit.  Bd.  VIII.  Eft.  2.  S.  104-113.] 
IC  untren  Di  B  Her,  Dr.  phil.  Otto,  Darf  das  Jesuiten  gesets  aufgehoben  werden? 

Mit  Berücksichtigung  des  Urteils  des  Grafen  Paul   von    Boensbroech 

über  den  Jesuitenorden.  Graudenz.  Gaebel.  (106  S.  gr.  8.}  2.25. 
Änrfihat,  Qberl.  %.,    3ur  ©fidiidite  ber  Sitauer  in  Ofn>r(uDen.    [Mitteilangen  d. 

Lit.  litt.  Ges.  18.  Hft.  (HI,  6.)  S.  497-50Ö.]    Sin  liiauiidjeS  «tbidjt  jum 

18.  3anuar  1704.  [6bb    ©.  640—641.] 
Kuthe,  Mai,  (Kauernick)  Ueber  Menthylamin.  Göttinger  I.-D.  Dessau.  (4ÖS.8) 
Land-  und  Strandbilder  von  Danzig  und  Umgegend.    Dansig.    Saunier'scbe 

Bnchhdlg.  (A.  Scheinert).    (26  BL  Photogr.  in  Mappe.)    Sabscr.  2a-. 

später  25.—.  (?) 
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Luge,  Julius  (Neumark  in  Westpr.),  Zu  Plautus.  [Neue  iahrbb.  f.  pbilol. 
1«.  bd.  s.  193-  196]  Zu  Caesar  de  hello  Gallico.  [ebd.  s.  367—361.] 
Zu  Plantus.  [ebd.  s.  432.] 

Lan^e,  Prof.  Dr.  Eonrad,  Dürers  Schriftlich ter  Nachläse  auf  Grund  der 
Original  hau  dach  rift  en  und  theilweise  neu  entdeckter  alter  Abschriften 
hrsg.  v.  Dr.  E.  Lange,  Prof.  u.  Dr.  F.  Fuhse,  Bibliothekar.  Mit 
1  Lichtdrucktaf.  u.  8  Textill ustrationen.  Halle  a.  S.  Max  Niemeyer. 
(XXIV,  420  S.  gr.  8.)  10.—. 

—  -    Dürer-Studien.  Mit  Taf.  VI  in  LichtdrucV.    [Festschrift  für  Johannes 

Overbeck.  Aufsätze  seiner  Schüler  zur  Feier  seines  40jährigen  Pro- 
fessoren-Jubiläums  dargebracht.  Leipz.  Engelmann.  gr.  4.  S.  136  —  143.] 
aibredit  Siürer  nie  Didjtev.  [ÜJeutfdjeS  39  Datenblatt  firBg.  0.  O.  ««tibi. 
6.  3afitq.  9Ir.  48.] 

Lange,  Privatdoc  Dr.  M„  Vademecum  der  Geburtshülfe.  2.  Aufl.  Eönigsh. 
Beyer.  (X,  216  S.  m.  17  Abbildgn.)  (124  S.  8.  m.  2  Taf.)  geb.  in 
Leinw.  5. — 

Laser,  Hugo,  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Königsbergsr  Wasser- 
lei tungs  wassere  i.  J.  1892.  [Centralbl.  f  allg.  Gesdhtspflege.  12.  Jahrg. 
5.  Hft.] 

Lassar- Co  bn,  Privatdoc.  Dr.,  Arbeitsmetbuden  f.  organisch-chemische  Labora- 
torien. Ein  Handbuch  f.  Chemiker,  Mediziner  und  Pharm  aceuten.  2. 
verm  u.  verb.  Aufl.  Hamburg.  Voss.  (X,  526  S.  gr.  a  m.  42  Fig.  im 
Text.)  7.60. 

—  —  Zar  Eenntniss  der  Säuren  der  Bindergalle  u,  ihrer  Mengenverhältnisse. 

[Berichte  d.  dtsch.  ehem.  Ges.  26.  Jg.  Nr.  2.  S.  146—161.]  Zur  Eennt- 
niss der  Säuren  der  Rindergalle.  (III.  Mittheilung.)  [Ztschr.  f.  pbysiolog. 
Chemie.  XVII.  Bd.  S.  607-616.} 

Laves,  Ober!.,  Vergile  Eklogen  in  ihren  Beziehungen  zn  Daphnie.  Wissenscb, 
Abhdlg.  z.  Jahresber.  d.  kgL  Gymn.  zu  Lyck.  Lyck.  (8  S.  4.) 

Lehn  er  dt,  Max,  (Königsberg  i.  Pr.)  Zur  Biographie  des  Giovanni  di  Con- 
versino  von  Ravenna.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus 
in  Italien.  Progr.  d.  Kneiphöf.  Gymn.  Eönigsh.  i.  Pr.  Härtung.  (10S.  4.) 

—  —  Der  Verfasser  der  Galli  cuiusdam  anonymi  in  Franciacum  Petrsrcham 

Invectiva.  [Ztschr.  f.  vergleichende  Litteratnrgescb.  N.  F.  VI.  Bd. 
S  243-246.] 

8t(l«r-3titim«  für  b.  SJroDliqtn  OB=  u.  SEBeftpttufitit.  24.  3abra.  (62  Mm.)  JtänigB= 
heia.  2eupolb.  (2  Si,  472  S.  4.) 

fiehtplan  ber  firauie'jdien  höheren  fflübd|ETi[d)ule.  £bmg8berg.  §artungfu)t  Budjbr. 
(S  »1 ,  139  S.  flt.  8.)     1.26. 

für   bie  (täblifdien  a3ttrger[dmfen  in  aönigBbew  i.  q3r.    ÄgBbg.    £auBbianb'3 

Hadfl.  (59  B.  gr.  a) 

für  bic  SGoIfüitfiiilen  Don  RÜnigSberg  in  ?t.    auf   8runb    ber  31  ß  gern  einen  SBc 

fttmmungert  Dom  15.  Oflob«  1872,  betr.  baB  ^olfsithuliuq'en,  aufgehellt, 
e&b.  1892.  (76  ©-  gr.  8.)  baffetoe:  1893.  ßönigsb.  Öräfe  &  Unjer. 
(76  S.  gt.  8.)    boor  n.  n.  1.— 

Lemke,  Elisabeth,  Die  Hohenzollern  in  neuester  Mythenbildung.  [„Branden- 
burgia".  Monatsbl.  d.  Gesellscb.  f.  Heimatkunde  der  Provinz  Branden- 
burg zu  Berlin.  No.  10.  —  Januar  1894.  Berlin  1893.  S.  207—215.] 
Bericht  über  die  Sammlung  des  Dr.  Hollister  in  Scranton,  Pennsylv. 
[Vhdlgn.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop^ Ethnol.  u.Urgesch.  Sitzg.  v.  19.  Nov.  1892. 
S.  601—602.]  üb.  den  sogen.  Räucherboden  des  Johaunis-Klosters  in 
Stralsund.  [Ebd.  Sitzg.  v.  21.  Jan.  1893.  S.  82-83.]  üb.  Rauchhäuser 
im  Kreise  Schbvwe  Pommern.  |ebd.  S.  83—84.]  üb.  Wirtbschafts- 
gerathe  in  Ostpreußen.  [Ebd.  Stzg.  v.  11.  März  1893  S.  152.]  die  Oster- 
u.  Johannisfener.  [ebd.  3.  152—163.] 

Leotz,  Alfred,  Die  Beziehnngen  des  deutschen  Ordens  zu  dem  Bischof 
Christian    von  Preußen.     Ein  Beitrag   zur  Gesch.   der  Gründung  des 


AltpreuGische  Bibliographie  fflr  1893. 


bis  899.]    auch  als  Phil.  L-D.  1892.    Königsberg.     Leopold.  (89  8.  8.) 

I.entz,  Oberl.  Dr.  E.,  der  Schulplan  n.  die  Methode  des  Comenius.  Vortrag. 
Konitz.     (Leipz.  G.  Fort.)     (8  S.  4.)     haar  n.  o.  —.60. 

Lesse,  Werner,  cand.  med.  ans  Thom,  Über  den  Einfluß  hoher  Tempe- 
raturen auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Frosch  mnskeln.  ID.  Würz- 
burg.  (39  S.  8.) 

Letten,  0.,  SemmarielJKr  in  SRaritnburg,  «Igebralfdie  aufgaben.  7.  fwib.)  Auf.. 
fiongenfalj«.    (Brefifer.    (VIII,  30ß  ®,  8.)    2.70. 

LeTlnRobn,  Georg,  pract.  Arzt  aus  Lyck  (Ostpr.),  Casuisti  scher  Beitrag  zur 
Stauungspapille  bei  Hirntumoren.     I.-D.    Berlin.     (31  S.  8.) 

Lewschlnsklg  Moritz,  ans  Rössel  (Ostpr.),  Ueber  das  Aethylbenzolchlorphosphin 
und  einige  Derivate  desselben.     I.-D.     Rostock.     (52  S.  8.) 

Leyden.E.,  Verhandln,  des  Congrosses  für  innere  Medicin.  Hrsg.  v.  DD.  Geh. 
Med.-R.  Prof.  E.  Leyden  n.  Emil  Pfeiffer.  12.  Congrefl,  geh.  znWies- 
baden  vom  12.— 15.  April  1893.  Hit  15  Abbilden,  im  Texte  n.  2  Tal". 
Wiesbaden.    Bergmann.    (XL V,  500  S.)  IL— 

Zeitschrift  f.  klinische  Medicin.  21.  Bd.  6  Hfte,  Berlin  1892.  Hirsch- 
wald.    16.-     22.  u.  23.  Bd.  a  6  Hfte.  Ebd.  1898.  A  16.— 

—  —  Ueber  Venenthrombosen  im  Verlauf  der  Influenza.     [Charite-Annalen 

18.  Jahrg.  S.  126—181.]  Bemerkungen  üb.  Ernährungstherapie.  Vorn-. 
[Deutsche  medic.  Wochenschrift.  19.  Jahrg.  No.  22.{  Ueber  Poly- 
neuritis mercurialis.  [ebd.  No.  81,]  Ueber  Endocarditia  gonorrhoiM. 
[ebd.  No.  38.1  Demonstration  eines  Herzens  mit  Sclerose  beider  Arteriae 
corouftriae.  [ebd.  No.  43.]  Ueber  gonorrhoische  Myelitis.  [Ztschr.  f. 
klin.  Medic.  XXI.  1892.  S.  607  ff.f  Zur  Nieren affection  bei  der  asia- 
tischen Cholera,  [ebd.  XXII.  1893.  S.  1  ff.l  Ueber  die  Complicatiou 
der  Seh wan gerschaft  mit  chronischer  Herzkrankheit,  [ebd.  Bd.  XXDU 
Bemerkungen  über  Diabetes  mellitus  [Dtsche.  med.  Zeitung.  Nr.  45. 46.] 

Lichtenstein,  Refer.  Alb.,  die  Auslobung.  Dias.  Danzig.  (Göttingen.  Vandeo- 
hoeck  u.  Ruprecht.)    (38  S.  gr.  8.)    baar  n.  1.— 

Liebreich,  Geh.  Med.-R.  Prof.  Dr.  Ose,  Therapeutische  Monatshefte,  hrsg. 
v.  Dr.  Oscar  Liebreich  unter  Redaction  von  Dr.  A.  Langeard  n_ 
Dr.  S.  Rabow.  7.  Jahrg.  189a  12  Hfte.  Berlin.  Springer.  (1.  Hfl: 
48  S.  hoch  4.  m.  Abbildg.)    baar  12.— 

—  —  Der  Werth  der  Cholerabacterienuntersuchung.    [Berlin,  klin.  Wochen- 

schrift. 28.]    Üb.  die  sogen.  Choleraroth-Reaction.  [ebd.  45.) 

3E.  Siebreidj  denen  Soi>.    [3)ie  Kotton.  10.  gnfiro.  Mr.  47.  S.  710—11.] 

Lledlg,  Anton,  aas  Wormditt  (Ostpr.),  Zar  Anatomie  der  Uterus- Schleim  haut 
beim  Menschen:  Das  Flimmerepithel  u.  die  dadurch  erzeugte  Strö- 
mnngsrichtung.    I.-D.  Würzburg.    (26  S.  8.) 

SttbHt.  Dr.  g.,  ^Beiträge  gut  ©ejdjidjle  ber  3agb  in  (Srmlanb  unb  Kltbrtinjrn. 
[3r[d)t.  f.  b.  Kiefer,,  u.  »IMbthinbe  «rmlnnW.  3aijra..  1892.  10.  8b.  2.  .£>ii. 
fei  flg.  golgt  31.  $fl.  S.  512-583.] 

Lledtke,  Heinr.,  Cand.  d.  Theol.  (Kgsbg.  i.  Pr.),  Die  Beweise  für  das  Dasein 
Gottes  bei  Anselm  von  Canterbary  n.  Renatas  Cartesius.  I.-D.  Heidel- 
berg.   (38  S.  8.) 

Ütt,  Gtoft.,  Sie  giabt  Söbou  in  SBcfipreiiEtn  mit  SBerihfMtigimo  beS  fianbtf  fiöbau. 
(Heßefle*  StabtiügtL)  TOaritniMcbtr.  3m  Sefbftteri.  b.  Senat*.  ßanterfdK 
fco|bud)br.    (VIII,  640  S.  gr.  8.    OTit  6  Saf.)    n.  n.  7.5a 

LigOWBky,  Gustav,  ans  Elbing,  Die  Alkoholbehandlung  bei  Puerperalfieber. 
I.-D.  Greifswald.  (85  S.  8.) 

8Ur,  $rt>f.  «.  (figSbg.),  $te  SdUc&firdje  ju  ftontoibtrn  u.  blt  3u6effei«  ttjreS  brei. 
bunbertj.  HSefteben«.  [tftt  djriftitäie  58t(t.  7.  3a$rfl.  9h.  88.  Sp.  916— 9ia| 
Rec.  [Theologische  LZ.  1893  Nr.  7.  16J  Besprechungen.  [Ztschr. 
f.  Kirchengesch.  XIV.  Bd.  8.  152—53.  154.) 
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LisBoner,  Vorstellung  einer  Zwergenfamilie.  [Correspondenzblatt  d.  dtscb. 
anthrop.  Geseiften.  22.  Jahrg.  1891.  S.  112  f.]  üeber  den  Formen- 
kreis der  slavisclien  Schläfenringe.  Mit  15  Pigaren  im  Text.  [Ebd. 
8.  138-141.     Diecussion  Baier,  Lemcke  S.  141-142.] 

ÜoMmtiftt,  fi.  u.  9t.  SöomaS,  öüfäbud)  f.  b.  Unterrid)t  in  b.  beuffdj.  ©eld).  bf8  jum 
Stu^gang  bei  3Ritte(alieri  f.  b.  Utttertertia  I)ötj.  Üetiranftatten.  2.  Stuft.  Don 
6.  flnaafe  u.  ff.  üo^meijcr.  Satte.  93ud)fj.  b.  SSailentj.  (IV,  88  S.  ar.  3.)  I.— 

i'-b.  in  halbleinen  n.  n.  1.30. 
[ostifa,    Kasp.  v.,   Hanshairun  gsb  ach    des   Furstenth.    Preußen   1578. 

Ein     Quellen  bei  trag    zur    pol  it.    u.     Wirthechaftsgesch.     AltpreuEens. 

Publication  d.  Vereins  f.  d.  Gesch.  v.  Ost-  n.  Westpr.     Hrsg.  v.  Karl 

Lohmeyer.    Leipz.  JDuncker  u.  Harablot    (LXXX,  421  8.  gr.  8.)  10.— 

rec.  von    W.  Htisbach  in:  Hiator.   Ztschr.  N.  F.  37.  Bd.  S.  519-21. 

Notizen    aus   d.    amtl.   Praxis    üb.  Verwaltungsfragen  n.  Personalien: 

1.  in  d.  einzeln.  Aemtern;    2.   in   d.  Königsberger  Hofhaltung.    [Kasp. 

v.  Nostitz  Haushaltungsbueh  etc.  S.  I— LXXX.] 
ßemtiatm  u.  Sat*a.    [«Da.  SJtfdje.  93iograpt)ie.  30.  8b.  1890.  S.  287—289.] 

ffaipar  £*%  |f2bb.  83.  Sb.  1891.  S.  1S2-1S3.|    fceinrid)  Stro&anb.   [@bb. 

36.  B9b.  1893.  ©.  601—603.] 
8eitf<&ri[ttnjd)au.   [gcrtdjunaeti  jur  SBrnnbenburßttd).   u.  Sßreii&tjd).   (SefdMtt. 

VI.  8b   1.  ßälfh  1893   ©.  269-273.] 
Rec.    [Sit.  Gentralbl.    1893.   No.  1.  4.  5.  9.  10.   IB.  16.  22.    Sorfäurifltn 

j.  »ranbenbura.  u.  ?t(itfii(*.  ©efdj.  VI.  8b.  2.  $ä(fte.  S.  272-277.  293— 2i)4. 

Siftor.  8t!c6r.  9J.  g.  34.  £9b.  6.  354-355.] 
Losien,  W.,  Entgegnung   [Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  26.  Jahrg.  Nr.  13. 

8.  1818-19.] 
Lucas,    Johannes,    Borassus    occidentalis    (aus    Conitz),    Studia  Theognidea. 

Dias,  inaug.philog.  Berlini.  (78  S.  8.) 
Lndwlcli,   Arth.,    Homerica    I— V.     Progr.     Königsb.     (Schubert    u.    Seidel). 

(20  8.  gr.  4.)    baar  —.20. 
Eudociae  Angustae  canninum  reliqniae  editae  ab  A.  L.    (Ebd.)  (53  8. 

gr.  4.)    —.20. 
—  —  ein  Aristonico  -  Herodianenm.    [Berl.  philo!.  Wochenschrift.    13.  Jahrg. 

No.  17.    Sp.  515— 51t;. 1      zn    den    Fragmenten    der   Kaiserin    Eudokia, 

[Ebd.  No.  25.  Sp.  770-772.]    Rec.  [Ebd.  No.  6.  U.  14.  36   37.  47.] 
äabtff,  Dr.  Gtemenä,  Stomfapilular  u.  ©eneratoifar  ju  Sßetptin,  ®e(ibin)te  ber  S'itrfje 

3e[u  Sfjrifii  für  Stubierenbe.  .  .   8.  S&t.  $ie  djriftl.  fUtuycit.  2.  Hufl.  (VIII, 

S.  297-600.) 
LDke,  Gymn.-Oberl.  u.  kaihol.  Religionslehrer  Heinrich,    Die  natürliche  Er- 
kenntnis Gottes.    —    Ein  Beitrag   zum  Religionsunterr.   in  der  Prima 

der  Gymnasien.     (72.  Jahresber.  d.  Gymn.)     Konitz.     (S.  3-34.  4°.) 
l.neraseD,  Dr.  Chr.    (Prof.    d.  Botanik  zn  Königsb.  i.  Pr.),   Grandzüge   der 

Botanik.    Kepetitorium    für  Studirende   der  Naturwissenschaften  und 

Medioin  und  Lehrbuch  für  polytechnische,   land-  u.  forstwirthschaft- 

liche  Lehranstalten.     6.    durchgehen,    u.    theilw.    umgearb.  Aufl.     Mit 

366  gröQtentheils  vom  Verf.  auf  Holz  gezeichneten  Abbildgn.  Leipzig. 

Haessel.  (XII,  586  8.  gr.  8.)    7.- 

ffiec.  [&t.  Sentrolbl.  9?r.  2.  6.  6.  8.  12.  26.  S8.) 

ViiUitt,  ©tjmn.^Dbedebr.  Dr.  £.,    SanbeBfunbe   t>.   Oft*   u.   a8eftp«u&eii.    2.  Stuft. 

»KBlmi.    #itt.   (55  S.  gr.  8.  m.  2  ffarr.  u.  Mbbilbgn.)    rori.  -.50. 
Rec.     [Verhandlungen  d.  Gesellsch.  für  Erdkunde  zn  Berlin.    Bd.  XX. 

No.  7.  8.  411-412!] 
Luther,  Oberlehr.  Hane,   Das  Pnanzenleben   als    Unterrichtsgegenatand   auf 

dem  Gymnasium.    (Progr.  d.  Gymn.  zu  Hohenstein  in  Ostpr.)  Osterode 

Ostpr.  (8.  3-16.  4°) 
Mief,    E.,    Ueber    die    Beugung    des    Lichtes    an    einem    geraden,    scharfen 

Sohirmrande.    Diss.    Königsb.    (39  8.  m.  1  Fig.  n.  1  Taf.  8°) 

3* 
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WlatciuoMti,  gv.,   3)a3  ©dwlbemoefen  beS  preufjifdjen  ©taateS  unb  be&  S>eutfrf)en 

ffieidjeö.    [3)eutfdje«  SBodieubfatt.    £r$g.  ü.  ©.  «renbt.    6.  3afjrg.    $r.  48.] 
SRatel,  ©.,  Ru  ben  ©rfafjrunqen  über  (Sinbeiflen  bet  Srübenforner  gegen  fButgeibranb. 

[$er  Sanbmirtlj  1893.  28,  167.] 
WtatltW»tt\*tt,  SoöamteS,  $)a&  Sehen  ber  feiigen  $)orotf)ea  oon  $reuften.    9?ad)  bei 

beutfdjen  SebcnSbefcftreibung   beS   SoljanneS  ©arienroerber  in  neuerer  ©djrift- 

fpratfe  t)r«g.  D.  Dr.  gran*  £ij>ler.    [8t Wr.  f.  b.  ©efd).  u.  «Itt^fbe.  ©rrn* 

lanbS.  Safjrg.  1892.  10.93b   2.  oft.   $er  ganzen  golge  31.#ft.  ©.297-511.! 
9Wa$at,  $einr.,  ©rbfunbe    ©in  fciffSbud)  f.  b.  geogratf>.  Unterricht.   3.  fltafl.   »erlin. 

$are$.    (VIII,  320  @.  8.  m.  28  gig.)  geb.  in  Sein»,  n.  n.  2.50. 

Rec.  [Göttingische  gel.  Anzeigen.  Nr.  81.  S.  826—827.] 

äRattl,  grl.  Hnna  (${eub.  9tö.  ©erwarbt,  geb.  gu  ©au&ienen  in  Oft^reirgen),  @c; 

äc&tet.  9toman  in  2  93bn.  »erlin  1881   Äogge  u.  ftrifre.  (297;  333  8.  8<M  9.- 

$ie  SBefroerbefferer.  Vornan.  8  »be.  Ebb.  1883.  (188;  178;  202  S.  8°.)  9.- 

8or  £age3anbruc$.   Vornan  in  2  SBbn.    ®bb.  1885.   '888;  358  ©.  8.)    10.- 

2)ie  Ferren  o.  Sinbenberg.  Vornan  in  8  SSüdjern.  2  SBbe.  SrannfdjtDfig  1887. 

SBagner'S  SBerl.  (322;  832  ©.  8.)  8.- 

$er  »erftfollene.    Lobelie.    ®bb.  1887.  (816  ©.  8.).  4.- 

grau  ©ufanne.  «RoueHe.    ®bb.  1887.  (297  ©.  8.)  4.— 

3m  fteuer  geffärt.    Vornan.    2  X§fe.  in  1  ©b.    SBerf.  1890.   3anfe.   (181  u. 

196  ©.  gr.  8.)  5.— 

<£rruin  Ralf.  Vornan  in  3  99bn  fietyjiq  1892.  SRei&ner.  (192;  196;  199  ©.  8.)  a- 

©rbenfö&ne.    Nomon  in  2  ©bn.    &hb.  1893.  (236;  281  ©.  8.)  a~ 

SWaul,  grau  <51i[e,  in  ©Ibüig   (geb.   *u    $rabbau    bei    Äönigäb.    10.    *ug.    1844) 

glinjer,  g.,   Unfere  §au3freunbe  aus  ber  $ljiern>ett.     12  Silber  nad)  STqua* 

reuen  Don  g.  g.    TOit  (Sr$ftfj(ungen  u.  Säuberungen  Don  ©.  $aul,  nebft  @e« 

bieten  oon   ©life   9Äaul.    ©logau  1890.    grlemming.    (V,  24  ©.   gr.  4.  m. 

12  garbenbr.)  cart.  5.— 
JBeatrice  3ttorrice  unb  anbere  ©rftäfjlungen    f.   bie  reifere  roetbfidje   Sugenb. 

@bb.  1891.    (282  ©.  8.)  geb.  in  fieinro.  3  — 
©alflburger  ©efbenfinber  u.  anbere  (&#lljlungen  für  baB  jüngere  Knabenalter. 

©otlja  1893(92).    <ßertfje8.    (III,  175  @.  8.)  geb.  in  Sein».  8.— 
<Sifenbafjn=WSG:.  (*u«geftanjt,)  (16  ©.  qu.  gr.  8.  m.   j.  %%l  farbig.  Sflufrr.) 

3Rttnrf)en  (1892).    Nürnberg,  £$.  ©troefer.  —.40. 
Sicftacf  für  Meine  braue  Seilte.    («uSgeftanjt.)    (Sbb.  1898.    (14  ©.  fl.  4°.  m. 

fr  £f)l.  farbig,  Mbbilb.)  fort.  -.50. 
flater  SRurr.    (SluSgeftanjt.)    ©bb.  1893.   (14  6.  $o(ft  4°.  m.  $.  £#.  färb. 

fflbbilb.)  fort.  1.- 
SRebing,  OSfar.  (?feub.  ©reg.  ©amaroto.)  9(m  Mbgrunb.  Vornan.  2  85be.  8re«fou. 

©Alef.  $erl  *«nftalt,  oorm.  ©.  ©a^ottlänber.  (266  u.  240  6.  8.)  9.—  geb.  11.— 
Äafju.  «Roman.  8  93be.  ©tuttg.  3)eutfc&e  ©erf.*«nft.  (308, 292  u.  292  ©.  a)  10.- 

—  —  Aan  de  oevers  van  de  Ganges.  Roman  tut  het  Hoogd.  2  dln.   Alkm., 

P.  Kluitman.  (4en  277;  4  en  290.)  gr.  8.  fl.  5.50. 

—  —  Stanislas  Krassowsky.     Uit  het  duitsch  door  F.  A.  L.  Lang.    Amst. 

Holdert  u.  Co.  (308)  post  8°.  f.  1.—  ;  geb.  1.50. 

Mende,  Hugo,  prakt.  Arzt-  aus  West-Pr.  (Tiefenau  bei  Marienw.),  Die  so- 
genannte Fractur  des  Penis  nebst  Mitteilung  eines  neuen  Falles  ans 
der  chirurgischen  Klinik  zu  Greifswald.  I.-D.  Greifsw.  (89  8.  BP.) 

Menzel,  Arthur,  (aus  Danzig)  Über  die  elektrische  Behandig.  digestiver 
Störungen.  I.-D.  Greifsw.  (84  S.  8.) 

Mergnet,  H.,  Lexikon  zu  den  Schriften  Cicero's  ...  2.  Tl.  Lexikon  zu  den 
Philosoph.  Schriften.  13.  u.  14.  Hft.  (3.  Bd.  1.— 10.  Lfg.)  Jena.  Fischer. 
(S.  1-896.)  12.—  u.  8.—.  (1-14:  110  M.) 

äße))e?,  ©.  ($.,  (fieljrer  in  93anfau  bei  $anjig)  bie  oaterfänbifdjen  ©ebenftage  in  S«t* 
binbung  mit  ©efang  u.  ®ebic^t  als  angemanbte  ©efd)icf)te  für  bie  §anb  beä 
Se^rer«  bearbeitet.  Gängig,  «rt.  (VIII,  116  ©.  8.)  1.20, 
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Stetyet,  Ober=2anbe3geri<fjt8rat  ^ermann  (Marien  tu  erb  er),  Anleitung  gur  ^ro^e^rarj« 

naä)  her  (StoUprosefeorbnung  toom  30.  Januar  1877  in  SBeifpielen  an  SRedjtä^ 

fällen.  3.  gän^i.  umgearb.  %Cuff.  C3n  her  SRetfje  her  Stbbrücfe  bet  10.)  93crün. 

SSatfen.  (IX,  359  8.  gr.  8.)  6.—,  geb.  baar  7.-. 
Rec.  [Juristisches  Litter  aturblatt  No.  41.  Bd.  V.  S.  19—20.   No.  43. 

Bd.  V.  S.  55-66.] 
Meyer,  Marie,  Ueber  Jugendspiele   in    d.    höheren  Mädchenschulen.   Progr. 

Königsb.  (22  S.  m   6  Fig.  #>.) 
Michels,  Ferdinand,  (M.  v.  St.  der  Loge  Immanuel,  Or.  Königsberg.)  Karl 

Selke.  Ein  Erinnerungsblatt  für  Br.  Egsbg.  Härtung.  (28  S.  gr.  8.  m. 

Bildnis.)  baar  1.—. 
Mllchhöfer.  Prof.  Dr.  Arthur,  Zur  attischen  Localverfassung.    [Mitthlgn.  d 

ksl.  dt  seh.  archaeol.  Instituts.   Athenische  Abth.  Bd.  XVIII.  Hft.  3. 

S.  277—304.] 

—  —  Zu  griechischen  Künstlern.    [Archäologische    Studien   ihrem   Lehrer 

Heinr.  Brunn  zur  Feier  seines  50  j.  Doctor Jubiläums  am  20.  März  1893 
in  dankbarer  Verehrung  dargebr.  v.  Adolf  Furtwängler.  Gustav  Körte. 
Arthur  Milchhöfer.  Berl.  Reimer.  S.  85—66.  4°. J 

—  —  trojanische  Thonscherbe  mit  figürl.   Einritzungen.   (2  Zinkogr.)  [Ver- 

hdlgn.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch.  Sitzung  v.  28.  Oct. 
1893.  S.  867—369.] 

Minkowski,  H.,  Extrait  d'une  lettre  adressäo  a  M.  Hermite.  [Bulletin  des 
sciences    math£matiques.    Herne    serie.    T.    XVII.    Janv.    p.  24 — 29.] 

Minnich,  Assistenzarzt  Dr.  W..  Zur  Kenntniss  der  im  Verlauf  der  pernieiösen 
Anämie  beobachteten  Spinalerkrankungen.  Aus  dem  Laboratorium  der 
medicinischen  Klinik  zu  Königsberg  (Hierzu  4  Taf.)  [Sonder-Abdr. 
aus  d.  Ztschr  f.  klin.  Medicin.  Bd.  XXI  u.  XXII.]  Berl.  Hirschwald. 
(115  S.  gr.  8.)  6.-. 

Mittheilnngen  der  litauischen  litterarischen  Gesellschaft.  18.  Hft.  (III,  6.) 
Heideiderg.  Winter.  (IV,  S.  497-568.  8°.)  bnar  2.—. 

SRittfteilitngen  b.  meftyr.  gtfdjerekSBeremS.  3ieb.  \>.  ©eligo.  V.  93b.  4  9tat.  gr.  8. 
(92c.  t:  16  ®.)  3)anjig.  ©aunier'8  SBudfö.  in  (£omm.  baar  n  4.—. 

Mitteilungen  des  Coppernicus- Vereins  f.  Wissenschaft  u.  Kunst  zu  Thorn. 
VIII.  Hft.  Thorn  1894(93).  E.  F.  Schwartz  in  Comm.  Gedenkschrift 
zur  100  jähr.  Feier  der  Vereinigung  Thorns  m.  dem  Königr.  Preußen 
im  J.  1793  hrsg.  v.  Arth.  Semrau.  (VII,  96  S.  gr.  8.)  2.—. 

Moldaenke,  Carl,  Oberlehrer,  3)ret  ©ctjulreben.  Beilage  jum  ®t)mn.  «Programm. 
SBefjiau.  3)rucf  öon  2Rar.  ©cf)tomm.  (32  ©.  8°.) 

Monatsschrift,  altpreußische,  30.  Bd.  [Der  pr.  Prov.-Bl.  96.  Bd.]  Kgsbg. 
Beyer.  (IV,  678  S.  m.  2  Taf.)  10.—.  Dazu  Beilageheft :  Altpr.  Bibliogr. 
f.  1892.  (68  S.  gr.  8.)  3.—. 

Morgenstern,  Adolf,  (aus  Finken  in  Ostpr.)  Ueber  subphrenische  Abscesse. 
I.-D.  Greifswald.  (31  S.  8°.) 

Mfiller-Kypke,  Arthur,  aus  Dan  zig,  Aus  dem  Revocativum  memoriae  des 
Johannes  de  Sancto  Amando.  (XIII.  Jahrh.)  Ueber  die  ars  parva 
Galeni.  I.-D.  Berlin.  (39  S.  8°.) 

Müller,  Georg,  Arzt  aas  Elbing,  Ueber  die  vaginale  Totalexstirpation  des 
Uterus  wegen  Carcinom  bei  Schwangerschaft.  Nebst  einem  casuisti- 
schen  Beitrage  dazu.  I.-D.  d.  med.  Fac.  d.  Univ.  Würzburg.  Frei- 
burg L  B.  1889  (sie!;.  (31  S.  8°.)  Die  Dissert.  bespricht  Fälle  aus  d.  J. 
1892  u.  93. 

äRülfterftebt,  ®efj.  ^rd)iuratf)  ©.  H.  &.,  3n  Sachen  beä  ©röbenfdien  Söo^euS. 
dürfen  toerfdjiebene  fiinien  eine«  ©efd)ledjt3  ifjr  SBappen  in  Varianten  führen? 
[$er  beutfäe  fcerolb.  XXIV.  8r.  7.  ©.  88-90.]  $ie  gamilien  mit  bem 
tarnen  Äifeüng.  [&b.  92r.  9.  ©.  103—106.]  SBemerfungen  ^u  btn  „genealo* 
grjdjen  Mitteilungen"  auö  ben  Rirdjenbüdjern  üon  £angetmttnbe.  [&b.  9fr.  11. 
a.  132—133.]  (£üpa$  über  bie  trafen  tum  Ofterburg  unb  Pon  Südjoro,  U)re 
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$eralbi!  u.  bie  einiger  SRinifteriaten.  9?ebft  einigen  Semerf  ungen  über  9Rürifte= 
rialroaWen.  [23.  3a&re36eric&t  b  3l(tmÄrfifd>.  herein*  für  üatedanb.  ©ejdj.  u. 
Snbuftrie  $u  ©alfttuebel.  2lbt$.  für  @ef$id)te.  £r*g.  ü.  X§.  &r.  ßecfyin.  2.  fcjt 
SRagbeburg  u.  ©afemebel.  8.  1—58.] 

Münsterberg,  Dr.  phil.  et  med.  Hugo,  Psychological  laboratory  of  Harvard 
University. 

Rec.  [Phüos.  Monatehefte.  XXIX.  Bd.  S.  8F8— 860.1 

Müller,  Prof.  Dr.  G.  E.,  Berichtigung  zu  Prof.  Münsterberg's  Bei- 
trägen zur  experimentellen  Psychologie,  Hft.  4  [Zeitschrift  für  Psycho- 
logie u.  Physiologie  der  Sinnesorgane.  Bd.  IV.  S.  404—414.] 
Titschener,  £.  B.,  Rec.  üb.  Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie  von 
H.  Münsterberg.  Hft.  4.  Freiburg  i.  B.  1892.  Pp.  23a  [Mind.  N.  S. 
No.  6.  Vol.  II.  p.  284-241.] 

Müttrlch,  Jahresber.  üb.  d.  Beobachtungs-Ergebnisse  der  v.  d.  forstlichen 
Versuchsanstalten  d.  Königr.  Preußen,  d.  Herzogth.  Braunschweig, 
der  thüring.  Staaten,  der  Reichslande  u.  d.  Landesdirektorium  der 
Prov.  Hannover  eingerichtet,  forstl.-meteorolog.  Stationen.  Hrsg. 
v.  Prof.  Dirig.  Dr.  A.  Müttrich.  18.  Jahrg.  Das  Jahr  1892.  Berlin. 
Springer.  (IV,  118  S.)  2.— 

—  —  üb.  d.  Einfluß  des  Waldes  auf  die  Größe  der  atmosphärischen  Nieder- 

schläge. [Jahresber.  üb.   d.  Fort  sehr,  auf  dem  Gesamtgeb.  der  Agri- 

cultur-Chemie.  N.  F.  XV.  1892.   Der  ganzen  Reihe  85.  Jahrg.  Berlin 

1898.  S.  22—24.] 
Nast,  Oberl.  Louis,  Die  Volkslieder  der  Litauer  inhaltlich  und  musikalisch. 

Wissenschaftl.  Beil.  zum  Gymn.-Bericht.  Tilsit.  Mauderode.   (52  S.  4.J 

Rec.  [Wochenpchrift  f.  klass.  Philologie.  10.  Jahrg.  Nr.  25.  Sp.  683—86.] 

Naunyn,  B.  (Straßburg  i.  E.)  Archiv  f.  experimentelle  Pathol.  u.  Therapie  .  . . 

red.  v.  Proff.  DD.  B.  Naunyn  u.  0.  Schmiedeberg.  31.  Bd.  (1892—93) 

32.  u.  88.  Bd.  a  6  Hfte.  gr.  8.  Leipzig.  Vogel,  a  15.— 
Nawratzkl,  Emil,  (pract.  Arzt  aus  Lippinken  i.  Westpr.)  Beitrag  zur  Statistik 

u.  Kasuistik  der  Harnröhrenverletzungen.  I.-D.  Berlin.  (36  S.  8.) 
Neltbardt,  Alfred,  (aus  Carthausf  Westpr.)   Resultate  nach  Castration  der 

Frauen  bey  Myomen  des  Uterus.  J.-D.  Berlin.  (32  S.  8°.) 
Mtubaut,  Dr.  £.,  *3>ie  Sage  bom  emigen  Jgubtn  unterfudjt.  2.  burdj  neue  äRttteibmgen 

üerm.  SluSg.    fieüpgig.    $inrit&3  S3er(.    (VIr  132  u.  III,  24  e.  gr.  8.)  3.—; 

neue  9Ritteüungen  allein  (III,  24  ©.)  —.60. 

—  —  Bibliographie  der  Sage  vom  ewigen  Juden.  [Central bl.  f.  Bibliotheks- 

wesen. X.  Jahrg.  6.  Hft.  S.  249—267:  7.  u.  8.  Hft  S.  297—316.] 
Neumann,  Bruno,  Studien  über  den  Bau  der  Strombetten  und  das  Baersche 

Gesetz.    Diss.   Königsberg.   Gräfe  u.  Unzer.   (96  S.   gr.  8.  m.   1  Taf.) 

baar  n.  n   2. — 
Nenmann,  Dr.  Carl,  Prof.  d.  Mathem.    an   d.   Univ.    Leipzig,    Beitrage   zu 

einzelnen  Theilen  der  mathematischen  Physik,  insbesondere  zur  Elektro- 

dynomik  und  Hydrodynamik,  Elektrostatik  und  magnetischen  Induction. 

Mit  Fig.  im  Text.  Leipzig.  Teubner.  (IX,  314  S.  gr.  8.)  10.— 
Zur  Theorie  des  Magnetismus.   Vorläufige  Mittheilung.    [Berichte  üb. 

d.  Verhdlgn.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  W.  zu  Leipzig.  Math.-phys.  C).  V. 

Leipzig.  S.  429—431.] 
Nenmann,  Fr.  J.,  Zur  Lehre  von  den  Lohngesetzen.  (Forts.)  4.  Pauperismus 

u.  Kindersterblichkeit  in  Preußen  von  den   zwanziger  bis  sechziger 

Jahren.  [Jahrbb.  f.  Nationalökon.  u.  Statistik.  3.  Folge.  V.  Bd.  5.  Hft. 

S.  617—669.1 
ftemnamt,  3o(j3.,  Settrag  $ur  tfenntni*  ber  2Iffimilahon  anorgamfdpr  ^äfjrftoffe  tu 

Sierförper.  $iff.  ÄönigSb.  (28.  Äo$).  (51  S.  gr.  8.)  baar  1.— 
Nenmann,  Max,  Eustathios  als  kritische  Quelle  für  den  Hiastext.  Mit  einem 

Verzeichnis  der  Lesarten  des  Eustathios.  [Jahrbb.  f.  klass.  philol.  hrsg. 

v.  Dr.  Alfred  Fleckeisen.  20.  supplementband,  1.  hft.  Leipzig,  &.  143 — 340.] 


Nenmftnn,    Max,    Untersuchungen    üb.    dio    Ausscheidung    des   Morphins   u. 

Codeins  bei  Kaninchen.  Dies.   Kgsbg.   (W.   Koch).   (34  S.   gr.  8.)    baar 

n.  -.80. 
Nenraann,  P.,  aber  Salze  u.  Ester  des  Benzhydroxamaaureäthyleeters.    Dias. 

Kgsbg.  (23  S.  8.) 
[Nictlni,  Otto.] 

ftriebrid)  Bon  Klotnm  unb  Otto  Nicolai,     (mit  Sejug  auf:    Otto    Nicolai'« 

Jagebildjcr  nsbft  biograpf).   ßrgünsunfleu  b.  9Ü.  Sdjröber.    Seipj.   Sretttopf  u. 

©ärtel,    1892.    u.  gtor.  b   giototo'*  Seben  ».  lt.  SBitrae.    66b.    1892.)   [Site 

©renjboten.  52.  Safjrg   9Jr.  21.  »b.  II.  S.  363-371.] 
Niefcttl,  E.,  u.   Rud.Zebntner,   itb.  Benzol-  11.  Toluolazonaphthalin.   [Ber.  d. 

dt  ehem.  Ges.  26.  Jahrg.  No.  2.  S.  143—145.] u.  Norbert  Prinz, 

zur  Kenntnis  der  Azimide.  febd.  No.  19.  S.  2956-60.] 
»iflui,  go&anneB,  üb.  bie  burdi  bie  ©iltigfeit  ber  gieifdjmamrfrfien  formet  bebingte 

fflejtteijuna,  gleiten  betn  foeeififdj.  ®einidjt  u.  bem  Brojenttfdjen  gettgetialt  bei- 

Xroifenfubftat«  ber  Sflild].     SRit  2  tafeln,  (s.  kleine  Tafeln  z.  Berechnung 

der  abgekürzt.  M ilch unteren chung.  Bremen.)  SDtiberabbrui!  auB  ber  TOild)- 

Seituna-  1893.  3!r.  17.  ®.  272.  "Bremen.  öeinfiuB  ttadjf.  (4  SM.  &.) 
Heber  Bit  Ermittelung  beB  projentridien  ®e6.alt8  an  fettfreier  Irod'enfubftani  in 

ber  ffllifdj  nadj  ber  S(eifd)mannjd)en  gormel.  3Rtt  1  2af.  (s.  kleine  Tafeln 

z.    Berechnung   der   abgekürzten    Milchnntersuchung.     Bremen    1894.) 

SeJ>arot<abbr.  au8  b.  5MtlaV8tihing  1893  Kr.  49.  (®.  799.)  (8  S.  fol.) 
Oe  falsch  läger,  Dr.  (Danzig),  Fall  von  spontaner  Symphyaenruptur.   [Oentral- 

Blatt  f.  Gynäkol.  17.  Jahrg.  Nr.  24.] 
Oesteo,  Max,   Rassische   Hausmusik.    Sammlung   beliebter  rusaicher   Volks- 
lieder, Romanzen  und  geistlicher  Lieder  für  Harmonium.  Op.   187 — 189. 

6  Hfte.  Leipzig.  Jul.  Heinr.  Zimmermann,  a  1.50. 
©hlert,  rlrnolb,  S)eut|a>franjiififd)e8  ÜbungBbudj.    3m  «nfdjlitfi  an  bie  fratij.  Unter; 

ridjtflbild)«  bea  Seif,  fiannober.  Sari  SDIener.   (6uft.  Sßrior.)  (Vm,  132  S. 

gr.  8.)  1.20.  geb.  1.60. 
OlDeabctg,  Srbr.,  Brebiget  in  SSetl.,  itrög.  b.    „gltegenben   Stattet   a.    b.    Staunen 

©aufe"  (geb.  j.  fiomgS6.  t.  $r.  21.  Octob.  1820.) 
Söge  o«8  d.  ©am.  b.  eoano.  SnttbeSrirdie  ^reufiena.  [Mjeot.  Stubien  u.  ÄrU 

ttfen  1848.  21.  galjrg.  1.  fflb.  6-  249—266.] 
bie  3Härjtage  u.  Hupp,  Detroit  u.  Sarimann  SHajdie;  e.  offenes  Bort.  RgBbg. 

1848.  in  Komm,  bei  Sag  11.  Äod).  (16  6.  8.) 

ben  Sreunben  in  b.  Seimatö.  (ßgöbg.  1851.  EtbulBldie  §ofb*br.)  (1  St.  gt.  4.) 

—  —  Sanbibatur  u.  innere  SSijfion;  e.  Kufruf  an  b.  euang.  Ganbibaten  SüjtblbB. 

Öamb.  1852.  «gentut  b.  Staub.,  fiauf.  (32.  ©.  gt.  a)  —  3  Bgr. 
( )  pfeubon.:  «dort,   gtbt-,  b.  gute  ßirte;  e.  StPidjL  Ebb.  1863.  (17  S.  gr.  4. 

m.  1  Soljfdjn.  geft.  ».  O.  Sbedter.)  —  7'/s  @gr. 
( )  (Srbt.  «dort,  Sara  Martin,  bie  Sttmeiberin,  e.  üebenSgefd).  ebb.   1852. 

2.  «ufl.  1862.  (XI,  131  S.  12.  m.  1  ßoljfdmtaf.)  —  Vj%  @gr.  [SebenSbilbet 

au3  b.  ©efd).  b.  innern  ffltifffon.  3.  oft.] 
( )  baB  «eben  beS  3ofi,anneS  Salt.  Ebb.  1854.   (VII,  88  ©.  12.)  -  7'/s  Sgr. 

[2ebenSbiiber  7.  oft] 

fein  ©tretfjtug  in  bte  Silbenoelt.    ebb.  1859.    (2  81.,  111  S.  16.)  —  16  Sgr. 

bie  8tübet  be3  Stauben  fiaufeS.  iffiiber  fim.    3)r.   ü.  ^olfeubotff.  1.   u.   2. 

SIbbt.  Berlin  1861.  fcerp.  (64  S.  gr.  8.)  —  7Vi  Sgr. 
$ieif*,  08f.,  ©pringinSfelb.    11  Orig.=3etdinfln;    in  SoMdjn.  auSgef.  V.  6- 

Sttntfier  u.  fl.  Oettel;  mit  Wehnen  u.  grbr.  Olbenbetg.  apj.  1871.  «.  ®ürr. 

^od)  4.  ge6.  4.50.  2.  8uft.  1874. 
ber  Sdjiffer  Don   Sielgoianb.   5.  Hüft,   feamb.  1877.    Bgentur   b.    Sau!).   §. 

(24  S.  a)  6.  tt.  1886.  —.10.  [SdiL[Hng8=8ücb:er  9ir.  41.| 
3m  SBoriimmev  beB  fltjteB.  2.  H.  ebb.  1678.  S.  %,  1882.  4.  21.  1888.  (22 

S.  8.)  [Sd)iu-ingB.8ßdKt.  St.  82.] 
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JOlbettftetg,  Sfrbr.,  Sßrebiger  in  33erl.r   $r8g.   b.   „güegenben  SMätter  a.  b.  Staunen 

$auje"  (geb.  $.  tföntgSb.  i.  «r.  21.  ©ctob.  1820.) 
$letfä,  03f.,  kleine«  Sott.  20  GfjarafterjeicGngn. ;  in  $ofjf(f}n.  auSflej.  ü.  §. 

Sttrfner;  m.  lehnen  u.  grbr.  Otbenberg.  B.  fc.  £pj.  1881.  8.  $ürr.  (20 

81.  gt.  4.)  geb.  8.—. 
Sofjann  $inridj  SBidjern,  3)oct.  b.  £$eo(.,   f  7.  Wpr.  1881 :    c.  ttadjruf  b«t 

fjreunbcn  be&  ©ntfdjfafenen  getoibm.  ipamb.  1881.  Wg.  b.  fflaiu).  §.  (68  S. 

gr.  8.)  -.60. 
3o$.  #inr.  ©iflern.   Seht  ßeb.  u.  2Birf.  9Jadj  fm.  fa^rifti.  9to($la&  u.  b.  2Rtt= 

t&lgn.  ber  gamifte  bargefi.  5  SBÜdjer.  1.  Ob.  $te  erften  Diesig  £eben*ja(pe. 

«Kit  b.  SBifbniffe  SBid&ern'S  u.  e.  ^Cnft^t  be£  alt.  föaufjen  fcaufeS.  <£bb.  1882 

bi«  84.  (XVI,  602  ©.  gr.  8.)  9.—. 
«m  2.  2Bei&nad&t«feiertage.  2.  9t.   ®bb.  1882.  8.  «.  1887.  (28  ©.)  [©d>uTmga= 

©fic$er.  ttr.  ISO.]  —.10. 
$Ietfd),  0«f.r  (Sin  öang  burdj8  3)örfd)en.  16  Drig.*<Soml)oFttionen,  m.  lehnen 

o.  3fr.  Olbenberg.  Seift.  1875  SC.  3)ürr.  2.  H.  1888.  3n  iit^ogr.  gfarbenbr. 

(16  SBt.  gr.  4.)  cart.  4.50.  • 
®in  ©Uber*SÜbum.  (Srsäfjlungen.  $amb.  1888.  «g.  b.  Harn).  $.  (Vf  369  6.  a) 

3.—.  geb.  4.20. 
$te  SBauernmagb.  4  5t.  (Ebb.  1889.  (44  ®.  8.)  [Hamburger  $au3freunb.  9hr. 

19.]  —.20. 
«.3.  $.  3Birf)ern,  ba3  2tbm  be3  Sofcanne«  galt.  2.  H.  @bb.  1891.  (108  S. 

12.)  —.80.  [ßebenSbtlber  au«  b.  ©efdj.  b.  inneren  SWiffton  VIT] 
(Sonntag  u.  SRontag.  2JM  2  Slbbtibgn.  (16  ®.  gr.  8.)  [fteue  gfogfariften  $r*g. 

0.  $lu«Wu&  f.  ©eftriftentoefen  1.  $ft.  »erün  1892.  Ä.  3.  SRiMer.]  n.  m.  —.5. 
SBon  äinberäiitft  u.  ©et>atterfd)aft;  m.  1  Mb.  (16  6.)  [<Sbb.  2.  $ft.  1892. 

n.  n.  — .5. 

(Sin  berfdjfoffene«  SBudj.  (16  ©.)  [®bb.  8.  #ft.  1892.]  n.  n.  —.5. 

£Ifttt,  Dr.  @.  SB.  SR.  u.,  $aftoralmebicin.    S)te  Katurttiffenfdjaft  auf  bem  Gebiete 

ber  fatfjol-  3Korai  u.  $aftoral.  (Sin  #anbbudj  f.   b.   fat&ol.   ©leruS.  2.   ÄujI. 

Sreiburg  i.  ».  Berber.  (VIII,  218  S.  gr.  8.)  2.80.  geb.  in  fcfn.  4.40. 
—  —  Die  Cholerasperre  u.  die  Desinfektionsanstalt  auf  dem  Bahnhof  Tilsit 

(Mit  Abbildg.)  [Centralblatt  f.  allgem.  Gesundheitspflege.    12.  Jahrg. 

1.  u.  2.  Hft.  8.  5—9.] 

Crrflefer,  3R.,  $ie  SBaterfanbSüebe  unb  ibre  Pflege  in  ber  Sdjute.  Stanaig.  gr*.  «rt. 

(16  ©.  80.) 
JDtt*petjetd>ni&  nebft  ©ntfernungS^abette  ber  $rooinj  Oftyreufjen.  Subscriptionspr. 

7.50.  Ladenpr.  10.—  Kgsbg.  Bon's  Bnchhdlg.  (3n&.  Br.  Guteeit). 
Ostmann,  Stabsarzt,  Privatdoc.  Dr.  Paul,  Ueber  das  Abhängigkeitsverhältnis 

der  Form  der  äußeren  Gehörgänge  von  der  Schädelform.  [Monatsschrift 

f.  Ohrenheilkunde.  1893.  Nr.  3.] 

Ottoalb,  Dr.  3.  §.,  «ßätftf.  fcauäprälat  u.  Sßrof.  am  £gl.  Sijc.  $of.  gu  «raunS&erg, 
SDic  ©djöj)fung8lef)re  int  allgemeinen  unb  in  befonberer  8ejtebung  auf  ben 
SRenfc^en  im  ©inne  ber  tatfjoi.  Äir^e  bargefteüt.  2.  Derb.  Stuft.  $aberborn. 
gerb.  ©4öning^.  VIIr  244  ©.  gr.  8.)  3.— 

(lfd)atologte  ba8  ift  bte  legten  3)tnge  bargeftellt  nad\  ber   fie^re  ber  faü>l. 

Äira^e.  5te  uerb.  8up.  ®bt>.  (VIU,  409  ©.  gr.  8.)  4  60. 

9a$a,  ©eovg  (^öntgSb.  in  $r.)r  „$ehnatfj."  ©d^au^iel  in  oter  «ften  oon  ^ermann 
©ubermann.  [Oftbeutfa^e  Reform.  Blätter  jur  görberung  ber  Humanität,  (r4g. 
o.  ^aui  ©djulfft)  in  Snfterburg.  2.  3a§rg.  ißr.  11.  ©.  81  -  88.] 

^affarge,  &,  Äönig  (Sria^.  Xrauerfpiel  bon  3of>.  ©örjeffon.  Übertr.  u.  f.  bie  ©ih)ne 
neu  bearb.  o.  &  ?Jaffarge.  (84  @.  8.)  ßBibltotbef  ber  ©efammtüteratur  be^ 
3n«  u.  8lu8(anbe3.  9?r.  724.  Saue.  Otto  &enbel.]  a  —.25. 

Passauer t  Reg.-  u.  Geh.  Med.-R.  Dr.,  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im 
Reg.-Bez.  Gumbinnen  während  der  Jahre  1889—1891.  General-Bericht 
Gumbinnen.  Hinz.  (IV,  212  S.  gr.  8.)  3.- 
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Pawlowski,  J.  N.,  Fremdenführer  durch  die  Provinzial-Hauptstadt  Danzig 
und  Umgegend.  Mit  Beschreibung  der  Sehen  Würdigkeiten  u.  einer 
Übersicht  der  Geschichte  Danzigs.  Mit  e.  Plan  der  Stadt.  II.  verb. 
Aufl.     Danzig.    Axt.     1892.    (48  S.  8.) 

©efdjidjte  ber  $roüinaiafs&auj)tftabt  3)an#g  bon  ben  älteften  8«tcn  °tö  jur 

©äcularfeier  ifjrer  SBieberüereinigung  m.  Preußen.  1893.  SBolfäfdjrift  in  Stilen. 
Danzig.  Äafemann.  (VIII,  880  6.  gr.  8.  nt.  3  Sffuftr.)  4.—  gc6.  4.75. 

©ebenffärift  jur  ©rinncrung  an  bie  ©äeuforfeier  3)anaig8  am  7.  ffltai  1893. 

<S6b.  (16  S.  gr.  8  m.  1  Mbtlbg.)  -.20. 

$eWa,  Dr.  #.,  ©onfifiortafratG  u.  fcoforebiger,  fteftfärift  gur  300jäör.  ©ebäcfttnife* 
feier  b.  ©htmeifjung  bcr  Ägf.  @d)fofiftrdje  in  Äömg86erg  i.  $r.  am  9. 3uü  1893. 
flönigSb.  Oftyreufjifcfce  gtg3.*  u.  8(g8.*3)rucferei.'  (28  6.  gr.  S.\  —.20.  cf. 
^1*/"  di«  Jubelfeier  der  Schloßkirche  in  Königsberg  9.  Juli  1893.  [Evang. 
Gemeindcbl  Nr.  27.  8.  156—159.] 

Penczuks  (Pfarrer  in  9Refjfaufen),  SBeridjtigung  einiger  Mnmerfungen  ftu  bem  Wrttfel: 
„£o<$aeit3bräiid)e  ber  SBietonifdjen  Sitauer".  (gWitteifongen  ©ft.  16.)  [Mit- 
teilungen der  Lit.  litt.  Ges.  18.  Hft.  (III,  6.)  ©.  638— 540. J 

Penschuck,  Max,  aus  Tilsit,  Ueber  die  Oxydation  der  Tiglinsäure  u.  Angelica- 
säure  mit  Kaliumpermanganat.     I.-D.  Straßburg  i.  E.    (21  S.  8.) 

Perle,  Johs.,  e.  unzeitige  Fracht  m.  Nackencysten.  Diss.  Kgsbg.  (W.  Koch.) 
(14  S.  gr.  8.  m.  2  Taf.)    baar  n.  1.— 

Perlbach,  Dr.  M.,  in  Halle,  Die  Herkunft  des  Bisaschen  Stadtschreibers 
Johannes  Lohmüller.  [Sitzungsberichte  der  Gesellsch.  f.  Gesch.  u. 
Alterthumskde  der  Ostseeprovinzen  Rußlands  a.  d.  J.  1892.  Eiga  1893. 
S.  10-12.] 

Rec.  [Gott.  gel.  Anz.  1893.  No.  6.  S.  256—62.  Centralbl.  f.  Bibliotheks- 
wesen. X.  Jahrg.  6.  Hft.  S.  278-279.  10.  u.  11.  Hft.  S.  490—493. 
12.  Hft.  S.  547—649.  Kwartalnik  historyczny.  Rocznik  VII.  ZeszytI. 
Str.  102— 108.108— 104.137.  Zeszytü.  Str. 348-349. 352—365.  Zeezytül. 
Str.  466-468  522—523.  533—537.  546—646.  Zeszyt  IV.  S.  645.  698 
bis  699.  699.  700—702.  Mitthlgn.  a.  d.  hist.  Litt.  21.  Jahrg.  2.  Hft. 
S.  136-188.] 

Peters*  C.  F.  W.,  Einige  Bemerkungen  über  den  Doppelstern  61  Cygni. 
[Astronom.  Nachrichten  No.  3157.  Bd.  132.  No.  13.  Sp.  199—204.] 
Witterung  unb  Älima.  [$eutfdje  Staute  üb.  b.  gefamte  nationale  fieben  ber 
©eaemtmrt.   18.  gafjrg.   Shiauft.  ©.  187—201.1 

Petrnschky,  Dr.  J.,  Zur  Behandlung  fiebernder  Phthisiker.  [Charit^- Annalen. 

18.  Jahrg.  S.  506—526.]  der  Verlauf  der  Phagocyten-Controverse. 
[Fortschr.  d.  Medicin.  VIII.  12.  1890.  (Ref.  s.  Schmidt's  Jahrbb.  229. 
S.  120]  Entgegnung  auf  F.  Hueppe's  Bemerkungen  etc.  [ebd.  VIII. 
15.  1890.]    Tuberculose  und  Septicämie. .  |  Dtsche.  medic.  Wochenschr. 

19.  Jahrg.  No  14.  S.  317—318.]  lieber  die  Art  der  pathogenen  Wir- 
kung des  Typhusbacillus  auf  Thiere  u.  über  die  Verleihung  des  Impf- 
schutzes ge^en  dieselbe.  [Ztschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh. 
XII,  3.  1892.  S.  261  ff.] 

Pietsch,  Ldw.,   Die   Malerei   der   Gegen w.    145  Photograv.  nach  Originalen 

zeitgenöss.  Maler.  Begleitender  Text  von  Ludw.  Pietsch.  Münch.  (1892). 

F.  Hanfstaengl.  (182  S.  gr.  4.)  geb.  in  Halbled.  baar  60. — 
—  —  Knaus,  Ludw.,    Photograv.  u.  Zeichngn.  nach  Originalen  d.  Meisters. 

Begleitend.  Text  v.  Ldw.  Pietsch.    Ebd.  (1892).    (IV,  16  S.  gr.  Fol. 

illu8tr.  Text  m.  15  Photograv.)  geb.  in  Halbldr.  baar  75.— 
9(ud  bem  SRorgenfanbe.    9Ute8  unb  $eue§   t».  $rof.  Dr.  ft.  SBrugfa>¥afd}a. 

SWit  einer  Sebenäbefcfjreibung  beS  SBerf.  ü.  fiubroig  <ßietfcf}.    (208  6.  12°.  m. 

©iibniS  u.  7  Hbbilbgn.)  geb.  n.  -  .80.   [UnioerfafcSBibliot&et  Kr.  8151.  8152. 

Seidig.   Pedant  jun.]   ©ufiau  ©pangenberg.   (m.  e.  $ortr.  u.  15  Wbbtlbgn.) 

~  leftermamt*  ittuftr.  beutjdje  Monatshefte.  37.  gafjrg.  $ft.  442.  ob.  LXXIV. 
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®.  454—474.]     Sfctot  lifoner.    [Wort  u.  SÜb.  17.  Sah™..  Oft-  194.  S.  160 

bi8  172.] 
Koftttbtrg,  Hboif.  SBie  fiubroig  $ietfa)  Sdjrift  fielt  er  würbe.    [Sie  Ortndwten.    53. 

3abrg.  Mr.  9.  I,  ©.  430-436.] 
PfncuB,  Ludwig,  (Danzig)    Deber   den  Anns  praeternaturalis   vestibularis   et 

vaginalis.  (Die  sogenannte  Atresia  atii  vaginalis.)  [Sammlung  klinischer 

Vorträge  begründ.  v.  Rieh.  Volkmann.  Nene  Folge  hrsg.  v.  E.  v.  Borg- 
mann, W.  Erb  n.  F   v.  Winckel.  No.  80.  (20.  Hft.  der  3.  Serie.)  Leipz. 

S.  745—772.  (28  S   Lei.  8°>]  -.76. 
»Iflubtrttttt.    öSrabfiDlDflifdie.      Erlernte«   u.    Sr!e6te8   au*   b.    »ebiete    ber   £anb= 

fd)riften-$eutiing  o.  SbelroeiB-    (ftreuftabt  t.  Bkftttt.)    Kit  l>td.  6bfd)r-*  groben. 

Seit)*.  (1893).  0.  Siganb.  (Till    125  S.  8.)  1.60. 
Plehu,  Hans,    (aus  Lichtenthai  in  Weetpr.)   Die  politischen  Ansichten   der 

englischen  Klosterannalisten  aus  der  Zeit  Heinrichs  II.    I.-D.    Berlin. 

(39  S.  8.) 
S»r|,  ß-,  @eneral*Sup.  u.  1.  Sjofpr.,    Fortissima  tnrris  nomen   domin  i.     S)er 

Warne  befl  ßerrn  tft  «in  fefteS  Sd)lo(i.    epr.    18.  10.  geftprebigl  jut  300j. 

gubelf.  b.  6*fD&t.  ju  fföniflSfrerg  in  $r.  am  Sonntag   ben   9.    3u(i   1893. 

ffaSba.  Dftpr.  3tgS<  u.  a}lg8.<$rit(!e«i.  (15  @.  nt.  8.) 
Sohl,    $ul ,   Semfteinperien    jum    Stfamucte   bot    entilänbiiaXöiniKfiert    ^ubclniirca. 

1'aberbDTn.    g.   Sdjöning^.    (118  6.    8.    in.  «bbilbgn.  u.  Sierfrüclen.)    2.80. 

geb.  in  JMuiu.  m.  ©olbfcbn.  4.— 

-  Suhflgolb.  Äranje  um  bie  liara.  Ebb.  (190  S.  a)  3.80. 

Post,  Herrn.,  Üb.   normale   u     pathologische    Pigmenti erung    der    Oberhant- 

gebilde.  Di-s.  Kgsb.  (W.  Koch).  (51  3.  gr.  8.)  baar  1.20. 
¥*ftht»bbu4.  aue(üfirlii£|ee,  entljnllenb:  Sofhuefen,  Selegrophie  u.  Soraloerfelir.  Sebft 

Strnfiemjerftekfini^  Don  Berlin  nnb  äonefcSSerjeidimfi  [(Immtlirber  ¥oftorte  ber 

1.  biB  3  Hone,  foroie  ber  roidittgeren  ber  4.  bi«  6.  3»ne  tum  3>eufcf)tanb  u. 

De((erreia>  Ungarn   Unter  Seriifffiditigung  ber  neueften  »eftimmungen  u.  taren 

jui  ammenge  (teilt  uon  einem  »oftbeamten.    Königsberg,    §artungfdje    Hkriag3= 

brueferei.  (59  S.  8.)  -.60. 
Prellwitz,  Walther,  (Hartenstein)    Etymologische    miscelleo.     [Beiträge    i. 

künde   der   mdogerm.  sprachen.   XIX.  bd.    1.  n.  2.  hft,   s.  167—166. 

Uiutvtöts,    ÖTurp/,    notuijv    [ebd.    4.   hft.    s.   304— 807.1     Etymologische 

Miscellen.  II-IV.  [ebdT  s.  315— 320.J  Rec.  [ebd.  8.  Hft.  s.  863—256.) 
5«nael,  Tijeob.,  ä8at)lfated)i«muä  f.  b.  SBahlen  junt  beutfdjen    Meic&Stage.    Serim. 

fflutlentag.  (XI,  145  «.  8.)  1.50. 
©a&lratedjiäimiä  f.    b.  SBahlen  jum  beutfthen  9teid)8tage.    «btb,.  B.    Sei  ber 

Saht.  ebb.  <vin  «  e.  46-se.)  -.eo. 

VrefriKR,  6em.=®ir.,  Sic  SSn[[8((lmIe  u.  ber  SoItSfcbaben  ob.  bit  fiehwrbtlbung  u. 

Sefirerarbeit.  «rauben*,  8aebel.  (19  S.  gr.  8.)  —.60. 
(Streitfj,  Hauptmann  (Sri*.)  l'ilje.  [HönigS  berger  «flgem.  J)tg  Kr  533.  3euiueton=8eil.j 
PreUB«,  Dr.  Friedrieb,  Progymnasial- Direktor,  Geschichte  des  kgl.  Progymn. 

zu  Neumark  Westpr.  von   seiner  Entstehung   bis   auf  die   Gegenwart. 

(Beil.  zum  XX.  Jahresber.)  Nenmark.  Koepke.(42  S.  4°.  ra  ein  gedr.  Illustr.) 
»teufe,  ¥tOf.  1t).,  ;!ur  «efcfiidjte  ber   (Sttautfdb    litterar.)    Selenftbaft  (im   14.   Set- 

etnSjab.r  1892/98.)  IMitteilungen  d.  Lit.  littemr.  Ges.   1R  Hft,  (HI,  6.) 

©.  545—563.]  2itttei-a[ur;8evid)t  (für  1892.)  [Sbb.  S.  563—568.] 
¥wuf|t  u.  ®eBtf*)t,  bet  rebtiebe,    [.    1894.    63.   Sahrg.   flueg.   9)r.  1.    SKobrun.i. 

SBautenberg.  (II,  LVI,  32  u.  121  e.  gr.  8.)  -.76.  Kr.  2.  (II,  LVII,  39  il 

65  S.  12.)  -.40.  91r.  3.  (II,  XXXIH,  39  u.  41  S.  12.)  -.30. 

Press»«,  Polos,  Lllxnen  etc. 

«bniihme  ber  litauifri).  Spradje  in  Dftpr.    |®lobuö.  63.  8b.  9ir.  9.  S.  147— 14a] 
Abraham,   "W.,    Organizacya    kosciola    w   Polsce    do   polowy    XII    wieka. 
Lemberg.  (XX,  303  S.  a)     10.— 


t 
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Adametc,  L.,  Opochodzeniu  bydla  krajnwego  i  jego  pokrewienstwie  z  dzi- 
siejsza  rasa  iliryjska  (Unlsiichg.  Üb.  Bob  taurus  brachyceros  polonicus 
nebst  Bemerkgn.  üb.  dess.  Vwdtsch.  m.  Bob  taiir.  brachyoeros  illyricus). 
Vorlauf.  Mitth.  [Anzeiger  d.  Akad.  d.  W.  in  Krakau.  No.  2.  8.  47—66 
in.  3  Abbldg.| 

Adressbuch  d.  gesamt,  Deutsch.  Adels.  I.  Jahrg.  1.  Hft.  Ostpr.  n.  Weatpr. 
hrsg.  v.  Ang.  Brode.  Bari.  1894(93).  Selbetverl.  d.  Hrsg.  (108  S.  gr.  8.) 

Anseiger  der  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Krakau.  Bulletin  international 

de  l'acad.  den  sc.  de  Oacnvie.  1893.   10  Hfte.  Krakan.   Bchh.   d.   poln. 

Vlgsges.  (8,  857  8.  gr.  8.)  baar  6.-  einzelne  Hfte.  a  —.80. 
Anzeiger  f.  d.    kathol.   GeisÜichk.   d.    Diöcesen    Posen-Onesen.   Kulm   u. 

Ermland.  5.  Jahrg.  Breslau.  Ooerlich.  13  Nrn.  (V,  Bg.  gr.  4.)  n.  n.  1.20. 
Archiv  f.  slavische  Philol.  .  .  .  hrsg.  v.  V.  Jagic.  15.  Bd.  Berlin.  Weid- 
mann. (IV,  642  S.  gr.  8 )  20.— 
Alenenm  piemo  naukowe  i  literackie  pod  red.   P.   Chmielowakiego.   .  .  .  r. 

1893.  (4  Bde.  8)  Warschau. 
»u*  bcr  nKftpKUn.   Eiofporn.    [«IIa.  et>ang.>lulb.    ftird)enjtg.    26.    3g.   9fc.    23. 

So.  581—583.) 
Balzer,  0.,  la  lntte  des  pretendents  au  Grand-Dnche1  de  Cracovie  er  1202 

et  1210—1211.  [Memoire«  de  l'Acad.  i.  sc.  de  Cracovie.    Classe  d'hist 

et  de  piiil.,  in  8".  vul  30.  p.  293-350.  [Resume  in:  Anzeiger  d.  Akad. 

d.  W.  i.  Kraken.  Nr.  10.  S.  840-344.] 
Hasset,  le   cnlte  da   marteau.   I.   Ghez   les  Lithnaniens:    Le    soleil    captif. 

[Revue  des  traditions  populairee  tome  VI.  Par.   1891.  p.  161—62.] 
»ebetm.edinwrjborf),  Dr.  Wlaf,  bei  Sepebifrrirt  in  fm.  Sfleftmibc   j.    3t   b.    trft. 

Stetig,  ^olene.  ^«iäRerrönte  Srbeit.   (Äortf.)  [3tt*r.  b.  bi(t.  ®ef.  f.  b.  ¥rot>. 

fofttt-  8.  Sn^cg-  S.  47—70.  121—210.] 
StUotbi,  ffleft.  Utaul,  Ääntgin  fiputjt,  ibt  2(6.  u.  itjr  »Inbenlen  in  fflerltn.     SSerl. 

«laiin    112  6.  8.  m.  1  qBbotcgrau.)  120.  geb.  n.  n.  1.70. 
©tbel.     tVragtnent  bcr  äufitrfl  (eil.  [ogen.  fionbuner  Ittbauijdien  Bibel,  befaimt 

unt.  b.  Warn,  „bie  e6i)linäfi.»ibel"  für  bae  brit.  Wut.  «niorb.  (176®.  8.) 

[Stfl.  s.  Mund),  «lagern.  8tg.  u.  8.  gulf  1893.  9!r.  150.] 
Bielenstein.  A.,  Reiseskizzen  aus  dem  Oberlande.  [Aus:  „Balt.  Monatschr."] 

Riga.  L.  Hoerschelmann.  (S.  569—743.)  baar  2.— 
Blenemann  jnn.,  Dr.  F.,  Zur  Gesch.  n    Krit.  der  hist-polit  Schrift  „von 

Eroberung  der  Hptatadt  Riga  1621".    [Mitthlgn.  a.  d.  livländ.  Gesch. 

16.  Bd    1.  Hft.  S.  262-320.f 
Bloslozewskl,    le  Maaurenlanii    et    les  Mazours.    [Annalee  de  l'Ecole  lihre 

des   Hcionc    polit.,   recueil  trimeatriel  publ.  avec  la  collaborations  des 

prnfesaeurs  et  des  ancieus  elovos  de  l'Ecole.  VII,  450—71.] 
Bobrrvnskl,  M.,  et  Swolka,  St.,  Jan  Dlugosz,  jego  xycie  i  stanowisko  w  nis- 

miennictwie,  wydawnict wo  Konstantego  hr.  Przezdzieckiego.   Krakow. 

(VII.  336  S.  4*)    3  zlr. 
SSwd\    8.  o.  btr   (G.  SS.  Setboert),    Sie   Pönigin  ynije  o.  $reu&.    ©in  SSorbilb 

roctbl.  Suqenben.    Jiiftot.  (Susä&fq.  f.  b.  3«senb.     Stil  3ariiciibr.=3Ilu)ir.  nad) 

Crtq.-8eid}iign.  u.  ®ufl.  «nnrnmüHtr.  8.91.  2pj.  O.  Sreroiß MadjF.  (1II.218S. 

gr.  8.)    tart.  baar  4.50. 
Böttger,  Reg.-  u.  Banrath  Ldw.,  die  Bau-  u.  KunBtdenkmäl.  d.  Reg.-Bez. 

Köelin. .  .  Hft.R.  KreisSchlawe.  Stett.  1892.  Comm.-Verl.  v.L.Saunier's 

Bchh.    (4  BL,  148  S.  gr  8.)    6  — 
Brückner,  A.,   d.  latein.  Poesie  d.  Mittelalt.  in  Polen.    2.  Theil.    [Abhdlg. 

d.  Akad.  d.  W.  i.  Krakau;  philol.  Gl.  8».  Bd.  22.  S.  1—62.  Besume  in: 

Anz.  d.  Ak.  d.  W.  in  Krakau.  No.  7.  S.  289-241.1 

Polonica  (Forts).  [Areh.  f.  elav.  Philol.  16.  Bd.  8.  557-588.] 

BrxHlnSkl,  J-,    les    concordate    du  Saint-Siege   avec   la  Pologne,   en  XVI. 

siecle  [Memoire»  de  l'Acad.  des  sc.  de  Cracovie.    Cl.  d'hist.  et  de  phü. 
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Vol.  80.  p.  262—292.    Räsurne*  in :  Anz.  d.  Ak.  d.  W.  i.  Krakau.  No.  10. 

S.  833—840.] 
Buchholtz,  Ant.,  Beiträge  z.  Lebensgesch.  Joh.  Reinh.  Patkuls  m.  2  Bildniss. 

Riga.  Druck  v.  W.  F.  Hacker.  (VIII,  255  S.  gr.  8.)    6.— 
Buddee,    Willy,    Zur   Gesch.   der   diplomat.   Missionen   des  Dominikaners 

Nikolaus   v.    Schönberg   bis   z.   J.    1519.    Greifs  walder  I.-D.  v.  1891. 

(IV,  89  8.  8.) 
Conrad,  J.,  Agrarstatis  tische  Untersuchgn.  VI.    Die  Domänen  vor  werke  in 

d.   Prov.    Preußen.    [Jahrbb.   f.    Nationalökon.   u.   Stat.    3.  F.    6.  Bd. 
,      S.  27-59.] 
Cwlklinski,  Ludw.,  Klemens  Janicki,  poeta  uwienczony  (1516 — 1543).  Krakau. 

Acad.  d.  W.   (194  S.  8.)  —.60.    [Rozprawv  Ak.  ümiej.  Wvzdial  filol. 

Ser.  IL  t.  17.  S.  282—476.     Resum6  in:  Anz.  d.  Ak.  d.  Wf  i.  Krakau. 

No.  8.  S.  83-91.] 
Czarnowskl,  St.  J..  Literatura  peryodyczna  i  jej  rozwöj.   (Die  period.  Lit 

u.  ihre  Entwickelung.)  Krakau.  (152  S.  8.  m.  Mappe  u.  8  stat.  Tabell.) 

5.40. 
$etfae<(,  (S.  SB.,  j.  ff.  ü.  bcr  »oed. 
$ietrid)foit,  S.,  bie  norroeg.  ftolftbauhmft  u.  bie  Sauten  b.  btfd).  Statf.  au  fflommten. 

(SSortr.  gel),  auf  b.  Tunft§iftor.  (£ongre&  in  Nürnberg.)   I.  IL   [SRündj.  $1Ig. 

8tfl.  »eil.:  9fr.  234.  235.] 
$roefe,  9lug.,  $einr.  u.  flauen,  bcr  fefcte  SRitter  d.  HRarienburg  ob.  bie  9tUter  öom 

{dnuarflen  Äicuj.  öiftor   (Sij.  a.  b.  3*-  °-  otW-  Äitterorb.  in  SßreitB  .  .  .  99erl. 

§.  fitebau.  (119  S.  12.  m.  4  färb.  33ilb.)  cart.  boar  1.— 
Glje,  %{).,  «ßau(  Sfali«.  [Mg.  btfcfc  SBiogr.  34.  8b.  S.  448-444.] 
Fijalek,  J.,  die  Diöcesan-Synodalstatuten  der  poln.  Bischöfe  im  Mittelalt. 

1.  Thl.  Sitten  u.  Lebenswandel  der  Geistlichk.  [Abhdlg.  d.  hist.-philos. 

Ol.  d.  Ak.  d.  W.  i.  Krakau  in  8>.  Bd.  30.  S.  181—239.  Res.  in  Anz.  d. 

Ak.  d.  W.  No.  5.  S.  175-178] 
#tfd)er,  2B.,  ber  2Beg  beS   ftein^eitl.    öernftemfjanbelä.    [@Mobu3.  8b.  60.  1891. 

@.  268-269.] 
gorfdiungett  j.  SBranbenb.  u.  ^ßreu&ifd).  ©efdj.  .  .  .  $r$g.  o.  51 16.  Staube.  6.  JBb. 

1.  ftätfte.  ßei^.  SHmcfer  u.  fcumblot.  (III,  342  ©.  gr.  8.)  2.  fiälftc  (Dl,  IV, 

804  ©.)  a  6.-. 
grelj,   9R.(arie),   2nt*©ranbenburg.     IL    $er   rote   9lblev    auf    bcr    SRorienburg. 

fciftor.  Vornan.  [Nu«:   „ber  ©är."|  ©cr(.  1894  (93.)  »d&  b.  btfd).  2e$r.=3tg. 

(246  ©.  gr.  8.)  1.80.  geb.  2.40. 
Gernot,  Axel  v.,  Forschungen   z.  Gesch.  d.  Baltisch.  Adels.  1.   Hit.    Die 

Harrisch- Wirische  Rittersch.  unt.  d.  Herrschft  d.   dt.  Ord.  bis  z.   Er- 
werb der  Jungiii8ch.  Gnade.  Reval.  Frz.   Kluge.  (3  BL,  88  S.  gr.  8.) 

2.50. 
Geschichtsblätter,   hansische;   hrsg.   v.  d.  Verein   f.   hans.  Gesch.  (XX.) 

Jahrg.  1892.  Leipz.  Duncker  u.  Humblot.  (111,209,  X XXVII S.  gr.  8.)  5.60. 
©irgenfofm,   3,  Nu3  bem   fieben  u.  SBtrfen    b.  btfd).  SRittcrorbenS.     [Boltifcbe 

3Honat3f*r.  40.  95b.  6.  381 -893. J 
Qtflnttn,  Otto  o ,  (pfeub.  f.  3.  SB.  Otto  9?id)ter)    §cmritf)   SRontc.    SSatcrlänbifd). 

Xrauerfp.  in  5  9t ft.  ftannoo.  SeoJ).  Oft. 
©olfc,  $rof.  Dr  Xljeob.  ftvfyv.  0.  b,  bie  tänbiidje  VlrbeiterHajfe  u.  bcr  preufj.  ©taat. 

3cna.  ©uft.  gifdjer.  (VI,  300  ©.  gr.  8)  6.— 
®mt.    $ie  Söanberbünen  an  bcr  Oftfee.  [GHobuS.  64.  33b.  Er.  18.  6.  300.] 
Grobbel,  Theod.,  die  Konvention  von  Tauroggen.    Marburger  L-D.    Köln. 

(79  S.  8.) 
Groben,  Gonfift.^räf.  0.  b.,   (^ofen)   9?od)matä   ba3   ©rübenfefc  2Bappen.    [2er 

beutfrfje  ftevolb.  24.  3g.  9?r.  2.  ©.  17—19,] 
(ftröyler,  ^ci^üc^L  SBibi.  Dr.  (3)cfjau),  ©efd)id)tltd)e3  üb.  b.  ehemalige  3)eutjd)orbeiKv 

tommenbe   SBuvo   bei    ftoSnwf    in    Slnfyalt   igerbfter  Anteil).  |(Sbb.   9te  5. 

§.  55 — 56.J 
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Srotthnfe.  ^tonnet  Sniil  grijv.  u.,  iiai  lialtijdje  Xidjtcrbud).     Sine  SluSioii&l  btfd). 

Stditgn.  q.  b.  ball.  $rot>injen  SRufefanbS,  m.  e.  litterar&üt.  einleite,,  u.  biogr.= 

(rit.    Stubien.    Mit    24   öolgfdm 'S|Jortr.   u.    1    Sitelbitbe.    Kwai.    S-    Sluge. 

(XLVIII,  428  S.  gt,  8 )  6  —  geb.  8.— 
Urnner,  J.  v„  Gneisonau,  Chasot.  Boven  u.  Dohna  in  Oesterreich.  [Dtsche. 

Ztschr.  f.  Geschichiswissensch.  9.  Bd.  1.  Hft.  S.  118—119.] 
falben,  6.,  Sud  bat  Sagen  ber  Königin    fiuifc.     Sine    (£t*ät)lg,   f.   b.    ^ugenb. 

2.  «.  Spj.  Duo  Shwjji  97adjf.  1222  6.  gr.  8.  m.  fort.  3nu(r.)  fort.  baar  4.50. 
Hand-  1.  Bei  sek  arte»,   Weimarer,  alter  Lander  der  Erde.    Red.  v.  J.  I. 

Kettler.  Nr.  12.  Prov.  Preußen,  Posen  u.  Königr.  Polen.    Ausg.  1893. 

Farbendr.  Fol.   Weimar.  Geogr.  Instit.   1. —  auf  Leinw.  baar  1.80. 
Hftnserecesse.  (1.  Abt.h.)  VII.  Bd.  Die  Recesse  11.  and.  Akten  der  Hanse- 
tage von  1256-1430.  VII.  Bd.  Lpz.  Duncker  &  Humblot   (X,  659  S. 

4">.)  22.—  (I,  1-7.  II,  1—7.  III,  1-4:  360  M.) 
Haggelblatt,    A.,    die    Ehrenlegion    der    14000   Immatriculirteu.     Dorpat. 

Mattiesen.  (Lpz.,  Köhler  in  Cotnm  )  (72  S.  8.)  1.50. 
Hefte,  Livländiache.  3.  Stück.  Dorpats  drei  Weihnachtsabende,  a.  u.  d.  T.: 

Drei  Weihnachtsabende  der  deutschen  Hansestadt  Dorpat  in  Livland 

1222  —  1524  —  1802.     Von  e.  dtseb.   Reichuan gehörigen.     Nebst   e. 

beglaubigt.    Anh.    üb.    d.    Weichselsehnsucht    der    Russen.    Lübeck. 

W.  Gläser.  (109  8.  gr.  8.)  1  80. 
ftcafttl,  Wbolf,  5(Jctru8  ^JJouluä  SSergeriu«.  §alle  a.  6.  herein  f.  SReformo.lionSa.efif). 

(32  S.  8)    [Sanften  f.  b.  bljcbe  Salt  brSg.  t>.  SB.  f.  »efmtägefd).  XX.] 
ftilgtbtatiM.    ab.  9R.,    Sin  rjfltgifd)«S  SJapp.  in  Dfipr.    [98app.  b.  Slabt  ©olba« 

m.  b.  Stbilbe  beS  ^ai'jntü(eitflefd)!.  d.  goljnftein.)    [3lf4r.  b.  £arj=S8ertiu!i  f. 

©e|äj.  u.  «Ittafte:  26.  3g.  6.  404  j 
Hirn,  Josef,  Die  Renuntiation  des  Deutschmeisters  Maximilian  auf  Polen 

ti.    die    damit    zusmhangd.  Pläne;    e.  Beitr.   z.  Gesch.    d.    österr.-nord. 

Politik    in    d.    Tag.    Kais.    Rudolfe  II.    [Mitthla;n.   d.  Instit   f.   österr. 

Geschforschg.    IV.  Ergänzgsbd.    (Festgabe    f.   Jul.   Ficker   von   seinen 

Schülern)  S.  248—296.] 
Hockenbeck,    H.(einr.),    Kloster  Lekno   „(Wongrowitz)"    u.    die  Preußan- 

mission  von  1206-1212.    Festschr.  z.  Erinnerg.  an  d.  250j.  Jubelfeier 

d.  Gymn.  Laurent ianum.  Arnsberg.} 
Hebert,  Dr.  Frdr.,  Vergerios  pnblicistiache  Thätigk.  nebst  e.  bibliogr.  Ueber- 

sicht    Götting.    Vandeuhoeck  &  Ruprecht.     (XVI,  324  S.  gr.  8.)     6.— 
Jahrbuch    d.    Vereins    f.    niederdeutsche    Sprachforschung.      Jahrg.   189a. 

Norden.  Sultan.  (HI,  164  S.  n.  Musikbeü.  8  S.)    4.- 
Janeckl,   Marcelli.    Erhielten    die  Juden    in   Polen   durch    die   Taufe   den 

Adelstand?    Bert.    I.  A.  Stargardt  in  Comm.    (16  S.  gr.  8.)     —.25. 
3«ft«,  $rof.  O.  in  Madjen,  Seritht  üb.  b.  Safiratrfjallntfic  Cßpr.'S  u.  bereu  9lu3> 

tiupung  ju  getutibl.  Smedcri-    3m  9<uftr.  b.  £mt.  SRinift.  f.  §bl.  u.  ffletuerbc 

erimtt.    SJttf.    Sari  öenmann'ä  SBerl.     (2  81.  48  6.  gr.  8.)    1.- 
InreotarlsKtlon,  die,  der  geschieht).  Kunstdenk  mal.  Dtschlds.  (vgl.  Jahrg. 

1888.    8.  171  u.  398.  1889.  S.  248.  1891.'  S.  71.)    [Gentralbtatt  d.  Bau- 

verwaltg.  18.  Jahrg.  Nr.  19.  S.  206-207.] 
Sabmtfdtt.  $ieinr.,  bie  baltifd).  Saube  in  Üiebem  itjrer  ffiirfjtcr.     Sine    SU  mengte 

m.  biogv.  u.  bibliogr.  Kotigen.    Qßritf).    ffietl.  0.  „Stern*  liter.  Bulletin  b. 

©thttielg,"  (XV,  227  ©.  12.)  6  — 
Sorben,  $aitl,  eefdjtdjte  b.  töftlänb.  liter.  ÖffcH)«.  f.  b.  3t.  u.    1842   bis    1892. 

BteMl.  (3.  Hinge.)  (92  S.  gv.  8.)  baar  2  50. 
Juszkiewlet,  Antoni,  Wesele  litewskie  z  okolic  Wielony  .  .  .  [Wisla.  VII, 

3.  S.  448-498.  4.  S.  708-718.] 

Stobt,  Saubricbt.  Sari,  Kvünbg.  u.  9!am.  uori  Slabt   lt.  £(b>&   OTefcrig.    SJtit  e. 

Slabtplane  0.  3.  1780.  SReferift.  1894  (93.)  E    fcaug.  (85  S.  gr.  8.)  1.—. 
Aainkl,  Dr.  SR.  g.  (Ggemc»i&),  Oftbreuftftbi  Stppotuaner  (»gl.  58b.  60.  S.  884) 

[ffllobuS.  Sb.  64.  3(r.  S.  S.  48.] 
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Sotnbl,  Dr.  !R.  ft.  (Sjtemoroih),    Slcme  Shtbie«.    (3ui  HltertMtbe  bet  Sutoromo. 

guiti  ftunnenemfaD.    $ie   Sipporoaner.     ftnuberglaubc    bei   btn    Stutenen. 

3ub  ©elman.1     [Eer  SSudjeimmlb.    Beiträge  j.  (hinbe  ber  fflufowina.    91r.  5. 

ttjernoraih.   $>.  $arbinL    (46  S    gr.  8)     1.35. 
gur  fflefdj.  8rnn8  B.  Ouerfiirt.  [feiftor.  Sabröudj  ber  ©orre^WeteUld).  fcrSg. 

».  &.  fflrouert.  3abrg,.  14.  S.  493-500.] 

—  —  Bemerkgn.   zur   „P&ssio   s.   Adnlperti    mnrriris."     [Dtsche   Ztschr    f. 

Geschichlawissenseh.  hrsg.  v.  L.  Quidde.  IX   Bd.   1.  Hft.  S.  103— 111.] 
Kallna,  A.,  Mowr  kaszubaka  jftko  naneeze  jezyka  polskiego.   (Prace    filol. 

t.  IV.  str  905—936.] 
flarpele»,  ©uft.,  Sine  Erinnerung  nn  Sidjte.  (ffliti&tilg.  e.  SriefeS  tun  Seebnnblg* 

¥rüj.  a.  b.  ©torfi  an  Er.  fflub.  SRttde  in  ftgäba..  d.  d.  »erl„  16.  «pr.  1863. 

betr.  gidjte'S  2.  ftufcnlbalt  in  RgSbg.  i  3.  1806.)    [Sie  ©egemonvt.  8b.  42. 

1892,  Mr.  51.  ©.  390-891.] 
Keilhack,  Dr.  Konr.,  ZusammeniWllg,  der  geolog.  Schriften  u.  Karten  ab. 

d.  ostelbisch.  Theil  d.  Kgr.  PreaOea  mit  AusschlnB  d.   Prov.  Sohle». 

ii.  So.Mesw.- Holstein,  AbgeechloBs.  am  1.  Apr.  1893.  (XII,  136  S.  Lex.  8 .] 

n.  n.  4.  —  .  [Abhdlgn.  d.  kgl.  preuss.  geolog.  LandesansIalL  N.  F.  Hft,  14. 

Berlin.  Schropp  in  Komm.] 
-   —   d.  Wanderdünen  Hinterpommerns.     [Prometheus.  V.  No.  7.      Seferat 

IIb.  b.  Sartrag  auf  b,  Wfammlg.  ber  (Geologen  tu   @o6iaz  in:   Sota,    Wahn 

u.  Seoen.  29.  3a6rg.  XI.  6.  692-93.] 
Kausaler,  Frdr.  v,,  Zur  Geographie  AIt-Livlandn.  [Mitthlgn,  ans  d.  livlaod. 

Gesch.  16.  Bd.  1.  Hft.  8.  321—336.] 
Koppen,  Fr.  Th.,  Vorkommen  des  Bernsteins  in  Baßland.     [Petermaans 

Mitteilgn  ans  Just  Perthes'  geogr.  Anst,  39.  Bd.  XI.  8.  249—253  m. 

1  Karte  im  Text.] 
ÄBBceWicj,  3.,  3roei  [itau.  Ignä&ign.    (Mitthlgn.  d.  Lit.  litt.  Ges.   1&  Hft. 

(HI,  6.)  8.  627—538.]   llrfprung  b.  ttamenS  ber  ©labi  „Sibau."   [ttbb.  6. 

6S3-84J 
KonecrDT,  Dr.  Felix,  Jagiello  i  Witold;  czeSd  I:  Podczas  nnii  krewekiej, 

1882  —  1392.    Praca    uwieöczona   przez    Tow.     histor.-liter.    w    Paryiä. 

Lwöw.  (212  S.  ai  zlr.  1.50. 

—  —  Bibliogrnfia  historyi  polskiej.  (L.  Finkel,   bibliogr.  hist.   polst,  Czetz 

1.  Lwöw  1891.)  [Kwartalnik  histor.  VII,  1.  S.  66-78] 
Konkurrenzen,  Deutsche,  hrsg.   v.  A.  Neumeister  n.  E  Haberle.  2.  Jahrg. 

Hft.  2.  Nr.  14.  Synagoge  in  Königsberg  i.  Pr.  Leipz.  £.  A.  Seemann. 

(32  &  gr.  R)  1.80. 
Kopp,  K.  A.,   Pietro  Paolo   Vergerio,   der  erste   humanistische   Pädagoge. 

[Festschr.  z.  Eröffng.  d.  neu.  Kantonsschnlgebaud.  in  Losem.]  Lnsern. 

(30  S.  4.) 
Korrenpondeuzblatt  d.  Vereins  f.  niederdtsche  Sprach  forschg.  Red:  W.  H. 

Mielck.  Jahrg.  1892.  Hft.  XVII.  Norden.  1893/94.  Soltau.  2.-. 
Korzenlowskl,  Dr.,  Jos.,  Catalugus  codienm  manu  ecriptoram  musei  prin- 

cipum  Czartoryski    Cracoviensis.    Fase  4.  Krakau.  (Buchb.   d.  polu. 

VerL-Ges.)  (S.  273-384.  gr.  8.)  8.—. 
Informatio  de   rebus   oeconomicis   Pnloniae   1583.   (Ans:    „Scriptorei 

rer.  polonic."]  Ebd.  1891.  (14  S.  Lex.  8.)  baar  n.  n.  —.60. 

—  —  Gratiani,  Antonii  Marine,   informatio  de  rebus  Poloniae  ad  Heu- 

rienm  regem  1574  edid.    [Ans:    „Sciptor  rer.  pol."]    Ebd.  189t.   (U  S. 

Lex.  8.)  Wr  n.  n.  —.60. 
ftcctMrietfl,  Ölotlbolb,  Suffe,  Königin  b.  33reu&-,  ihre  et&ijdje  u.  pfibagog.  «ebeulfl. 

l£in  «ebenlbl.  j.  24.  $>ecbr.  1898.  »etl.  2.  Oefinrigte'8  «tri.  (84  6.  fit  &' 

-.60. 
Kwartalnik    historyczny.    Organ    towarzystwa    historypsnego    zaloiony 

Erzez  Xaw.  Liskego.  pod  redakeva  Osw.  Balcera.  Boccnik  V1L  We 
wowie  (XX,  774  S.  gr.  8.) 
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Krxestnskf,  Bogum.,  Stanisl.  Orzecho  waki  biographische  Skizze,  o.  Beitrag 

■/..  Gesch.  d.  hathoL  Kirche  in  Polen  im  16.  Jahrb..  Posen.  Bcbdr.  des 

Kuryer  pozn.  1891.  (28  8.  gr.  a) 
8-,  S8cn  beii  »unbeBitttficit  b«  beulfd).  fcanfa.  [SBoaKnbl.  b.  3o6anmt.=Ort.'8aIlMj 

»tonbtnbutfl.  Mr.  36.  S6.| 
I.amberg,  Past.  Theod.,  Zur  Famil,-,  Kirch.-  u.  Culturgesch.  Kurlands  in 

herzogl.  Zeit,   ans  alt.  Kirchenbuch.  [Stzgsber.  d.  kurl.  Ges.  f.  Lit.  u. 

Knnst  .  .  .  a.  d.  J.  1892.  Mitau.  Anhang  S.  8—41.] 
SattoarbtitertitrWlrnifft   in    9Men  u.  aSeftpr.    [Sociatpoltt.    StntialM.    tjrBo,.    U. 

&einr.  Staun.  2.  So^rg.  9!r.  4b] 
Lau  (Ter,  Vict.  (aas  Breslau),  Danzigs  Schiffs-  u.  Warenverkehr  am  Ende 

des  XV.  Jahrh.  Breslaner  I.-D.  Danzig.   Druck  v.   A.  W.  Kafemann. 

SSonderabdr.  ans   d.    Ztschr.  d.  weatpr.   Geechichts vereine.    Hft.    83.} 
46  S.  8°.)  (Breslau,  L.  Köhler.)  baar  1.— 
«Mtl.  Mar,  titfit.  1.  Wrttrtl.  [&orfdjungtn  j.  Srb6.  u.  $r.  ©cidj.  VL  8b.  1.  ^ätfte. 

fi.  181-237.] 
«frt««»«b«d\  Ofteifi  a.  ®.  Dee.  f.,  ber  Brieq  u.   1806  u.  1807.   &  Sb.   $er 

Selbgua  In  $oltn.  «tri.  Willi«  &  ®ob,n.  (XV,  209  S.  m.  1  Utfcerfidjttfartt 

il  8  SKh.)  6.60. 
Lewlcki,  Anat.,  Nieco  o  nnii  Litwy  z  Korona.  (Odbitka  z  Przegl.  polsk.) 

Krakow.  (48  S.  8.)  -.60  cnt. 
—  —  Napis  na  paliuszn  z   11.   wieku.    (Textus  in  pallio  e.  Adalberti  de 

scriptus)  [Kwartalnik  histor.  VII,  447  ff.] 
Sittbnct,  grbv.,  Crniltjoloflifdieä  u.  ?lnbere§  oon  bcr  <ßreu«ilc6.  «Stifte.  [Cmitfi.oloa. 

«onatefdir.  b.  btfdY  S.  X.  ediupt  b.  Boaetmelt.    fflb.  16.    8.  255—269.    17. 

&.  40-42.  382-388.  18.  ®.  106-110.] 
Loenlug,  E.,  Landgemeinden  u.  Gutsbezh-ke  in  d.  östl.  Provinzen  Preußens. 

[Jahrbb.    f.    Nationale*,    u.    Statist.  3.  F.   Bd.  3.   Hft.  2.   S.  161—243.] 
LabawsklJ,  M.,  Oblastnoie  dielenija  i  miestuoje  uprawleneje  litowsko-rnss- 

kago  gosndarstwa  k  wriemieni  izdanija  pierwago  litowskago  Statuta. 

Moskwa.  (VIII,  884  n.  VI  S.  8.  m.  1  Karte.)  5  rabli. 
Mair.  Georg,  Jenseits  der  Rhipäen.    A.  Die  Fahrten  des  Pytheas  in  der 

Ostsee.      (Mit    1    Karte.)      Ein    Beitr.    z.    Gesch.    d.    Rernsteinhandels. 

(24.  Jahresber.  d.  k.  k.  Staats-Gymn.)    Villach.    (8.  III. -XX.  8».) 
■aieckl,  Ant.,  Studva  heraldyczne,  tora    I   i   II.    Lwöw,   Oubrynowicz    i 

Schmidt,  Warszawa  Gebethner  i  Wolff.  1890.  (861  n.  399  S.  8».)  6  zlr. 
Mehrtens,    Heg.-  u.  Baarath  in  Bromberg,    Zur  Baugesch.  d.  alten  Eisen- 
bahn brücken    bei     Dir  schau    und    Marienburg.      Unt.    Benutzg.    amtl. 

Quellen  bearb.      [Aus:     „Ztschr.    f.    Bauwesen"     Hft.    IV— VIT]      Berl. 

Ernst  &  Sohn.     (13  S.  4°  m.  6  Abb.)    2.- 
Mettig,    Oberl.  C,    Liv-,   Est-  u.  Kurland.     [Jahresberichte  d.  Geschichts- 
wissenschaft.    14.  Jahrg.  1891.    Berlin  fr,  301-310  gr.  8.] 
WtttttT,    «.   9.,    SBurbt    Btmftein  uon  ßinterinbien    nod)    bem  SBeften    erporlirl  ?] 

[«Dbblon.  b.  ©e|.  „3|t8".    $v8o.  91t.  2.    f.  ©lobufl.  8b.  64.  Kr.  14.  @.  286. 
Mich  slow  lisch,    Geo.     Die   in    Preußen   während   d.   russischen  Herrschft. 

1769—1762  geprägt.  Münzen   sämmtl.    prachtvoll   in  Lichtdruck  unt. 

Beigabe    v.    zahlr.  Aktenstück,   im  Wortlaut  (Text  100  S.)  in  d.  groß. 

Prachtwerk    des    russ.    Großfürst.    Georg   Michalowitsch    üb.    d.    russ. 

Münzen   für  Prenes.,    Grusien,   Polen  □.  Finnland.     Petersb.     Gr.  Fol. 
»ittjUiiSfi,  $raf.  «.  D.  (38at[dinu),  bet  gib  Ui  Kt\\\uti&  int  3.  1351.   [SRpSber. 

b.  BÖSßt.    18.  $ft.    S.  104-112.] 
Mfttheiluugen   aus    d.   livländ.  Gesch.     15.   Bd.     2.   Hft.     Riga.     Kymmel. 

(IV  u.  S.  353-480.)    16.  Bd.     1.  Hft.    (S.  1-336.) 
Monatsschrift,   baltische.    Hrsg.:   R.  Weiß.    Red.:   Arnold  v.  Tidebdhl  n. 

N.   Carlberg.     40.    Bd.     12   Hfte.    Keval.    Kluge's    Verl.   in    Komm, 

(1.  Hft.  64\  gr.  R)    ia— 
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Monunienta  Poloniae  historica.    Pomniki  dziejowe  polski  Tom  VI  opraco- 

wany   przez  Lwowskie   grono    ozlonköw    komisyi   hist.   akad.    uzniej. 

w  Krakowie.    Krakow.    (VI,  732  S.  gr.  8.)    [Resumä  in:  Anzeiger  d. 

Akad.  d.  W.  in  Krakau  No.  6.  S.  165-175.] 
»Hiffltng,  Qtenerd,  über  bte  fianbwe^r.  [ftiftor.ÄtWr.  tt.g.  34  ©b.  ©.  281-291.] 
Wtüütt,  Äarf,  3u£  ber  Sudeler  §aibe.   [3)ie  Eatur.    42.  3aljrg.    9?r.  27.] 
WauM,  Mb.,  Sum&elbaug  geg.  b.  Muffen  im  3.  1759.   [ftorf jungen  fturSranben 6. 

u.  $reu&.  ©e|<f|.    VI.  »b.  2.  fcälfte.    @.  239-242.] 
Neudegger,  Max  Josef,  Gesch.  der  pfalz-bayer.  Archive  der  Witteisbacher. 

Anhang.  Karpfälzische  Archive    in    neueren  Besitzlanden.    Lithauen- 

Polen.    [Sluzko.  Königsberg.]    lArchivalische   Ztschr.    N.  F.  IV.    Bd. 

S.  99-103.] 
Nirrnhelm,    Dr.    H.,    Hanse   (1890/91).    [Jahresberichte    d.    Geschichtsw. 

14.  Jahrg.  1891.  II,  272—275.] 
Hitsche,  Heinr.,  Studien  üb.  d.  Elchwild  Cervus  Alces  Linn&  [Zoolog.  An- 
zeiger. 1891.  S.  181-191.] 
Oxenstlernas,  Rikskansleren   Axel,  skrifter  och  brefvexling   .  .  .   Senare 

Afdelingen.    Femte    Bandet.    Jakob   de   la  Gardies  Bref  1611—1650. 

Stockholm.  P.  A.  Norstedt  &  Söners  Förlag.  (IV,  640  S.  gr.  8.)  8  Kr. 
Paaqnler,  F.,  Gaston  Phoebus  en  Prasse  1357—1358.    Etüde  d'apres  des 

documents  in&lits.  Foix  imprimerie  Gadrat  aine.  (12  S.  gr.  8.) 
Pawinski,  Prof.  Dr.  A.    (Warschau),   Polen    bis    1795.    (Litt.    1889—91. 

[Jahresberichte  d.  Geschichtsw.  14.  Jahrg.  HE,  259—278,] 
$ftt)let,  3o^.,  ÄirdjfidjeS  Crt&Ierifon  f.  b.  e&anget.  2)tfd)lb.   (Sin  jd)ematifdje$  11 

e.  altfjab.  S8er$eid)m8  oder  euang.  $iutterfird)en,  Filialen  u.  etngepfarrt.  Crt* 

fdjaften  u.  SBofjilptä&e,  nebft  Angabe  ber  ©tanbeSamter,  $oftanfto(t.  u.  «mt£= 

gertdjte.   9tod&  amtl.  Quellen  bearb.   93oHfibig.  in  15  ßfgn.   Sfg.  1—4.   $eri. 

fcerl.  ü.  SR.  ?riber   (©.  1-320)  a  1.— 
$eterfborff,  fterm.  u.r  (Stifabct^  ©taegemaim  u.  ü)r  Ärefö.  [Sänften  b.  8.  f.  b. 

©efdj.  ©eriinB.    $e?t  30.    JBerL    ©.  67—96.] 
Plekoslnski,    F.,    Sredniowieczne    znaki    wodne,    zebrane     z    rekopisow 

przechowanych   w    archiwach    i   bibliotekach   polskich,   glöwnie  kra- 

kowskich    (Les  marques   en  filigrane  des   manuscrits  conserräs  dans 

les    archives    et    bibliotheques    polonaises,    principalement    celles    de 

Cracovie.  XI V*  siecle.)  (34  S.  4°.  m.  77  Taf.)  [Besume  in :  Anz.  d.  Ak. 

d.  W.  in  Krakau.  Nr.  8.  S.  281-  287.] 
$»el«ait,  Oberf.  Dr.  Hrtfc.,  bie  Itotönbtftfe  «efäi*t*literatur  im  3.  1891.    SKga 

ßtjmmef.  (96  6.  12°.)  .  .  .  i.  3.  1892.  (92  @.)  a  1.- 
*ofabott»^ftj*«Öc!)ner,   Wrtfc.  «bf.  ©raf,   ©efä.   b.  fo^ef.   urabL  ©efölecfyed  ber 

@rafen  ^ofaboro&fySBeljner,  Sr$rn.  ü.  $ofteltoi&  nebft  e.  flntj.,   entfj.  ttadjr. 

üb.  b.  53reö(au.  $atriaier'@efd)l.  0.  SBefjner.    Auf  ©runb   urfunbt.  SRaterials 

bargeft.     SBreSiau    1891.     (SBcrl.    ©targarbt.)     (128    ©.   4.  m.    ©a^p.   u. 

14  ©tammtaf.)    20.— 
jptotofotte  u.  Delationen  be3  SBranbenburgtfd).  ©e$etm.  9tat§e$   au«   b.  3eit  &** 

$urf.   grbr.  2Btl&.    ©on  Dr.  Otto  9Wemarbu&,   fcrtftoar.    93b.  1—3.    Setfcv 

1889-93.    Wunder  u.  §umblot.    (LXXXVII,  750;  CXLIV,  684:  841  ©. 

gr.  8.)  flSubücattonen  au3  b.  Ä.  preufe.  ©taat3ard)toen  8b.  41.  64  55]  76.— 
Przeglad  polski  pod  red.  dra  J.  Mycielskiego.  1893.  12  Hfte.)  Krakow. 
Przeglad  powszechny  pod  red.  M.  Morawskiego.  1898.  (12  Hfte.)  Krakow. 
PrzewodDtk  naukowy  i  literacki  pod  red  A.  Krechowieckiego.    (12  Hfte.) 

Lw6w. 
Pazyrewsky,  Gen.-Maj.  Alex.,  der  polnisch-russische  Krieg  1831.    Autori- 

sirte   deutsche  Bearbeitg.  nach  d.  2.  umgearb.,  verb.  u.  ergänzt.  Aufl. 

v.    Hauptm.  Valerian   Mikulicz.    2.  u.  8.  Bd.    Mit  23  Kart.    u.  Plan. 

Wien.  Seidel  &  Sohn  in  Komm.  (876  u.  315  S.  gr.  a)  14.—  (1  -8.:  24.-) 
Bamutt,   Stef.,   Siownik  jezyka   pomorskiego   czyli  kaszubakiego      Praca 

ocznaczona  nagroda,  akademü  umiej.  w  Krakowie  na  konkursie  G.  B. 
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Linde«)  w  1889.  Krakow.  {XLVIH,  298  S.  4°.)  10.-  [Besnmä  in : 
Änz.  d.  Ak.  d.  W.  in  Krakan.    No.  7.    S.  228—235] 

Si*t«,  Ktrf.  Dr.  3.  38.  Otto,  ©eldütbten  au8  ber  Seit  b.  preul-  Orben8flaate8. 
I.  93b.  etrtiamt  d.  Sulp  u.  §erm<mn  Saite,  bie  Seariiitbet  beS  OrbenSitaateS. 
©annou.  u.  £pj.  8((i86d)l}.  u.  Seop.  Oft.  (181  ©.  8".)  II.  Job.  ^einrieb, 
Monte,  ber  Selb  uon  Watanaen.  (138  S.)  ä  1.20.  III.  »b.  SSinridj  u.  »nip= 
robe  11  Henning  @ [bin befopf,  (ein  CrbenSmarfrfinu" .  .  .  (116  6.)  1.—.  IV.  8b. 
3>er  Mttlet  ber  3Rarienbura. :  e.  ©efd).  aus  b.  8t.  ber  Sämpfe  m.  b.  btfd)  Orb. 
u.  «o(.  (150  S.)  1.40.  V.  «b.  SBie  3Befipreu&.  an  $o(en  frei:  e.  ©efd).  au« 
b.  8'-  b.  SfaGS.  beä  preuß.  OrcenSftaateS.    (170  @.)    160. 

©ejrfjiditen  auB  ber  preiifj.  fflefomiarionägejd).    1.  SBb.  Erwarb  ü.  Oueife,  b.  erfte 

euangel.  8i[cb,of  t>.  SBomejanien  u.  bie  £er;(og,innen  SlPoGonia  u.  Urluta  0.  aKünfter= 
berg.  Sine  ©efd).  aus  b.  Reformatio n9 je i t.  —  Unna  Sa&inuS,  bie  Siebling«= 
toditer  $b,il.  9Re(anlb,onS.  Sine  Er*.  au3  b.  ©elebrtenleb.  b.  SReformtSät. 
Ebb.  (112  S.)  -.90.  2.  fflb.  2>er  »tütler  Bon  Äaömen.  (Sine  ©efd).  aus  b. 
preufj.  Sauernfriege.  (110  6.)  -.90.  3.  8b.  Dr.  $au(  ©peratuß,  e.  euang. 
fthdjenlieberbiifcter  u.  Reformator  $reujjeii3.  (142  ©.)  1.20.  4.  ab.  ffiidjact 
SHeurer,  ber  eijemnl.  ßiftercienferm3nd),  u.  bie  Baldiger  ffleformaltonäbeluegiing, 

e.  fle[ct(id)K.  Sri-  (141  S.)  120. 

Kohrscheldt,  Regierungsassessor  Kurt  v.,  Unter  d.  Zunftzwange  in  Prertß. 
während  d.  18.  Jahrh.  1.  Rapit.  Die  Organisation  der  Zünfte.  [Jahr- 
buch,  f.  Nationalökon.  u.  Statist.    3.  F.  V.  Bd.  8.  Hft.  a  318-362. 

4.  Hft.  8.  510-527.1  2.  Kap.  Die  Zun ftmifl brauche  u.  ihre  Bekämpfg. 
im  18.  Jahrh.  [6.  Hft.  S.  793—847.  VI.  Bd.  2.  Hft.  S.  230-247.1  Auf 
dem  Wege  zur  Gewerbefreiheit  in  Preußen.  [Ztachr.  f.  Litt.  u.  Gesch. 
d.  Staats wissenechaftn.  hrsg.  v.  R.  Frankenstein.  Bd.  I.  S.  277—325. 
418-437.] 

[»owlntm-i  Sie  neu  erbaute  Sirdje  gu  SRominlen  in  Oftpr.  (SHufrc.  3tg.  101.  8b. 

9fr.  2622  m.  8eidjiiunn.] 
eanben,  u.,  bie  Warnen  uon  bem  Sanbe  (a  ©anben)  u.  Hbjilidje.  [S?  i  eitel  jatu-Sfthr. 

f.  Sßapp.-,    Siegel,  u.  gamilienfuube.  20.  3g.  ßfr.  2.  S.  163—188.) 
Sames,  Ant,,  Witold  a.  Polen  in  d.  J.  1427—1430.    Nebst  e.  Anhang  zur 

Kritik  des  11.  Buches  der  Historia  Polonäse  des  Johs.  Dhv;osz.  I.  Teil. 
Berliner  I.-D.   Kgsb.    Bchdr.   v.  R.  Leupold.    (69  S.  gr.  b.)   Die  ganze 
Äbhdlg  in:  Altpr.  Man.  Bd.  30.  S.  101—206. 
Sas,  H.,  Przyczynek  do  poezyi   p'ilsko  laciriskiej   XVI.   wieku.   (ein   Beitr. 
z.  poln.-lat.  Dichtg.  d.  16.  Jahrh.)  [Ahhdlgn.  d.  philol.  Ol.  in  8".   18.   Bd. 

5.  302—333.  HesumiS  in:  Anz.  d.  Ak.  d.  W.  in  Krakau.  No.  8.  S.  92 
bis  98.] 

Sthadhi,  ftug.,  öanfijcfie  Sagen.  Erjä'6,lgn.  au8  Silt 'Hamburg,  foiuie  au8  b.  SJggfi. 
ber  §an(eftcibte  Hüben*  u.  »renien.  £amu.  1894  (93)  6.  Älo&.  (IV,  166  3. 

e*mibt,  5erb..  SBnigin  Souife.    Ein  SebenSbilb.    9Rit  8  Sifb.  in   garienbr.   t>. 

Srof.  Sul.  Stoffe.  8.  91.  (Slogan.  iS.  g'emming.  (146  S.  8.)  (art.  1.80. 
eebneiber.  SB-,  bie  «efdj.  ber  Efllnnbiftb.  liteiär.  fflefeufif).  1842—1892.  (Referat 

aue  b.  geft[djri|t  itjre*  Ebrenmitgl.  ißaul  Surbon.)    [Sfgiäber.  b.  ©et.  Eftniith. 

©ef.  j.  Sorpat  1892.  3)orpot.  S.  114-121] 
Scrlptores  rernm   Silesiacarum.    Hrsg.    v.    Vereine    f.    Gesch.    u.    Altarth. 

Schlesiens.    13.  Bd.  Politische   Oorrespondenz  Breslaus  im  Ztalt.  des 

Königs  Matthias  Corvinns.  1.  Ahth.  1469-1479.  Hrsg.  v.  DD.  Berth. 

Kronthal  u.  Heinr.  Wendt.  Bresl.  J.  Mai  &  Co.  (VII,  285  S.  gr.  4.)  7.—. 
Seraphim,  Aug,  Kur-,  Liv-,  Estländer  auf  d.  Cniversit.  Königsberg  i.  Pr. 

Ein  Beitrag  z   balt.  Bildgsgesch.    Sep.-Abdr.  ans  d.  Mitthlgn.  d.  Ges. 

f.  Gesch.  u.  Altthsk.  d.  Ostseeprov.  Russlds.  v.  J.  1893.  (16.  Bd.  1.  Hft.) 

Riga.    (Mitau,  Ferd.  Besthorn.)    (261  8.  gr.  8.)    3.— 
dieostbaltisch.StudenteninKgsbg.  v.1544  — 1710.  (Referat)  (SUgsber. 

d.  Karl.  Ges.  f.Lit.  u.  Kunst  aus  d.J.  1892.  8.  3—4.]  Franz  v.Lisolas 
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Berichte  üb.  d.  Herzogin  Louise  Charlotte  v.  Kurld.  (Ref.)  [S.  27 — 29.] 

Curonica  im  dänisch.  Reichsarchiv,     [ebd.  Anhang  S.  100—114.] 
eetittg,  $rof.  Dr.  3Ra|,  bie  innere  Äotonifation  im  öftl.  Sttfätb.    Sft.    £unrfer  & 

fcumbfot.     [Sdjriften   b.   $.   f.   ©ociafyottt.    LVL]     (IX,  330  S.    gr.    8.) 

7.— 
©ifcungSbertdjte  ber  gel.   eftntfä.  ©efeUf*.  gu  Storpat.    1892.    S)orJ>at.    (fietyj. 

Äöfjfer.)    an,  156  S.  8.) 
Sitzungsberichte  d.  Ges.  f.  Gesch.  u.  Altthskde.  der  Ostseeprovinzen  Rnsslds. 

aus  d.  J.  1892.    Riga.     (2  BL,  136  S.  8.) 
Skirmuntt,  Konst.,  Z  najstarszych  czasöw  plemienia  litewskiego.  I.  Krakau 

1892.    (163  S.  8.  m.  1  Karte.)    3.— 
Skra,   Die  Nowgoroder,   nach  der  Rigaer  Hdschr.    hrsg.  v.  W.  Schlüter. 

[Acta  et  Commentationes  imp.  Universit.  Jurievensis  (olim  Dorpatensis). 

No.  8.     (40  S.  gr.  8.)]  auch  sep.  ersch.    Comm.-Verl.  v.  Diedr.  Soltau 

in  Norden  1894.     —.75. 

Smolka,  S.,  Sprawozdanie  z  prac  archiwalnych  w  Archiwnm  Watykanakiem 
i  innycb  archiwach  rzymskich,  za  rok  1892.  [Räsurne*  in:  Anz.  d. 
Akad.  d.  W.  in  Krakau  No.  3.  S.  106—112.] 

Sukcesya   brandenburska  w  Polsce,    1421—1431.     (ün  Hohenzollern 

candidat  au  tröne  de  Pologne.    [Resume  ebd.  No.  4.  136 — 144] 

Sobestlanskij,  J.  M.,  die  Lehren  von  den  nationalen  Eigentümlichkeiten 
des  Charakters  n.  d.  Rechtszustände  der  alten  Slaven.  Charkow  1892. 
(336  u.  XII  S.  8.)  russisch,  cf.  M.  Murko  in:  Archiv  f.  slav.  PhUol 
16.  Bd.  8.  254-268. 

Sokolowski,  M.,  Erazm  Kamyn,  zlotnik  poznanski  i  wzory  przemysln 
artystycznego  u  nas  XV  i  XVI  w.  (Erasmus  Kamyn,  ein  Posener 
Goldschmied  u.  die  Muster  der  poln.  Kunstindustrie  im  15.  u.  16.  Jahrh.) 
[Comptes-rendus  de  la  commiss.  de  Thist.  de  Part,  Ve  vol.  3e  livr.  in 
4°  p.  129—186.  Resume'  in:  Anz.  d.  Ak.  d.  W.  in  Krakau.  No.  7. 
S.  208-212.] 

©ottttcnbutg,  fterb.,  ber  ©ofbfdjmieb  t>on  (Sfbing.  (Sr*.  au3  b.  3t.  b.  btfdj.  DrbenS. 

2.  H.  3Rit  5  SBifb.  u.  Wart,  ffiaenife.  öerl.  $.  3.  SRcibinger,  SSert.  (III,  196 
©.  gr.  8.)  geb.  in  fieinro.  8.—. 

ber  ©anner^err  bon  $anjig.  (Sin  beutjd).  ftelbenbifb.  2.  9C.  SRit  5  3Huftr. 

nadj  Original,  tt.  SKart.  SRänifc.  <5bb.  (III,  196  ©.  gr.  8.)  geb.  in  Semro.  3- 
Spnkgeschichte,  eine  westpreuß.  von  1333.  [Ztschr.  d.  Vereins  f.  Volkskde. 

3.  Jahrg.  Hft.  1.  8.  97—98.] 

Steinmeyer,   Abiturientenliste   von   Westpr.    [Blatt,   f.   höh.   Schulwesen. 

No.  15/16.1 
Stern,  Alfr.,  die  preuß.  Verfassungsfrage  i.  J.  1817  u.  die  Rundreise  von 

Altenstein,  Alewitz,    Beyme.   [Dtsche   Ztschr.   f.   Geschichtsw.    hrsg. 

v.  L.  Quidde.  IX.  Bd.  1.  Hft.  8.  62-99.] 
8titbentais$,  91,  ber  fdjöne  SBerg  bei  ©djönenberg,  Ar.  ©d)fa»e.    [9Ronat*btört. 

IjrSg.  u.  b.  ©ef.  f.  pomm.  ©cfcfj   u.  Slitt^f.  9?r.  1.  ©.  7—11.] 
etubtcn,  baltiftfe.   £r3g.  ö.  b.  ©ef.  f.  pomm.  ®ef$.   u.   91.  42.   3a§rg.  Stettin. 

(Saunier.)  (2  ©1.,  306  ©.  gr.  8.)  baar  6.—. 
Scotts.  [Ueb.  Sanb  u.  SReer.  70.  83b.  9?r.  48b.  6.  994  m.  Silbern  nadj  $§otogr. 

d.  91.  9J3acf}3  in  £fjorn  auf  ©.  1000.] 
Trepka,  M.  E,   Biaiy   kruk   bibliograficzny   (Chylinski:    Biblja  litewska.) 

[Kraj.  nr.  218-220.] 
Zfäa&ttt,  ?.,   $eter  ©itfiuS  1558-75  in  ÄgSbg.  Untoerftt-^rof. ;  1575-79  in 

©ibing  töeft.  b.  ©tjmn.,  f  26.  Styr.  1588  in  ©ofbberg  in  ©c^fef.  [9111g.  btjdjc 

SBiogr.  84.  ®b.  ©.  161.] 
gur  SBorgefd).  b.  SReformat.  b.  OrbenSfanb.  $reu&.  (m.  SBcj.  auf  goadjim, 

b.  $oiitif  b.  (efct.  §od)m.  in  $r.,  9(lbr.  b.   SBrbbg.   1.   Seif.)   [to.   ©embebl. 

Wx.  49.] 
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l'lanjcki,  W.,  Nieskolko  slow  o  talerach  litowskich  Sigismnnda  Awgtista. 

Odbitka  z  „Tmdow  Moskowskano   nuraizmaticzeskawo  Obszczestwa." 

T.  II,  (8  S.  m.  1  Taf.  4°.) 
L'lanowska,    St.,    J.otysze    Inilant    polakich    a    w   szczegölnosci    z    gminy 

WifiloÜBkiej  powiatu  reezyczlriego.  Obraz  etnograficzny  I.  Krakow  1891. 

(103  S.  8°.)  II.  ebd.  (115  S.  8.)  a  8.—. 
Urkunden -Buch  der  Stadl  Lübeck,  hrsg.  v.  d.  T.  f.   Lübeck.   Gesch.   n. 

Altthakde.  9.  TheiL  11.  n.   12.  Lfe.   Lübeck.  Schmersahl.  (S.  801—964. 

4.)  ä  8— 
Yallentln,  Dr.,    West.pr.  seit  d.  erst.  Jahrzehnten  dies.  Jahrb.     Ein  Beitr. 

z.  Gesch.  d.  Entwicfeelnng  d.  allgera.  Wohlstandes  in  dies.  Provinz 

n.  ihr.  einzeln.  Theilen.  (XI,  225  S.  gr.  8.)  8.-  [Beitrage  z.  Gesch.  d. 

Bevölkerung  in  Dtschld.  seit  d.  Anfange  dies.  Jahrh.  hrsg.  v.  Prof. 

Frdr.  Jul.  Neumann.  4.  Bd.  Tübing.  Lanpp.]  zngl.  Tübinger  Inaug.-Diss. 
Walther,  C.  (Hamburg),  Zu  den  Königsberger  Pflanzenglossen    im   Ndd. 

Jahrb.  17,  81  ff.  (Jahrb.  d.  V.  f.  niederdt.  Sprachf.  Jahrg.  1892.  XVDX 

S.  130-140.] 
»omin#fi,  %t).,  Jjerenurcieffe  im   eljemol.   $o(en.    [3a6rb.   b.   fiifi.    @tef.   f.   b. 

Wegebi[lr.  j.  SBtcmterfi  1892.  ffi.  27-89.] 
Weihn  ach  laben  de,  drei,  der  deutsch.  Hansestadt  Dorpat  s.  Heft«,  livländ. 
WJerzbowski,   Theod.,    Bibliographia   Polonica  XV   ac    XVI  ss.   VoL  IL 

continene  numeros  801-2000.     Varsoviae   1891.    (XIII,    851  8.   gr.   8.) 

12.— 

—  —  Uchansciana    czyli    zbior    dokumentow    wyjsiniajacych    dzialaJnosfi 

Jakuba    Uchanskiego,    arcybiskupa    gnieznienskiego   f  1581    Tom   III. 

Warschau    1890.     (850  S.)     Entk.    besond.    die    Corrcspond.    d.  Erzbisch. 

Uehanaki  m.  JTosius   aus  d.  J.  1554 — 65,  e.  Biogr.  des  üchanski  v.  A. 

Zaluski  iBahrscheinl.  a.  d.  .7.  1756  etc. 
SBllfet.  Dr.  £.,  alle  6 teittbüb faulen  in  OJteuropa.  (SilbluerTe  uu«  aiiffaro.  Seit  0. 

Dr.  3R.  aBeiael.  —  3)te  iötdier(latuen  d.  Dr.  %.  ftattmann.  —  9Ird).  f.  «ntfirob. 

1892.  I-III.)    [®iobui.  fflb.  63.  9Jr.  10.  <S.  157-159  m.  3  Seitbngn.] 
Wisla  .  .  .  Tom  VII.  Rok  1893.  Warazawa.  (6  Bl.,  804  8.  gr.  8.) 
WIslocbl,  Wl.,  Przewodnik  bibliografiezny  .  .  .  Rok  XVI.  —  1893.  Krakow. 

(XXIV,  236  S.  gr.  8.) 

—  —  Acta  roctoralia  alraae  universitatia  studii  Cracoviensis  inde  ab  a.  1469. 

Editionem  curavit  W.  Wislocki.    Tomi  I  fasc.  1—2.    Krakan.    Bnchh. 

d.  poln.  Verl.-Ges.    (432  S.  gr.  8.)    6.— 
SB»»«:,  Dr.  ß.,  Alexander  Potebnja  (geb.  1835,  gefr.  29.  9ioi>.  1891.)  [Mittlgn. 

der  Lit.-litt.  Ges.    18.  Hft.  (III,  6)  S.  510— 627.J    ßritifcfie  Setpreirjiingen 

u.    Heinere   SHitteilgn.    [ebd.  8.  542—547.]    gur   litiw.  SBibliDgrap&ie   d.  3. 

1891—92.  [ebd.  8.  548—49.]  Sitau.  SBüdjec  u.  (Sbitionen.  [ebd.  & 550—54.] 
Wrangel   a.   Bergström,    Svenska   Adelns   Attartaflor.    Geschlechtstafeln 

des  Schwedisch.  Adels.     Stockholm.     Looström  &  Comp. 
Zakrzewski,    Prof.  Dr.  W.,   Przyczynek    do   historyi  mlodosci  Kardynala 

Hozynsza  (Beiträge  z.  Jugendgescb.  des  Cardin.  Hosius).  [Resume  in: 

Anz.  d.  Ak.  d.  W.  in  Krakau.     No.  1.     8.  19—20.] 
3eitfd)tlft  btx  Hft.  ®ef.  f.   b.  $rob.   $o[en,   drSg.   u.   Dr.  Wobgero  ^rttmerS. 

8.  Saljrg.    ^o(en     SoIdidkj  in  6omm.    (3  «I.,  413  u.  XXXV.  ®.   gr.  8.) 
Stttfihtift  b.  SBereinS  f.  (Seid),  u.  Sdtertf,.  6<f)(efien8.    SBb.  27.  »reälau.  3-  3»or. 


(447  S.  gr.  S.)    4.- 

t««i,  e-  -■ 


jttrnwi,  (Smilian  ».,  SGoioHen'fiifte  beö  im  %  1772  spreu&en  ljulbigenben  polmfifi. 
SlbelS  in  SSeftpr.  btn  im  Sgl.  IM}.  Smat8ard)ii>  ju  fflertin  6e(itt'bl.  §u!bigung8^ 
alten  entnommen.  [S3tettelja1)r3fd)rift  f.  Ktabbnte,  Sieqel=  u.  gamilientimoe. 
20.  gahrg.    &t,  1.     1892.    S.  1-72. J 
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#fii#,  ?rof.  Dr.  ©an«,  bic  Sugenb  u.  bic  Anfänge  beS  ©ro&cn  fturfürfien.  (Sine 
$iftor.»|)ft)<f)ofog.  ©tubie.  [5Rün<ftener  Bügem.  3eitg.  »etUftr.  38.  39.] 
@efdjid)t8imtertid)t,  ©efdjidjtsftubium  unb  ©efdnd)t3fdjreibung  in  Ujrer  $e= 
beutung  für  bie  nationale  SBtfbung.  (S^ftrebc,  gel),  in  b.  9(ufa  ber  Unfoerfität 
am  27.  3an.  1899.)  [<Sbb.  Seiler.  50.1  3-  ®-  3M)te  in  tfönigSbera.  [&bh. 
©eit=SRr.  18L]  ftur  <Steföid)te  be8  beutftficn  Wationafgefüfjß.  [Ebb.  »cil.^r  220.1 
^ublicationen  ^iftortfdber  Vereine.  (@bb.  93eU.s9fr.  223.]  S)er  Urtyrung  ber 
5a6c(  oon  ©einriß  IV.  $(an  flu  einem  eroigen  ^rieben.  f©bb.  SBetl.-9?r.  272.] 
©ottfäeb  unb  bie  Äönigf.  beutfdje  Gtefellfcfiaft  in  ÄbnigSberg.  [9tattonal=3tg. 
9fr.  674.  J 

$tifc*r,  SReft,  SafjreSberic&t  üb.  bie  Erteilung  be8  fjau8roirtföaft(.  u.  flodjuntcrridjt* 

in  ber  I.  2Räbrf}enffaffe  ber  II.  euangef.  ©emeinbefdjule  in  Warienburg,  SBeftyr. 

im  ©tfulj.  1892/93.  SNarienburg.  ®ieforo.  (8  ®.  gr.  8.)  baar  —.20. 
$titttie?,  $ant,  ber  ©tranbroädjter.  Sfiföe  au3  bem  italienifdjen  SBoffSleben.  rSBeftcr= 

mann«  iHuftr.  btfäe.  2Xonat3Ijcfte.  38.  Sa&rg.  $ft.  447  8b.   LXXV.  S.  3G0 

bi*  371.] 
$ttf<k  $tof.  Dr.  $ofratr)  Sudan,  Keine  Obftcur.  Berlin.  6omm.«SBer(.  o.  «.  Samuel. 

(tfönigSbg.  frartungföe  SBdjbr.)  1892.  (8  ®.  8.)  baar  n.  n    —.10. 
3>er  Armenarzt.  SDieine  §tobrojpatfjie.  SBerlin.  Samuel.  1892.  (ÄgSb.  §artungjd)e 

SB^br.)  (8  S.  8.)  baar  n.  n.  —.10. 
Reform,  Oftbeutfäe.  »lätter  jur  görberung  ber  ftumantät.  §rSg.  o.  $aul  ©d)iiff,ftj 

in  gnfterburg.  2.  Sa^rg.  1893.  9?r.  1-24.  (IV,  192  ©.)  Erscheint  ldtägig 

u.  kostet  pro  Quartal  1  M.  Kgsbg.  Braun  &  Weber. 
Reich,  Wall»,  die  Laparotomie  bei  inneren  Einklemmungen  durch  Ligamente. 

Dies   Kgsbg.  1893.  (W.  Koch.)  (81  S.  gr.  8.)  1.20. 
ffleidjmttauu,  SB.,  Ut  SRoatange.  ^lattbütfdje  ©pa&feö.  3.  »anbfe.  tfönigSb.  ©rfife 

u.  Unjer.  (V,  72  ©.)  baar  n.  n.  —.50.  1.  ®b.  2.  HufL  Wt.  1892.  (VIII, 

68  @.  gr.  8.  m.  färb.  Sitelbilb.)  n.  n.  —.60. 
3)e  SHeienbrei&iger  öm  Äöln  am  SRljein.  $lattbeutjd)e3  (Stebidjt  hn  natangfdjcn 

3)ialeft.  ©bb.  1892.  <8  ©.  gr.  8.)  baar  n.  n.  —.15. 
fleidfe,  @mil.   $riem,  toeif.  Guft.  3o$.  Sßauf,  ®ef  duckte  ber  ©tabt  Nürnberg  Don 

bem  erften  urfunMidjen  $adjroet§  tr)red  93efteljen3  biö  auf  bic  neueftc  $ziL 

2.  «ufl.  §r3g.  bon  »ffifi.  Dr.  (Smil  SR  ei  de.  9Rit  Dielen  SHuftr.  (3n  ca.  25 

fifgn.)  Sfg.  1—15.  Nürnberg  1893.   3.  $fj.  SRaro.  (480  ©.  gr.  8.)  k  —.4a 
$er  SRotljen&urger  SWeiftertrunf.  I.  II.  [Sonntagsbeilage  9fr.  87.  jur  $oififd}en 

8tg.  (Er.  425.)  9fr.  38.  ($u  9fr.  437.)]  «Rec.  [3)'er  &ränfifc6e  Kurier,  ißüntberg.] 
«eitfe,  8S(ictor)f  SRingrobe.  3>er  reifem  3ugenb  ei^a^ft.  TOit  2  »ifbern  in  garbenbrutf. 

[5^"i  ©offmann'3  neuer  3)eutfcfter  3»ge«bfreunb  für  Unterfjaltg.  u.  SJerebelung 

ber  Sugenb.  48.  ©b.  ©tuttg.  ©d^mibt  u.  ©pring.  (1893.)  ©.  1—29.  49—74. 

97—120.  145-167.  193—218.  241-264.] 
©$tt>araf)aut)t.  @me  @rgä^ung  für  bie  Sugenb.  [®bi>.  ©.  433-453.  481-506. 

529-548.] 

ffleimatttt,  D.,  ^olijei^anbbu^  f.  ^mtSoorfieljer,  Ämtmänner,  »ürgermeifter  ?c. 
nebft  e.  Anfang  0.  gormu(ar'@ntn)ürfen  f.  b.  praft.  Oebraucf)  bearb.  ^tiefen» 
bürg,  ©c^ttjalm.  (IV,  707  ©.  gr.  8.)  Fart.  baar  5.50. 

9teini(f,  9?ob.,  (öefc^idjten,  9Rärc^en  u.  lieber,  fjrür  b.  Sugenb  gefammefte  $idjtungen. 
9Kit  garbenbr.'3IIuftr.  geäeic^net  0.  D.  SSoite.  2.  «uff.  fieipä.  O.  ^reipit 
9Ja4f.  (IV,  220  ©.  gr.  8.)  fart.  baar  450. 

—  —  Äleine  &rääljlungen.  Seidig,  ©refencr  u.  ©(ftramm.  (74  S.  12.)  fart.  baar  —.60. 
ausgewählte  aWärcften.  @bb.  (78  ©.  12°.)  fart.  —.60. 

—  —  £>ebel,  3-  $•#  aHemanifd^e  ©ebidjte  f.  g-reunbe  länblicfter  iRatur  u.  Sitten. 

3n'«  ^>oct)beutfcr)e  übertr.  Don  sJtob.  SReinicf.  W\t  ©ilbem  u.  3e^nun9en  Don 
ß.  mdjttx.  7.  «uft.  fieipüig.  ©eorg  SSiganb.  (X,  222  ©.  12°.)  geb.  in  fieinio. 
m.  ©olbfc^n.  4.—. 

!Rc$at,  Se^rer  in  SBiSborienen.  ©e^e^n  litauifdje  ©pric^lvörter.  fMitteilangen  d. 
Lit.  litt.  Ges.  18.  Hft.  (III,  6.)  S.  541.] 
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Stiffyter,  Otto,  ?(mt3geri<f)t$ratfj  in  ©rauben^,  3)a3  Serfafjren  nadj  bcr  $Ret(f)3sÄonfur3s 

orbmtng  erläutert  an  ©cif^ielcn.  (Sin  ^anbbudj  für  bie  gcrid)tfid)e  $rartö  unb 

für  SonfurSüertoatter.  2.  üerm.  u.  ber6.  Slufl.  $er(in.  Mütter.  (XII,  365  ©. 

gr.  8.)  6.—.  geb.  7.20. 
Rickert,  Privatdoc.'  Dr.  Heinr.  (Preiburgi.  Br.),  Rec.  [DLZ.  1893.  Nr.  6. 14. 38. 44.] 
Bieder,  Oberl.  Prof.  Dr.  Adolf,  (Gumbinnen.)  Blätter,  der  Erinnerung  an  die 

Schulzeit  gewidmet.  Teil  III.  Gymn.-Pro^r.  Gumbinnen.  (34  S.  4°.) 
Noch  einige   Parallelen   zu   Lehrstücken    des   christlichen    Religions- 
unterrichtes aus  den  Werken  griechischer   und   römischer   Klassiker. 

[Ztschr.  f.  d.  Gymnasial- Wesen.  47.  Jahrg.  d.  neu.  Folge  27.    Jahrg. 

Febr.-März  1893.  S.  79— 99.J 
ftfefe,  fiubw.,  SBaren  bie  Äinber  3«rael  jemals   in  Wegtaten?   [$reu&ifc§e  3a$r66. 

74.  93b.  3.  $ftj 
SKinbfietfd),  $farr.  Dr.  Sofjannea,   SKarfgraf  ®eorg  t».   ftotjeiqotfern,   ber  SBefenner. 

(1484—1543.)  (Sine  $enffd&rift  jum  Slnbenfen  an  bm  350.  3aljre3tag  feines 

SobeS,  ben  17.  SDej.  1543.  Seidig,  flfabemifäie  93ucföbfg.  (».  ga6er.)  (16  ©. 

gr.  8.)  — .50. 
&uefltt>affer  au$  bem  93runnen  be3  etoigen  SebenS.   (Sin  S^rgang  $rebigten 

über  freie  £erte.  (fteue  [Site!*]  2Iu8g.)  ®bb.  (V,  245  ©.  gr.  8.)  6.—. 
ftoetfttev,  ftetnr.,  bie  conöentionefle  fiüge  in  ber  SEuftf.    [3)ie  ©egenroart.    42.   93b. 

«Wr.  27.  ©.  6-9.]    2Rufif  u.  ©efang.    |©bb.  9lx.  45.  ©.  295—298.    9lx.  46. 

®.  314—316.]  3um  Xobe  ®ounob3.'  [@bb.  44  93b.  Er.  44.] 
Röhr,  Hans,  (aus  Kulm  in  Westpr.)  Ein  Fall  von  Carcinoma  frontis  cuta- 

neum.  Dessen  Heilung  durch  Exstirpation  und  Transplantationen  auf 

den  Knochen.  I.-D.  Greifswald.  (28  S.  8 ) 
Roethe,  Gustav,  die  deutschen  Kaiser  u.  die  deutsche  Litterat ur.   Rede  zur 

Feier  des  Geburtstages  d.  Kaisers  u.  Königs  1893.  Götting.  Dieterich's 

Verl.  (22  S.  gr.  8.)  baar  n.  n.  —.40. 

Rec.  [Dt.  LZ.  1893.  No.  29.] 

Rohr,  Oberl.  Dr.  A.  in  Dt.-Krone,  Rec.  [Ztschr.  f.  d.  Gymn.-Wesen.  47.  Jahrg. 

Oct.  S.  616-618.  Nov.  S.  681-683.] 
Rosenkranz,  P.  H.,  der  Indikator  u.  seine  Anwendung.  Für  den  prakt.   Ge- 
brauch   bearb.  5.    Aufl.    Berlin.   Gaertner.  (XI,  271  S.  gr.  8.  m.  824 

Holzschn.  u.  8  Taf.)  geb.  in  Leinw.  10.—. 
RosenBtock,   Dr.  Paul  £.,   Piatos  Kratylos   und    die  Sprachphilosophie   der 

Neuzeit.    I.  Theii:   Piatos  Kratylos   u.    die  Sprachphilosophie  bis  zum 

Tode  Wilhelm  v.  Humboldts.    Wissensch.  Progr.-BeiL  Strasburg  W.-Pr. 

Bchdr.  v.  A.  Fuhrich.  (41  S.  4°.) 
Rosinski,  Dr.,  Ueber  die  Schädelverletzungen,  im  Besonderen  die  Impressionen 

bei  Beckenendgeburten.  [Ztschr.  f.  Geburtshülfe  u.  Gynäkol.  XXVI,  2. 

S.  255  ff.] 
ftoffed,  §.,   ©itperint.  in  ©umbinnen,   $ie  ©onntagSfrage.    ©otfja,  Sßertfjeä.   1891. 

(3  931.,  66  ©.  8.)  [ahnmer'S  $anbbibliot§ef  ber  fcraft.  £$eot.  93b.  11-14.  Slbt.  15.] 
Rözycki,    Antiquar   K.  v.,    Die    Kupferstecher   Danzigs.     Ein   Beitrag   zur 

Geschichte  des  Kupferstichs.    Danzig.   Bertling.    (44  S.  gr.  8.)    2. — 
»ttb,   ©djaufoiefer*  Otto,   $ie   bramatifäe  Jhmft   in   $anjig   oon   1615   bis    1893. 

3)an$ig.  93ertling.    (150  ©.  gr.  8.)    baar  2.50. 
Rtthl,  Franz.    Kleine  Schriften  von  Alfred  von  Gutschmied.    Hrsg.  v.  Franz 

Rühl.     IV.    Bd.    Schriften    z.    griechischen    Geschichte    u.    Literatur. 

Leipzig.    Dr.  u.  Verl.  v.  Teubner.  (VHI,  631  S.  8.)  20.—  (1—4:  78.—) 
—  —  Die  Tyrische   Königsliste   des  Menander    von  Ephesos.     [Rheinisches 

Museum   f.  Philol.    N.  F.    48.  Bd.    4.  Hft.    S.  565-678.]    Rec.    [Berl. 

philol.  Wochenschrift.    13.  Jahrg.   1893.  No.  2.  13.  14.  20.  36.  41.  47.] 
Rttlf,   Isaak,    Wissenschaft   des   Einheits-Gedankens.     System    einer   neuen 

Metaphysik.    2.   Abth.    —    1.   Buch.    Wissenschaft   der   Krafteinheit. 

(Dynamo-Monismus.)   8.  Theil  des  Systems  einer  neuen  Metaphysik. 

Leipzig.  Wilh.  Friedrich.  (XVI,  530  S.  gr.  8.)  10.-  (1-3:  26  M.) 
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Oparation.  |Archiv  f.  klinische  Chirurgie.  Bd.  46.  S.  SS6  ff.  m.  Ab- 
hÜdgn.  besprochen  in:  Medio..  Centralbl.  No.  46.  S.  804.) 

Samuel,  Salomon  (Sally),  (aus  Culm  Westpr.),  Das  Gedicht  Tekkaf  1' Aresto  - 
tiilis.  „(Tekkaf  1' Arestotalis)".  Als  Beitrag  zur  syrischen  Originallexiko- 
prapliie  u.  -grammatik  zum  1.  Male  aas  Hdss.  d.  Berliner  kgl.  Biblio- 
thek ediert,  übersetzt  u.  commentirt.  „(1.  Teil.}"  .  .  .  Halle  a.  S.  Hof- 
buchdr.  v.  C.  A.  Kaemraerer  u.  Comp.  1898.  Philoa.  I  -D.  (2  Bl..  47  S., 
2  Bl.  8.) 

Samuel,  Prof.  Dr.  Simon,  in  Kgsbg.  i.  Pr.,  Zur  Beurtheilung  des  Gesetz- 
entwurfes, betreffend  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten. 
( Reich  ssenchengasetz.)  [Deutsche  medic.  Wochenschr.  19.  Jahrg.  1893. 
No.  12.  S.  286-288.  No.  13.  S.  812-815.] 

Schafer,  Fritz,  üb.  die  Einwirkung  von  HydroxyUmin  auf  Oxaläther.  Dias. 
Kgsbg.  (W.  Koch).  (32  S.  gr.  8.)  —.80. 

ßdjaef«.  9t,  ber  unfceireiHige  &umor  ber  „Etfji[d)en  Bewegung".  9fn  §errn  06erit 
0.  S).  U.  ©bflrfi.    ©rauben*.    3.  ©aebel.     (45  ®.  8.) 

Scbaewen,  Oberl.  H.  von,  Daa  Potential  zweier  getrennt  liegender  Ellipaoide. 
Wissenschaf tl.  Beil.  zum  Jahresbericht  d.  Kgl.  Gymn.  zu  Marienwerder 
f.  1892/^3.    Leipzig.    Teubner.    (28  S.  4P.) 

e*apltr,  >liuä,  Gfjamifioa  $eter  ©djfemiE)!.  98i[ftn((fjQftf.  $rogr.*BdI.  Etfrfj.-Srone. 
(46  ©.  8.)     (Seidiger  3.*».) 

Schellwarm,  Wilh.,  (ans  Allenstein  Ostpr.)  Beiträge  zu  der  Frage  nach  der 
Einwirkung  der  Chloroform narkose  auf  die  Organe  des  Menschen. 
Berliner  I.-D.    M.-Gladbach.  1893.    (28  S.  8.) 

SchtelTerdecker,  Prof.  Dr.  P.,  (Bonn.)  üeber  zwei  von  B.  Jung  gebaute 
Mikrotome.  [Ztschr.  f.  Wissenschaft!  Mikroskopie.  Bd,  IX.  Hft.  2. 
1392.  S.  168—175  m.  2  Holzschn.)  Ueber  das  von  E.  Zimmermann 
gebaut«  Minot'ache  Mikrotom.  [Ebd.  S.  176— 179  m.  2  Holzschn.]  Ueber 
einen  Mikroskopirschirm.     [Ebd.  8.  180 — 181  m.  1  Holzschn.] 

eftimmdftimtn,  9ied)t8anm.  u.  (8artenflein),  Staud)tabaf&3)[>(en  ouä  b.  3eit  griebr. 
b.  Oh.  [©ipfläoer.  b.  «©$r.  ia  $ft.  6.  89-95  m.  «bbilb.]  »a«  SSapp.  k. 
©labt  Sarttnftein.    [ebb.  ©.  96-103  in.  2  «bbilkg.) 

Sdjlnkoweti.  gürit.  5Kob.,  Sie  81umenjud)t  im  ^immer.  Stnfeilung  nur  3"<f)<  «- 
Pflege    ber   3httmerpjlanjen.    2.  «uff.    Sianjig.    9tjt.    (70  S.    12».)     —.60. 

Stfnrmad)«,  «ätfje,  £>a(ö.  Moman.  2eipjig.  SS.  Sriebridj.  (252  6.  8.)  3.60; 
geb.  4.60. 

CdjlrtKt,  ©efi.  3uftijrotfi  $rof.  Dr.  (ÄgS6g.),  Seiträge  jur  3nterpretation  Bon  ©cfi< 
uola'S  SJtetponfen.  IU.  [HnfiiD  f.  b.  Giotliftifcfie  SpriuriB.  80.  Bb.  (SR.  Ff.  30.  8b., 
l.£ft.©.  103-123.]    IV.  [gbb.  81.8b.  (SR.  g,  31.  S9b.)  1.  #t. «.  128— 145.] 

3d)irwinit|tr.  griebr.  Bill).,  ffleldiicfite  vnii  Spanien.  4  93b.  fflefrfjiäjte  ßaftifien« 
im  12.  u.  13.  3nbr6.  (XVIII,  696  ©.  gr.  8.)  ®otl)a  1881.  SSertfjeä.  12.— 
|@)ejd)i(f)te  bet  europäifd).  ©iaalen  (trag,  c.  &emn,  Ufert  u.  <9iejebrecf)t.  fifa.  42. 
übt!).  2.]  ...  5.  8b.  ©cid),  Spaniens  im  14  gafjrlj.  <Sbb.  1890.  (XVI, 
538  ©.)  10.-  [fflefä.  b.  europ.  Staaten.  2Jg.  62.  «btf).  1.]  ...  6.  8b. 
8om  Sobe  San  SßebroS  be6  ©raujamen  (1869)  bis  jur  Eroberung  Den  ©ranabn 
(1492).  Ebb.  1893.  (XIII,  733®.)  16.-  [öefet). b. europ. Staaten.  Sfg.54,11.) 

edjltlltfl«,  8aul,  eine  rfieatralijdje  Xat.  I3)a8  fflagaiin  f.  Sitt.  62.  3abrg.  1898. 
9ir.  4.  S.  56-68.]  Sie  neue  fiiiemfjilbe.  [ßbb.  9?r.  6.  S.  87-88.]  Srifc 
©uriitt.  |G6b.  <Rr.  7.  S.  108—110.]  SSaS  fann  biß  in  ber  „Dämmerung" 
fo  ergreifen?  [ebb.  Mr.  14.  ©.  222—223.]  9J!oliere  im  Seuiltben.  [66b. 
92r.  15.  S.  237-238.)  SDcimiftfaeS.  [Ebb.  St.  38.  S.  606-609.]  W«.  [Ebb. 
32r.  37.  6.  596.1  eiewicra  ffiuft.  [Seutidje  Wunbfcfiau.  19.  Safirg.  fteft  4, 
e.  127-139.] 

Schllemaun,  Johannes,  (aus  Linde,  Westpr.)  Ueber  die  Affinitats grossen  der 
Säuren.    Tübinger  I.-D.    Stuttgart.  1893.  (78  S.  8°  m.  1  Tabelle  in  fol.) 
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Schmid,  E.  Un  philosophe  sous  les  toits  ou  Journal  d'un  homrae  heureux, 
pnblie  par  Emile  Souvestre.  Hrsg.  v.  Dir.  E.  Schmid.  Aus».  A. 
(2.  Abdr.)  (237  S.  12°.)  1.20.  [Prosateurs  francais.  Ausg.  A.  m.  An- 
merkgn.  zum  Schulgebr.  unt  d.  Text.  19.  Bielefeld.  Velhageu  u. 
Klasing.] 

Schmidt,  Conrad,  Bec.  üb.  Adolph  Wagner,  Lehr-  u.  Haudb.  d.  polit» 
Oekonomie.    I.  Hauptabt.     Grundlegung   d.    polit.  Oekonomie.    3.  A. 

I.  Teil.  Grundlagen  der  Volkswirtschaft.  [Archiv  f.  soziale  Gesetz- 
gebung u.  Statistik.  6.  Bd.  3.  u.  4.  Hft.  1893.  S.  588— 615.] 

Schmidt,  Jods.,  (Prof.  Dr.  in  Kgsbg.)  Rec.  [Berliner  philolog.  Wochenschrift 
13.  Jahrg.  1893.  Nr.  21.  24.  28   81/32.  40.  46.] 

3d)mtbt,  Dr-  &•  @b.,  Stofabefa   u.   trafen  ftu    Cäsars    bellum    Gallicum  .  .  . 

II.  #ft.  VII.  ®ud|,  ÄaJ).  1—31.  ÄönigSb.  »ener'S  $4$.  (31  ©.  gr.  8.)  —.30. 
$n  ben  Ufern  be8  SRauerfeeS.    3Äit  4  fltafidjten  nadj  £(jotograpljna)en   9Iuf* 

nahmen  Don  O.  ©ufceit  m  fiöfeen.  [®aea.  Eatur  u.  Seben.  XXIX.  3Q^g. 
1893.  H.  &ft.  ©.  109-115.  III.  $ft.  @.  129—133] 

Schneider,  Oberl.  Dr.  Johannes,  Der  Türkenzugskongreß  zu  Rom.  (3.  Juni 
bis  30.  Juli  1490.)  Nach  archivalischen  Quellen  dargestellt.  (Progr.  d. 
Stadt.  Realpro gymn.  zu  Gumbinnen.)  Gumbinnen,  gedruckt  bei  Wilh. 
Krauseneck.  (S.  1—18.  4°.) 

e<t}0»entjaitet'e,  Hrtk,  6<mbfd)riftf.  Eadjfafe.  Sud  Un  auf  b.  Tgl.  »ibüotfj.  in  ©erlin 
Dertoaljrt.  9Rfcr.s99üd)em  Ijräg.  t>.  (Sb.  ©rtfebadj.  4.  93b.  Eeue  $aralü)omena : 
vereinzelte  ©ebanren  üb.  üielerlet  ©egenftänbe.  2Rit  Eam.*  u.  ©adjregift.  ju 
ben  4  Eadjla&bänb.,  fotpie  au  ©rifebadVä  „(SbitiSu.  SnebttiS  6djoJ>enijaueriantö'\ 
(510  6.)  [Untoerfat'SiMiotljef.  Er.  3131-35.  Seity.  *lj.  Eeclam  jun.]  geb.  1.50. 

$arerga  u.  ^aralipomena.    kleine  t^tfofopfj.  ©Triften.    #r$g.  tum  Dr.  §erm. 

fcirt.  in.  (IV  u.  S.  295—476.)  3nlj.  urferüngl.  u.  b.  %.:  ttyljortemen  ^uv 
£eben8roei8&eit  b.  Hrtlj.  ®d)ol)enfjauer.  [©tbliotftet  ber  ©ejamt*Sttt.  b.  3n«  u. 
SluSfanbeä.  Er.  469  u.  470.  ©alle  a.  3.  O.  ©enbel.  a  —.25.]  V.  (IV  u.  6. 
93-254.)  [ebb.  Er.  652-58.]  VI-IX.  (IV,  IVf  IV,  IV  u.  S.  255-482.) 
lebb.  Er.  663-66.]  X  u.XI.  (IV,  IV  u.  <5.  483-634.)  [ebb.  Er,  685-86: 

Studies  in  Pessimism.   (After-Dinner  Series)   Lond.  Temple  Co.   (182 

S.  12.)  1  sh. 

Üver   den  dood  en  over  den  wil  in  de  natuur.    In   het  Nederdoitsch 

o vergebracht  en  van  aanteekeningen  voorzien  door  D.  Kiehl.  's-Graven- 
hage.  D.N.F.  Kiehl.  (VI,  160  S.  8.)  1  fl.  25  c. 

Over  den  godsdienst.  .  .  door  D.  Kiehl.  Ebd.  (IV,  188  S.  8.)l  fL  25  c. 

De  vier  hoeksteenen   der  wereld   en   haar    bouwmeester  .  .  .    door 

Daniel  Kiehl.  2  diu.  Ebd.  (44  u.  352;  8  u.  884  S.  8.)  fi\  4.50. 

|  Over  het  leven  en  over  den  zelfmoord  .  .  .  door  D.  Kiehl.   Ebd.  (IV, 

S  192  S.  8.)  1  fl.  25  c. 

j  Over  de  vrouwen  .  .  .  door  I).  Kiehl.  Ebd.  (IV,  196  S.  8.)  fl.  1.23. 

—  —  Estudios  escogidos  acerca  de  los  dolores  del  mundo.  —  Metafisica  del 
amor.  —  Ensayo  acerca  de  las  mujeres.  —  La  muerte.  —  El  arte.  — 
La  moral.  —  La  religiön.  —  La  politica.  —  El  hombre  y  la  societad 
y  el  caracter  de  los  diferentes  pueblos.  Madrid.  Comp,  de  Impr.  y 
Libr.  (341  S.  8.)  3  pes.  50  c. 
u.  8ur  neueften  ©dfapeiüjauer'ßiteratur.  pRündj.  2HIg.  3*9-  93eU=Er.  4L] 
Caro,  E.,   El  pesimismo   en   el   siglo   XIX.    LeopardL   Schopenhauer. 

Hartmann.  Madrid.  (302  S.  8.)  4.80. 
giftet,  Äuno,  @efcf).   b.  neuern  $§i(of.    Eeue  ©efammtauäg.   8.  33b.   Irtljur 
6djopen$auer.    2.  §äifte.   fceibelb.    G.  SBinter.   (XVI  u.  ®.  209—495.) 
Ead)bered)nung  baar  2.—.  (cplt.  12.—.) 
Sotbtt»,  ©.,  Hebbel  bei  ©tfopenfauer.  [93eil.  j.  3Mnd}.  Mg.  ßtg.  Er.  168.] 
Millioud,  Maurice,   Etüde  critique  du  Systeme  philosopbique  de  Schopen- 
hauer. These  de  doctorat.    Lausanne.    (137  S.  8.) 
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Renoavler,  Schopenhauer  et  la  mdtaphvaique  du  pessiraisme.  [L'annee  philo- 

sophiqne  III*™  annee.  p.  1-61.] 
Richter,  Raoul.    Schopenhauers  Verhältnis  zn  Kant  in  seinen  Grundzügen. 

1.  Teil.  I.-D-  Leipzig.  (207  S.  gr.  8.) 
eajeBtnl)au(t»!Btiefe.  Sammlung  ntetft  ungebr  ob.  ftbrcer  auga'nglidjer  »riefe  uon, 

an  u.   über  SdJDpenbouer.    Mit  91nm-   »..  blogr.  Stornierten  Ijrlg.  f.  Subiu. 

©djemann.    9!e6fi  2  (©m&lft  =)?orlr.  Sdjopenfiauer'«  u.  Mubl  u.  Scnbatf). 

8pv  ft.  «.  »rorfbauS.  (XXXII,  566  S.  gr.  8.)     12.—    geb.  13.50. 

Sin  9!arfiiuort  ju  ben  Sdiol>ettfiaucr=®rie|en  uon  Subtn.  Seemann,  (©tmberabbr. 

auS  btn  „5B(u)reul6er  Btöttern".)    (15  ©.  gr.  8.) 
Velbert,  G.,  Schopenhauer  l'homme  et  le  philosophe  d'apres  une  publication 

recente.  (Knno  Fischer  Gesch.  d.  nenern  Philos.   8.  Bd.  Arth.  Schopen- 
hauer.)   [Revue  des  dein   mondes.   68B  annea,    3.    Periode.    Tome    119. 

1.  livr.  p.  214-225.] 
Wagner,   B.,   Beethoven.     With   a   Supplement    from    the   Philosophkai 

Works    of   Arthur    Schopenhauer,    Tranal.    by    Edward    Dannreuther. 

2"*  edit.  London.  W.  Reeves.  (173  8.  gr.  8.)  6  Bh. 
Wjczolkowska,  Anna,  Schopenhauers  Lehre  von  der  menschl.  Freiheit  in 

ihrer  Beziehung  zu  Kant  und  Schelling.  Züricher  Inaug.-Diss.   Wien. 
■     (55  s.  a) 
Schreiber,   Prof.  Dr.  Julius,  (Kgsbg.  i.  Pr.)    Die  Dilatationssonde,  ihre  Zu- 
sammensetzung und  Anwendung  in  diagnost.  u.  therapeut.  Beziehung. 

(22  S.   Lex.  8.    m.   Figuren.)    [Sammlung  klinischer  Vorträge.   N.  F. 

No.  85.  (3.  Serie    28.  Hfl.)    Leipzig  1893.    S.  708-724.]    -.75.     Berl. 

klin.  Wochenschr.  30.  Jahrg.  Nr.  32. 
lieber    den     continuirlichea.    Magensaftfluß.      (Secretio    hydrochlorica 

ventriculi  centinua.)     [Deutsche  med.  Wochenschrift  No.  29.  30.] 
Schreiner,    Fritz ,     zur     Kenntnis    der   Struma    accessoria.     Diss.     Kgsbg. 

(W.  Koch).  (31  8.  gr.  8.)     baar  —.80. 
Schubert,   Paul,  (aus  Danzig)   Über   die  Einwirkung   von  Chloral  auf  Alde- 

hydrollidin.    (Aus  d.  chemisch.  Institut  d.  Dmv.  Breslau.)   I.-D.  Breslau 

(1893).    (34  S.  8.) 
SchBJke,  A.,  Trigonometrie  in  Untersekunda.    [Ztschr.  f.  mattem,  u.  naturw. 

Unterricht.     1893.    Hft.  L] 
Schütte,  Forstmstr.  R..  Die  Tucheier  Haide,  vornehmlich  in  forstl.  Beziehung. 

(V,    52  8.    gr.  4.)     [Abhandlgn.    zur    Landeskunde    der  Prov.  Westpr. 

V.  Hft.    Danzig.    Th.  Bertling  in  Comm.]    baar  3.- 
edjulblatt.   $reugi[d)eS.    Organ   beS   SBefJpr.  *BroDmjiai=2efirer=  .  .  .  S3erein§  .  .  . 

rebig.  C.  $ou(  Dpifr.    15.  gafirg.    (52  9?m.)    ffianjig.   grauj  9lrt.  (414  S.  4.) 

SBtertelj.  1.26. 
edtulfbeifl,  Sllbert,  flauen  btutfd)er  GJebidjie  unb  Sieber  für  bBljere  fie&ranfialtcn  *u= 

fammengtfieflt.    S.  uevm.  u.  »erb.  fluff.     Hantig.    ffafemann.    (84  S.  8.) 
e$m-    Karl   Jfrcb.,    S)anäig   (nt.    7    SBtlbern).    [lieber  2anb  u.  3Heer.     70.  iBb. 

1892/93.    Sßr.  29.    S.  600-602.] 
SdiWetoVl,  Mob.,  3>n§  neige  Äteui  in  Cvwont.  Moman.   2.  Bufl.  Sedin.  0.  Saufe. 

(137  ©.  8.)    1.— 

®ie  Säilbfjauerm.    SRoman.    2.  Mufl.    Sbb.  (144  ®.  8.)  1.- 

Schwenke,    Dr.    P.,    (Königsberg)    Bericht  über   die  Litteratur  zu  Ciceros 

fhilosoph.   Schriften   aus   d.  J.  1887-1890.    (Jahresbericht   über  die 
'ortschritte  der  classisch.  Alterthswissenschft.  begründ.  v-  Com-.  Bur- 
sian.    21.  Jahrg.    3.  Folge.    3.  Jahrg.    LXXVI,  8.  213-247.] 
Seelig,  Dr.  Albert,  Assistenzarzt  (Königsbg.),  Beitrag  zum  Diabetes  pancrea- 
ticus.    (Aus   d.    kgl.    medic.  Üniversitäts-Klimk  zu  Kgsbg.)     [Berliner 
.     klin.  Wochenschr     1893.    N-\  42.] 
Seldllte,    Georg,    Naturgescb.   der  Insecten  Deutschlands  begonnen  von  Dr. 
W.  F.  Erichson,  fortgesetzt  von  Prof.  Dr.  H.  Schaum,  Dr.  G.  Kraatz, 
H.  v.  Kiesenwetter,   JuL  Weise,    Edm.  Heitter    und   Dr.  Q.  Seydlitz. 
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Erste   Abthlg.    Coleoptera.    V.  Bd.    2.  Lfg.    Bogen    13a— 25.    bearb. 

v.  Dr.  Georg  Seidlitz.   Berlin.   Nie olaische  Verl.- Bchh.   (S.  201— «X> 

gr.  8.)     6.- 
Seligo,  Dr.  Arthur,  Über  einige  Flagellaten  d.  Süßwasserplankton.     Danzig. 

L.  Saunier's  Bnchhdlg.  in  Komm.    (88.  Lex.  a  in.  1  Taf.)  baar  n.  1.— 
Scinbrz)  cki,   Johs..   Die   polnischen  Reformtrten  und  Unitarier  in  Preußen 

Nach  gedruckten  u.  ungedruckten  Quellen.    [Aus:  „Altpr.  Monat  sschr."! 

Kgsbg.  i.  Pr.     F.   Beyer.     (100  S.  gr.  8.)     2.- 

wierzenia    Mazurskie.     [Wisla.     Tom    VI.     zeszyt   4.     1892.     str.  997.) 

In   er(te   imitnritnV   ©eütlitfe   in   »o6e[roi6   (©tcgniaim).    [Btfcfir.  b.  biftpr. 

©eieöid).  für  b.  ^roütiu.  Pofen,    8.  3a6rg.   2.  §|l.    Stpttt — Suni  1893.  $nicn. 

S   222—223.1 
Wesele  na  Maznrach.    [Wisla  1893.    zesz.  L  etr.  87-97-1   B*c.  [Kwar- 

talnik   bist.  Rocznik  Vn.    zeszyt  II   str.  802.  303.    Wisla.    Tom  VI. 

Warszawa  1892.  str.  982-988.] 
Somra»,  Arlh  ,  Beiträge  zu  der  Geschichte  der  Stadt  Neumark.    (Yeröffent- 

lichung    des    bist.    Vereins    in    Marienwerder.)     Neumark    i.    Westpr. 

J.  Köpke  in  Komm.     (73  u.  VI  8.  gr.  8.)     baar  1.50. 
eetteoalt,    Glelj.  Steg  -SR.  $rof.  Dr.  § ,    $ic    beutithe  Freimaurerei,   i&t  Sffielen,  iön 

Biete    ii.  ^ntunft   im  öinbliä*   auf   b.   freimnuretitdjeti  9?otb(tanb    in  ^JtcuRtn. 

7.  Buft.    9}er(in.    G.  ©olbidmiibt.    (XII,  69  ©.  gr.  a)    1.- 
—  —  $ie   groSe  Freimaurerloge  in  ^reufien,    genannt  flaijer  Sriebrid)  jur  SSimbfö 

treue.     Sbb.  (81  S.  gv   8)  baar  n.  -.50. 
%ai    ßelieimniö,    baB   d)ri[tlid|e   Urincip    u.   bie  (lodjgrabe   ber  Freimaurerei. 

Gbb.  (27  ©.  gr.  8.)  baar  n.  —50. 
ScyilH,  Prof.  Dr.  Carl  (Kgsbg.l.  Die  Bedeutung  der  Thymushypertrophie  bei 

forensischen  Sektionen.    [Vjahrschr.  f.  gerichtl.  Med.    V.   1.   S.   55  ff.; 

Die  Bourtheilung   der  perversen  Sexual  vergehen  in  foro.    [Ebd.   V.  2, 

S.  27:1  ff.]   ein  interessanter   Fall   von   Phosphor  Vergiftung.    [Ebd.  VI. 

S.  21  ff.] 
Sieffert,  Prof.  Dr.  E..  Reo    [DLZ.  Nr.  13.  85.  40.] 
Silberstein,  Siegfr.    Ueber  den  Ursprung  der   im  Codes  Alexandrinus  und 

Vaticanus  des  dritten  Königsbuches  der  alexandrin ischen  Übersetzung 

überlieferten  Textgestalt  von  Dr.    Siegfried   Silberstein.     Prediger  der 

Synagogen -Gemeinde   zu  Elbing.     Sonderabdruck   a.  d.  Ztschr.   f.   alt* 

testamentliche  Wissenschaft.    Hft.  I.     Giessen.    Rieker'sche  Bchhdlg. 

(2  BL,  75  S.  8°.) 
Slmson,  P.,  (Kgshg.  i.  Pr.1)  Reo.  [Mitthlgn.    a.   d.    bist.    Litt.    XXI.    Jahrg. 

Hft.  1.  S.  79-81.  Hft.  2.  S.  148—162.] 
Singer.  $>.,  5>ic  Stauer  nörbtiif)  ber  9Kemd.  [  Somit agSbl.  Kr.  48  b.  aönigäberger 

Swrtuiiflfd).  Rio,  fflv.  278  Erft.  99et(.j 
ei,unfl*berid)le   ber   «Itertuntffltf.   93ruifia  f.   b.   48.  Benin").    18.  fcft.    Sg^h). 

(F-  ©euer).    (XXVII,  146  @.  gr.  a  m.  9  £af.)  n.  n.  6.— 
eropntt,  «.,  ißiarr.  u    Superint.  a    3).  ju  Äumilöto,  ffr.  3ob>nnieburg  in  Cftpf- 

^olitif  unb    Christentum.    Gine  rdigiö3=po[itifcb,e   Stubie.    »erlin.     Kerl  n. 

ffonrab  Sfopnif.  [IV,  III,  220  S.  gr.  8.)  8.50. 
etotorennef,  SRid).,  eine  ^alaftrcuolutum.     Sufifpiel.    SrcSben.    §.  ffllinbcn.    (VII. 

105  ®.  8.)  2  — 
3m  ftorftlrnuie.    Sdmufpiel.    (64   S.    at.  16.)   —.20.     |Äeclam'ä   Uniwrjah 

Bibliotfaet.  9?t.  3034.  Üeipjig  | 
3>euttd)=ruifiicf)e  »renjbtlber.  |SSom  fyelS  jum  TOeer.  Spemanne  ittu)"lr.  3tW]i- 

f.  b.  bciitfcfie  $>au§.  1893/94.  oft.  3.] 
Sommerfeld,  Gustav,  u.  Oscar  Masslo«-,  Bibliographie  zur  deutsch.  Geschichte 

mit  Einschluss  d.   allgem.   Gesch.   d.   Mittelalters   u.   d.   neueren  Zeit. 

[Dt.    Ztschr.    f.    Geschichtsw.    hrsg.    v.    L.    Qidde.    IX.    Bd.    1,    Hft. 

S.   1—74.]    Literatur   zur  ausserdeutechen   Geschichte.    [Ebd.   X.  Bd. 

1.  Hft.  S.  182—198.] 
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@4>tmtaft6freisttfe,  her  ojtyr.,  f>r3g.  b.  ©ufcerint.  ©raun  u.  qtofc  @mft  ©üer3.  5.  3a6rg. 

62  ftrn.  (Er.  1:  4  6.  4.  m.  mbbilbgn.)  Söerl.  55*^.  b.  ©tabtmiffton.  9Sicrtelj. 

baar  —.40. 
Sperling   Max,   Assistenzarzt  der  Universitätsfrauenklinik  in  Kgsbg.,    Zur 

Casuistik  der  Embolie  der  Lungenarterie  während  der  Schwangerschaft, 

Oeburt    u.    Wochenbett,    nebst    einigen    epikritischen    Bemerkungen. 

[Ztschr.  f.  Geburtshülfe  u.  Gynäkol.  XXVII.  2.  S.  439.  ff.l 
Spruch-  und  Liederkation,  Der  neue.  Progr.  Dirschau.  (6  S.  4°.) 
Stadelmann,  E.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Gallensäuren,  Hippursäure  und 

Benzoesäure  in  den  Nebennieren.  [Ztschr.  f.  physiolog.  Chemie.  18.  Bd. 

S.  380-396.J 
Steffenhagen,  Oberbibliothekar  Dr.  Emil,  Der  Einfluss  der  Buch'schen  Glosse 

auf  die    späteren    Denkmäler.    I.     Das    clevische    Stadtrecht      [Aus: 

„Sitzungber.  d.  ksl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien.  Philos.-hist  Cl." 

Ü29.  Bd.  VII.)  Leipz.  G.  Frey  tag.  (60  S.  Lex.  8.)  In  Comm.  1.50. 
lieber  btn  ©tnflufj  feft  befthnmter  ©röfeenffaffen  ber  SBüdjer   auf   fflairataufe 

nufcung  in  »ibüot&efen.  Wit  befonb.  9Wicffid)t  auf  bie  fiieler  Untoerf.*S3ibIiot&ef. 

Atel.  ('SitfmB  u.  Xifcfier.)  (11  ©.  gr.  8.)  baar  n.  —.80. 

—  —  Eine  Sachsenspiegel-Handschrift.    [Ztschr.  f.  deutsche  philol.  hrsg.  v. 

Hugo  Gering,  u.  Oskar  Erdmann.  26.  bd.  heft  i.  Halle,  s.   107—108.] 
Steinet,  SBernfjarb,  an3  Sögen,  ßubroig  Xtecf  unb  bie  S3off3büd)er.  g.*S).  SBerlin. 

(64  ©.  8.) 
Stetter,  Dr.,  Privatdoc.  der  Chirurgie,  Arbeiten  aus  dem  Ambulatorium  und 

der  Privatklinik  für  Ohren-,  Nasen-  und  Halsleiden.  I.  Hft.  Kgsbg.  i.  Pr. 

F.  Beyer.  (VII,  105  S.  gr.  8.)  2.80. 

—  —  IV.  Jahresbericht  aus  Dr.  Stetter' s  Ambulatorium  u.  Klinik  für  Ohren-, 

Nasen-,  Hals-  und  Bachenkranke.  1.  Jan.  1892.  —  1.  Jan.  1893. 
Kgsbg.  i.  Pr. 

Stieda,  Dr.  Herrn.,  Ueber  die  Arteria  circumflexa  ilium.  [Anatom.  Anzeiger 
VII.  Jahrg.  1892.  No.  7  u.  8.  S.  232—245.]  Neue  Arbeiten  über  Cholera 
asiatica  III.  [Centralbl.  f.  allgem.  Pathologie,  patholog.  Anatomie 
IV.  Bd.]  Eine  Pankreascyste.  [Ebd.  IV.  Bd.  No.  12.  S.  450—454.1 
Die  Anomalien  der  menschlichen  Hinterhauptschuppe.  Mit  Taf.  IV/V 
VI/VII.  [Anatom.  Hfte.  Referate  u.  Beiträge  z.  Anatomie  u.  Ent- 
wicklgsgeschichte  .  .  .  hrsg.  v.  Fr.  Merkel  u.  R.  Bonnet.  IV.  Hft. 
Wiesbaden  1892.  S.  61-107.] 

u.  Dr.  R.  Zander,  Persistenz  der  Urnierentheile  der  linken  Oardiacal- 

vene  beim  erwachsenen  Menschen.  Mit  1  Abbildg.  auf  Taf.  IX.  [Ebd. 
4.  Hft.  1892.  S.  131-140.] 

Stieda,  Dr.  Ludwig,  Prof.  d.  Anat.  an  d.  Univers,  zu  Kgsbg.  i.  Pr.,  Ueber 
die  Anwendung   der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  der  anthropolo- 

(p'schen  Statistik.  2.  Aufl.  Braunschweig.  Vieweg  u.  Sohn.  1892. 
Sonder-Abdr.  a.  d.  Archiv  f.  Anthropol.  XIV.  Bd.  2.  Hft.]  (VI,  25  S. 
gr.  8.)    1.20. 

St&omaS  3ö6ann  ©eebeef.  [Wfffl.  btfdje.  ©togr.  33.  Sb.  ©.  564—65.]   gofjamt 

©eorg  ©ieaeSbecf.  [tbb.  34.  SBb.  ©.  199—200.]  ®corg  SBttf).  Steiler  (eigentL 
©toetter).  \tbb.  36.  99b.  ©.  33—36.)  Äarl  itobiuig  ©truue,  $fjifofog  u.  SDicfttcr. 
kbb.  ©.  687—690.]  2ubn>.  Sluguft  ©tniöe,  namhafter  flüniter.  [tbb.  ©.  699 
big  691.]  gacob  Sfcobor  ©trime,  namhafter  ^Uofog.  [ebb.  ©.  691  -93.] 
grbr.  ©eorg  23U&.  ©tnroe,  einer  bei*  f)eröorragenbften  Slftronomen  ber  SBelt. 
\tbb.  ©.  693—698.] 

Referat   aus    d.    deutsch,   u.   russ.   Literatur.    [Archiv    f.   Anthropol. 

20.  Bd.  4.  Vjahrsheft.  1892.  S.  353—383.]  Der  achte  (Russische) 
archäolog.  Congress  in  Moskau  1890  (Referat).  [Ebd.  21.  Bd.  1.  u. 
2.  Vjahrshft.  1892.  S.  152—176.]  Ueb.  d.  verschied.  Formen  der  sog. 
queren  Gaumennaht.  (Sutura  palatina  transversa).  Mit  Taf.  I  u.  U. 
[Ebd.  22.  Bd.  1.  u.  2.  Hft.  S.  1-12.   cf.   Dr.  L.  Laloy  in:   L'Anthro- 
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pologie.  T.  IV.  No.  6.  p.   754—755.]  Referate  aus  d.  russ.  Literatur. 

[Ebd.  S.  78 — 96.]    Ueber   cranio-cerebrale    Topographie.    [Biologisches 

Centralblatt  hrsg.  v.  J.  Rosenthal.    XIII.  Bd.    No.  1—2.]    Ueber    die 

Homologie  der  Gliedmassen  der  Säugethiere  und  des  Menschen.  [Ebd. 

Nr.  15/16.  S.  474—495.]  Eine  neue  Methode  zur  Anfertigung  trockener 

Hirnpräparate.  [Neurologisches  Centralblatt.  XI.  1892    Nr.  5.  S.  130  ff 

Ueber  die  Juden  im  südwestl.  Russland.  [Sitzungsberichte  der  authropol. 

Gesellsch  in  Wien.   1891.  S.  63.]  SBotfon«  9teifejournale  au«  ben  Sabren 

1798  u.  1801.  [3&g36ev.  b.  VI®.  ?ruffia  f.  b   47.  #erein$jal)r.  17.  £>ft.  1892. 

©.  59—62.]  Ueber  den    Haarwechsel    beim   Menschen.    [Verhdlgn.   d . 

Anat.  Gesellsch.  zu  Göttingen.  Jena  1893.  S.  92— 94. |    Ueber  den  Bau 

des  Rückenmarks.   (Verein  f.  wissensch.   Heilkunde  zu   Kgsbg.    i.  Pr. 

Sitzg.   v.    27.  Nov.  1893.)    [Deutsche   medic.    Wochenschr.    19.  Jahrg. 

No.  50.  S.  1839-40.] 
Stier,   Theodor,    (geb.  26.  Juli  1859   zu  Karalene)    Analyse   und  Kritik   der 

Berkeley  sehen  Erkenntnistheorie  und  Metaphysik.  I.-D.  Leipzig.  Gust. 

Fock.    (2  Bl.,  92  S.  80.) 
Stobbe,  Otto,   ftanbbuct)  be$  beutfdjen  $riuatred)t8.    1.  9b.    3.  %CufI.    (§r3g.  u.  St. 

©<$ulft<Seipäig )    ^Berlin.    $erfc.    (XIV,  702  S.  gr  8.)    12.- 
Stoewer,  Oberl.  Dr.  R.  (Berent  in  Westpr.)    18.  General- Versmig.  d.  Vereins 

von  Lehrern  höherer  Unterrichtsanstalten  der  Provinzen  Ost-  u.  Westpr. 

[Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen.    47.  Jahrg.     S.  372—375.] 
Strauer,  Otto,  ^aus  Neustadt  in  Westpr.)  Systematische  Blutuntersuchungen 

bei  Schwindsüchtigen  und  Krebskranken.    Greifswalder  I.-D.     Berlin. 

(24  S.  8.) 
Sturiuann,  Willy,  (aus  Seh  wetz,  Westpr.)  Ueber  Pachydermia  laryngis.  I.-D. 

Berlin.    $2  S.  8.) 
etitrmljöfel,  58.,  $ev  ^reufce  uor  3)an^g.    [Stanj.  8tg.  9fr.  20316-20352.] 
Stutbuch.  Supplement  für  1892  zum  II.  Bande  des  Ostpreuß.  Stutbuches  für 

edles  Halbblut  Trakehner  Abstammung.    Hrsg.  v.  landw.  Central  verein 

für  Littauen  u.  Masuren  in  Insterburg.    Berlin.     Paul  Parey.     (VIII, 

200  S.  gr.  8.)     geb.  3.— 

—  —  des   königl.  preuß.  Haupt-Gestüts  Trak ebnen.    Hrsg.  v.  d.  kgl.  preuß. 

Gestüt-Verwaltung.  (IV.  Bd.  (III.  Nachtrag).   Ebd.  (IX,  335  S.  gr.  8.) 

geb.  in  Leinw.  8. — 
Subermamt,  fterm.,  Heimat,   ©djaufpiel.   1—3.  2lufl.   ©tuttg.    g.  @.  (£otta  ftadrf. 

(168  ©.  8.)  3.—  geb.  4.—  ((Svföien  auerft  im  3Ragaam  f.  fiitt.   62.  ga&rg 

9fr.  3  ff.] 
(58  toar.  Sftoman.  [3)ie  SRomamueft.  SBocfyenfdjrift  f.  b.  erjö^lbc.  fitteratur  afler 

SBölfer.  1.  Sa^rg.  1.  $ft.] 
fterbft.  ©tubie.  [$a3  Wagaj.  f.  fiitt.  62.  3g.  Er.  89—41.] 

—  —  Het  kattenbruggetje.  Naar  het  Duitsch   (der  Katzensteg)  door  Laura 

Hol  wer  da.  Amsterd.  P.  N.  van  Kampen  &  Zoon.  (4en  291.  8)  f.  2.90. 
geb.  8.40. 

Heidehuf,  Naar  het  duitsch,   (Frau  Sorge),    door   L.  Holwerda.    Ebd. 

(VIII,  266.  8.)  2.  fl.  75  c. 

—  —  La  fata  del  dolore  (Frau  Sorge),  romanzo.  Traduzione   dal  tedesco  di 

E.  Tafel  e  L.  Cerracchini,  unica  autorizzata.   Milano,  fratelii   Treves 
tip.  edit.  (16°.  p.  277.>  L.  1. 

—  —  Casa    paterna    (Heimath):     dramma  in    quattro    atti.     Traduzione  di 

R.  Nathanson,  unica  autorizzata  dall'autore.  Milano.  M.  Kantorowich. 

(160.  p.  115.)  1  1.  50  *c. 
Brandes,  Georg,  Menschen    u.    Werke.    Essays.    Mit    e.    Gruppenbild   in 

Lichtdruck.  Frankf.  a.  M.  Literar.  Anstalt.  Ratten  &  Loening.  1894(93). 

(V,  533  S.  gr.  8)  geb.  10.50.  S.  503—518:  Hermann  Sudermann. 
3iittftft,  £mgo  ($.,  ©übernimm  ober  fiiüencron?   ©in  SBort  an  $erftänbtge.   Seift. 

%  Glau&ner.  (18  S.  8.)  —.20. 
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feyielftagen,    gfrbr,   ftermann    ©ubermannS    „©etmat".    [$>a3    aRagaj.   f.    Sitt. 

62   Safjrg.  9?r.  2.  @.  21-26.] 
[Taube.  J  Gedächtnissworte  dem  zu  Danzig  am  15.  Dez.  1892  heim  gegang. 

Gen  .-Superint.  D.  Taube   an    seinem    Sarge   i  i    dankbarer  Verehrung 

gewidmet.  Danzig.  L.  Saunier's   Behh.   (19  S.  gr.  8.)  baar  n.  n.  —.2*. 
Xcmmt,  3.  $>.  §.,  <Sriminal=9?ot>elIen.  8  Sammlungen.  Weite  (Xit«)  Auflage.  Berlin 

1893.  (1888.)  ©.  ^o^mannn.  ä  1.50.  I.  IL  3.  Stuft.  (182  u.  188  ©.  8.) 

III.  4.  9(ufl.  (192  ©.) 

Teschendorf,  Emil,  ein  Fall  von  multiplen  Papillomen  des  Larvnx  u.  der 
Trachea.  Diss.  Königsb.  (W.  Koch.)  (27  S.  gr.  8.)  —.80. 

2f*b*r)>f,  mUX).  ber  ßönigl.  beutfdjen  ©efetlfäaft  au  $tönicj§6cro  i.  ?r.  51t  iljrcm 
löOjäljrigen  Subelfefte  am  3.  $eg.  1893.    [ÄönigSb.  Zögern.  8tg    Wr.  565  ] 

Settan,  grlj  tum,  ©ebentrebe  auf  $rof.  Dr.  theol.  $aul  Gaffel-  [Saijrbb.  ber  fgi. 
«fab   gemcinnü&iger  ©tffenfdjaften  *u  Erfurt.  ft.  g.  fceft  XIX.] 

Theodor,  Dr.  F.  in  Kgsbg.,  Einiges  über  Hydrocelen  und  deren  Behandlung. 
[Archiv  f.  Kinderheilkunde.  XVI.  Va-  S.  61.  ff.] 

Thlerbach,  Bruno,  über  die  Verwendbarkeit  der  Thermoelemente  zur  Be- 
stimmung von  Erdtemperaturen.  Diss.  Kgsbg.  (W.  Koch.)  (40  S.  gr.  8. 
m.  1  Taf.)  1.-. 

Thimm,  Dr.  Rudolf,  Quellen  unb  Bearbeitungen  ber  ©efdjidjte  uon  Xtlfit.  Bortrag 
gel),  in  ber  £itautfa>£ttterariftt}  ©efeüf«.  am  17.  SRoü.  1892.  (Betträge  j^iir 
©efcfucftte  uon  Xiifit.  I.)  Xiiftt.  Äomm  -Bert.  t».  23tlfj.  Sotjaufi.  (44  ©.  8°.)  —.50. 

Tlessen,  E.,  die  Eiszeit-Theorie  u.  ihre  historische  Ent Wickelung.  1.  Die 
erste  Erforschung  der  erratisch.  Erscheinungen.  [Prometheus.  4.  Jahr- 
gang No.  46.  S.  723-728  m.  1  Karte.]  2.  Die  Theorien  zur  Er- 
klärung des  erratischen  Transports  (mit  1  Abb.)  [No.  47  S.  741—746. 
No.  48.  S.  757—762.  No.  49.  S.  775-780.] 

—  —  Planimetermessungen.     (erwähnt    in   Möbius    über    die   Thiere   der 

schlesw.-holst.  Austernbänke.)  [Sitzungsberichte  d.  k.  pr.  Akad.  d. 
Wiss.  z.  Berlin  v.  16.  Febr.  1893.     VIII.  S.  69  Anm.J 

( )  «tyenfoaatergängc.    I.  Born  28afen  üb.  b.  gurfa  tn3  Ober'SSafliä.    r<5onn- 

tagSbl.  SRr.  2.  b.  Äg3bg  .fcartungfdien  £tg.  ü.  8.  San.  1893.]  IL  (Sin  ?lb« 
ftedjer  nad)  Statten.    [9?r.  3  u.  15.  San.]    III.  Schuft.    [ttr.  4  ü.  22.  3an.] 

IV.  Bon  Ulriken  bis  germatt  u.  ein  Sötntertag  auf  bem  ©orner  ©rat.  [s5?r.  5 
t).  29.  San  |  V.  Über  bie  ©emmi  in  ba8  Berner  Cbertanb.  (6d)lufj.)  [9?r.  6 
0.  5.  gebr.  93.] 

Untoerfttäta-föeformen.    [Unabhängige  6rubentenfrf)aft !    Organ  für   allgemeine 

ftubenttfdje  Sntcreffen.    £eft  1.    Berlin.    ©.  8—10  gr.  8.J 

Toeppen,  Geh.  Reg.-R.  Dr.  Max,  Die  Elbinger  Geschichtsschreiber  u.  Ge- 
schichtsforscher, in  krit.  Uebersicht  vorgeführt  von  Toeppen.  (VIII, 
200  S.  gr.  8.)  n.  n.  3. — .  [Ztschr.  d.  westpreuß.  Geschichtsvereins. 
32.  Hft.    Danzig.     Bertling  in  Comm.] 

—  —  Die   preussischen  Landtage   während   der  Regentschaft    der  branden- 

burgischen    Kurfürsten    Joachim     Friedrich    u.    Johann     Sigismund 
1603—1619.     Nach  den  Landtagsacten  dargestellt.    III.  Abth.    Gymn.- 
Progr.  Elbin*.     (S.  75—116.    4<>.) 
D(amus).    Dr.   3ttar.   Poppen,   geb.   am   4.  Wpr.  1822,   geft.   am  3.  3)e^  1893. 
[Stan*.  3tg.  ü.  9.  3)ej.  1893     Beit.  *u  <Rr.  20479.] 

Tolklenn,  Johannes,  (Kgsbg.)  Rec.  [Wochenschr.  f  klass.  Philol.  10.  Jahrg. 
No.  46.    Sp.  1254-56.] 

XttiQtl  «leranber,  Eiebifdje  fttfcftangelct  [«u«  TOittt).  b.  5B..$r.  gtfrf)erei»Bercin8. 
Bb.  V.  9fr.  1.  <S.  1.  ff.]  Provinzielle  Sprache  zu  und  von  Thieren  u. 
ihre  Namen.  Nachtrag.  [Altpr.  Monatsschr.  Bd.  XXX.  Hft.  3  u.  4. 
S.  309 — 338.]  Arabische  Zahlzeichen  an  Kirchenfahnen.  [Nachr.  über 
deutsche  Alterthumsfunde.  4.  Jahrg.  Hft.  5.  S.  72 — 75.  Botanische 
Mittheilungen.  Sonder-Abdr.  a.  d.  Schriften  d.  Physical-ökon.  Ges.  in 
Königsb.  i.  Pr.  XXXIV.  Jahrg.    (7  S.  4°.)    Ueber  Reisighäufung  an 
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Mordstellen.  (Vgl.  U.-Q.  I.  S.  121  Anm.)  [Am  Ur-Quell.  Monatsschrift 
f.  Volkskunde.  IV.  Bd.  1.  Hft.  S.  15—16.]  Der  Mann  im  Monde.  [Ebd. 
IV.  Bd.  S.  21.  2.  Hft.  S.  55.]  Lactation  beim  männlichen  Geschlechte. 
[Ebd.  8.  Hft.  S.  70-71.]  Biblische  Rätsel.  KL  [Ebd.  4.  Hft.  S.  84-87. 
Lispelnde  Schwestern.  Eine  Umfrage.  [Ebd.  8.  101.  7.  Hft  S.  169. 
Maischicken.  [Ebd.  4.  Hft.  S.  108.]  Das  Rosbock- Jagen.  Ein  Sylvester- 
brauch im  Oberlande.  [Ebd.  5.  Hft.  S.  110— 112J  Zu  „Biblische  Rätsel". 
IV.  [Ebd.  S.  124.]  Entfernte  Verwandtschaft.  [Ebd.  7.  Hft.  S.  156—157.1 
Vier  polnische  Lieder.  [Ebd.  8.  Hft.  S.  189—191.]  Für's  Pferd  und 
beim  Rülpsen.  {Ebd.  Hft.  9/10.  S.  202-204. |  Mann  ohne  Kopf.  [Ebd. 
11.  Hft.  S.  253.J  Spuk  an  der  bunten  Brücke.  [Ebd.  S.  254]  Spuk- 
geister. (Von  K.  E.  Haase  u.  A.  Treichel.)  [Ebd.  S.  254—256]  Bei 
plötzlicher  Stille  in  der  Gesellschaft.  [Ebd.  12.  Hft.  S.  275.]  Ueber  eis 
Segenbrett  mit  Inschrift  aus  Reddistow,  Kr.  Lauenburg  i.  P.  [Ver- 
hdlgn.  d.  Berl.  Geeellsch.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgescb.  S.  427—428 
m.  Zinkogr.]  Stein  des  Ehlend.  [Ebd.  S.  428—429.]  Rundmarken  in 
Mohrungen,  Ostpr.  [Ebd.  S.  429.]  Barches  oder  Berches  in  Weatpr. 
[e.  in  Flechtwerk  bestehendes  Gebäck.  [Ebd.  S.  568—569.]  die  Bälde 
in  Jamund.  (e.  alterthüml.  Collectenteller.  [Ebd.  S.  569 — 571  m. 
8  Zinkogr.]  ©teinfagen.  (Wacfjtrag  V  ju  £.  9.  1888.  ©.  56.r  $.  14.  1884. 
©.  46.,  £.  20.  1886.  ©.  65.r  £.21.  1887.  ©.  31.,  $.  28.  1889.  S.  ia) 
[atfcbr.  b.  fjift.  «crem«  f.  b.  9?cg.s»cj.  SRariemuerber.  31.  $ft.  ©.  1-15.] 
Swadjtrag  jum  93cutnerrcd)t.  [®bb.  ©.  16—28.]  ©agen.  (Sgl.  $.  9.  1883. 
©.  68,  £.  20.  1886.  ©.  68.,  §.  28.  1889.  ©.  19.)  febb.  ©.  29-73.]  »ottfc 
ftimtmmg  gegen  Napoleon  I.  (3.  Xljeü  im  &nfd)(u&  an:  fiub.  ©olbflein.  „$or 
ad)tig  Sauren"  im  ©onntagSbl.  9fr.  24.  b.  ÄönigSb.  ftartungfd).  3tg.  t>.  12. 
3um  1892.)  [$011*.  gtg.  ö.  15.  3an.  1893.  ©onntag$=$eil'.  *u  Er.  19924.] 
Sage  Dom  ©tiborfee.  [3)at^.  8tg.  b.  29.  San.  1893.  ©omuagMBeü  ju 
9fr.  19950.]  töec.  [ft.  SBeftpr.  TOttfjfgn  9Rarienmerber.  San  1893.  j 

Treichel,  Anna,  der  Mann  im  Monde.  (Eine  Umfrage  v.  H.  Volksmann.) 
[Am  Ur-Quell.    IV.  Bd.    5.  Hft.    S.  121.] 

Tribukatt,  Fritz,  2  Fälle  von  Hernia  funiculi  umbilicalis.  Diss.  Kgsbg. 
(W.  Koch.)    (21  S.  gr.  m.  1  Taf.)     1.— 

%xo\an,   3o^anne§,   SBon   Einern  jum  Knbern.    ©efammelte   ^a'^lungen.    ©erfin. 

greunb  &  Sedef.    (III,  266  ©.  8.)    8.— 
u.  ©.  SSoigt,  luftige  ©efeflfdjaft.    (Sin  SBilberbudj  f.  unjere  kleinen.    Original» 

8eic6nungen  ü.  <$.  ».,  SBerfe  t>.  3.  %.   3)re8ben.   SReuujolb  u.  ©öfcne.   24  färb. 

SBIätt.  m.  emgebr.  £ejt  4°.)    geb.  3.50. 
Älabberabatfd).    $umoriftifdHatir.  SBodjenbfott,  SReb.:  3«  Xtojan.    46.  3^- 

SBcrün.    ftofmann  u.  Sornp. 

SSmgertoetS^cit.    ©ebta%     [3)afjetm.     29.   3a$rg.    1892/98   9fr.   14.]     SXti 

SBeffcrc.  ©pvttd).  [®bb.  Er.  29.]  2)er  JBütfterrourm.  ©ebiaU  [&bb.  30. 
3af)rg.  9fr.  2.]  3)er  ©räberring.  ©ebtdjt.  [SM&agen  u.  ÄfafmgS  SRonate 
befte.  VIII.  3<xfjrg.  $ft.  3.  92oöember  1893.]  8um  neuen  Sa^r.  ©ebidjt. 
[Ueber  Sanb  u.  9tteer.    69.  8b.    9fr.  18.] 

Türck,  Dr.  Herrn.,  Hamlet  e.  Genie.  Zwei  Vorträge,  in  Berlin  u.  Hamburg 
geh.    2.  Aufl.    Berlin.    F.  Schneider  u.  Comp.    (X,  52  S.  gr.  8.)  1.50. 

Tyrol,  Fritz,  (aus  Oumbinnen)  Leasings  sprachliche  Revision  seiner  Jugend- 
dramen.   I.-D.    Berlin.    (32  S.  8°.) 

Uflrich],  L[onny]  lieber  bie  SBebeutung  fittlifyrefigiöfer  ©emeinben.  (8«r  ©ebadjtitiB2 
feiet  für  IftvCpp  in  ber  re(.  9fteformgemeinbe  in  Königsberg.)  [Oftbeutfdje  Stejonn? 
Mattet  *.  fjörberg.  ber  Humanität.    2.  Sa^rg.    9fr.  13.    ©.  97—100.] 

Umgebungsbarte  von  Graudenz.  1 :  40,000.  43  X  44  cm.  Farbendr.  Gran- 
denz.  J.  Gaebel.  2.50.  auch  Glogau.  Kartogr.  Anst.  v.  Carl  Flemming. 
1.25.  später  2.50. 


Altprenßische  Bibliographie  für  1893.  f}3 

Umrechnungstabelle,  neueste,  d.  bisherigen  holländischen  Gewichts  in  das 
metrische  Qualitätsgewicht  Anh.  zu  den  Getreide- Reduktions-Tabellen 
v.  Klitzkowski.     Graudenz.     Gaebel.     (4  8.  16«.)     -.16. 

Yanhöffen,  Dr.  E.,  Bericht  üb.  botan.  u.  zoolog.  Beobachtungen  im  Gebiet 
dee  Umanak-Fjortls.  [Verhdlgn.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  XX. 
No.  6.  S.  338-353.]  Frühlingsleben  in  Nord -Grönland.  (4.  Nov.  1893.) 
[Ebd.  No.  8  u.  9.  S.  464-469.] 

SrtbanMititatn  beS  17.  $BroD.=2anbtageS  b.  $toU.  Cftpreufeai  u.  9.  JSärj  bis 
14.  «Harj  1893.  flgSbg.  (2  SJL,  208,  229  ®.  u.  ffirutff.  Wr.  1—79.  4.  m.  3  taf.) 

»«banblung*n  beS  16.  loeftpreu bilden  !ßvDi>.*SanbtageS  Dom  21.  6i«  26.  gebr. 
£>anjia.  flafematm.  (382  OL  in  ©ingeipiigin-  4*0 

Stthanklnngett  ber  erften  ^JroDinjioi-Snnobe  ber  ^ßrouina  SBeftpreu&en  im  3-  1887. 
ffiQtljig.     S.  6*rol&j[6e  Sfbbt.     1889.     (XVI,  283  ©gr.  8.) 

b.  jroeiten  .  .  .  i.  3.  1890.  $anjfg.  ffafemamt.  1891.  (XU,  195  6.  gr.  8.) 

Voigt,  Georg,  die  Wiederbelebung  des  classischen  Allerthutos  od.  das  1.  Jahrb. 
d.  Humanismus.  (In  2  Bdn.)  1.  Bd.  S.  Aufl.,  bosorgt  von  Max  Lehnerdt. 
Berlin.  Beimer.  (XVI,  691  8.  gr  8.)  10.-  2.  Bd.  3.  Aufl.  .  .  .  Ebd. 
(VIII,  643  S.)  10  — 

Voigt,  Dr.  Günther,  Bischof  Bertram  von  Metz.  1180-1212.  Philos.  I-D. 
d.  Univ.  Straßburg.  Metz.  Druckerei  der  Lothringer  Zeitung.  (156  8. 
gr.  8.)  auch:  [Jahrb.  d.  Gesellach.  f.  lothringische  Geech.  u.  Alter- 
tumskde. IV.  Jahrg.  {2.  Hälfte.)  1892.  S.  1—65.  V.  Jahrg.  (I.Hälfte.) 
1898.  S.  1—91.] 

Volk  mann,  Prof.  Dr.  P.,  Beiträge  zur  Wertschätzung  der  Königsberger  Erd- 
thermometer-Station  18?;;— 1892.  [Aus:  „Schriften  d.  physüc.-ökon. 
Gea.  in  Kgsberg"]  Kgsbg.  Koch.  (8  S.  gr.  4«.)  —.26. 

—  —  Maß    und    Messen.    Eine    historische    Studie.     [Himmel    und    Erde, 

Illustrirte  naturw.  Monatsschrift  hrsg.  v.  d.  Ges.  Urania.  V.  Jahrg. 
8.  Hft.  8.  849-364.1  Ueber  die  mechanische  Naturanschauung.  Eine 
erkenntniß-theoretische  Studie.  [Ebd.  VI.  Jahrg   Hft.  2.  S.  57—77.] 

Ktolfefdiulfrtnnb,  ber  .  .  .  Mg.  0.  tat  ffrei^Scfjitiinfpettor  <S.  Rranjj.  57.  3afjrg. 
HgBbg.  fflon'S  SSerlag.  (53  fflrn.J  (3  BI.  424  S.  nr.  4.)  baar  1.26. 

Vosslns,  Prof.  Dr.  med.  Adolf.  (Giessen.)  Leitfaden  zum  Gebrauche  des 
Augenspiegels  für  Studirende  und  Aerzte.  3.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Mit 
63  Holzschn.  Berlin.  Hirschwald.  (VIII.  136  S.  gr.  8.)  3.60. 

—  —  Ein  Fall  von  Blitzaffection  der  Augen.   [Beiträge  zur  Augenheilkunde, 

in  Gemeinschaft  mit  E.  Fuchs,  0.  Haab,  A.  Vossius  hrsg.  v.  R  Deutsch- 
mann. 4.  Hft.]  Zwei  Fälle  von  angeborener,  fast  vollständiger  Un- 
beweglichkeit  beider  Augen  u.  der  oberen  Augenlider,  [ebd.  5.  Hft.] 
Zur  Casuiatik  der  angebornen  Anomalien  des  Auges.  (Mit  Fig.  im 
Text.)  [ebd   9.  Hft.]  Rec.  [DLZ.  No.  10.J 

JSfld],  ©tf).  Sinti)  Sßrof.  Dr.,  bie  Reformatio  in  pejus  bei  SibeSurtfieileu.  [Beiträge 
&.  (SrlBulcrung  b.  bttd).  9hd)M.  5.  golge.  2  äafrrg.  4.  «.  5.§jt.  3.  465-49J.] 

bie  »eidjimpfung  uon  9ieligii>n3geieüfd)iiiteit.    l?ren&i(d)e  Snbrbb.   brSg.  b.  £. 

$elbrüct.  71.  $b.  1.  $ft.  ännuor.  6.  100-127.] 

SBaanti.  iRedjtäann).  eiabtr.,  5üe  itationalliberaie  Partei  in  SBcfiureu&en.  Sin  S3cr= 
trag,  ©raubenj.  SRSt&e'tdie  »ud)t)blg.  (40  6.  gr.  8.)  —.60. 

Wagner,  Oberl.  Dr.  Ernst,  Bericht  über  den  Kursus  der  Betrachtung  antiker 
Kunst  in  Italien  für  deutsche  Gymnasiallehrer  im  Herbst  1892,  er- 
stattet auf  den  Wunsch  eines  Kreises  von  Frennden  der  Altertums- 
wissenschaft, die  sich  zu  Mittheilungen  über  Studien  aus  dem  Gebiete 
des  klassischen  Altertums  monatlich  einmal  hier  zusammenfinden. 
(XVIII.  Jahresher.  1892/93  üb.  d.  kgl.  Wilb.-Gymn.  Kgsb.  Hartungsche 
Bchdr.  3.  1—8.) 

Walter,  Prof.  Dr.  Julius,  die  Geschichte  der  Ästhetik  im  Altertum  ihrer  be- 
grifflichen Entwicklung  nach  dargestellt.  Leipzig.  0.  R.  Reislund, 
(XVin,  891  S.  gr.  8.)  17.—. 
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SBargitttet,  3f.  28. ,  Erinnerung  an  (Sranj.  (Sine  Sammlung  emfter  unb  Weiterer  ©e* 

bid)te.  föeblau.  gRaj  Senatum. 
»ei&,  Ob.sÄonfiftoridr.  $rof.  D.  $ern&.,  S8om  irbifdjen  ®ut.  Eier  bibüidje  «nfprac&en 

üb.  (Süangelium  fiueae  12,  13  -34.   Hamburg.    Agentur  be8  SRauljcn  ftauje*. 

(45  S.  8.)  —.60;  feine  Hu«g.  —.75. 
Das  Johannes-Evangelium..  8.  Aufl.,  neubearbeit.  Götting.  Vandenhoerk 

u.  Ruprecht.  (III,  635  S.  gr.  8.)  8.-.    [H.  A.  W.  Meyer's  krit.-exeget. 

Kommentar  üb.  d.  N.  T.  2.  Abth.] 
Die  Briefe  Pauli  an  Timotheus  und  Titus.  Neu  bearb.  6.  Aufl.  besorgt 

v.  Lic.  Johannes  Weiss,  a.  o.  Prof.  in  Götting.     Ebd.     1894  (93).   (VI, 

409  S.  gr.  8.)  5.80.  [Ebd.  XL  Abtheilung.  | 
Die    Apostelgeschichte.     Textkritische   Untersuchungen   und   Texther- 
stellung.   Leipzig.    Hinrichssche  Bchhdlg.  (IV,  313  S.  gr.  8.)  [Texte  n. 

Untersuchungen  z.  Gesch.  d.  altchristl.  Litteratur  hrsg.  v.  Ose.  v.  Geb- 

hardt  u.  Adolf  Harnack.  IX.  Bd.  Hft.  3/4.J  10.—. 
[Werner,  Zachar.] 
Poppenberg,    Felix,   (aus   Berlin)   Zachanas  Werner   und    die  Romantik. 

I.  Teil.  L-D.  Berlin.  (51  S.  8.) 
—  —  Zacharias  Werner.  Mystik  und  Romantik  in  den  „Söhnen  des  Thals". 

(III,  80  S.  gr.  8.)  1.80.  [Berliner  Beiträge  zur  germanischen  u.  romaii. 

Philologie  veröffentlicht  von  E.  Ehering.  Germanische  Abteiig.  No.  2. 

Berlin.  C.  Vogt's  Verlagsbnchh.J 
SBentid),  9teg.=  u.  9Reb.  SR.  «.,  u.   2Reb.4lfieffor   R.  SSeljmer  DD.,   6.   ©cfammt* 

beridjt  üb.  ba$  ©anitätö*  u.  SRebiciuaiiuefen  in  ber  ©tobt  Berlin  nxilJTenb  ber 

3.  1889,  90  u.  91.  mt  e.   «nfj.    betr.   bte   ©tobt   Gtjarlottenburg.    Wt  11 
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